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. I. 
Liberale und Sektirer in Belgien. 


(Zu den „Zeitläufen*“.) 
Anfangs Juni 1859. 


Man Hat Belgien fonft immer ald das unfehlbare Vor— 
eſſen der traditionellen Politik Frankreichs betrachtet. Nachdem 
aber der momentane Chef des lehtern Landes beliebt hat, uns 
mittelbar nad dem höchften Ziele den Sprung zu wagen, 
mußte Belgien von der hocpolitifhen Tagesordnung noth» 
wendig verfchwinden, obwohl es fi in Wahrheit bei dem 
Kampfe am Po nicht weniger um die Maas und um Brüffel 
bandelt, ald um den deutſchen Rhein. 

So fehr nun Belgien für den Augenblid in den Hinter: 
grund getreten ift, fo ift es dennoch umd zwar gerade für 
dieſen Moment das lehrreichfte Land in Europa. Ohne Wi- 
derrede gilt Belgien längft als der Mufterftaat des liberalen 
Gonftitutionalismus: es hat Fein „Concordat” und genießt 
verfafftungsmäßig aller „Freiheit“, die ein liberaler Monarchiſt 
nur immer verlangen fann. Somit werben doch diejenigen, 
welche in unfern deutſchen Organen jebt fo gellend gegen das 
„Soncordat“ und für die „Freiheit“ fchreien — fie werben 
doch in Belgien volftändig befriedigt feyn? Leider keineswegs! 
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Was fie wollen, das ift die Alleinherrfchaft ihrer Lehre 
und Meinungen, ihrer Zwede und Perfonen. So verftehen 
fie die „Breiheit”: daß fie die Herren feien, alle Andern ihre 
Knechte. Ebenfo tyrannijirt der Napoleonismus in Frankreich 
im Namen der Demofratie und des allgemeinen Stimmrechts; 
in demfelben Sinne macht gerade er fih anheifhig, aud an— 
dern Völkern die „Kreiheit“ zu bringen. Der nämliche falfche 
Liberalismus, dieſelbe liberale Sekte ijt ed, was jept in 
Deutfchland den Untergang der Reuftion und den Aufſchwung 
des Nationalgefühld benügen will, um ſich wieder in den 
Beſitz des Regiments zu drängen, maulfertig wie immer das 
große Wort an ſich zu reißen. 


Um diefe Liberale Seftirerei in ihrer ganzen Heuchelei 
und Berftellung genau fennen zu lernen, gibt es fein prafti- 
ſcheres Mittel, als fie auf dem Iſolirſchemel der belgifchen 
Gonftitution in Augenjhein zu nehmen. In Belgien haben 
die Vorwände, die Beigenblätter ein Ende; die Gedanfen des 
Herzens können da nicht mehr hinter dem Berge halten, fie 
müſſen fih enthüllen umd verratben. Prüfen wir alfo, wie 
ſich bier die liberale Seftirerei zu der ehrlihen Freiheit 
der belgischen Gonftitution verhält! 


In der Sigung der Pariſer Gonferenzen vom 8. April 
1856, wo Graf Walewefi im Namen ded großen Retters 
der Ordnung alle „anormalen Zuftände* Europas in Ankla— 
geſtand zu verfegen anfing, fpielte aud) Belgien eine namhafte 
Rolle. Der Bevollmädtigte Frankreichs wies darauf hin, wie 
man in Belgien jeden Tag die beleidigendften und feindlicy- 
ſten Publikationen gegen die franzöfiihe Regierung drucke; 
wie man darin offen den Aufſtand und den Mord predige; 
neuerdings noch hätten belgiſche Journale gewagt, die Geſell— 
ſchaft Marianne zu verherrlichen, und überhaupt ſeien alle 
diefe Publikationen ebenfoviele Kriegsmafdinen gegen die Ruhe 
Frankreichs, welche die Feinde der focialen Ordnung „ftarf 
dur die unter dem Schutze der belgiſchen Gefepgebung ge— 
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üben Ungeftraftheit” gebraudten. Zwar bezeugte Walewski 
tie Yesalttät des Brüffeler Kabinets; aber „die belgische Gejeg- 
gebung aritatte ibm weder die Preßüberfchreitungen zu vepri- 
wiren, neh die Imitiative für eine abfolut unabweisliche Res 
rn zu ergreifen“. 

63 war das „Elerifale” Minifterium Dedecker-Vilain, 
or deutſch vie „Pfaffenherrſchaft“, weldhes vom Feinde dieſes 
Jeugmis ſtrengſter Gelegmäßigfeit erhielt. Die Straßenrevo- 
Iution vom Mai 1857 ftürzte das flerifale Kabinet, das „lie 
berale* Minifterium Rogier fam an feine Stelle, und was 
jenes nicht vermochte, das vermodten jet die Herren Frere 
und Rogier: Kranfreih zu Willen zu ſeyn. Sie verjchärften 

die Beitimmungen eined Epecial- Preßgejeged zum Schutze 
auswärtiger Souveraine, und gaben namentlid auch den frans 
schiben Reklamationen wegen der Flüchtlinge ohne weiters 
nad. Giner diefer Fälle hat großes Auffehen gemadt. Der 
Graf Rilain im klerikalen Minifterium hatte ſich ftandhaft 
geweigert, die verlangte Ausweilung über den franzöftfchen 
Oberit Charras ausjufprehen; Rogier war jest kaum in's 
Aut getreten, ald er diefem feinem Parteigenofien auch ſchon 
den Laufpaß fchrieb. 


Und wie die Liberalen, wieder an's Ruder gelangt, 
zu napoleonifiren angefangen, fo fuhren fie fort. Wir erin- 
nern uns nod recht wohl eines freifinnigen Eorrefpondenten 
aus Brüffel, der fi vor zwei Jahren faum zu faffen gewußt 
batte vor herzinnigem Vergnügen über die radifale Emeute 
gegen einen legalen Beſchluß, den die „klerikale“ Majorität 
der zweiten Kammer vehtöfräftig gefaßt hatte. Er begrüßte 
den Fall der Regierung Dededer -Bilain und die Auflöfung 
der flerifalen Kammer, das neue Minifterium und die ihm 
cenformirte Mehrheit der neugewählten Kammer mit Jubel. 
Riemand Fonnte anders glauben, ald daß nun die Sonne der 
Freiheit erft recht über Belgien aufgehen werde, Der Mann 
trug denn auch Geduld und Langmuth mit den Herren Ros 
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gier-Frere; ald fie aber am Ende des Jahres 1858 mit ihrer 
Reform des Strafgeſetzes hervortraten, da rief er verwundert 
aus: was haben wir nur getban, was verbrocdhen, daß man 
die Völfer impertinenter als je maßregelt und polizeilich ein= 
pferht? „Man weiß nicht vet, wo all der Mehlthau her— 
fommt, der ſich über Europa ausbreitet, weldes Klima all’ 
die Heuſchreckenſchwärme erzeugte, die fi feit zehn Jahren 
über unfere geiftigen Saaten lagern“ *). 

In der That fühlte fih der Napoleonismus von den 
jeßigen Zuftänden in Belgien ebenfo ſympathetiſch angezogen, 
wie andererfeitd von den fardiniihen. Daß die Pariſer Na— 
tionalitäts»Bolitif die ftammverwandten Wallonen nie aus 
den Augen verloren hatte, verfteht fih von felbft. Nur daß 
man bier fehr vorfichtig auftreten mußte; denn nidht nur be— 
fteht das belgifche Bolf zum guten Theile aus deutſchen Ele- 
menten (Flammändern), ſondern daffelbe beſitzt aud im All— 
gemeinen ein ſtarkes Gefühl ſeiner Unabhängigkeit. Daher die 
merkwürdige Thatſache des großartigen Ankaufs belgiſcher 
Journale, den die geheime Propaganda des Napoleonismus 
ſeit der Kabinets-Aenderung in Belgien Jahr und Tag hin— 
durch bewerfftelligen ließ. Heute, wo Napoleon II. die Masfe 
abgenommen hat, wird man aud über die Tragweite diefes 
Symptoms nicht im Zweifel feyn. Wenn ein großer Staat 
nicht damit zufrieden ift, im Nachbarländchen das eine oder 
andere Journal durch Subvention zu beeinflufien, fondern das 
Bedürfniß fühlt, formlicd eine eigene Prefie im fremden Lande 
zu befigen, dann darf man wohl auf ganz befondere Inter— 
eſſen fchließen. 

Diefe Borgänge charakteriſiren aber auch nicht weniger 
jenen Liberalismus und Radifalismus, welcher feine Organe 
fo ohne weiterd für Geld an den Napoleonismus vertaufchte. 


*) Im Deutfchen Mufeum vom 3. März 1859. 
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Tr Bertauften gehörten nämlich insgeſammt der liberalen 
oder raditalen Partei an. Die Operation ward mit großer 
Hemlihfeit unter dem Schein einer induftriellen Spekulation 
betrieben. Als das Publifum endlich Lunte roch und den ficht- 
karen Leiter des Geſchäfts zu Erklärungen zwang, da waren 
vs miontele Selbftanflagen. Bereitö lag eine ganze Reihe 
belgiſchet Joumale in den Händen imperialiftiiher Unterneh 
mer: vor Allem der Observateur, der zuvor im Radika— 
lismus am woeiteften gegangen war, dann der Precurseur, 
Telegraphe, Journal de la Belgique. Zum Ueberfluß ließ auch 
noch das große Journal, die Indöpendance, ein gewiſſes 
Ma$ napeleoniigen Einfluffes zu; ohnehin ift daffelbe Eigen- 
tbum einiger jürihen Banquiers, und alfo von Haus aus 
wie alles Judentbum dem Jmperialismus zugeneigt. Der Er- 
felg entiprad freilich den Opfern nicht ganz; denn ale das 
Vublikum dieie Blätter, deren Sprache zuvor ganz anders 
gelautet batte, nicht nur die Dppofition gegen den Imperia— 
hewn! aufgeben, ſondern auch direft „Faiferlih” werden fah: 
da minderten fidy die Abonnenten. 

Die liberale Eeftirerei im Gegenfag zur wahren Freiheit 
arbeitet aber nicht nur die Gonfequenzen ihres Thuns dem 
Napoleonismus in die Hände, fondern fie macht aud die 
wahre Freiheitsliebe bei Andern faft unmöglich, indem fie den 
Freunden ehrlicher Freibeit immer wieder den Boden unter 
den Füßen wegziebt. Gerade für das Studium diefes Ver— 
baͤltniſſes ift Belgien das klaſſiſche Land, feine Conftitution 
ein weltbiftorifches Paradigma. 

Die belgifhe Conftitution fegt bei den Bertretern des 
Sandes ein hohes Maß von Wahrheit und Gerechtigkeit vor- 
aus, ein Maß, weldhes die Wahlen, Danf der liberalen Self: 
tirerei, fichtlich von Jahr zu Jahr weniger zu leiften im Stande 
find. Die belgiſche Verfaſſung präfumirt feine beftimmte Ridy- 
tung weder in politiiher, noch in religiöfer Hinficht, fie be- 
gmügt fih, Allen innerhalb der Schranken des Geſetzes bie 
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freiefte Bewegung zu vergönnen und zu garantiren. Mit der 
einfachen Ehrlichkeit dieſes Satzes fteht und fällt der geprie- 
fenfte Gonftitutionalismus der Welt. Sehen wir und aber 
jest nah den aufrichtigen Trägern jenes Orundfages um, 
nad) den treuen Eöhnen jener Männer des National-Congref= 
fes von 1830, welche die Gonftitution gegründet haben: fo 
beichränft fid, ihre Zahl, mit wenigen ehrenvollen Ausnahmen, 
faft ganz auf jene ftrengen Katholifen, welde von den Geg— 
nern die „Klerikalen“ genannt werden. Sie felbft nennen 
ſich mit allem Rechte die „Eonfervativen“, oder die „Männer 
der Conftitution“. 


Im National» Eongreß von 1830 faßen neben den kirch— 
lid Gefinnten entihiedene Freigeifter. Die Trage über das 
Verhältniß zwiſchen Kirche und Etaat drohte die Brandfadel 
in die Reihen der Unabhängigfeits- Kämpfer zu werfen. In— 
dem die Kirche auf jede Ausnahmsftellung im Etaate, auf 
jedes Concordats-Verhältniß und jeden Schuß des weltlichen 
Arms verzichtete, blieb die Ginigfeit erhalten; die Kirche ver— 
langte nichts für fi al8 die gemeine Freiheit, welche jeden 
Belgier und jeder moraliſchen Perfon im Lande zufteht. Auch 
die Klerifalen von Heute wollen nichts Anderes, und es gibt 
immer nod Liberale der alten Echule, welde ihnen hierin 
vollftändig recht zu geben fi bemüßigt fehen. Nicht fo die 
Liberalen als Partei. Sie find zur Sekte geworden 
und verlangen die Freiheit nur für ſich. Sie haben der Kirche 
die Freiheit wie ein Neſſushemd zugedadht, denn fie erachteten 
diefe Freiheit als unverträglih mit dem Beftand der Kirche 
und als ihren Untergang; jest aber, wo ihr Irrthum erwie— 
fen ift, wo die Kirche fich bei der ehrlichen Freiheit der belgi— 
fen Gonftitution überaus wohl befindet, und der belgiſche 
Katholiismus immer auf dem beiten Buße mit derſelben 
ftand — jest wollen fie die Conceſſionen von 1830 rüdgän= 
gig machen, der Kirche die gemeine Freiheit entziehen, fie 
wieder in die einfeitige Ausnahmeftellung bringen, ihr ge= 
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genüber den Bureaufratismus und Staatsabfolutismus von 
Neuen begründen. 

Das iſt der große Kampf in Belgien. Die Liberalen 
ald Partei ind unbelgiſch und eine Fremdenpartei. Sie füh- 
ven am lauteften die Conftitution im Munde, aber nur fo 
wie Napoleon IN. die Demofratie von 1789; in Wahrheit 
iad fe die unverföhnlichiten Gegner jeder ehrlichen Freiheit. 
Eden im Nationalcongreß von 1830 gab es eine Minorität, 
welhe aus drei verfchiedenen Elementen zufammengefegt war, 
aber in dem revolutionären und antireligiöfen Charakter des 
beraliemus aus der franzöfiihen Reſtaurationszeit ihren 
Einbeitsgunft beſaß. Die „Unabhängigen” diefer Richtung, 
vie belgiihe Demokratie, hatten ſich mit den Vertretern der 
franzöftidgefinnten ‘Partei, welche den Anſchluß an Frankreich 
betrieb, und mit dem alten verfolgungsfüchtigen Drangismus 
der holländiſch Gefinnten im Gongreß verbunden und jene 
Minerität gebildet. Die zwei Sremdenparteien in Vereinigung 
mit den abgefallenen Trägern der Principien von 1830 mas 
sen Firdem ſtets der Kern der liberalen Partei, welche ſich 
fait 1847 zur förmlichen Sekte der Herren Rogier, Brere und 

Verhaegen ausgewachſen hat. Jene Minorität ift allmählig 
wur Majorität geworden. 

Der falfche Liberalismus, vor achtundzwanzig Jahren 
überall zurũckgedrängt und überftimmt, vingt feit 1847 unter 
feigendem Erfolg mit den Verfafjungstreuen um die Herr— 
ſhaft. Nach innen find zwar diefe Liberalen als Partei kei— 
neswegs ganz einig: einerfeits führen fie nicht durchaus 
daffelbe Maß des Bureaufratismus und Staatsabjolutisnug, 
wie denn darüber Herr Rogier, das Haupt des gegenwärti« 
gen Kabinets, in neuefter Zeit fogar mit dem Logen-Öroßmeis 
der Verhaegen in Eonflift gerathen iſt; andererfeitd hat fid 
aus der liberalen Sekte folgerichtig eine Partei des vadifalen 
Terrorismus bis zur Socialdemofratie ausgeſchieden, und 
droht ihr bereitö die Wage zu halten. Einig aber find alle 
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diefe Fraftionen darin, daß der Kirche, den Klerifalen die 
MWohlthaten der Eonftitution entzogen feyn müflen, 


Welcher ſchmachvollen Mittel, welder henkerswürdigen 
Verbrechen gegen Recht und Verfaffung fie für den Ball fähig 
find, daß die legale Prarid der Volfsverführung nit hin— 
reicht, ihnen die Herrſchaſt zu fihern: das haben die Maitage 
von 1857 bewiefen. Das „klerikale“ Minifterium bringt über 
die Verwaltung der milden Stiftungen ein Geſetz in die Kam— 
mer, das der liberalen Eefte nicht beliebt, und erhält dafür 
die Majorität. Was thut nun die Eefte? Cie entzündet 
eine Straßen -Revolution gegen den Kammerbeſchluß; fie cor= 
vigirt das „parlamentariihe Syſtem“ mit Gaſſenkoth und 
Pflafterfteinen. Freilich hat der geſchämige Doftrinarismus 
die Verurfachung diefer Vorgänge auf die demokratiſche Partei 
hinübergefhoben. Er hat fi) aber die Nefultate bereitwilligft 
angeeignet, und wir erinnern uns noch recht wohl der ſcham— 
lofen Freude darüber, welche die liberalen Sippen des Con— 
tinents mit den beigifchen Genoſſen ungefcheut theilten. Was 
will dagegen die vereinzelte Stimme eines Guizot bedeuten: 
„man bemeife die Liebe zur Freiheit nicht, indem man obne 
Unterlaß von der Freiheit rede, fondern indem man te jowohl 
felber übe, als auch Andere ungehindert üben laſſe“! 


Der mafjenhafte Verratd an dem Princip der belgifhen 
Gonftitution fonnte unmöglic ohne Rüdihlag auf die Freunde 
ihrer ehrlichen Freiheit felber bleiben, und er hat unter den 
Katholifen nur allzu viele irre geführt und zweifelhaft ge= 
macht. Die Kirhe hat durch dieſe onftitution auf jeden 
Anfprud an den weltlichen Arm verzichtet, und nur die ge— 
meine Freiheit Aller dafür eingetaufht. Jetzt fol ihr das 
Eine verwehrt bleiben, und aud das Andere noch entzogen 
werden: jo will e8 die liberale Sefte; fpecielle Rechte hat die 
Kiche nicht, fie fol aber auch noch unter fpecielle Zucht des 
Bureaufratismus und Staatsabfolutisnus genommen werden. 
Bloß darum, weil fonft die Kicche zu mächtig werde und aller 
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liberalen Freigeifterei fpotte. Denn das belgische Volf ift nun 
einmal fatholifh, und zwar fo ftreng Fatholifch, wie man da— 
von in Deutichland auch in den ultramontanen Kreifen faum 
einen Begriff hat. 

Mas Wunder, wenn unter diefen Umftänden Viele an 
den Vorausſetzungen der Gonftitution, ihrer Wahrheit und 
Gerechtigfeit, zu verzweifeln anfingen, und das parlamentaris 
he Syſtem als ein bloßes Werkzeug der Unterdrückung in den 
Händen verworfener Parteien zu betrachten begannen? Zudem 
verbreitete eben die napoleonifhe Reaktion als Siegerin über 
die „Rarteien“ ihre Anftedungsfraft über Europa. Die bel: 
giihen Katholiken befigen allen nöthigen „Schuß“ in der ehr: 
lichen Freiheit der Gonftitution; wenn aber diefe fo ſchändlich 
verratben wird, dann liegt e8 nahe, nad) einer andern „Pros 
teftion“ umzuſchauen. Daher die Klage der fogenannten „ges 
mäßigten“ Katholifen, d. h. derjenigen, welche ihr Vertrauen 
zur conftitutionellen Freiheit feftzuhalten vermochten: daß die 
fatholifche Tagespreſſe Belgiens faft ganz „veuillotiftiih“ und 
von den Principien des Univers durchdrungen worden jei. 
Eine unbezweifelte Ausnahme bildete faft nur das Journal 
de Liege unter der Redaktion des greifen Herrn Kerſten. 
Selbſt die Bilhöfe Belgiens wurden nad) den beiden politi— 
hen Richtungen unterfchieven. Namentlich zählten die eifrigs 
ten Katholifen jüngerer Generation keineswegs mehr zu den— 
jenigen, welche ſich das Vertrauen in die ehrliche Freiheit der 
Gonftitution und in die Union von 1830 zu bewahren gewußt 
batten. Man mag alles Das beflagen, aber erft nachdem man 
jih gefragt hat: wer trägt daran die Schuld? 


Die gefehgeberifhen Thaten des Minifteriumsd der Mai— 
Emeute geben unwiderſprechliche Antwort auf dieſe Frage. 
Die Organe der gemäßigten Katholifen find auch nicht läſſig, 
alle liberalen Berbrechen gegen die Bonftitution, begangen im 
Interefle des Bureaufratismus und des Staatsabfolutismus, 
einzuregiftriven. Sie beftätigen unfere vorausgeſchickte Dar: 
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ftellung. Befonders fchlagend führt eine und vorliegende Ab— 
handlung *) den Beweis, daß an der PVerfommenheit ver 
gegenwärtigen Staatszuftände Belgiend nichts anderes Die 
Schuld trage, als der langjährige WVernichtungsfampf der 
liberalen Partei gegen die Gonftitution. Die nämlich) fei der 
wahre Charakter, welder der heudyleriichen Aufftellung der 
„Liberalen“ gegen die „Klerifalen“ zu Grunde liege. 


Vergleihe man nur das parlamentariihe Regime in 
England und in Belgien. Dort find ed wirflihe und wahre 
Tragen des öffentlihen Lebens, von welchen die Parteien ges 
fhaffen werden, und es find nicht die Parteien, welche fünft- 
liche Sragen erfinden und machen, bloß weil fie derſelben als 
Griftenzgrund und Lebenszwed bedürfen. Es muß im confti- 
tutionellen Staat allerdings Parteien geben; aber politifche 
Parteien zur Löfung leibhafter Fragen, nicht Parteien, welde 
Immer nur Befhwerden Fünftlih aufbringen müffen, die am 
beiten geeignet find, die Geifter aufzuregen und die Leiden: 
haften zu erbigen, um dadurch ficherer zur oberften Gewalt 
aufzufteigen. Wäre dieß in Belgien nicht der Fall, fo gäbe 
es da gar feinen Gegenſatz zwifchen Liberalen und Katholis 
fen; e8 gäbe nur den Gegenſatz der Gonftitutionellen und 
der Demofratie. Aber im Abfall von den Principien des 
Congreſſes haben jene Liberalen ſich förmlich in eine religiöfe, 
vielmehr antireligiöfe Partei oder Sefte verwandelt. Geit 
1841 find e8 immer Fragen gegen die Kirche und den Klerus 
geweien, die fie auf- und angeregt haben zum Behufe der 
Agitation. Zuerft und bis 1846 war es der Klerus bei den 
Wahlen und fein politiiher Einfluß; dann (von 1846 bie 
1854) der Klerus beim Unterricht, der Priefter in der Schule 
von Amtswegen; fofort bis 1857 der Priefter im Orden, das 


*) Une page de I’histoire des partis. La Belgique 1858. p. 
141 ss. 
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AMeſter, der religiöfe Verein und die Wohfthätigfeits-Anftalt; 
endlih hat das Kabinet Rogier alle diefe Fragen wieder auf 
genoamm und zugleich den Klerus auf der Kanzel felber an« 
aegrifen. Wie fih aber die Conftitution zu allen diefen „Fra— 
zen“ verhält, iſt micht zweifelhaft. 

Gt fat auch immer eine, freilih von Jahr zu Jahr fi 
zieren, Zahl von Männern gegeben, weldhe dem Bunde 
sen 1830 treu blieben, und der Entartung des Liberalismus 
zut antisritlihen Sekte Widerftand leifteten. Ihrer Ginwir- 
fung bat das Fand die großen Transaktionen zu danken, 3.8. 
die von 1842 über die Volksſchule und die von 1854 über 
ven Religionsunterricht in den Mittelfchulen oder die fogenannte 
Uesereinfunft won Antiwerpen. Unter ihrem Einfluß war 
eigentlich Die game Zeit von 1840 bis 1856, wo der König 
fein Regierungs «Jubiläum feierte, eine Periode der Transak⸗ 
tion. Freilih wurde {hen diefe Periode durch ein Minifterium 

Frere unterbrochen und durd die Gründung des „Liberalen 
Gonnries“ von 1847, defien Tendenz das gerade Widerfpiel 
re „Rational » Eongreffes” war: anftatt der ehrlichen Freiheit 
für Me die Freibeit der Sefte allein. Selbſtverſtändlich wei- 
gerten Ah die alten Liberalen von 1830 jenem „liberalen 
Gongres* beizutreten; fie proteftirten aud) in der Kammer ges 
gen die Gefahren einer foldhen parlamentarifhen Macht außer: 
halb der Kammer. Aber die Sefte hatte ihre Erfolge. Immer 
neh ſchwach im Parlament, beberrfchte fie faft die ganze lie 
berale Preſſe, ein großer Theil der Univerfitätöjugend, ber 
2oofatenflaffe und des Beamtenftandes zählte zu ihr. So 
zurde die Minorität in der Kammer zur Majorität außer 
“r Kammer; feit dem Mai 1857 ift fie auch in der Kammer 
eibit zur Mehrheit geworden; aber nur mit Hülfe der Demo: 
Katie umd der Revolution. 
Dadurdy hat fie ihren Bruch erffärt ſowohl mit den Li— 
trafen der Eonftitution und Union, als mit der Fatholijchen 
Bartei. Für fi allein befigt die Sekte immer noch nicht die 
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parlamentarifche Mehrheit, fie bedarf eines Complements. An⸗ 
ftatt bei den ehrlichen Freunden der Conftitution fucht fie das— 
felbe bei ihren principiellen Feinden: bei den Demofraten und 
Radifalen. Sie thut fo aus innerer Naturnothiwendigfeit. Sie 
will freilich die Verfaffung bloß infoweit alteriven, als dieſelbe 
der Kirche und den Katholifen zu gute fommt. Das ift aber 
den neuen Alliirten vorerft genug. Iſt in die Schusmauer 
der ehrlihen Freiheit nur einmal Brefche gejhoffen für Bu— 
reaufratismus und Staatsabjolutismus, fo wird fih daß 
Uebrige wohl finden. Wie emfig aber die liberale Sefte an 
diefem Werfe des Verderbend arbeitet, das möge ein gedräng= 
ter Rückblick auf die jüngften Tage erweifen. 


— — — — — 


Die vier großen Freiheiten der belgiſchen Conſtitution 
ſind die des Unterrichts, der Aſſociation, der Preſſe, des Cults. 
Gegen alle vier hat ſich das gegenwärtige Kabinet Rogier— 
Froͤre den Traditionen der Sekte gemäß bethätigt, und auf 
allen Punkten den Beweis geliefert, daß die Katholifen es 
find, welche die Gonftitution vertheidigen gegen den Bureau 
fratismus und den Staatsabfolutismus der Liberalen. 


1) Die Unterrihts- Freiheit war fhon der Mino- 
rität des Gongrefies von 1830 höchſt anftößig; fie werde nur 
dem Klerus zu gute kommen: fagten jene franzöfijch Liberalen. 
Wirklich hat es ſich gezeigt, daß die Katholifen ebenſo auf dem 
Gebiete der Schule die Fiberalen weit überflügelten, wie fie 
umgekehrt auf dem Gebiete der Preffe hinter diefen meilenweit 
zurüdblieben. Die „Klerifalen” haben deßhalb nicht etwa 
Einihränfungen der Preßfreiheit angeftrebt, vielmehr das ent- 
fhiedene Gegentheil. Hingegen haben die Liberalen bis heute 
das Ziel verfolgt, die Freiheit des Unterrichts zu unterdrüden, 
weil fie zwar Allen gegeben ift, von Niemand aber gefchidter 
und erfolgreicher benügt wird ald von der Kirche. Seit 1850 
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nahm dad Gefchrei gar Fein Ende mehr, daß der Unterricht 
Vrivilegium“ und „Monopol“ der Kirche geworden fei; dem 
mäne, fagte Rogier, das „Monopol ded Staates“ entgegen- 
geisgt werden und namentlich auch der Schulzwang. Nicht 
ald wenn die Freiheit des Unterrichts nicht genügend für die 
Bellsdidung jorge; im Gegentheil, die Katholifen gründeten 
den liberalen nur allzu viele Rettungshäufer, Bolfsjchulen, 
Niuelſchulen und eine allzu berühmte Univerfität. Auch nicht 
ald wenn die Leiftungen diefer freien Anftalten hinter den ges 
ehren Anforderungen zurüdgeblieben wären; im Gegentheile, 
das alle amtlihen Jury's und das unbeftrittene Bertrauen 
der Hamilien von ihrer Bortrefflichfeit zeugen *), das eben ift 
dad Verbrehen der Fatholifhen Schulen. Deßhalb foll die 
bureaufratiihe Gentralifation und der Staatsabjolutismus ſich 
des Unterrichts bemächtigen, jede Concurrenz auf dem Gebiet 
der Schule hätte dann natürlid ein Ende. 


Co vertbeidigen die Katholifen die Freiheit des Unter 
tihts, die liberalen Ritter der libert& hingegen verfolgen als 
eingehandened Ziel die allumfaffende Drganifation eined Staats— 
Schulweſens auf allen Abftufungen als die Vehikel defjelben 
Die Unentgelolichfeit der Volksſchule mit einem reihen Buds 
getaniaß für dieſen Zweck und den allgemeinen Schulzwang ; 
ald den fpeciellen Gharafter ihrer Staatsſchule die Ausſchlie— 
fung des religiöfen Unterrichts aus derfelben. „Hinaus mit dem 
Priefter aus der Schule“ : ift die Lofung. Die Freimaurerlogen 
fonnten dann die Koften für ihre Schul-Gründungen fparen, 
weil fie der Staat auf fein Budget nähme; die Katholifen 


*) Much aus dem legten Jahre weiſen die ftatitifchen Berichte wies 
der eine fehr bedeutende Vermehrung der Schülerzahl in den Fas 
thelifchen Freiſchulen nad. Noc nie, meint man, habe es mehr 
der religiös indifferenteften Reute gegeben, welche ihre Kinder tens 
noch: in die klerikalen Schulen ſchicken, weil fie da auf bie befle 
Erziehung rechnen. Ami de la religion 23. Of. 1858, 
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aber vermöchten mit dem unentgeldlichen Staatsunterridht nicht 
mehr. zu concurriren. 


Die Einleitung zu diefer liberalen Freiheit würde Der 
Schulzwang bilden. Der freie Unterricht ift unmöglich ne— 
ben dem Schulzwang, und wo Schulzwang ift, da verfteht ſich 
umgekehrt das Staats-Schulmonopol von felbft. Das gegen- 
wärtige Minifterium hat nod nicht die Zeit gehabt, auh auf 
dein Gebiet des Unterrichts „liberal“ zu organifiven; doch hat 
ed ſich durch Hm. Rogier bereits; öffentlih für den Schul- 
zwang erflärt. Bei der Brüffeler Nachwahl vom 5. Juli v. 38. 
hatte nämlid — ein höchft bevenkliher Schlag für das neue 
Kabinet — der berücdhtigte radifale Advofat Defrs über einen 
der Minifter, weldyer noch feinen Sig in der Kammer hatte, 
den Sieg davon getragen, und aldbald nahm Defre von einer 
bezüglichen Petition in der Kammer Anlaß, die Einführung 
des Schulzwangs dringend zu verlangen. Die Eltern follten 
durh Geld» und Oefängnißftrafen gezwungen werden, das 
„Recht der Kinder auf Unterricht” zu reſpektiren; damit aber 
die Reform ihres Erfolgs gewiß fei, follte zugleich die Ver— 
bannung der Priefter aus den Schulen decretirt werden. Mi— 
nifter Rogier erklärte fih für den Schulzwang, meinte jedoch: 
die Stellung des Priefterd in der Schule fünnte belafjen wer— 
den, aber — „unter der Ueberwachung von Seite der Re— 
gierung.“ A 

Diefe Debatte — fie war am 24. Januar diefed Jahres 
— hat feinen Zweifel mehr übrig gelaffen hinfichtlid der Mo- 
tive jener verhängnißvollen Allianz der liberalen Seftirerei mit 
den Rapdifalen. Beide find ſich eben im innerften Weſen 
identiſch. Auch fonft hat die nämlidye Debatte unfere Anihaus 
ung von den befgifhen Parteien glänzend beftätigt. Graf de 
Theur gab die einfache Erklärung im Namen der Klerikalen: 
er halte den Schulzwang für nicht verträglich mit der belgis 
ſchen Eonftitution. Zwei Vertreter jener gemäßigten Liberalen, 
welche unter mehr oder minder großen Schwanfungen die Prins 
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äpien von 1830 feftzuhalten fuhen, Karl de Broudfere und 
Hr. Otts, traten auf die Seite der Klerifalen mit heftigen 
Proteftationen: der Schulzwang fei die ungeredhtfertigte Con— 
öfation eines Theils der perjonlihen Freiheit. Endlid erhob 
Üh ſogar der Großlogenmeifter Berhaegen: der Schulzwang 
fer Anerfeits ein Stüd alter Tyrannei ſchon von Sparta ber, 
andererſeits ſei er ein Problem radifaler oder „jung-liberaler“ 
Defonomie, welche Direft zum Socialismus und Commu— 
nismus führen müfe Wer da weiß, daß die Loge der 
Sammelplag des jelbftfüchtigen Liberalismus der bürger- 
lihen Gelvjäde ift, wird fi nit wundern *), Hın. Verhae— 
gen bier einmal mit den ſonſt fo tödtlidy gehaßten Klerifalen 
fimmen zu feben; umter diefem Gefihtspunft kann auch das 
neuejte Gerücht nicht allzu ſehr auffallen, daß Kammerpräfident 
Verhaegen durchaus darauf bejtehe, dem öffentlichen Leben 
ganz Valet zu fagen. Er wird ſich felber nicht mehr verhehlen 
fönnen, wohin ed in Belgien — unter feiner eigenen thätigs 
fen Mitwirkung — bereitö gefommen ift: aller Liberalismus, 
der ehrliche wie der ſektireriſche, ift überflügelt vom Radikalis— 
mus, und darauf folgt die fociale Revolution! 


*) Die „Defterreihifhe Zeitung“ freilih, befanntlih Oegan 
eines faiferlichen Minifters, ift fich auch hier gleich geblieben. Sie 
bat ver zwei Jahren in ſcham- oder Fopflofer Weife der belgifchen 
Mai:Gmeute die reformjüdiiche Schleppe getragen. Jetzt, in der 
belgiſchen Debatte über den Schulzwang, verhöhnt fie „die oft ge: 
börten Argumente der perjönlichen Freiheit, welche gewahrt werben 
müfe"; und noch mehr verhöhnt fie den „nagelneuen Beweis: 
grund“ des Freimaurer: Örofmeifters Verhaegen. Da, fagt fie, 
müßte man ja auch den preußiſchen lUnterrichtsminifter auf bie 
Anflagebanf fegen (Mr. vom 28. Jan. 1859). Allerdings it dem 
Miener Judentbum das Proletariat noch nicht auf den Leib ge: 
rüdft, wie Hrn. Verhaegen und feinen Freimaurern. Nur daß dieß 
nicht das Berdienft der „aufgeflärten Bolitif- der Preſſe in Defier: 
reich iſt. Würde einmal im Sinne der „Defterreichifchen Zeitung“ 
eine Weile fortregiert, dann Fönnte auch das noch werben, 
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Wenn Hr. Verhaegen und die Seinen das nicht fürch— 
teten, fo wären fie gewiß auch im Punft der Schule gut „mis 
nifteriell” und getreu den Principien des „liberalen Congreſſes“ 
von 1847, wie fie deſſen gleihnamiges Organ, im innigften 
Einklang mit dem holländischen Antichriften = Verein des Da— 
geraad, neuerdings nod dargelegt hat: „Alle Männer des 
Fortfchritts, die jeden Frieden mit dem gemeinfamen Feind, 
mit dem Katholicismus von ſich ftoßen, muß man unter die 
Fahne der Freiheit rufen, auf daß aller innere Zwift aufhöre, 
alle Meinungsverfchiedenheit verſchwinde bis nach dem Eieg, 
damit wir leichter, ficherer und ohne Gefahr eines Unfalls das 
gemeinfame Ziel anftreben, ohne deſſen Erreihung niemals 
eine liberale Meinung des Triumphes ficher ift: die Vernich— 
tung des Katholicismus durch die Ausbreitung des Unter— 
richte“ *). 


2) Die Freiheit des Unterrichts ift ein Foftbares Gut der 
belgiſchen Katholifen; man Fonnte darum ihr Fefthalten an der 
Conftitution ald ein Gebot des eigenen Vortheild geringer ans 
Ihlagen wollen Allein mit der Breiheit der Preſſe ver- 
hält es fich gerade umgefehrt. Sie fteht im Dienfte der poli— 
tischen Leidenihaften und läßt die Katholifen im entfchiedenften 
Nachtheil. Dennoch haben die Flerifalen Minifterien nie das 
Geringfte gegen die Freiheit der Preſſe unternommen; fie ha— 
ben diefelbe vielmehr, wie gejagt, gegen Napoleon III. verthei- 
digt, fie haben die Abihaffung des Zeitungsftempeld bewirkt, 
und die zwei reftriftiven Gefege gegen die Preſſe nennen ſich 
nicht etwa nad) einem Flerifalen Minifter, fondern nad den 
liberalen Miniftern Faider und Teſch. Auch das gegenwärtige 
Kabinet hat bezüglich der Preffe nicht minder als in allen ans 
dern Punkten den confervativen Vorwurf bekräftigt: „Es ift 
die Staatdallmaht und nicht die Macht der Freiheit, deren 
Ritter ihr feid; in allen euern Kämpfen feit 28 Jahren habt 


*) Ami de la religion 24. Dec. 1857. 
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ihr nie Miene gemacht, die religiöfe Freiheit, die Unterrichts- 
Freibeit, die aflociative Freiheit auszudehnen, immer waret ihr 
nur beſttebt, dieſelben zu beichneiden, um dafür den Einfluß 
und die AU-Obmacht der Regierung zu erhöhen” *). 

Der National» Congreß von 1830 hatte den napoleoni« 
iben Cade penal als geltendes Strafgeſetzbuch im Lande vor— 
gerunden. Der Gongreß verfügte aber, daß der Code den 
Grumdiägen der Gonftitution gemäß revidirt werde. Das ge: 
genwärtige Kabinet bat dieſe Erbſchaft ſtolz angetreten, und 
gegen Ente des vorigen Jahres den Entwurf einer Strafge- 
ſed-Reviſion zur Borlage gebracht. Wie ift nun diefe grund» 
Füsliche Arbeit des Minifteriums der demofratiichen Emeute vom 
Mai 1857 ausgefallen? Wir wollen nicht mit unfern eigenen 
Morten Antwort geben, fondern mit den Worten defjelben 
liberalen Gorrefpondenten in Brüffel, der den Sturz des kle— 
rifalen Minifteriums im 3. 1857 mit fo unbändigem Jubel 

begleitet Bat. 

Jenes abſcheulichſte Geſetzbuch“, fagt er, „das von vorn 

&s hinten nichts als Zwangd- und Strafmaßregeln für Alles 
und Jeden enthält, der da piepfen, flöten, ſich rühren und 
regm follte, dieſes auf der Spite der Bajonette importirte 
Zwangsgeſetz erflärte die Gonftitution ald im grellften Wider: 
ipruche ftebend mit der Freiheit ded Kommens, Stehens und 
Gebens des altgermanifhen Rechts.“ Und wie hat nun das 
überaus liberale Minifterium Rogier- Frere den Mipderfprud) 
gelöst ? Antwort: fie haben den Code nody mehr napoleonifirt. 
„sort Entwurf”, fagt unjer Gewährsmann, „beherbergt außer 
m Geifte Napoleon’s I. auch noch die ganze Neglemen- 
tirluft des Dritten, außer den Schredmitteln der großen 
zartialifchen Diktatur auch nod die Wolfseifen und Selbft- 
Süſſe tiberianifcher Gafuiftere. Wer den Entwurf ruhig in 
zinem Kabinete liest, fragt ſich verblüfft, ob e8 einem Mens 


*) La Belgique I. ec. p. 159. 
ZLiv, 


18 Der Liberalismus in Belgien. 


fhenfinde möglich ift, im Laufe feines Lebens Galgen und 
Rad, der Zwangsjade und der bürgerlichen Entehrung zu ent» 
gehen — die kleinlichſten Dinge find zu Meerungeheuern ger 
worden, die Gefellfhaft wird beftändig im Detail gerettet” *). 

Befonders ſchwer iſt die Preffe von diefer Reviſion des 
EStrafcoder getroffen. Zum Beifpiel: Attentate auf die Scham 
baftigfeit mit Anwendung von Gewalt, vulgo Notbzudt, For 
ftet ſehhs Monate bis zu fünf Jahren Gefängniß, nicht mehr 
als ein ſchlechter Wit über das Privatleben des Königs, ja 
nicht mehr als die verbientefte Zurechtweifung eines nichtswür—⸗ 
digen Kammermitglieds. Zuvor waren drei Jahre das Mar 
ximum für jene Beleidigungen der Autorität, jest 5 Jahre mit 
Stellung unter Polizeiauffiht von 5 bis zu 10 Jahren, ges 
rade wie bei jedem Strolch und Falſchmünzer. Daß die Ru— 
brif „Beleidigungen wider die Beamten” befonders reich aus— 
fiel, verfteht fi unter diefen Umftänden von felbft ; namentlich 
wurden auch die verantwortlichen, die conftitutionellen Mini— 
fter für die Preſſe unverleglih gemadt. Die englifhe Preſſe 
verjanf in tiefes Grftaunen über diefe Produktionen des bel- 
gifchen Liberalismus, die franzöfifhe Preſſe erging fich eben- 
falls zum Theil in bitterm Tadel. Auch von den Brüjfeler 
Gorrefpondenten der Allg. Zeitung geftand Einer unummunden 
zu: „Die Bolitif des doftrinären Kabinets, wie fie fid) in dem 
neuen Strafgefegbud incarnirt, würde nichts anderes feyn als 
die Politif der holländifhen Regierung und die 
Berläugnung von 1830" **), 


*) Deutfches Mufeum vom 3. März 1859. 

**) Allg. Zeitung vom 20. Dee. 1858. — Auch die Brüffeler Gorre: 
fpondenten der Allg. Zeitung hatten zu den Advofaten der Mais: 
Emente und zu den glühenden Anhängern des neuen Kabinets Nos 
gier gehört, namentlich Einer der thätigften unter ihnen, von wel— 
dem man in Brüffel erzäblter er ſei der Bruder ber Kammer⸗ 
Sungfer der Maitrefie des Könige, ein allgemein mißachteter 
Menſch, der aus dem Schlafzimmer der Dame Infpirirt werke, 
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Wer bat nun in der Kammer diefer liberalen Ayoftafte, 
dem flagranten Abfall von der Eonftitution zum Bureaukra— 
tismus und Staatsabfolutismus MWiderftand geleiftet? Aber— 
mald die Klerifalen. Gfleih im Beginn der Saifon vom 
18. Januar wurde der Kammer eine Petition übergeben: fie 
möchte fih mit den hinreichend ftrengen Dispofttionen des 
Preßgeſetzes von 1847 begnügen und die verichärften Beſtim— 
mungen des revidirten Strafgefeßbuches verwerfen. Zwei Mit- 
glieder der Außerften Rechten (Eavart und Rodenbach) nah 
men fich der Petition auf's wärmfte an; jene Verſchärfungen 
gegen die Preſſe, fagte der letere, feien ebenſo der belgiſchen 
Verfaſſung als der Ehre des belgiihen Parlaments unmürdig. 
Die paar alten Eongreß-Mitglieder proteftirten energiſch gegen 
die Intoleranz des falfchen Liberalismus, welder die ehrliche 
beigiiche Freiheit unterdrüde. Aber nur die flerifale Minoris 
tät bielt zu ihnen, und fo fiegte das Minijterium mit 57 9er 
gen 38 Stimmen. Allerdings hatten fih anfangs auch im 
liberalen Lager und in feiner Prefje Oppofition und Entrüftung 
gegen den minifteriellen Entwurf fundgethban; man jprad von 
Eturmpetitionen, hoffte auf Verwerfung durd) den Senat und 
Verweigerung der königlichen Sanftion. Aber man fennt die 
tyranniſche Difciplin innerhalb der Partei und ihre unerbitt- 
liche Behme. Zudem enthielt der Entwurf zur Entfhädigung, 
und um die Neftriftionen gegen die Preffe zu verfügen, neue 
Berfafiungs » Verlegungen gegen die Eultusfreiheit und gegen 
die Kirche. So fam es, daß von allen diefen Liberalen end- 
ih doch nur der radifalt Defré gegen die Code» Revijion 
ſtimmte. 


3) Bis jetzt hatte der Prieſter in ſeinem eigentlichen Amt 
noch keinen Angriff der Kammer auf die Cultusfreiheit 
erſahren. Die Preſſe allerdings hatte längſt die liberalen 
Eonjequenzen dargelegt gegen den Priefter auf der Kanzel, im 
Beichtſtuhl, im gefeglihen Beſitz feiner zeitlichen Einkünfte. 
Doch ftand bis jet das geiftliche Amt office! immer nur 

3° 
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unter den allgemeinen Gejegen für die Freiheit der Preffe, der 
Berfammlung, der Affociation. Erft das neue Strafgefepbud) 
hat hiefür Ausnahmsftellungen geihaffen. „Soll die freie 
Preſſe nicht auch dem Biſchof erlauben, feine Hirtenbriefe zu 
fehreiben und zu veröffentlichen, wie ihr Liberale eure Jour— 
nale und Pamphlete? foll er nicht den Fatholifchen Glauben 
lehren, wie ihr das Antichriftenthum lehrt? foll die Kanzel 
minder frei fern als eure literarifchen Cirkel, wo man die Re- 
ligion mit Füßen tritt? der Beichtſtuhl und die Fatholiichen 
Kirchen, follen fie einer befondern Staatsaufficht unterliegen, 
die den Logen gegenüber Niemanden in den Einn fommt“ ? 
Erft der neue Code von 1858 wagte es, dieſe conftitutionellen 
Fragen zu verneinen. 


Alte Belgier find glei vor dem Gefeg, es gibt für Nie- 
mand, fei er Priefter oder Laie, eine Ausnahmsftellung, weder 
zu Gunften noch zu Ungunftenz alle entgegenftehenden Beftim- 
mungen des Code von 1810 hat die Gonftitution unftreitig 
aufgehoben, indem fie nur mit dem fpeciellen Verbot der kirch— 
lichen Einfegnung der Ehe vor dem Civilabſchluß eine Aus— 
nahme machte. $. 14 und 16 der Eonftitution verfünden die 
vollftändige Freiheit der Eulte und ihrer öffentlichen Ausübung 
fowie des Ausdruds ihrer Meinungen in jeder Weife, abge- 
fehben von den dabei begangenen Vergeben; $. 16 fügt aus— 
drüdlih: „Der Etaat hat nicht das Recht, ſich einzumijchen 
weder in die Ernennung noch in die Einjegung der Diener 
irgend eines Cults, nod ihnen die Gorrefpondenz mit ihren 
Dbern zu verbieten oder die Veröffentlihung ihrer Afte, nur 
daß fie im legtern Balle der ordentlihen Verantwortlichfeit 
in Saden der Preffe und der Beröffentlihung unterworfen 
find." Dagegen beftimmt nun der $. 295 deö neuen Straf 
Geſetzbuchs: „Die Diener des Eults, melde in ihren Reden 
oder durch vorgelefene Schriften bei der Ausübung ihres Amts 
und in öffentliher Verfammlung die Regierung, ein Gefeg, 
einen königlichen Befehl, oder eine andere Afte der öffentlichen 


— 
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Autorität tadeln oder fritifiren follten (auront fait la 
eritique ou la censure), werden geftraft mit Gefängniß von 
acht Tagen bis zu einem Jahr und mit einer Geldftrafe von 
26 bis zu 500 rd.” Noch fchärfere Strafen werden je nad) 
den Umftänden des Angriffs in den folgenden Artifeln aus— 
gefprochen, 3. B. bei Vergehen mitteld Paftoralinftruftionen 
Sefängniß bis zu fünf Jahren und taufend Franfs Geldbuße. 

Laut der Conititution ift an dem Priefter im Amt nichts 
ftrafbar, was es nicht an jedem Belgier wäre, auf der Kanzel 
niht3 verboten, was es nicht auch außerhalb der Kicche wäre. 
Das Strafgefe von 1858 hat diefe Gleichheit vor dem Ge— 
jeh vernichtet. Der Juftizminifter Teſch hat felbft erflärt: es 
fomme nur auf den Ort der Handlung an, d. h. auf die 
geiftlihe Funftion; das verpönte „Tadeln oder Kritifiren“ 
fonne durch öffentlichen Anſchlag, durch die Preffe, durch Pub- 
Iifation auf jede andere Weiſe und an jedem andern Drt als 
auf der Kanzel ungeftraft vor fi gehen. Daß diefe Aus— 
nahme ein flagranter Brud der Gonftitution fei, vermochte 
Niemand zu läugnen; aber die Liberalen meinten, da ber 
Klerus unter befonderm Staatsfchug ftehe (I), Gehalte beziehe, 
vom Militärdienft frei fei, jo babe er auch befondere Pflichten. 
Die Radifalen ihrerfeits ſchätzten diefen „befondern Staats: 
ſchutz“ offenbar nicht hoch, wenn fie behaupteten: das gemeine 
Recht reihe fehr wohl hin, um jede Ausichreitung aud des 
Priefterd im Amt zu beftrafen. Die Klerifalen aber fragten 
mit Recht: ob das nicht ganz und gar wieder das Verfol— 
gungsfoftem des holländischen Orangismus ei *)? 

4) Während des Kampfes gegen den politifhen Einfluß 
ded Klerus bei den Wahlen hatten die Klöfter und Orden, 
welhe bei den Wahlen fich nicht betheiligen, gute Ruhe ge- 
habt, und unter dem Schuge der Ajfociations- Freiheit 


*) ®gl. La Belgique. März 1859. p. 238 ss. 
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zu großer Zahl und Blüthe ſich entwidelt. Hr. Rogier jelbft, 
der fich freilich auch im 3. 1830 zu Turnhout durch den Kle— 
rus wählen ließ, nachdem ihn der Parteigeiſt zu Lüttih hatte 
durchfallen laffen — Hr. Nogier felbft verrieth nicht felten auf 
der Tribüne fogar eine gewiſſe Vorliebe für die Jejuiten; für 
die barmherzigen Echweftern ſchwärmte vollends Alles, und 
Niemand hätte gedacht, daß dieſe Engel der Armuth eines 
Tages den gehäfligiten Berläumdungen und Verhegungen preis- 
gegeben feyn fünnten. Insbeſondere ift ed achtzehn Jahre lang 
feinem Menfchen eingefallen, die Wohlthätigfeitd» oder Stif— 
tungs⸗Verwaltungs-Frage mit der Klofterfahe in Verbindung 
zu bringen. Ja, achtzehn Jahre lang gab es nit einmal 
eine ſolche Frage. Die Minifterien aller Farben verftanden 
das Gemeindegejeg gleihmäßig zu Gunſten der Freiheit Der 
Etifter, für ihre Vermädtnijfe eigene Verwaltungen zu be⸗ 
ftellen. Niemand fah darin eine Gefahr bis zum Jahre 1849. 


Die Sache verhält fih nämlich fo. Der Artifel 84 des - 
belgiihen Gemeindegeſetzes betrifft das Arınenweien, er regelt - 
die Ernennung der Spitalverwalter und der officiellen Wohls 
thätigfeitö- Bureau’d, Sodann fügt er bei: „durch diefe Ber. 
fimmungen foll jedoch den Stiftungs- Aften, welche befondere 
Verwalter beftellen, nicht derogirt feyn.“ Zwölf Jahre lang. 
bat Jedermann diefe Worte fo verftanden, daß fie für die Zu: 
funft wie für die Vergangenheit den milden Stiftern geftatte- 
ten, ihre Etiftungen befonderer Verwaltung (außerhalb jener, 
Bureau’s) zu unterftellen. Kein Tadel, feine NReflamation. 
wurde dagegen laut, Erft im J. 1849 gab ein Eircular Des. 
liberalen Kabinetd Frere dem Art. 84 die Erflärung: daß ges 
dachte Ausnahme nur für die bereits gefchehenen Stiftungen, 
nur für die Vergangenheit gelte. Die Tribunale Belgiens 
aber, namentlih der Gafjationshof felbit bis auf die jüngſten 
Tage, kurz die ganze belgiſche Juſtiz mit einziger Ausnahme: 
einer Kammer des Gerichtshofes von Brüffel, ſprachen ſich 
conſtant gegen das Princip dieſes Circulars aus. Sie ur— 
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theilien ebenſo wie Guizot nad den Schandthaten vom Mai 
1857: 8 widerfpreche der Billigfeit und der Gefchichte, den 
Rechten der perfonlihen Freiheit, den neueren Uebungen wie 
den alten Gewohnheiten des Landes, es miderfpreche den an— 
efannten und bewährten Prineipien nit nur in den freien ı 
Etaaten, iondern überhaupt faft in allen Fatholifchen oder pros 
teftantiihen Staaten Europa's. 

Als das ſehr gemäßigt „Flerifale” Minifterium Dededer- 

San im 3. 1857 fein Armengefeß vor die Kammer brachte, 
catſdied ed die Stiftungs - Verwaltungs - Frage natürlich in 
demielden Sinne wie Guizot, nicht im Sinne des Froͤre'ſchen 
Cittulats von 1849. Darüber nun brady jene ſchmachvolle 
MaiReecisien aus. Freilich hatte man ſchon feit 1854 das 
Schlagwort Art: „die Klöfter“. Die Abftimmung der Kam— 
mer über den Dedecker'ſchen Entwurf ſchloß die Beiftlihen und 
die religiöien Gorporationen fowenig wie irgendeine andere 
Ferien oder Corporation von der Fähigfeit aus, von milden 
Stiftern zur Verwaltung ihrer Stiftungen berufen zu werden. 
Alſe ſchtie die liberale Sefte das Geſetz als „Kloſtergeſetz“ 
zus. Der Schreckensruf über die „todte Hand“ erging in's 
Sand, und die Agitation illuftrirte das Phantom mit den un— 
Jaublichften Lügen. Man fagte den Bauern: von zweien 
Kiben müßt ihr fortan je eine den Klöftern geben, Niemand 
darf mehr Vermächtniſſe machen außer den Klöftern. Und 
was da den dummen Bauern gefagt wurde, das erfrecht ſich 
sande aufgeflärte Zeitung Deutſchlands ihrem Publikum heute 
ach zu erzählen *). 


*, Die „Defierreichifhe Zeitung" namentlich Fonnte fi auch bei den 
neuchen Verhandlungen der belgifchen Kammer nicht enthalten, 
tie ganze Sachlage zu verhrehen. „Es handeite fich“, jagt fie am 
11. Mai 1859, „befanntlich um die Frage, ob es der Geiſtlichkeit 
ech fernerbin wie bisher geftattet feyn foll, die ſehr bedeutenden, 
ten VWohlthätigfeitsanftalten zu Gebot fiehenden Mittel ganz 
allein, ohne controlirende Staatsaufficht zu verwalten“, 
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Daß das Kabinet der Mais Emeute, troß des offenen 
Widerſpruchs aller ehrlichen Beurtheiler, audy der liberalſten 
wie eines de Melun und Marc Girardin, fi nicht abhalten 
laffen würde, dem Gircular von 1849, und noch darüber hin- 
aus, Geſetzeskraft zu verfchaffen: das war vorauszufehen. Aın 


7. Mai 1859 hat denn aud die Kammer ein Gefeh ange 


nommen, welches alle Stifter zwingt, ihre Vermächtniffe an 
die officiellen Woblthätigfeits-Bureaur hinzugeben. Zwei Tage 
lang hatte die Rechte dagegen geſprochen; die Minijteriellen 
begnügten ſich einfach dafür zu ftimmen. Im Senat fchien zwar 
die Vorlage Widerftand zu finden, die Commiſſion verwarf fie 
vollftändig. Nachdem aber der Minifter energiih mit Auf: 
löfung gedroht, ging das Geſetz auch im Senat mit drei Stim— 
men und mit dem Amendement durch, daß ed nicht rückwir— 
fende Kraft haben ſolle. So ift alfo das von der belgijchen 
Juſtiz faft einftimmig verurtheilte GBircular von 1849 — jegt 
Geſetz; auch auf dem Gebiet der milden Etiftungen hat der 
Bureaufratismus und Staatsabjolutismus der liberalen Sekte 
über dad Princip der perfünlihen Freiheit und über die ehr— 
liche Freiheit der Eonftitution geſiegt. Belgien fteht nun hierin 
nicht bloß Hinter England, fondern auch hinter Holland, Preu— 
gen und Frankreich zurüd. 


Auch dießmal hatten fi die alten Liberalen von 1830, 


die noch lebenden Gründer der Gonftitution, offen auf die 
Seite der Klerifalen und gegen das Kabinet der liberalen 
Sefte aufgeftellt. Namentlih war demfelben ein fehr unan- 
genehmer Zwifhenfall mit Hrn. Ducpetiaur paflitt. Hr. 
Ducpetiaur ift ald einer der thätigften Worfämpfer der belgi- 
fhen Unabhängigfeit feit langem befannt ; er gehörte zu den 
Verfolgten des holländiſchen Syſtems, doch zählte er nie zu 
den „Rlerifalen”. Seit einer langen Reihe von Jahren be- 
fleidet er das Amt eines Generalinſpektors der Gefängniffe 
und Wohlthätigkeitsanftalten in Belgien; ergraut in der Er- 
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abrung des Armenweſens ift er auch dur eine Reihe focial- 
either Schriften in ganz Europa befannt. Und fiehe! eben 
Kor Mann, der oberjte Chef der officiellen Wohlthätigfeits- 
Imeaur felber trat nun im December 1858 plötzlich mit einer 
tin auf, welche die minifterielle Auslegung des $. 84 ent- 
am abwieds, umd zwar fowohl aus conftitutionellen als 
as scial- politifchen Gründen. Für milde Stiftungen der 
fraten, behauptet Hr. Ducpetiaur geradezu, fei eine nad) 
den Willen des Stifterd eingejegte fpecielle Verwaltung nicht 
nur geieglih auläffig, fondern auch zwedmäßiger und förderlis 
&er ald die Verwaltung der Wohlthätigfeitd-Bureaur. Kurz, 
ter ehrlihe Generalinipeftor verzweifelt zu Allem hin auch 
uch an tem ‚Nermaltungsftaat und deſſen napoleoniſchen In— 
Kirutionen*, eine liberale Defperation, welche der mehrgenannte 
Deribterftatter aus dem Lager der belgiſchen Liberalen felber 
wieder mit dem Humor der Verzweiflung fchildert : 


‚Sr Ducpétiaux bat nun feit 28 Jahren einen Staat wer— 
den ſchen, er bat im innerften Räderwerk der Mafchine gefeifen, 
bar Alles beobachtet, mas ſich beobachten läht; jest erklärt er 
rad beraus, die ganze Mafchinerie fei unfinnig, fie fchlage ihrem 
Zwed in's Geſicht, fie bewirke das gerade Gegentheil von der 
keniihen Abficht. Und deßhalb beantragt er jebt, ein ergrauen- 
der Dann, die Maichine auseinander zu nehmen, ihr feine Eorge 
und Muße mehr zu widmen, nnd die Gefellfchaft dem — guten 
Tilen des Ginzelnen zu überlaffen. Erſt ganz zufegt tft er .auf 
den Gedanken geratben, daß der Pauperismus als öffentliche Ins 
fitution jeder gefunden Vernunft widerfpricht, dab es eine Schande 
für unfere vielgerühmte Aufklärung ift, im Profetariat neben der 
Tree eine befondere ftantörechtliche Macht anzuerkennen. Gr be» 
fennt aber auch zugleich, daß er abfolut Fein Heilmittel meiß, 
daß fein Wiſſen bier vor der Brettermand angelommen ift; und 
je läßt er die fociale Frage vom Etaat in die Freiheit, in’s 
Xeere fallen... Gr findet e8 durchaus unbedenklich, den reli= 
ziöien Gorporationen und Aſſociationen den freieften Spielraum 
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zu gewähren, den Prieſter als Erbſchaftscommiſſarius anzu— 
ſtellen“ ꝛc. *). 

Eines aber hat der Hr. Correſpondent überſehen: Duc— 
pétiaux fordert die Freiheit der Wohlthätigkeit nicht nur als 
ein Nothgebot der ſocialen Frage, ſondern auch als ein con— 
ſtitutionelles Recht Belgiens. Auf den Principien der 
belgiſchen Verfaſſung fußend ſtellt er ſich die ſchmerzliche Frage: 
„wie iſt der Liberalismus dazu gekommen, ſelber an der Frei— 
heit zu verzweifeln?“ Er durchſchaut das Weſen dieſes neuen 
Liberalismus, der, zur Sekte geworden, nur für ſeine Sekten— 
Lehre die Freiheit will, und ſie allen andern verweigert, welche 
dieſe Lehre nicht theilen; der eine argwöhniſche Sekten-Diſciplin 
im Innern der Partei angerichtet hat, jede Freiheit der Prü— 
fung proferibirt und feine andere Befugniß übrig läßt als die, 
fi) dem gegebenen Lofungswort der Partei wilfenlos zu un— 
terwerfen. Diefem Weſen feßt Hr. Ducpetiaur die ehrliche 
Freiheit der belgiihen Bonftitution entgegen: fo habe es der 
National-Congreß von 1830 nicht gemeint. 


„Was wir Anno 1830 wollten, war das Necht und bie 
Gerechtigkeit in Allem und für Alle; wir waren überzeugt, daß 
diefe höchſten Garantien binreichen müßten, die uns angedrobten 
Gefahren zu beichwören. Es fiel uns nicht ein, dad Necht zu 
verläugnen, damit nicht unfere Gegner einen mächtigern Gebrauch 
davon machen könnten al® wir; es fiel und nicht ein, der Gerech— 
tigkeit aus Furcht, fie dürite fich gegen uns fehren, abzufagen... 
Mer hätte damals geglaubt, daß die Wohlthätigkeit einige Jahre 
fpäter das eigentliche Schlachtfeld werden könnte, und daß man 
fo weit geben würde, jene® Seiligthum zu verlegen, welches alle 
Fölfer bis jeßt achten zu müſſen glaubten? Heute verwehrt man 
die Freibeit, nach den Gingebungen des Gewiſſens Gutes zu thun; 
wird man nicht morgen dahin kommen, jede andere Freiheit zu 
proferibiren, wenn fe ebenmäßig unbequem wird? Führt der Anz 
griff auf die religiöfen Genojfenfchaften nicht nothwendig zur Ver— 





*) Brüfjeler Gorrefpondenz im Deutfchen Mufeum vom 13. Jan. 1859. 
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zeinung des Princips, auf dem fie ruhen? Müflen die Bemüh— 
unaen, den Prieſter aus der Schule binauszumerfen , nicht logiſch 
ridtig zur Unterdrüdung der Unterrichtäireibeit felber für die Ka— 
theliken führen? Bedenkt man denn auch, wohin es gebt auf die- 
fer abfhüffigen Bahn! Menn der National» Gongres wieder auf: 
erate und über Das heilige Unterpfand Rechenſchaft verlangte, 
Ni a und anvertraut hat, mit welchem Schmerz würde diefe 
erastie Verſammlung es mitanſehen, daß der Geift, welcher fie 
beieelte, To wenig Spuren binterlaffen! Der Buchſtabe der Gons 
fitution ift unverfebrt geblieben, aber ihr tiefer Sinn, der fie be- 
feelende Grundgedanke der Toleranz und der NMerfühnung — was 
if daraud gemorden ? wohin find fie entſchwunden“ *) ? 


Hr. Tupstiaur erfennt dad Ziel der Sekte ganz klar 

umd er reiht ir mit fühner Hand die Madfe vom Geſicht. 
Was will fie erzwecken, indem fie gegen Gefeß und Verfaffung 
Die Freibeit der Wohtlthätigfeit vernichtet? Cie will die Orden, 
Die Klötter, die religiofen Vereine aushungern, weil fie in den— 
ielben die Kraft und Blüthe der Kirche haft. Damit begeht 
fe von neuem ein doppelted Attentat gegen die Gonftitution; 
denn jene Inftitute, fagt Hr. Ducpetiaur, haben anftatt Eines 
zrincips Derielben zwei ihrer Prineipien für fih: die Aſſocia— 
tiond-Kreibeit und die Freiheit des Eults, zu welchem fich die 
Orden nur wie beiondere Formen der Religion verhalten. Da— 
mit jchmeidet aber die Sefte zweitens jede Möglichfeit einer 
Loſung der focialen Frage ab, und arbeitet dem Socialid- 
mus in die Hände. 

Der belgiihe Oeneralinfpeftor des Armenweſens hat bie 
Furchtbarkeit der focialen Frage von Amtswegen fennen ges 
lernt, aber fein Mittel, fie von Amtswegen zu löfen. Die 
Freiheit der hriftlidhen Liebe allein fann in feinen Augen dem 
Aeuserften zuvorfommen. Gr weist auf die entiegliche Kluft 
mwifhen Arm und Reich, zwiſchen den Beligenden und den 
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) La Belgique. Mär; 1859. p. 256 ss. 
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Leidenden; e8 gebe nur Eine Macht, welde den Flaffenden 
Schlund zu verringern und zu überbrüden vermöge. Brecht 
diefe Macht und der Socialismus wird fommen, er wird den 
Voten einnehmen, den ihr von feinen WVertheidigern entbloßt 
habt, er wird da fein Kriegsgefchrei erfchallen laſſen, wo ihr 
der hriftlichen Liebe den Mund gefchloffen und die Hände ge— 
bunden habt; ihr werdet dann vielleicht nad der Erwürgten 
fchreien, aber ed wird zu fpät feyn! Ueberhaupt fann man an 
Herrn Ducpstiaur lernen, wie verächtlih ein Mann, der von 
der großen Trage des Jahrhunderts durchdrungen ift, auf die 
Blindheit und Erbürmlichfeit der liberalen Sefte und ihres 
Treibens herabſchaut. 


| „Es ift unfere tiefjte Meberzeugung: diejenigen welche mit 
der Religion jene milden Stiftungen verwerfen, die fie erzeugt 
und belebt, laden eine fchreefliche Verantwortung auf fih. Was 
wollen fie zum Grfag an die Etelle bringen? Indem fie die reli« 
giöfe Mildthätigkeit hindern, den freien Schwung der Herzen und 
Gewiſſen zurüdhalten, wiffen fie denn auch was fie thbun? Cie 
geben der Societät Unterricht im Egoismus, fie ermuthigen jene 
traurige Gleichgültigfeit und Falte Berechnung, welche hartberzige 
Neichen macht und laue Bürger, welche Zwietracht füet, den Haß 
anfacht und die Revolutionen ſchafft.“ 


„Wenn man die Uebel erwägt, welche die Menfchheit pla= 
gen, die Mifbräuche welche zu befämpfen, die Gebrechen welche 
zu beifen find, alle die ungeheure Arbeit, welche aller Hingebung 
bedarf und von der das Heil der Gefellfchaft abhängt, fo em- 
pfindet man ein tiefes Leid und man verzweifelt fat an der Zus 
funft, wenn man fo viele edlen Kräfte in einem unfruchtbaren 
Kampf fich erfchöpfen, Blindlings unter das Commando der Co— 
terien fich ftellen und in einen mutbwilligen Kampf gegen Phantome 
zieben fiebt. Insbefondere möchte einem das Herz bluten bei dem 
Anblick jener jungen Leute, welche, anftatt ihren natürlichen An— 
trieben nachzugeben, einer lügnerifchen Parteifahne zulaufen, und 
Pürgerthum und Fortſchritt zu fördern glaubten, indem fie mit 
ihrem Haß und ihrem Hohn arme. Religiofen verfolgen, und um 
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ihre Qürgerfreibeit zu bewähren, in den Thaten der Unduldſam— 
feit ih üben“ *). 

Es war von Ducpetiaur ein Beweis großherzigen Muthes, 
das er ſolche Anjchauungen öffentlih zu Außern wagte. Er 
trete jo nicht nur der unverföhnlihen Rache der Partei, fons 
den gefährdete auch feine Stellung als hoher Beamter. Freis 
ih garantirt die Gonjtitution aud) die ftaatsbürgerliche Frei— 
beit der Beamten; aber der ehrlihe Generalinipeftor durfte 
doch vom Glück fagen, daß er mit einem amtlichen Verweis 
des Juftigminifterd für feine „Unjchidlichfeit” davonfam, als 
Beamter eine Mafregel zu tadeln, die von der Regierung in 
der Thronrede anempfoblen worden fei. In der That war die 
Partei und das ganze Minifterium in den äußerſten Aufruhr 

über die Art gerathen, wie Hr. Ducpetiaur jene Mafregel 
nicht nur „tadelte“, fondern vollig moraliſch todtſchlug. Doch 
bewog dieß natürlidy fein einziged Mitglied der Sekte, in ber 
Kammer gegen die conftitutionswidrige Fälſchung des 8. 84 
im beigiihen Gemeindegejeg zu ftimmen. 


Durd die vorftehenden Thatſachen dürften unfere Sätze 
über die Eignatur des belgiihen Liberalismus thatfählid und 
unwiderſprechlich erwieſen ſeyn. Won den Männern der ehr— 
lihen Freiheit des Congreſſes ſind nur mehr wenige, wenn 
auch höchſt ehrenwerthe Trümmer vorhanden; die Liberalen als 
Partei find von den Princeipien der Gonftitution abgefallen, 
Ihr Ziel ift nicht politifche Freiheit, fondern Vernichtung des 
Katholicismus; dadurch find fie zur förmlichen Sekte geworden. 
Der Eeftenzwed fann nicht erreicht werden, folange die ehr- 
lichen Freiheiten von 1830 beftehen, ſomit fieht ſich die liberale 
Bartei auf den Bureaufratismus und Staatsabfolutismus ans 


*) Dicpetiaur a. a. D. p. 260. 269, 
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gewiefen. Auf diefem Wege ift fie nur mehr dem Grabe, 
nicht dem Wefen nad) vom Radikalismus verjchieden, und ar 
und für fih zu ſchwach, um die Verfaffungstreuen oder Kle— 
tifalen niederzuhalten — hat fie ſich demſelben auch Außerlih in 
die Arme geworfen. Darum wird die neue Lage Belgiens 
in politifher und parlamentarifher Beziehung jegt fo bezeich- 
net: „ed gab zuvor zwei große politiiche Parteien, welche mit- 
einander rivalifixten, jebt gibt ed ihrer drei.“ 

Solange die beiden alten Parteien auf dem Boden der 
Gonftitution in Union oder Transaftion ftanden, gab es in 
Belgien wohl Demofraten oder Radifale, aber feine demofra= 
tifche oder radifale Partei. Sie organifirte fi in dem Maße, 
als die Liberalen zur Firhenfeindlihen Sefte wurden. Sie 
wuchs ald deren Schweif, bis fie nun nahe daran ift, ihr 
Kopf zu werden. Vor drei Jahren gab es noch faum eine 
demofratiiche Preſſe in Belgien, jest zählt fie bedeutende Blät- 
ter in allen Hauptorten des Landed, Die Wagichale des 
Radifalismus ftieg, Die des Liberalidmus fanf, Nicht zwar 
in der Kammer, aber um fo mehr außer der Kammer. Dazu 
halfen beſonders die von franzöſiſchen Flüchtlingen in allen 
Städten, auch den fleinern, organijirten „Literarifchen Eirfel“, 
in denen wöchentlihe Conferenzen gehalten, die fchlechteften 
Blätter gelefen und die jungen Leute vergiftet werden; aus 
Frankreich kommen die vorgefchrittenften Radifalen, um da 
Vorträge zu halten. Als die Fiberalen im Mai 1857 in der 
Kammer zu ſchwach waren, das Kabinet Dededer zu ftürgen, 
waren die Radifalen außer der Kammer fchon ftarf genug, 
ihre Hülfe dur die Straßenrevolution anzubieten. Der Anz 
trag ward angenommen, und es fragt ſich jegt nur mehr um 
den Lohn, den die gefährlichen Helfer einziehen werden. 

Freilich eine bange Frage für die herrfchenden Liberalen. 
Die Brüffeler Nahwahl vom 5. Juli war für fie ein bite 
terer Vorgeihmad der fommenden Dinge. Der candidatirende 
Minifter fällt durch, und der radifale Pamphletiſt Defre, der 
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fochen ach gefhrieben: er würde 100 Meilen weit reifen, um 
den Mörder Orſini die Sandalen zu füllen — der ftegt über 
die game mimifterielle Partei. Der Echreden des Königs, der 
Tiniker, des diplomatiichen Corps foll paniſch und der Teles 
ga em paar Tage lang im ftärffter Bewegung gemejen 
en An Hm. Verhaegen wollte man fchon damald den 
Bien Schrecken der Berzweiflung bemerfen, an Hrn. Rogier 
dad ahnungsvoll trübe Lächeln, welches ihn aber nicht hindern 
wird, noch über die Grenzen der Möglichfeit hinaus mitzu- 
geben. Hat ja auch der radifale National ganz richtig in die 
liberale Ucberraihung hinein geſprochen: „Wir find euere 
Joalinge, wir iind die Frucht des Baumes, den ihr gepflanzt 
habt; ihr ärmtter was ihr gefäet habt.“ 

Die Demofratie in Belgien ift feine belgifhe Bartei, 
fondern fie bängt wie überall mit der europäiſchen Revolution 
zuſammen. Aeußere Ereigniſſe fönnten fie plötzlich aud in 
Belgien vollends zur Herrſchaft bringen. Wer weiß, ob nit 
bon die bevorftebenden Neuwahlen, welde im Monat Juni 
die halbe Kammer neu zu conftituiren haben, zu Gunften der 
radikalen Partei ausfallen werden. Die conftitutionell Con⸗ 
jernativen oder „Klerifalen“ find verdächtigt und unterdrüdt. 
Tas Werkzeug ihrer Unterdrüdung bat aber gleichfalls ſchon 
ausgedient: es iſt längft ein öffentliches Geheimnis, daß das 
neue Minifterium die von ihm gebegten Erwartungen nicht bes 
friedigt und alle Popularität verloren hat. Daß fie dafür auf 
die fegenannten „Jungliberalen“, d. i. die Radifalen überges 
gangen, ift wenig aweifelbaft. Hinter ihnen marſchirt aber 
unter allen Umftänden die Revolution und der — Eorialismus *). 


*, Der ehemalige Minifter Rotbomb bemerft ganz richtig: „Unfere 
Menarchie bat alle Freiheiten gewährt und nur zwei fociale Uns 
sleichheiten beibebalten: das Königthum und das Gigentbum ; im 
Belgien bat die Gonftitution der Republif michte zu thun übrig 
gelafien, ale das Königthum abzuſchaffen und das Gigentbum ans 
jugreifen“. 
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Auch unter den Liberalen fehen die Nüchternen die ganze 
Größe der Gefahr ein. Es gibt noch dazu ein Ereigniß, das 
diefelbe jeden Augenbli vor die Thüre rüden fünnte. König 
Leopold ift fehr alt. Obwohl er wohl weiß, daß die Katho- 
lifen die einzige feſte Etüge feines Thrones find, und obwohl 
die Zufunft auch ihm mit tiefer Beforgniß erfüllt, hat er doch 
den Liberalen nie den geringften Anlaß zum Argwohn gegeben. 
Auch nicht in den Maitagen 1857. Er ald Proteftant und 
bei feiner thatfächlichen Lebensanfhauung ſchien ihnen alle 
Garantie zu geben. Sein junger Nachfolger aber ift katholiſch. 
Bon ihm wird man noch weit mehr Conceſſionen begehren 
und der Thron felbft wird der Debatte verfallen. Won dem 
lauernden Napoleonismus wollen wir nicht noch einmal reden; 
und aud der Sturz defjelben würde in Belgien zweifelsohne 
nur die Stellung des Radikalismus verbefjern! 

Im Angefiht dieſer drohenden Aſpekten ift Anfangs 
1859 auch auf liberaler Seite der Gedanfe erwadt, die alte 
„Union“ zwifchen dem liberalen und dem fatholifchen Centrum 
müffe wieder hergeftellt werden; davon hänge die Eriftenz des 
Landes ab. Rogier, hieß es, werde zurüdtreten. und einer ver- 
ſöhnlichen Politif gegen die Katholifen Platz machen. Darauf 
läuft auch durchaus das Beitreben der gemäßigten Klerifalen 
hinaus; die und vorliegende Abhandlung vom Auguft 1858 
hat ganz allein den Zwed zu bemeifen: daß nichts natürlicher 
wäre als eine Vereinigung zwifchen den Hrn. Broudere und 
Dededer, zwiſchen den belgiſchen Whigs und Tory's, weldye 
doch immerhin mehr durch Rivalitäts- als dur Principien— 
Streit auseinander gehalten fein. Daran mochte man aller- 
dings vor einem Jahre etwa nocd glauben; aber feitdem ift 
Hr. Rogier nicht nur nicht zurüdgetreten, fondern er hat auch 
noch die liberale Apoftafie von der ehrlichen Freiheit der bel- 
giihen Conftitution, wie wir nadhgewiefen haben, vollendet. 
Inwieferne alfo in Belgien von einer andern Union als der . 
liberal » radifalen noch die Rede feyn foll, vermögen wir wer 
nigftens nicht abzufehen. 
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Deo mehr wächst aber die Zahl beionnener Männer, 
welche der feften Meinung find: Belgien habe die längite Zeit 
beitanden, ed werde über furz oder lang in zwei Theile aus— 
ciaander fallen, die Wallonen an Franfreih, die Flammänder 
wieter an Holland, welches Belgien nie verloren haben würde, 
wenn ei gegen die Katholiken immer die Gerechtigfeit gewährt 
hätte wie jezt. Wenn aber Belgien unterginge, dann könnte 
Firmand zweifeln, welche Partei es zu Grunde gerichtet. 
Bean der weltbiftoriihe Verſuch mit der ehrlichen Freiheit der 
belgiſchen Conſtitution miplänge, dann wüßte Jedermann, dag 
aut die liberale Seftirerei die Echuld daran trüge. Die „Kle— 
tifalen® ihrerieitd find in Belgien — die Weltgeichichte wird 
ihnen dieß Zeugniß geben — redlich beflifien geweien, jenes 
Mas von Wahrbeit und Gerechtigkeit zu leiften, welches die 
Gonftitution zu ihrer Borausjegung bat. 

Auch wir deutihe Katholifen mögen und gerade jest mit 

Bug und Recht auf Belgien berufen. Diejes Land bat fein 
Goncordat, vielmehr die vollfommene Trennung der Kirche vom 
Staat, und genießt dabei aller Freiheiten, die in monarchiſcher 
Form möglich find. Warum find die beigiihen Gefinnungs- 
genofien derjenigen, welche und das Concordat ald der Frei- 
beit binderlich vonwerfen, dennoch aud mit der Gonftitution 
Belgiens nicht zufrieden? Warum ſuchen diefelben Leute, welche 
bei und die Katholifen abſolutiſtiſcher Neigungen verdächtigen, 
in Belgien die ehrlihe Freiheit der Gonftitution immer wieder 
duch den Bureaufratismus und Staatsdabfolutismus zu vers 
drängen, während unfere Gefinnungsgenofien dort die wahre 
Freibeit vertheidvigen? Wäre es mit dem deutſchen Liberalis- 
mus als Partei und gegemüber etwa anders beſchaffen? Kurz, 
die Augen auf Belgien gerichtet und die Hand an's Herz: if 
3 den Herren wirflih nur um die ehrliche Freiheit zu thun, 
wei ed mit, fei ed ohne Concordat? 





Der Kirchenftaat feit der franzöſiſchen 
Nevolution. 


V. 


Der Staaté haushalt. 


Das päpſtliche Finanzweſen der älteren Zeit war für 
ganz Europa von einer großen Bedeutung, aud das Syſtem 
der Staatsſchulden. Schon feit dem fünfzehnten Jahrhunderte 
hörten die meiften Geldzuflüffe aus den chriftlichen Ländern 
nad Rom faft vollig auf, und im fechgzehnten waren bie 
Päpfte gerade am meiſten genöthigt, für die großen Interefien 
des Katholicidsmus bedeutende Dpfer zu bringen. Solange 
das Syſtem des Aemterverfaufs beftand, das unter Leo X. 
feine höchſte Blüthe erreichte, waren die Auflagen noch höchſt 
unbedeutend; Hadrian VI. zog fi großen Haß zu, ald er zu 
dem Mittel griff, eine direfte Auflage auszuſchreiben; les 
mens VII. führte mehrere indirefte Steuern ein und machte 
ein neues Anlehen, defien Zinfen auf die Dogana angewieſen 
wurden *). Nach und nad) bildeten ſich die luoghi di Monte 


*) Nanfe röm. Päpfte I. S. 400. 401. 405 — 407. 
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aus, Aftien, die Gegenſtand des Handels waren, unter 
Paul V., wo Rom der größte Geldmarft Europas mar, 
außerordentlid gefucht. Aber bald mußten zwei Drittheile 
aller Ginnabmen für Zinfen der Schuld verwendet werben, 
oit ſogar drei Viertheile. Im Jahre 1587 betrug die Staats— 
Schuld 7'/, Millionen römifhe Thaler, bis 1635 hatte fie 
ih auf 30 Millivnen erhöht, bis zu Pius VII. (1800) war 
fie auf 74 Millionen geftiegen, während die jährlihen Ein- 
fünfte nur drei betrugen *). Pius VI. hatte bereits in der 
furhtbaren Bedrängniß der franzöſiſchen Invafion, da die 
jährlihen Zinfen der Schuld 2,234,085 Scudi verfhlangen, 
den Werth der Aktien von 16 Franken auf 6 Fr. 45 Gent. 
herabgeſetzt **); die erfte franzgöfiihe Decupation, die nichts 
als Plünderung war, hatte nichts gebefert, fogar die Leihhäu— 
fer und alle Wohlthätigfeitöfaffen beraubt **). Bereits hatte - 
Pius VI. am 28. Nov. 1797 feine Zuflucht dazu genommen, 
den fünften Theil der Kirchengüter zum Amortiffement ber 
ordentlihen Schuld, ſowie der außerordentlichen 7), die 
400,000 om. Thaler Intereffen forderte, zu bejtimmen, was 
aber nicht mehr audgeführt werden fonnte. Unter der zweiten 
franzöftichen Herrſchaft wurden die geiftlihen Güter verkauft, 
umd die auf die einzelnen Länder (Franfreih und das Königs 
reich Italien) fallenden Duoten repartirt ++). Durch dieſen 
Berfauf wurde die Schuld dermaßen reducirt, daß fie 1815 
nur noch 33 Millionen betrug. Die Einkünfte ftiegen damals 


*) Daf. MM. ©. 11 — 14. 
**) Tournon vol. 1. p. 69. 
»**) Pii VI. Const. 7. Ayril 1818. Bullar. t. XV, p. 33. 
+) Dieſe beſtand aus Peibrenten, tie auf beſtimmte Ginfünfte der Das 
tarie gelegt waren, und bier trat ter Echaß des Papſtes als Kir: 
henoberhaupt ein. Es waren das fogenannte monti vacabili. 
+t) Tournon |, ce. 
3* 
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auf fehs Millionen. Pius VII. erfannte den Verkauf de 
fichlihen Domänen an, und verordnete nur, daß die bifchöf 
lihen Wohnungen und die den Drdensleuten nothwendige 
Klöfter mittelft einer entfprechenden Entihädigung an die frü 
heren Befiger zurückgebracht werden follten *). 


Die enorme Staatsfhuld war ftets die Wunde des Kir 
henftante. Wer aber bedenft, melde großen Summen Di: 
Päpſte auf allgemein lkirchliche Zwecke in allen driftlicher 
Ländern verwendeten, mie namentlid Gregor XII; wie ftı 
den Unterhalt für ihre Organe der Kirchenregierung faft gan; 
aus den Ginnahmen ihres Staates entnehmen mußten; wie 
fie immer noch auf die fpäter wieder zunehmenden Beiträge 
der fatholifchen Welt Hoffnung hegten **); welde nit ihnen 
allein, fondern ihrer ganzen Zeit angehörigen Theorien dar- 
auf Einfluß übten; melde ſchwierige Lage auch die ſparſam— 
ften unter ihnen gewöhnlich vorfanden, zumal wenn ein jur 
Bereiherung der eigenen Bamilie (was jedoch nicht zu häufig 
der Ball war) ausgebeutetes Pontififat vorausging; wie 
ſchwer es überhaupt war, die einmal betretenen Bahnen wie— 
der zu verlaffen und dem übergroßen Einfluß der reichen 
Handelshäufer fih zu entziehen; welche Verlockung für die 
römishen Binanzmänner in dem großen Gredit lag, deflen 
fi) die päpftlihe Regierung im fiebenzehnten Jahrhunderte 


*) Bgl. darüber die Analecta juris pontificii. Romae 1857, Sept. 
Oct. p. 171 seq. $. VII. In den Legationen erfolgte die Wie- 
berherfiellung der Klöfter erft nach 1820, 

**) Diefe Hoffnungen wurden befanntlicy ſehr getäufcht; aus ben dhrifts 
lihen Ländern bezicht die Curie nur noch die Palliengelver und 
die Kanzleitaren in mäßigem Betrage, die nicht ausreichen zum 
Unterhalt ver Firchlichen Behörden. Und doch fehreibt man proter 
Nantifcherfeits immer wieder, tie größten Nevenuen der Priefter- 
Ariftofratie feien aus dem fernen Ländern, (DO. Forfter ©. 6.) 
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noch erfreute; endlich wie fhwanfend damals noch alle natio— 
nalöfonomiihen Theorien waren — wer alles Dieß bedenft, 
der wird die allerdings höchſt unerfreuliche Erfcheinung leichter 
begreiflich finden. 


Bon einer weit günftigeren Seite her zeigt fih das rö— 
miihe Finanzweſen, wenn wir die verſchiedenen Auflagen und 
überhaupt die Einnahmsquellen des Staates betrachten. Vor 
Allem verdient es Anerkennung, daß Klerus und Adel ftets nad) 
Verhaͤltniß ibrer Beiigungen zu den Staatslaften ebenfo bei— 
feuern mußten, wie der geringfte Bauer, und die öffentlichen 
Laſten überhaupt gleich vertheilt waren *). Seit langer Zeit 
iind alle Eremtionen und Privilegien aufgehoben, die ander: 
waͤrts der geiftlichen und weltlichen Arijtofratie fo großen Haß 
zugezogen haben. Die direften Auflagen waren folgende: 1) die 
dativa reale oder Grundſteuer, nach einem ſchon frühzeitig fehr 
forgfältig gearbeiteten Katafter **) berechnet; fie trug 1808 
in den Provinzen, die nachher das römische und trafimenifche 
Departement bildeten, 774,000 römiſche Thaler ein. 2) Die 
Häuferfteuer,, die ehemals nur in Gemeinden von mehr als 
1000 Einwohnern erhoben wurde; fie betrug 1808 in dem 
genannten Bezirf 32,000 Thaler ***) Der damalige Kir— 
chenſtaat umfaßte etwa 260 Du.-M. und 600,000 Einwoh⸗ 

ner +); dieſe zahlten an direkten Steuern 806,000 Thlr. ; 


*) Tournon vol. Il. p. 61. 

**) Miele Vorarbeiten mweifet der Censo vecchio pontificio auf, der 
Diepofitionen von 1553 bis 1808 enthält. Neue Gefege und Ber: 
ordnungen für Erhaltung und Revifion der Katafter erſchienen uns 
ter Pius VII. Edikt vom 6. Juli 1816, Art. 191, dann die Sta- 
tute vom B. Jan. 1819 und 3. Mär; 1819, (Bullar. t. XV. p. 
148 seq. p. 183 seq.) 

) Tournon ib. p. 62. 


1) Polit. Journal 1808. Br. II. S. 627 fi. 
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freilich trat eine außerordentliche Steuer wegen der Exigenzen 
der franzöſiſchen Armee hinzu, die den Staat bereits occu— 
pirte, im Betrag von 774,000 Scudi; fie kam aber nicht 
dem Staate zu gut. Außerdem beftanden früher in den an« 
deren Provinzen noch eine Perſonaltaxe, fowie eine Handels— 
und Gewerbefteuer. Unter den indireften Steuern war die 
bedeutendfte die des macinalo (Mabhlfteuer), die 1808 in den 
genannten Diftriften 300,000 Thaler eintrug; dann beftanden 
Steuern auf Mais, Salz und Tabak, auf Pferde und vor— 
überziehende Heerden, auf Schnee, Kohlen, Spirituofen und 
die Stempelfteuer *). Den Yemterverfauf hatte Innocenz XI. 
(1691 bis 1700) abgefhafft **); das Lotto hatte Clemens XI. 
(1730 bis 1740) eingeführt, was viele Klagen veranlaßte ***). 
Uebrigens war bei diefer legteren Mafregel audy die Rückſicht 
maßgebend, daß bei der leivdenfhaftlihen Vorliebe des Volkes 
für das Spiel viele Winfelloterien beftanden und deßhalb 
viel Geld aus dem Lande ging, wie befonderd nad Genua. 
Im Jahre 1808 trug das Lotto 266,000 Thaler ein, und 
war nah den Zolleinnahmen und der Mahliteuer die befte 
Revenue aus indireften Auflagen, die alle zuſammen, einfchließ- 
lich der Poſterträgniſſe, 1,873,000 Fr. betrugen, wovon aber 
wieder 300,000 Thaler für die franzöfifhen Truppen erhoben 
worden. Die Domänen der apoftoliihen Kammer trugen das 
mals 123,000 Thalert). 


Al der Kirchenftaat von Napoleon mit Franfreih ver- 
einigt ward, wurde das Steuerweſen der päpftlichen Regie— 
rung einer genauen Prüfung unterzogen, deren Nefultat die 


*) Tournon I. ce. 
**) M. Guarnacei Vitae Pontif. Rom. 1751. I. p. 392. 
”**) ib. 1. 585. Relat. des venet. Geſandten vom 28. Nov. 1737 bei 
Ranfe III. 507. 
+) Tournon p. 63. 64. Die Auflagen waren damals fo gecrbnet, 
daß auf ein Individuum If Franfen trafen. 
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Beibehaltung deflelben in den meiften Punkten war. Die da- 
tiva reale ward nur um einige Gentimes erhöht, die Häu— 
ferfteuer, und auf den Wunſch des Volkes ſelbſt die Mahl— 
Eteuer beftanden fort, ebenjo das Lotto, Salz-, Tabaffteuer 
u.f.f.*. Im Jahre 1812 betrugen die Einnahmen ver 
franzofifchen Regierung 10,356,481 Fre. **), und da von den 
18,053,550 Frs. der päpftlihen Cinnahme von 1808 allein 
ſieben Millionen für die fremde Decupation weggerechnet werden 
mũſſen ***), fo ergibt ſich hierin Fein erheblicher Unterſchied. 


In derfelben Zeit hatte die Regierung Pius’ VII. bereits 
die Finanzen wieder jo weit geordnet, daß das frühere jähr- 
liche Deftcit aufgehört hatte. Die Ausgaben betrugen 1808: 
8,522,500 Sranfen, und fie waren mit fo großer Sparfans 
feit bemeiten, daß die päpftlihe Hofhaltung davon nur 
679,000 Fr. in Anſpruch nahm }). Der Ueberſchuß wurde für 
die franzöftjhe Armee und zum Theil für die Communalaus- 
gaben der Etadt Rom verwendet. Die außerordentlihe Spars 
famfeit in Allem feste die Franzoſen in Verwunderung; fie 
felber hatten indeffen vor Allem dem Papfte die Nothwendig— 
feit aufgelegt, ſich felbft und feine Umgebung auf das Aller: 
notbwendigite zu befchränfen. Doch würde nie ein anderer 
Couverain hierin fo weit gegangen feyn. Die franzofifche 
Berwaltung von 1812 verwendete von den obengenannten 


*) Tournon p. 66, 

"*, ib. p. 67. Durunter 26,009 Fr. für Holy aus den Waltungen. 
+’, Denn dieſe Ginnahme von 1,074,000 Scudi warb nur als or: 
dentlide und auferordentliche Kriegeſteuer erhoben, und als folche 
verwendet. 

Darunter waren noch 22,000 römifhe Thaler für die poutinifchen 
Eümpfe, 72,000 Thlr. für andere öffentliche Arbeiten, 774,000 Thir, 
Berzinfung der Staatsfchuld, 108,000 Thlr. für die Juſtuttibu— 
nale, 52,000 für Benfionsgehalte, 60,000 Thlr, für Adminiſtru— 
tipbeamte der Provinzen einbegriffen; 19,000 Thl. Fofteten bie 
Gentralbehörden der Regierung. S. Tournon. p. 64. 65. 


t 


— 
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Einnahmen 150,000 Fr. auf Perceptiondfoften, 470.000 5 
wies fie den Departements und Gommunalfaffen zu, un 
reichte mit der übrigen Summe für die Bedürfniffe des Staa 
tes eben nur zur Noth aus, fo daß man öfter die Revenue 
anderer Provinzen nah Rom kommen laffen mußte *). 


Nach feiner Reftauration behielt Pius VII. die meijte: 
Einrihtungen der Sranzofen bei, wie die Zolleinrihtungen aı 
den Grenzen, das Stempelweſen, die Art der Rechnungsſtel 
lung, fowie das vereinfachte Evftem der Auflagen **). Mau 
fuchte aber doc die Steuern zu vermindern, befonderd durd 
die Verordnungen vom 31. Mai 1814 und 5. Juli 1815 
dabei die Hilfsquellen des Etaates zu mehren und die befte: 
benden Normen zu verbeffern. Leo XII. war befonders fpar: 
fam, ermäßigte die Abgaben, reformirte die Stempel» und 
Regiftrationsgebühren, und organifirte aufs Neuc die Do— 
gana***), Mon 1814 bis 1827 hatte die Staatsfaffe immer 
noch Ueberſchüſſe; erft 1828 trat in Folge der feit 1826 in 
mehreren Provinzen zu Tage getretenen Unordnungen und 
Revolutionsverfuhe, fowie in Folge erhöhter Anforderungen 
an die Staatöfafje wieder ein Deftcit ein +). Eine noch größere 
Wunde fhlug die Revolution von 1831 in Bologna; Die 
öffentlichen Kaflen wurden geplündert, in Bologna allein 
355,000 Ecudi geraubt; e8 wurden drei Anlehen gemacht, 
und die Zinjen der Staatsfhuld verfchlangen bald wieder drei 
Millionen Thaler. Dennoch befferten ſich 1834 bis 36 unter 
dem intelligenten Teforiere Tofti in Folge großer Erſparniſſe 
und der Bermehrung der Staatseinfünfte, die jeht gegen neun 


— — 





*) Tournon p. 68. 
**) Tournon |. c. 
**") Leon. XII. Const. 22. November 1826; 29. Dez. 1827; 21. Dez. 


1828. (Bullar. t. XVII. pag. 3 seq. 307. 452 seq.) Reuchlin 
©. 221. 


+ al, Bv. XXXVI. ©. 127 d. Bl. 
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Miltonen Scudi betrugen, die finanziellen Verhältniſſe *). 
Aber die im Jahre 1837 fehr heftig einbrehende Cholera 
führte neue Galamitäten herbei; 1838 hatte man ein Deficit 
von 834,000 Sc, und mußte 2,680,000 Zinfen der Staats- 
Schuld verausgaben **). Im Jahre 1840 wurden für lehtere 
2,817,523 Ecudi bezahlt, das Defteit betrug noch 596,886 
Sc.**&). Dabei hat man aber immer nod) viele gemeinnügige 
Unternehmungen fortgeführt, die Arbeiten in den pontinifchen 
Eümpfen u. ſ. f. ließ man nicht fallen. Die revolutionären 
Bewegungen von 1843 bis 1846 führten zu neuen Anlehen 
und erhöhten die öffentliche Schuld auf 38 Millionen Scudif). 
Cie ſollte indeſſen noch höher fteigen, da einerfeits in der 
Jubelzeit der achtzehn Monate die mit dem Mertrauen des 
neuen Papſtes beehrten Commiſſionen wenig thaten, dem 
Staatsſchatze aufzuhelfen, vielmehr die Feſte vor und nad) der 
Ertheilung der Gonftitution auch auf feine Hilfsquellen nad) 
tbeilig einwirften, andererſeits die Zeit der Nepublif, eine 
Erntezeit für die wilden Demagogen, faft den völligen Ruin 
beraufbeihhwor. Unter den traurigiten Aufpicien begann die 
Reitauration vom Juli 1849; fie fand nicht nur alle Kaffen 
leer, fondern das Land mit republifanifchenm Papiergeld über- 
ſchwemmt, die bitterften Klagen über erlittene Beraubung, die 
Unordnung in der widerlidften Geftalt. Es fonnten ohne 
neue Anlehen nicht die dringendften Ausgaben beftritten wer- 
den und ohne Annahme des republifanifhen Papiergeldes, 
das allentbalben verbreitet war, war aller bürgerliche Verkehr 
unmöglih. Die fhwerften Opfer wurden gebracht, das Ber: 


*) Allg. Ztg. vom 23. März, 1. Nov., 12. Der. 1834. Reuchlin 
©. 243 weiß freilich nur Schlimmes von feiner Thätigkeit zu ers 
zählen, ä 

) Allg. 3tg, vom 9. Aug. 1838. 
++) Allg. Ztg. vom 25. Nov. 1841. 
HM So auch Farini bei Reuchlin S. 285. 
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trauen kehrte endlich wieder, und das Finanziwefen ward neu 
organifirt. 

Der päpftlihe Teforiere oder Binanzminifter war niemals 
ohne eine genaue Gontrole. Früher beſtand zu diefem Zwecke 
eine öfonomifche Commiſſion ald höheres Finanzconfeil, von 
Cardinälen und Prälaten gebildet, welche die Nachweife über 
den Stand der Staatsfchuld zu prüfen, das Budget zu revi« 
diren und wichtige Finanzoperationen zu berathen hatte *). 
Die dur Geſetz vom 28. Dft. 1850 begründete „Staats— 
Conſulta für die Finanzen“, verwandt dem napoleoniſchen 
corps legislatif. aber ungleich felbftjtändiger, prüft im Ganzen 
wie im Detail die Budgetentwürfe und repidirt alle Rechnun— 
gen; fie muß befragt werden bei Gontrahirung und Tilgung 
von Etaatöfhulden, Auflegung neuer Laften, Aufhebung und 
Verminderung der Abgaben, Aenderungen der Repartition, 
der Tarife, der Handeldverträge, Feltitellung neuer Contrafte 
u. ſ. fe Sie befteht aus zwanzig Mitgliedern, die der Papft 
aus vier von den Provinzialräthen in Vorſchlag gebrachten 
Individuen wählt **), die alle dreißig Jahre alt, im unger 
fhmälerten Genuß der bürgerlihen und politiihen Rechte bes 
findlid), und entweder zu den großen Grundbefigern oder den 
Univerfitäts-Profefforen oder zu den großen Kaufleuten gehö— 
ren müſſen. Grundbeſitzer müſſen wenigitens 10,000 Scubi 
an Immobilien bejigen, Handelsleute 12,000 Scupi, Die 
Proreiforen 2000 Ecudi. Zu diefen zwanzig Confultoren, die 
Vertreter ihrer Provinzen und ſämmtlich weltlihen Standes 
find, fommen noch fünf vom Papſte direft ernannte Mitglie— 
der, welde die apoftoliihe Kammer vertreten, wovon drei 
Laien, zwei Prälaten find, jo daß die Gefammtzahl der Con— 
fultoren fünfundgwanzig beträgt ***). Präſident ift ein Car— 


*) Tournon II. p. 36 37. 
"*) Auch das entipricht dem Memorandum von 1831. Neuchlin ©. 235. 
***) Notizie per l’a. 1859. p. 411. 
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dinal, der nicht zu dem Miniſterium gehört (gegenwärtig Gars 
tinal Savelli), Vicepräident ein ebenjo unabhängig geftellter 
Frälat. Diefe Consulta verfanmelt ſich regelmäßig dreimal 
in der Rode. Beim Beginn jeder jehsjährigen Finanzpe— 
nee nimmt fie die Prüfung der Voranfchläge vor, foweit fie 
#8 auf die ordentlichen Ausgaben erftreden; der Voranſchlag 
wir im September vor Beginn des Sexenniums der Geneh⸗ 
zigung des Monarchen unterbreitet. In jedem Jahre prüft 
fe ebenjo das Budget der auferordentlichen Ausgaben, das in 
gleier Weije dem Souverain in jedem September vorgelegt 
wird. Diefe Prüfung des Voranſchlags wie der Verwendung, 
des prevenlivo und consunlivo erſtreckt ſich nicht bloß auf die 
Hauptpefien, fendern auf alles Detail, alle Rechnungen und 
Velege Die Dauer ihrer ordentlichen Sitzungen nimmt jährs 
lich Drei Monate in Anſpruch. Die Consulta hat bisher ihr 
Amt mit Treue und Gifer geübt, und nad) Ausweis der vers 
fentlihten Tabellen bat ihre Anficht faſt ftets, wo fie mit 
der der Minifter nicht in Einflang war, bei dem Souverain 
die Sanftion erhalten, ja ihre Budgetauſätze wurden in den 
legten Jahren vollfommen adoptirt *). 





) Die von ver Civilta cattolica p. 649 mitgetheilte ausführliche 
Uckerficht zeigt, daß der minifterielle Voranſchlag der Kinnahnen 
ven 1856 auf 12,367,325 Ecudi lautete, die Verbeſſerung ber 
Gonfulta aber 13,624,»07 aniegte, welche Summe die fouveraine 
Eanftion erhielt, der minitterielle Anfchlag der Ausuaben von 
13,156,150 Ecudi von ter Gonfulta auf 14,302,692 erhöht, und 
ebenſo vom Bapfte genehmigt ward. Aehnlich war es 1857, wo 
miederum die Genfulta die Ausgaben erhöhte und die Ginnahmen 
böher anfdhlug. Im Jahre 1858 betrug danenen der minifterielle 
Vorauſchlag der Ginnahmen 14,653,998 Scudi, der der Ausgaben 
14,552,567; die Gonfulta fegte die Ginnabmen um 8089 Scubi 
böber, die Ausgaben um 104,258 Scudi niedriger an; der Sous 
verain genehmigte das Budget der Ginnahmen, wie es die Gons 
fulta feftgeftellt, und modificirte das der Ausgaben in der Art, 
daß es nur 32,546 Scudi niedriger gefept war, als der Minifter 

vorgefchlagen. 
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Bei genauer Prüfung der päpftlihen Finanzzuftände ger 
winnen wir folgende, durchaus erfreuliche Refultate. Erſtens: 
Die Staatseinnahmen, die 1815 nur gegen fieben Millionen 
betrugen, haben fih ohne wefentlihe Vermehrung der Laften 
der Untertanen bereits auf vierzehn Millionen erhöht. Dazu 
trugen bei die Errichtung der Telegrapbenlinien*), die Herab— 
fegung der Gingangszölle, überhaupt der vermehrte Zoller- 
trag **), der höhere Ertrag der Poſt, befonders in Folge der 
neuen PBoftverträge, die Befeitigung der Salz- und Tabaf- 
Monopole ***) u. f. f. 

Zweitend fanden fortwährend viele Steuernadhläffe ftatt, 
namentlih in Rückſicht auf die durch die frühere Trauben 
Krankheit und Mifernten verurfachten Galamitäten. So wurde 
die feit 1851 eingefeßte tassa di esercizio für 1852 bis 1854 
ganz nachgelaffen und für 1851 fufpendirt, fo daß der Betrag 
erit 1856 und 1857 in zwei Jahresraten eingefordert wurbet). 
Die Steuern find zwar in der Weile erhöht, daß jekt ftatt 
11 Sranfen 21 auf den Kopf treffen; aber in Hinblid auf 
die vorausgegangene Revolution wie im Bergleih mit Frank— 
reih, Piemont und den meiften Staaten ift das immer noch 
ein höchſt günftiges Verhältniß. 

Drittens: Die Noten der römifhen Banf, die Filialen 
in Bologna und Anfona hat, find das einzige im Umlauf 


*) Im Jahre 1856 wurden 22,383 Depefchen befördert mit einem 
Ertrag ven 18,000 Scubi. Raguaglio delle cose operate nel 
Ministero del CGommercio. Roma, tipogr. della R. Camera. 
Ap. 1857. 

**) Nach dem Prospetto delle merci introdotte ed estratte per 
gli uffizii doganali dello Stato Pontificio nel 1856, Roma 
1857 war der Ertrag der Doyana 1855: 1,922,053 Sc., 1856: 
2,279,546 ©. 

***) Bol. Bd. XXXVII. ©. 129. 

+) Notififation des Finanzminiſters vom 12. Dft. 1853 und 28. Nov. 

1855 im Giornale di Roma. 
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befindliche Papiergeld. Die Regierung hatte die republifani- 
ihen Ajignaten übernehmen müffen, und von den ihnen ſub— 
ftituirten Bond waren bereits bis zum April volle acht Mil— 
lionen Scudi wieder eingezogen, die nicht präjentirten und nun 
entwertheten Bond betrugen nur 24,521 Scudi *) 


DViertend: Das Deftcit, das nad) dem Sturze der Res 
publif im Jahre 1849 über 24 Million Scudi betrug, ward 
fortwährend reducirt, ſo daß ed von 1850 bie 185% meift 
nicht über eine Million ging, 1857 noch 452,301 Se. betiug 
und 1858 gänzlich verihwand **), wo fich ein Ueberſchuß der 
Einnahmen von 142,966 Ce. ergab. Noch viel günftiger ge: 
faltet ih die Bilanz in dem Präventivbudget für 1859. 

Bünftend: Die gewiffenhafte Verwendung der Staats— 
Einnabmen und die Sparfamfeit in allen Zweigen der Ber- 
waltung, forveit fie feinem höheren Interefie entgegenfteht, ver- 
dient alle Anerkennung. Die Eivillifte des Papites, von der 
neh der Unterhalt fo vieler Mufeen u. A.***) bejtritten wird, 
beträgt nur 600,000 Sceudi, die Beamtenbefoldungen find faft 
nur- zu gering, die mit verhältnigmäßig nicht bedeutenden Mit- 
teln in den legten Jahren ausgeführten öffentlichen Arbeiten 
find ſehr beträchtlich. 

Co konnte Rom, wären ihm rubigere Zeiten gegönnt, 
bald feinen Haushalt in die fhönfte und erfreulidhite Ord⸗ 
nung bringen. Doch feine Feinde werden dafür forgen, daß 
der begonnene Fortihritt wieder in’d Etoden geräth, natür- 
ich Alles zur Entlaftung und Befreiung der unterbrüdten 
Bölfer. 


Man bört häufig den Vorwurf, der Klerus der römijhen 


*) Bericht der Speclalcemmiſſion jür Tilgung des Papiergeldes vom 
16. April 1855 im Giornale di Roma 18. April 1855. 
*) Bol. Br. XLI. ©. 256 diefer Blätter. 
»**) Daf. ©. 124, Br. XXXVI. 
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Staaten babe fi auf Koften des Landes bereichert. Aber 
wenn man die fehr geringen Gehalte der meilten Biſchöfe, 
Canoniker und Pfarrer in Betracht zieht *), wenn man dieje- 
nigen Geiftlichen befucht, welche fein Privatvermögen befigen, 
und ihren ärmlichen Haushalt betrachtet, wenn man bedenft, 
wie das Vermögen fo vieler prachtvoller Kirchen nicht den 
daran angeftellten ®eiftlihen zugutfommt, fondern für die 
baulihe Unterhaltung, den Gottesdienft und die zahlreichen 
Gultusbedürfniffe verwendet wird: muß diefer Vorwurf als 
ein lächerlicher erfcheinen. Bor 1797 war das gefammte Kir— 
chengut, einbegriffen alle Dotationen von Seminarien, Colle- 
gien, Kirchenfabrifen und Pfründen, auf 214 Mill. Franken 
geſchätzt; in dem fpäteren Departement von Rom hatten die 
kirchlichen Immobilien einen Wert) von 78 Mill. Franken, 
während der Klerus vom Staate für alle ihm eigentlich zur 
Laft fallenden Poften (Gefängnißgeiftliche u. f. f.), und für 
die befonderer Rechtsverhältniffe wegen zu zahlenden Gehalte 
nur 800,000 Franken bezog. Zudem mußten feit den großen 
Opfern von 1797 viele geiftlihen Stellen aufgehoben werden, 
die nicht mehr hinreichenden Unterhalt boten; die Pfarreien 
Roms wurden von 81 durch Leo XI. auf 54 redueirt; mande 
Pfarrkirchen find zugleich Klofterfirchen, wo das Klofter allein 
die Gultusbedürfniffe beftreitet, die meift den größeren Theil 
des Pfarreinfommens in Anfprud nehmen **). Die Pfarrer 


*) So trägt das Bisthum Paleſtrina nur 2700 Rranfen, Nlbano 
2600, Narni und Bannerea nur 8000, Anagni 10,00%, Eutri 
und Nepi 7000 Fr. u. f. f. Die fänmilichen dreischn Kapitel 
von Nom batten 1810 nur 525,000 Franfen, woran an 400 Geiſt⸗ 
lite yarticipirten, die offenbar mur fehr neringe Bezüge erhielten. 
Vol. Tournon 11. p. 52 — 54. Es aibt Ganonifate, die nur 
fünf Ecudi menatlidh eintranen, wehbalb ein felcher Ganonifus 
nothwendig noch ein anderes Amt erhält, um leben zu Fönnen. 

**) Mol. Analecta juris pontificii. Rom, März 1857. Tit, IV. p. 
2171 — 2176. 
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auf dem Lande haben oft unter 1200 Franken, ja einige nur 
500 bis 320 Fr. fires Einfommen. Dazu ift die Zahl der 
Geiftlihen nicht erorbitant. Im Jahre 1810 zählte man einen 
Geiftlihen auf 132 Einwohner in dem römifchen Departement, 
wovon Rom ftetd die größte Zahl einnahm, worin aber ſtets 
die Angehörigen der Seminare für das Ausland (zwiſchen 
500 bis 600) einbegriffen waren *); 1853 zählte man im 
ganzen Etaate ein dem kirchlichen Gölibate angehöriges In— 
dividuum auf 167 Ginwohner, während die Bopulation des 
Staates, die 1816 nur 2,354,721 Seelen zählte, bereits auf 
3,124,668 Seelen geftiegen war **). In jener Berechnung 
find aber auch die Nonnen einbegriffen, und es ift dabei aufer 
Zweifel, daß die Zahl der Neligiofen beider Gefchlechter nicht 
ab + fondern zugenommen hat. Die Klöfter, die mit wenigen 
Ausnabmen arm find **"), waren und find noch jegt mit 
vielen Ausländern von faſt allen Nationen bevölfert, und zu— 
dem find fie je nad ihrem Vermögen äußerft wohlthätig ger 
gen die ärmere Bevölferung. 

In neuefter Zeit hat man wiederholt darauf hingewies 
ſen +), daß etwa 5000 weltliche Staatsdiener nur eine Mil- 
lion Scudi bezogen, dagegen die 300 höheren geiſtlichen Beam— 
ten an 260,000, fo daß im Durdyjichnitt auf einen Laienbeam— 
ten 220, auf einen geiftlidhen aber über 886 treffen. Dabei 
bat man aber vergeſſen, daß bei diefen geiftlihen Beamten die 
Runtien mitgezählt find, die ald NRepräfentanten des heiligen 
Etubles im Auslande nothmwendig ein angemeſſenes Auskom— 
men haben müfjen, und einen größeren Gehalt anjpredyen, 
ald die Beamten im Inneren ded Staates. Die eilf Nuntien 
beziehen zufammen 96,900 Ecudi, und zwar von der Civilliſte 





*) Bal. Tournon 1. e. p. 56. 

”*) Vgl. die Statiftif in Bd. XLI. S. 260 fi. d. Bi. 
) Tournon p. 58 — 60, 

+) Reuchlin S. 285 nad Farini, 
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des Papftes, die ohnehin fo gering if. Gegenwärtig beträgt 
der Gehalt aller geiftlihen Beamten, mit Ginrehnung der 
Nuntien, 124,255 Scudi aus dem Aerar und 100,500 Scudi 
(für das Minifterium des Aeußern) aus der Givillifte des 
Papites, zufammen alſo 224,755 Scudi; der Gehalt der Laien— 
Beamten eine und eine halbe Million. Dazu find aber bei 
den rein firdlichen Behörden neben 158 ©eiftlidyen, die 38,148 
Er. beziehen, 317 weltliche Beamte angeftellt, die 61,846 Se. 
erhalten *). Dieß würde obne den Papſt rein für Nom cefli- 
ven und viele Bamilien der größten Noth überantworten. 
Wenn verhältnigmäßig immer nody der Gehalt einzelner Geift- 
lihen höher it als der der Laien, jo rührt das einfadh davon 
her, daß die höchſten Staatöftellen nicht wie die niederen befolvet 
ſeyn können, außerdem aber auch die kirchlichen Revenuen ber 
höheren Staatöbeamten nicht ausreichen, um den mit ihren 
Aemtern verbundenen Laften zu genügen. 


Jüngſt hat Graf Pepoli, ein Sprößling aus der Dynaftie 
von Joachim Murat**) und eifriger Agitator für napoleonifche 
Politik in den Legationen, gegen den Grafen della Torre, der in 
Sardinien die Angriffe der Preſſe gegen die päpftliche Finanzwirth— 
ſchaft erfolgreich befämpfte, die ,Mißbräuche* der legteren auf das 
ſchärfſte und beftigfte zu brandmarfen und insbefondere nach— 
zumweifen gefucht, daß ein Drittheil aller Einnahmen des Kir— 
henftaats bloß durch die Perceptionsfoften verjchlungen werde. 
Es hat ihm die gebührende Entgegnung nicht gefehlt, welche 
die Rechnungsfehler des Grafen an den Pranger ftellt ***), 


*) Aehnlich die Ältere Statifiif, we 161 Mitglieder der Congregatio— 
nen von geifilihem Stante 36,120 Sce., 316 weltlichen Etandes 
61,836 ec. erhielten. Theiner aa D. 

**) yon mülterlicher Seite, Früher waren lange Zeit die Pepoli Im 
Bologna mit den Bentivoglio im Kampfe. Eirtus V. ließ einen 
Pepoli hinrichten. 

***) Risposta alla Lettera del Marchese Pepoli al conte della 
Torre sul debito pontificio. Roma 1859. 
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Auffallend ift nur, daß die framgöfifhen Broſchüren über ita- 
lieniſche Verhältniſſe vollig mit ihm übereinftimmen, und eine 
geregelte Perception der Staatseinfünfte nad franzöfiihem 
Nufer in völlig gleicher Weife verlangen. Der muratiftifche 
bepoli und feine Freunde in Paris arbeiten auch font tüch— 
tig ujammen; bald werden noch weitere Zufammenhangsfäden 
an den Tag treten. 


In eben diefen Tagen hat ein rühmlich befanntes Mit: 
glied der piemontefifhen Deputirtenfammer, Graf Ignaz Eofta 
della Torre *), ritterlih den von Pepoli ihm hingeworfenen 
Handſchuh aufgenommen, und auf das bünpigfte dem für 
Wemowas Zuſtände enthufiasmirten Bolognefen aus den offi— 
ciellen Dokumenten beider Etaaten wie aus feinen eigenen 
Worten die von ihm gebrauchten Künfte und Fälihungen ges 
zeigt, mit denen er die gänftigere Poſition Sardiniend und 
die „furchtbaren Mißſtände der päpftlichen Verwaltung“ glaub— 
baft zu machen gehofft. Bei einer nur um zwei Fünftheife 
größeren Berölferung bat Piemont eine Staatsſchuld, welche 
tie des Kirchenftaates (71 Millionen Ecudi) um das Dop— 
yelte und noch 60 Millionen Lire darüber überfteigt **). Freilich 
ſind auch die beiden Regierungen in Allen durchaus verſchie— 
den: Piemont bat fi auf die wohlfeilfte Art feiner Pflichten 
gegen die Kirche entledigt, und nur die Ausgaben für den 


*) GliStati Pontificii e gli Stati Sardi. Risposta del Conte J. Go- 
sta della Torre alla lettera del March. Gioacchino Napoleone 
Pepoli 1859. Bereli bat nachgewiefenermaßen für den Kirchen: 
Staat die BVolfezählung von 1853, jür Sardinien die von 1858 
angenommen, die Ziffern weſentlich alterirt, die Dokumente ges 
fälicht, Alles zum Nachtheil des Kirchenftaats und zu unten 
Sardiniens. Von Pepoli und feinem nicht ganz unbebeutenden 
Anbarg geben viele belognefer Zeitungecorrefpondenzen in gleichem 
Sinne aus. 

*) Della Torre p- 10. 
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Eult der Waldenfer in’d Budget gebracht *); Rom hat diefer 
Laften fich zu entledigen feine Luft, obſchon es vielfah auch 
die Beihilfe Firchlicher Imftitute für Staatszwecke in An— 
fpruh nahm *); Piemont hat fi als „neue Großmacht“ 
in die großartigften Unternehmungen geftürt, die weit 
über die Münfche feiner Bevolferung binausgingen; Rom, 
nicht fo hoch ſich verfteigend, hat die Ausgaben nah den 
Einnahmen zu bemeffen, und mit fpießbürgerliher Sparfamfeit 
nur das durdaus Nothiwendige oder ſicher Vortheilhafte aus— 
zuführen vorgezogen; Piemont hat für fih die Sympathie re— 
volutionär gefinnter päpftlicher Unterthanen, Nom hat die der 
confervativen Piemontefen, die jegt zu ſchweigen und zu dul— 
den gezwungen find in Saden ihrer Heimath, aber im Ins 
tereffe der Wahrheit als treue Katholifen in einem conftitus 
tionellen Staate ihre Stimme gegen ſchwere Angriffe des ges 
meinfamen Oberhaupts erheben zu dürfen glauben, die in 
einem abfolut regierten Lande ungeahndet geblieben find. 


Zum Schluſſe ſei noch bemerft, daß das von der Finanz— 
Conſulta revidirte, von Papfte approbirte Budget für 1859***) 
eine Ginnahme von 14,752,365 Se., und Ausgaben im Ber 
trage von 14,568,858, fonady einen Ueberſchuß von 183,507 Se. 
aufzeigt, wovon 100,000 dem Reſervefond zugewieſen find. 
Zur Heimzahlung und Verzinſung der Staats» Schuld find 
4,547,750 Scudi verrechnet. 


*) ib p. 6. 

**) ib. p. 8. Im Jahre 1848 warb auf den Klerus eine auferer: 
dentliche Gontribution von vier Millionen Seudi gelent, deren Er: 
bebung fchen begonnen hatte, als die Nevolufion ausbrach, die 
das Kirchengut vor Allem ſtark brandfchagte. Aus Rückſicht auf 
biefe enormen Berlufte ward 1849 die Summe auf 1} Millionen 
redueirt, die in jährlichen Raten von 100,000 Sc, gezahlt werben. 

»**) Civiltä cattolica 7. Maul p. 355. 


1. 
Ebarpie und Spmpatbie. 


Ein norbdeutfches Bild aus dem Etreit der Gegenwart. 


Als vor anderthalb Jahren die Handelskriſis auch über 
Hamburg bereingebroden war, und der Senat diefer Stadt 
auf fein Anfuchen bei der k. preußifchen Regierung um ein 
dem Hamburgijchen Staate zu machendes Darlehen von zehn 
Millionen Mark Banco ftatt der Gewährung deffelben durch 
Herrn von Manteuffel nichts als eine fhulmeifterlihe Zurecht⸗ 
weiſung erhielt, ift bekanntlich die k. k. öfterreichifche Regierung 
auf ein gleiches Geſuch fofort und bereitwilligft eingegangen. 
Damals ſprach die Hamburgifhe „Börfenhalle* ihre Anficht 
dahin aus, daß, wenn ed nunmehr gelingen werde, der vers 
derblichen Krifis Einhalt zu thun, das DVerbienft davon nicht - 
den vaterftädtiihen Behörden allein gebühre, dieſe vielmehr 
#013 darauf feyn würden, dafjelbe mit dem mächtigen deut— 
sen Bundesftaate zu theilen, defien großherzige Libera— 
tität, deffen großartige Auffaſſung der Verhältniffe im Ein- 
ang ftehe mit der Stellung, welde die Geſchichte vergange— 
zer Jahrhunderte ihm in Deutſchland und in Europa anweife, 
md daß eine Thatſache unbeftritten feftftehen und unaus- 


sfhlid in ben Annalen des Fleinen Breiftantes verzeichnet 
4? 
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bleiben werde, die Thatfache, daß im Jahre 1857 diefer Fleine 
Staat in namenlofer Bedrängniß war, und daß in folder 
Bedrängnis Defterreih ed war, weldes ihm Hülfe 
gewährte, | 


Eingedenf diefer Thatfahe und getrieben von dem richti— 
gen Gefühle, daß ed Angeſichts derjelben Hamburg wohl an- 
ftehen werde, durd einen Aft der Nächftenliebe den Beweis 
zu liefern, daß ihm jene „großherzige Liberalität“ Oeſterreichs 
wirflih noch unvergefien fei, hatten fid) jüngft einige an der 
Hamburgifhen Börfe angefehene Kaufleute (die Herren Cäſar 
Godeffroy, Eduard Haller, C. ©. Kopal, Eduard Luhmann, 
Ernft Merk, 3. H. Nagel und Aug. Joſ. Schön) zu nach— 
folgendem Aufrufe vereinigt: 

„In Wien haben Männer jeden Standes und Glaubens einen pas 
triotiſchen Hülfsverein während der Kriegedauer gebildet. 

Der Zwed deflelben ift: Hilfe der Verwundeten und Rranfen, 
Verforgung der Invalid Geworbenen, Unterflügung der Wittwen 
und Maijen. 

Diejen humanen Zwed bier zu fördern, find die Unterzeichneten 
zufammengetreten, und wenden fich vertrauenevoll au ihre Milbür— 
ger mit der Bitte, die Theilnahme für die kämpfenden deutſchen 
Brüder durch reichliche Gaben zu bethätigen. 

Hamburgs edle Frauen und Jungfrauen, deren Mildthätigkeit 
fprichwörtlich geworden ift, bitten wir im Namen der Kranfen 
und Berwundeten um Zufendung von Verband Material, wie un: 
ten beſchrieben. 

Jede, auch bie Fleinfle Gabe per Gaffa wird dankend von den 
Unterzeichneten entgegen genemmen, Beiträge in Banco erbitten 
wir uns an die Norbbeutfche Banf und Verband: Material Mer: 
gens ven 10 bie 12 Uhr im Kaiferlich Defterreichifichen Generals 
Gonfulat, alten Wandrahm Num. 20, 

Derzeichnifie der eingegangenen milden Beiträge werben von Zeit 
zu Zeit veröffentlicht werben, 

Hamburg, im Mai 1859.“ 


Kaum war aber diefer „Aufruf“ in einigen Hamburs 
giihen Zeitungen abgebrudt worden, fo erſchien auch ſchon in 
den „ Hamburger Nachrichten" unter dem Titel „Der Auf— 
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ruffür Defterreich“ eine Erpectoration, die einen zu cha— 
rafteriftifchen Beitrag zur Naturgefhichte derjenigen Species 
des generis humani liefert, die in der Studentenfprache „der 
vhiliſter“ heißt, als daß es ihr verfagt fern dürfte, durch 
Wiederabdruck im diefen Blättern der Vergeffenheit entzogen zu 
werden. Sie lautet: 


„In mehreren Hamburger Zeitungen findet ſich ein Aufruf 
an Hamburgs Frauen und Jungfrauen um milde Gaben für bie 
sermundeten öfterreichifchen Krieger. Was man von ihnen ver- 
lanat, find Gharpie, Leinen und Binden — befcheidene Wünfche, 
wenn das Alles wäre. Der Aufruf ergeht aber auch an Ham— 
burad Vürger und fordert Geldbeiträge, und ift ein Comité zu— 
jammengemeten zur Gründung eines patriotifchen Hülfsvereins, 

enlih dem wie er in Wien befteht. Das gebt nun freilich über 
die Gharpie; es handelt ſich vielmehr um eine ſympathetiſche De— 
merfiration für Defterreich, um eine patriotifche Handlung. Hiezu 
aber mangeln die binreichenden Beweggründe, Dejterreich hat mit 
feiner Rriegführung in Italien und für feine italienifchen Interef= 
fen feinen Anfpruch auf Shmpathie, jo wenig es durch feine 
deutihe Volitik jemals foldye verdient bat. Die Forderungen, 
welche nicht blos Frankreich, fondern auch die übrigen Mächte an 
Defterreich in Bezug auf Italien geftellt haben; waren durchaus. 
gerechte. Der Befigjtand Oeſterreichs und feine Iegitime Macht 
ſelbſt in Italien wären durch Grfüllung derfelben noch nicht im 
Geringſten verkürzt worden. Defterreich hat durch ein vorfchnelles 
Ultimatum die Möglichkeit fernerer Unterbhandlungen abgebrochen ; 
es wollte oder es durfte Guropa nicht gerecht werden und bat 
ſich blindlings in den Kampf geftürzt. 


Die Politik, welche Defterreich feit Jahren befolgt und auch 
in dieſer legten Verwicklung aufs Neue an den Tag gelegt bat, 
ann fein Etaatämann billigen , ein öfterreichifcher am wenigften ; 
denn fie führt das ſchöne reiche Kaiſerthum dem Abgrund zu. 
Tennoch befteht fie fort, unveränderlich, unüberwindlich, da ſei 
Niniſter wer da wolle und heiße der Kaiſer Franz oder Joſeph. 
Barum? wo ftammt fie her? Die Antwort auf diefe Frage muß 


man aus Rom fich holen, 
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Als Frankreich feine Forderungen flellte und für die Durch- 
führung derfelben auf einen Krieg es ankommen ließ, da ging 
aus Defterreich cine Miflion bober Prälaten nad Nom, um im 
Gonclave anzufragen, wie man fich zu verhalten habe? Tie Ant— 
wort lautete entfchieden: Nur nicht nachzugeben! Denn freilich, 
hätte man den Forderungen der Großmächte feine Ginwilligung 
und den Reformen Gingang gegeben, fo wäre e8 mit der Prie- 
fterherrichaft ausgewelen. Als die Gardinäle und Erzbiſchöfe nach 
Wien zurücdtehrten, von heiligem Eifer für die Kirche erfüllt, da 
wurde in der Faiferlichen Burg ein großes Gonfeil gehalten im 
Beiſeyn und gewiffermaßen unter dem Vorſitz auch der Griberzos 
gin Sophie, der Kaiferin-Mutter. Dort wurde die entſchiedene 
Abwehr jener „revolutionären Freiheitsgelüſte“ ala eine beilige 
Sache beſchloſſen. Man hat fi) wohl gehütet, offen damit her— 
vorzutreten, man bat den Krieg für Italiens geiftige Befreiung 
als einen Eroberungszug auf Deutfchland bdargeftellt, den Rhein 
an den Po verlegt und durch fanatiiche Priefter das Volk und 
die Blätter, die füddeutfchen zumal, infpiriren laſſen. Selbſt in 
das Faiferliche Manifeft bat fich verrätherifch genug das Etachel- 
wort der „ärgften Sekten“ eingefchlichen. Diefer Krieg, den 
Defterreich führt, iſt kein deurfcher Krieg, und ift bis jet auch 
nicht der entferntefte Beweis vorhanden, dab Deutfchland wirklich 
einmal dadurch bedroht werden follte; es ift ein fpecifilch katho— 
Iifcher Krieg und auch das nicht einmal, fondern ein Krieg für 
den unveränderten Fortbeftand der Herrichaft des Klerns in welt- 
lichen Dingen. Die kaiſerliche Devife: Mit Gott für's Vater— 
land! müßte richtiger beißen: Auf, mit der Armee für Nom! 

Für ſolche Zwecke darf man feine, am wenigften von pro— 
teftantifchen Theil Deutfchlands Sympathien verlangen. DOefterreich 
wird durch diefen Krieg gerade das, was ed abmenden will, über 
ſich berbeiführen. Es wird das römifche Joch abſchütteln müffen 
wider feinen Willen. Und „dann kommt das Glück, eber nicht.” 


Daß diefer Auffag die Höhe der politifhen Anfhauung, 
das Duantum chriftliher Nächftenliebe, den Grad der Be— 
fähigung zu irgend einem Urtheile überhaupt nidyt bloß ſei— 
ned Berfaffers, fondern eined nicht allzufleinen Bruchtheiles 
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mander groß- und Fleinftädtifchen Bevölferung fehr prägnant 
bezeichnet, iſt Leider nur zu wahr. Nicht minder wahr ift es, 
daß gerade durch dieſen Bruchtheil, weil er feine geiftige Uns 
mindigfeit durch deſto lautered Schreien zu verdeden verfteht, 
die offentlihe Meinung nur allzu oft terrorifirt wird, 


Solchem Terrorismus nad dem fhwahen Maße feiner 
Kräfte dann und wann entgegenzutreten, ift leider eine vers 
jährte Neigung des Schreibers diefer Zeilen, die ihm zwar 
ſhen manchen heimlichen Händedrud, mandyes freundliche Wort 
(matürlih unter vier Augen), aber auch ſchon manden nicht 
een angenehmen Gonflift zu Wege gebradt hat. Sie war 
ed denn auch, Die ihn zu einer die Ueberſchrift „Charpie 

und Sympathie“ führenden Erwiderung auf den eben mit- 
getbeilten Angriff verleitete. Aber diefe arme Ermiderung 
weis nicht, wohin fie ihr Haupt legen fol. Denn die löbliche 
Redaktion der „Hamburger Nachrichten“ hat ihr „aus vers 
kbiedenen Gründen, deren Darlegung hier zu weit führen 
würde,“ die Aufnahme verjagt, und fo bleibt ihr, da fie num 
doch einmal gefchrieben ift, nichts anderes übrig, als die Hift. 
pol. Blätter zu bitten, ihr ald einer Illuftration zu dem eben 
mitgetheilten Meifterwerfe deuticher Politif gleichfalls ein Pläg- 
hen einzuräumen. Gie lautet: 


„Der erſichtlich aus der theilnehmendften, menfchenfreundlich- 
ften, daher echt deutfchen Gefinnung bervorgegangene „Aufruf“ 
einiger Hamburgifchen Chrenmänner, auch hier in Hamburg den im 
gegenwärtigen Kriege vermwundeten deutfchen Brüdern durch Dar— 
reichung von Liebeägaben zur Külfe zu kommen, hat in Nr. 128 
der „Hamburger Nachrichten“ ein anonhmes Tadeldvotum erfah- 
ren, das einen lehrreichen Beweis liefert, bis zu welchem Grade 
fanatiſcher Lieblofigkeit ein deutfcher Philifter durch die täglichen 
Hetzereien desjenigen Theils der Preſſe gebracht werden kann, der 
es fih im Imterejfe Rußlands und Frankreichs zur Aufgabe ges 
macht Bat, die deutiche Ginigfeit mit allen Mitteln, namentlich 
dur Entzündung von Religionshaß, nach Kräften zu bintertreis 
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ben. Denn mas anders als die fchlechtefte Sorte von Katholiken⸗ 
haß ift ed, wenn befagter Unonymus den vermwundeten deutfchen 
Prüdern folche Beweiſe der Theilnahme nicht gönnt, lediglich weil 
fie Defterreicher find, und weil das, wie er fich einbildet, 
nicht etwa für das Vaterland, fondern einzig und allein „für 
dem’ unveränderten Fortbeftand der Herrſchaft des 
Klerus in weltlihen Dingen“ kämpfende Defterreich am 
wenigften vom proteftantifchen Theil Deutfchlands Eympatbie vers 
langen könne. Ja, bitte man fich auf die Bitte um „Gharpie, 
Leinen und Binden“ befchränft, fo würde er, wie er behauptet, 
gegen folche „befcheidene Wünfche“ nichts einzuwenden gehabt has 
ben; allein mit dem gleichzeitigen Grbieten zur Empfangnahme 
auch von Geldfpenden, bat das Gomite — nicht begreifend den 
feinen Unterfchied zwiſchen erlaubten Gharpies und unerlaubten 
(zur Anfchaffung von Gharpie beftimmten) Geldſpenden — feine 
„befcheidenen Wünſche“ zu einer „[ompatbetifchen Demon— 
firation für Defterreich” umgeftempelt. 


Und warum, Fönnte man fragen, fol es denn in Hamburg 
nicht erlaubt feyn, feine Sympathie für DOefterreich zu ertennen 
zu geben, da doch fait unfere gefammte Tagespreſſe tagtäglich 
unangefochten ihre Antipatbie gegen dafjelbe zu erkennen geben 
darf. Antwort: „Defterreich bat feinen Anfpruch auf Sympa— 
tbie,“ da die Forderungen, welche nicht blos Frankreich, fondern 
auch die übrigen Mächte (welche?) an Defterreich in Bezug auf 
Stalien geftellt haben, durchaus gerecht waren, und Oeſter— 
reich durch fein vorfchnelles Ultimatum die Möglichkeit fernerer 
Unterbandlungen abgebrochen und fich blindlings in den Kampf 
geſtürzt hat! 

Leute, die nicht das politifche Talent des Anonhmus befigen, 
find nun freilich von vorn berein über alles dies anderer Mei— 
nung gewelen. ie haben „die Forderungen Frankreichs und der 
übrigen Mächte” (fol heißen: Sardiniens) für nichts weniger 
ald „gerecht,“ dagegen das Ultimatum für einen Alt der Noth— 
webr gehalten, nachdem der Kaiferftaat zur Erhaltung des Fries 
dens bis an die Anperfle Grenze des Möglichen gegangen war. 
Denn alle in Uebereinftimmung mit Frankreich von Lord Cowley 
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in Wien geftellten Bedingungen waren von Defterreich angenom- 
men werden, zur nicht geringen Beſtürzung Napoleons ‚ ber ſich 
nur in der feften Vorausfegung ihrer Verwerfung mit denfelben 
einverftanden erklärt hatte, und defien ganzer Plan daher völlig 
vereitelt gewefen wäre, bätte man nicht den von Rußland ausge— 
gangenen, noch bei weitem fehlaueren Gedanfen, Defterreich durch 
lang ausgefponnene, jedoch niemals zum Ziele führende Congreß— 
verbandlungen finanziell und militärifch zu Grunde zu richten, an 
deſſen Etelle geſetzt. 


Daß nun auch dieſes liſtige Manöver durch die kräftige und 
entſchiedene Haltung Deſterreichs, nachdem daſſelbe auch nach dem 
Ultimatum noch durch williges Eingehen auf die von Eng— 
land nochmals verſuchte Vermittlung ſeine Friedensliebe zu er— 
kennen gegeben, endgültig zu Waſſer geworden, das iſts, was 
ſolche Arterpatrioten, die zu Gunſten eines fleindeutfchen prote— 
ſtantiſchen Kaiſerreichs gar zu gern Oeſterreich zu Grunde geben 
fäben, am meiften ärgert, das it der Grund, weßhalb jede „fom- 
pathetiſche Demonfiration" für Defterreich durch milde Ependen 
für deffen verwundete Krieger verpönt fern fol, und weßhalb 
man, wie ſchon oben erwähnt, zur Wiederanfchürung des bie und 
da ſchon halb verlofchenen Neligionshaffes zu der wahrhaft koloſ— 
falen Dummheit feine Zuflucht nimmt, den Krieg Oeſterreichs ges 
gen zwei andere Fatbolifche Mächte als einen „Tpezififch 
fathbolifhen Krieg,“ ala einen „Krieg für den unver— 
änderten Sortbeftand der Herrichaft des Klerus in 
weltlichen Dingen“ zu bezeichnen. In welches Uebermaß 
von Fächerlichkeit fich überhaupt der bis zur Wuth geiteigerte Fa- 
natismus der f. g. Aufklärung zu verirren vermag, zeigt unfer 
Anonymus 3. B. durch die Behauptung: die Erzberzogin Sophie 
babe in Wien einem Goncil von Gardinälen und Erzbiſchöfen 
pafidirt, oder: die Entſcheidung über Krieg und Frieden fei nicht, 
wie man bisher allgemein geglaubt, in Wien — fondern in 
Rom getroffen worden, und zwar alldort im „Gonclave,“ 
wobei die Naivetät des Verfaffers gar keine Ahnung davon hat, 
daß „Gonclave* die gefchlofiene Verfammlung der Gardinäle heißt, 
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die nach dem Tode eines Papſtes zur Wahl ſeines Nachfolgers 
abgehalten wird. 


Bei dieſer Gelegenheit möchten wir übrigens den "Herrn 
Anonymus noch fragen, ob ibm die Erinnerung an das, was 
Defterreich im Dezember 1857 — nachdem Preußen feine Hülfe 
und zwar in fchroffefter Form verfagt hatte — für Hamburg 
getban und wofür die damalige Yürgerfchaft dem Kaifer Franz 
Joſeph ein dreifaches Hoch ausbrachte, nicht mindeftens einen lei— 
fen Anflug von Schamröthe in's Geficht treibe, und ob er confe= 
quenter Meife glaube, daß auch der damalige Beſchluß, der ſchwer— 
bedrängten Hamburgifchen Börſe zu Hülfe zu kommen, nicht vom 
Kaifer, fondern von „Gardinälen und Erzbiſchöfen“ und nicht in 
Mien, fondern in — Rom gefaßt fei, und daß daher das dreis 
fache Hoc der Bürgerfchaft nicht dem Kaiſer, fondern richtiger 
dem „Gonclave*“ darzubringen gewefen wäre ? 


Schließlich wollen wir dem Herrn Anonhmus unfere Anficht 
nicht verbeblen, daß die Zeit, mo Deiterreich „das römiſche 
Joch wider feinen Willen abfhütteln müffe* und mit 
der ihm dann, nach der Meinung des Anonymus „das Glüd“ 
(seilicet: der feichten Aufklärung) kommen wird, doch in Wirk— 
lichkeit noch ferner liege, ald Anonhmus vermuthet und hofft. 
Dagegen fprechen wir unfererfeitö die Hoffnung aus, daß die mac« 
chiavelliftifche Bolitif der Partei des Herrn Anonymus, die an der 
Slaubensfpaltung der deutfchen Brüder noch fortwährend als an 
ihrer liebiten Waffe gegen Defterreich fefthält, nicht einſtmals ftatt 
zur erhofften Fleindeutfchen Kaiferkrone, zu demjenigen Ziele füh— 
ren möge, dem die gefährlichften Außenfeinde des DBaterlandes, 
Franfreih und Rußland, vielleicht fchon jegt boffend entgegen 
feben,, zu dem — Schickſale Polens, vor dem uns Gott in feis 
ner Gnade bewahren wolle !” 


So weit die Ermwiderung, der die „Hamburger Nachrich— 
ten“, die den Angriff publicirten, die Aufnahme „aus vers 
fhiedenen Gründen, deren Darlegung hier zu weit führen 
würde,“ verfagt haben. Indeß hat zur Bewahrbeitung des 
Spruches, daß der Menſch denft, Gott aber lenkt, audy ohne 
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dieſe Ermwiderung der in Rebe ftehende Angriff ſchon fein Gu- 
kö gewirft. Denn die Beiträge, die anfänglih dem Hülfs— 
temite nur fpärlich zufloßen, haben ſich feitdem bis zu circa 
dreitauſend öfterreichifchen Gulden gemehrt, und manche derfel- 
fen tragen freumdliche Devijen, 3. ®. „Domine, fac salvum 
Franciscum Josephum imperatorem‘“‘, wozu wir ſchließlich von 
Herzen Amen fagen. 


nm nn — ——— — 


IV. 
geitlänufe. 


Di 


Die „bewaffnete Vermittlung“ Preußens; Rußland, England 
und Deutſchland. 


Am 17. Juni 1859. 
% 


Montebello und Magenta haben die Franzofen gelehrt, 
was ed heißt, an Kaiſer Franz Joſeph den Krieg erklären. 
Das Ungefhid des einzelnen Führers geht vorüber, die von 
Fremd und Feind bewunderte Tapferkeit des faiferlichen Hee— 
red aber bleibt. Süß wird der Schlaf des Napoleoniden in 
Mailand und in der Lombardei nicht feyn. Es ift hundert 
gegen Eins zu wetten, daß er folder militäriſchen Lorbeern 
bon fatt ift, und fi nad feiner Lieblingsrolle zurüdjehnt, 
zah dem Dberbefehl auf dem Lügenfelde der Diplomatie. Da 

der Mann Meifter. Die Macht wäre der Netter des Ret— 
tri der Ordnung, welche ihn noch einmal einen handfamen 
Eongregvorfchlag verſchaffte. Eine Kaiferkrone für einen „Con— 


geivorfhlag“ ! 
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Aber wer wird ihm den Gefallen thun? Rußlands In- 
terefie ift es nicht, fo „voranzugehen“, und die Kaiferfrone 
bat es ſchon. England fürchtet ſich und geht überhaupt nir- 
gends mehr voran. Co erübrigt nur Preußen. Preußen ift 
in der Lage, irgend etwas thun zu müffen, und die Rede 
geht ſchon feit Wochen, e8 werde eben das thun, was ficher- 
li) der geheime Wunfh und Wille Napoleons IM. ift: eine 
Politik „bewaffneter Vermittlung“ einfchlagen. Was die 
Stimme des ganzen deutjchen Volfes, mit Ausnahme einer ver— 
rätheriihen Bande gering an Zahl, von Preußen fordert , ift 
einfach ein deutſches Quos ego für das große Vaterland und 
das gute Recht. Wir mochten darum immer noch nicht an 
jene Politik bewaffneter Vermittlung glauben. Leider aber 
fheinen wir bald daran glauben zu müſſen. 

Preußen bat diefer Tage ſechs Armeecorps mobil gemacht, 
vielleicht fogar, um fie an den Rhein zu werfen. Ueber den 
Zwed hat ed noch Niemanden Ausfunft gegeben, am wenigiten 
dem in Ferien befindlichen deutjchen Bundestag. Aber die Unter 
richteten jagen: es fei, um durch das fchwere Gewicht mächtiger 
Rüftung die nun in Angriff zu nehmende bewaffnete Vermittlung 
zu unterftügen. So meinte aljo die preußiihe Regierung das 
„europäifche Bertragsrecht“ zu wahren, wovon der Prinz» 
Regent in der Thronrede jprah? Dazu ift dem Bundestag 
der Mund geſchloſſen, und die politische Meinungsäußerung 
der deutichen Souverainetüten fufpendirt, die ausſchließliche 
Initiative, die alleinige politifche Leitung, der Oberbefehl für 
Preußen angejprochen worden ! 

Wir wiffen noch nit, wie und was Preußen bewaff- 
net vermitteln will. Aber fhon die bloße Thatſache wäre 
niederfhlagend genug, daß es unter ſolchen Umftänden bewaff- 
net „vermitteln“ wollte, vermitteln mit der treubrücdigen, 
meineidigen, vechtölofen Weltrevolution, mit dem offenfundi= 
gen Umfturz der europäiihen Ordnung. Der Ticino ift über- 
fhritten, die Lombardei ift befegt, der Mincio erreiht; die 
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Seuveraine von Toskana und Parma find dur den Ver— 
ab der Dfftciere unter vfficiellem Gommando Sardinieng 
verjagt, die Reaktion der treuen Truppen und Unterthanen 
it duch fremde Waffengewalt niedergehalten; Modena ift 
ehne weiters dem Reich ded Revolutionskönigs einverleibt; 
in Südtirol ift die Grenze des Bundesgebiets bedroht, und 
wenn nicht ſchon überſchritten, jo jedenfalls nicht aus Reſpekt 
ver dem deutichen Bunde; die Küften des Bundesgebiet am 
adriatiihen Meere find mittelbar blofirt, deutſche Schiffe wer- 
den unmittelbar weggenommen — und nod immer hat Preu- 
sen tem Bunde nicht erlaubt, Deutichland in Gefahr zu er 
Hären; noch immer rührt fi fein Finger für das Vertrags: 

Recht; noch immer hat Feine officielle Aeußerung in Berlin 

ein freundlihed Wort für Oeſterreich hervorgebracht. Ja, man 
will jest erſt wieder bewaffnet „vermitteln“ ! 

Was beißt diefes „DVermitteln“? Will man ein preußi— 
sches Programm über Jtalien machen und den ftreitenden Par— 
teien erflären: wer das nicht annimmt, dem falle ich mit dem 
Krieg in’d Land? Gewiß, Napoleon II. würde mit beiden 
Händen zugreifen, und wenn ed für den Anfang nur um ein 
Weniged wäre. Gr würde fofort den Unparteiifchen fpielen ; 
denn er will wirflid nicht, wie fein Mailänder Manifeit vom 
8. Juni jagt, „unfruchtbare Eroberungen“ machen. Er würde 
die Revolution für fih ihr Geſchäft in Stalien ausbreiten 
lafien, und ſich mit dem „moraliihen Einfluß” begnügen. 
Zum Gongreg würde er für die Jtaliener wahrſcheinlich nichts 
verlangen, als daß „der freien Kundgebung ihrer gerechten 
Wünſche fein Hinderniß in den Weg gelegt würde” *). Alles 
andere würde ſich von felbit ergeben; Oeſterreich wäre in ber 

foge wie Rußland nad) dem PBarifer Frieden und — Deutſch— 
fand an's napoleoniſche Mefjer geliefert, gewiß nicht zum 
Bortheile Preußens. 





*), Mailänder Manifet vom 8. Juni. 
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Wie die Dinge ſtehen, namentlich auch die Verwicklung 
im Kirchenſtaate, wo der 2. Dezember entweder die revolutio— 
näre Partei oder die franzöſiſchen Katholiken gegen ſich miß— 
trauiſch machen und aufbringen wird — muß ihm jede Ver: 
mittlung willfommen feyn, weil jede ihm Luft macht. Er 
kann jedes Ultimatum mit angehängter Kriegsdrohung auf 
feine Weife annehmen, fchon defhalb, weil Defterreich Feines 
annehmen kann. Preußen freilich hat die beiden Mächte von 
Anfang an auf die gleiche Linie geftellt; in Wahrheit aber 
find ihre Stellungen durchaus ungleih. Dem allgemeinen 
Gefühl ftimmt audy die „Kreuzzeitung“ bei, daß der Kaifer 
jest um der eigenen Ehre Oeſterreichs willen auch nicht die 
feifefte Gonceffion machen fonne. Wenn nun aber die preußi— 
ſchen Bedingungen auf dieſer Seite abgewiefen würden, mas 
dann? Mollte Preußen dann vielleicht feine Kriegsmacht ge 
gen Defterreich Fehren? 


Dieb wird ſich wohl kaum der rabiatefte Gothaer zu hof— 
fen getrauen. Was wäre denn alfo im Grunde diefe ganze 
Politik bewaffneter Wermittlung? Nichts anderes als eine 
Maske, ein trüglicheds Suden nah Motiv und Borwand, 
um fich in die förmlihe Neutralität zurüdzuziehen; eine Spie— 
gelfechterei eingebildeter Großmadht- Stellung, die ſich nicht 
länger Unentfchloffenheit und Nichtsthun vorwerfen laſſen, doch 
aber dabei verharren will; ein ſchlauer Verfuh, den Verdacht 
des böfen Willens auf den andern Theil abzumälzen ; endlich 
das Beftreben, die öffentlihe Meinung irre zu führen und 
Gründe aufzufinden, um auch die Übrigen deutfhen Staaten 
von Defterreich loszureißen und fie unter preußifcher Initia— 
tive, Leitung und Oberbefehl in das gemeinfame Berderben 
der von Napoleon IT. gewollten Neutralität und Lofalifirung 
zu ſtürzen. 

Doch hören wir auf, dieſes Schredensbild noch weiter 
auszumalen; es ift in der That zu viel, zu Foloffal für Bes 
der und Papier. Das Herz mörhte fpringen über dem Ge— 
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dann an die bloße Möglichkeit, daß es mit der Führung 
Teutihlands To geben könnte. Zum Glück fteht das Faktum 
erciell noch nicht feſt. Inzwiſchen können alle die, welde 
8 mit Deutichland und Europa wohl meinen, nur bitten 
md wünfchen, daß der Kaifer jedes Wort der „Vermittlung“ 
wie giftige Nattern von ſich ftoßen möge. Der große Kampf 
wird entweder jetzt glücklich durchgefochten, oder Alles ift ver- 
Iren: Vertrauen und Glaube, Muth und Ehre, Hab und 
On. Wir müßten budftäblih verfommen. 

Für Defterreihh ungünftige Bedingungen ift das erwar— 
tete Unalüf der Kaiferlihen noch keineswegs groß genug; ber 
Krieg gebt vielmehr erft reht an. Was follte alfo die bes 
wahnete Bermittlung nad dieſer Seite hin heißen? Gollte 
aber diefelbee — damit wir aud die lehte Möglichkeit in’s 
Auge faften —- prineipiell gegen Napoleon II. gerichtet und 
nur beftimmt fenn, der friegeriichen Erefution Form und res 
gelrehte Motivirung vom Standpunft einer Großmacht zu 
geben: auch dann wäre fie ein großer politifcder 
Gebler. 

Denn der Friedbredher wird, wie gefagt, jede diplomatis 
ſhe Verhandlung begierig ergreifen, um Zeit zu gewinnen 
und die Gegner hinzuhalten, deren Berlufte moralifh und 
materiell mit jedem Tage unberechenbarer werden. Ihrerſeits 

bätte die bewaffnet vermittelnde Macht gar nichts zu gewins 
nen. Es mag fenn, daß der Gedanfe bei Preußen urfprünglich 
von der Rüdficht auf die beiden andern Mächte, auf Rußland 
umd Gngland eingegeben ward, Man hätte vielleicht hoffen 
fonnen, auf diefe Weife England zu engagiren und Rußland 
u neutraliſiren. Die neueften Wendungen in London und 
Et. Meteröburg mußten aber jede Hoffnung folder Art voll- 
kändig benehmen. 

Wie die Dinge an den genannten zwei Höfen jet fte- 
ben, wäre die bewaffnete Vermittlung Preußens auch in dem 
allerbeften Falle, daß ihre Intention ganz rein wäre, nicht 
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nur ein unnüger, fondern auch ein höchſt Foftfpieliger und 
verberblicher Umweg. Denn aud in diefem Falle verzögerte 
er die Entjheidung, während Napoleon I. Corps um Corps 
an fi) nad) Italien zieht. Das Uebrige ergibt ein Blick auf 
die neuefte Stellung Rußlands und Englands mit vollfom- 
mener Evidenz. 


Am 18. Juni 1859. 


Man follte e8 für unmöglich halten, daß noch irgend ein 
Menid von gefunden Sinnen in der Politif des ruſſiſchen 
Czarthums fih irren könnte. Im Jahre 1854, zur Zeit 
ald der große Zauberer des Nordens Czar Nifolaus noch lebte, 
haben wir vielfach angeftoßen mit unferer politifchen Grund— 
anfhauung, daß unfer deutſches Vaterland zwiſchen zwei re- 
volutionären Weltmächten ftehe, und nad) beiden Seiten hin 
gerüftet feyn müſſe, um feine Intereſſen und feine Miffion zu 
wahren. Darum verlangten diefe Blätter zu jener Zeit fo 
laut und beharrlidh, daß Deutſchland zu Einem politifhen Ge— 
danfen fi zufammenfaffe und als Ausſchlag gebende Macht 
ſowohl die revolutionäre Begehrlichfeit links als die politiſche 
Heudelei rechts niederdrüde und auseinanderhalte *). 


*) Die „Kreugzeitung“ vom 8. Juni glaubt bei Gelegenheit einer 
Grwähnung der Hifterifch = politifchen Blätter folgende Bemerkung 
anfünen gu müflen: „Im Uebrigen erinnern wir uns neh fehr 
gut, in welcher Zeitfchrift Louis Napoleon vor cinigen Jahren 
charafteriirt wurde als ein „Gottgeſandter““, deſſen große Miffton 
Deutfchland bewundern, unterfiügen müfle; freilich fand er damals 
gegen den DOften, nicht gegen Rom“. Wenn diefe Anfpielung ung 
aelten fol, fo beruht fie auf einem wenig entfchuldbaren Mifvers 
ftändnif. Wir haben oft von der „aottgefendeten Gelegenheit“ 
gefprochen , daß die Eine revolutionäre Weltmacht gegen die Ziele 
der andern entbrannt ſei. Im Mebrigen hat auch der Teufel feine 
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Es ſollte Jedermann nod in guter Erinnerung feyn, wie 
8 Preußens Sonderpolitif war, was dieſe Forderungen des 
ihtig verftandenen Volfsinftinfts zu nichte gemacht hat. Die 
vom Weltgeihid herausgeforderte „deutihe Meitteljtellung“ 
ſhrumpfte zu Häglihen Bundesbeſchlüſſen ein, welche Defter- 
rich auf der verderblihen Bahn halber Cooperation und hals 
der Mediation feithielten und die Zügel ihm aus der Hand 
üfen. Auf den nachfolgenden Gonferenzen ftimmte Preußen 
mit einer dem Naturgejeg gleichenden Regelmäßigfeit überall 
gegen Defterreih. England mußte fo feine im Kriege ein» 
gebüßte Haltung auf dem diplomatifhen Felde nothwendig 
noh mehr verlieren. Napoleon III. ward der alleinige und 
almähtige Herr der Situation. So entftand der Pariſer 
Friede vom 50. März 1856, und zugleih mit ihm die natürs 
liche Ueberzeugung des Gzarthumsd, daß Napoleon II. allein 
der Mann fei, weldyer e8 aud vermöge, Rußland von den 
veratorifchen Feſſeln jenes Vertrags wieder zu erlöfen, fowie 
gute Dienfte noch weiter zu belohnen. Die Iſolirung Defter- 
reihe und die franzöſiſch-ruſſiſche Allianz waren bereits That— 
fahen : wir haben fie fhon am Tage nad dem Parifer Fries 
den prophegeit. 


Das Alles aber ift recht eigentlich das Werk der preußi- 
hen PBolitif geweſen. Ihr find folgerichtig die graufamen 
Galamitäten zu verdanfen, welche Europa heute niederdrüden. 
Sollte ed nicht Jedermann für unglaublih halten, daß dieſe 
Eonderpolitif in der orientalifhen Krifis heute noch ihre öf- 
fentlihen Lobredner finde? Und doch ift es fo: die fpezifiich- 
preußifchen Politiker fcheinen fi überhaupt nur dadurch zu 


„Miffien“, Und in der That, daß Deutfchland damals die Miffton 
des Mannes nicht erfannte, das fcheint ung jegt mehr als je bie 
natürlihe Sadye der bittern Leiden, die es nun felbit von jener 
„Miſſion“ auszuftehen hat. Wir find es nicht, die unfere Politik 
von 1854 zu bereuen haben, 

ALIV, ö 
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unterſcheiden, daß die Einen, die weitverzweigten Gothaer⸗Sip⸗ 
pen, von der revolutionären Weltmacht des Weſtens, die Ans 
dern, die politifhen Pietiften, von der revolutionären Welt— 
macht des Oſtens Sanftion und Beihülfe für ihre undeutfche 
Sonderung erhoffen; die Einigung mit Defterreih bat bie 
jetzt immer nur die Partei zu ihren Programm gemacht, 
welche fich eben in die oppofitionelle Minderheit gedrängt ſah. 
So aud) jet wieder. 


Bei den politiihen Debatten der preußifhen Kammern 
vom 12, Mai hat die minifterielle Mehrheit des Abgeorbnetene 
Hauſes in fharfer Marfirung die gothaifche Eonderbündelei 
vertreten. Das oppofitionele Herrenhaus dagegen hat vor— 
herrfchend einem loyalen Zufammengehben mit Defterreih das 
Wort geredet, zugleich aber, ohne den innern Widerſpruch auch 
nur zu fühlen, die Haltung Preußens in der orientalijchen 
Verwidlung abermald mit dem höchſten Lob überfhüttet. Das 
fei nicht eine Politik ſchwächlicher Neutralität, fondern ftets 
eine Politif der Wahrheit und Treue gewejen. Rußland er— 
fcheint demnad den Herren immer noch als der Hort des 
Gonfervatismus; namentlih fagte Hr. Dr. Stahl gerade her- 
aus: die geplagte Welt werde nicht eher Ruhe finden, als bie 
die „heilige Allianz“ wieder hergeftellt fei. 


Allerdings hat fih Czar Alerander II. bei den Sprechern 
des Herrenhaufes fhon durch feine Neuerungen im Innern 
sielfah in den mißlichen Geruch des Liberalismus gebradit ; 
und das Dedenfpiel feines panflaviftiichen Kanzlers Gortſcha— 
foff mit dem Mann in den Tuilerien ift feit der Stuttgarter 
Zufammenfunft doch allzu offenfundig geworden. Jenen Here 
ren find auch diefe Symptome nicht ganz entgangen; fie bes 
ruhigen ſich aber wieder mit einer Leichtigfeit, welche an die 
Naivetät des Köhlerglaubens grenzt, wie ihn vor einem Rus 
ftrum faft noch die ganze confervative Welt über Rußland ges 
theilt hat. Wir Preußen, fagte Hr. von Below im Herren» 
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haus, haben ein Recht, zu Rußland zu ſprechen: „bebenfe, 
Freund" willft du grundſätzlich dich feheiden von der Politik 
Kaiier Aleranderd glorreihen Andenfend und des Kaifers Ni- 
felaus? willft du dich wirklich hinwenden zur Bolitif der Kai- 
rin Katharina, die nit wählig war in der Wahl ihrer Mit- 
el, Die nicht wählig war, die revolutionären Ideen in Polen 
u confoderiren und fie auszunugen in ihrem Interefle ? willſt 
tu bei der jegigen europäifchen politifhen Gonftellation Gari— 
balpi die Freundeshand reichen?“ 


Hr. von Below hat nur vergejien, daß alle diefe Fragen 
lingit beantwortet find. Insbeſondere hat Alerander II. bes 
Wglih ſeiner Solidarität mit der Politif der Ahnfrau niemals 
einen Zweitel offen ‚gelaffen. Schon in dem Manifeft feiner 
Thronbefteigung vom 2. März 1855 hat er es wörtlich ale 
feine Aufgabe erklärt, „die unabläfligen Wünſche und Abſich— 
ten Unſerer erhabenften Vorfahren Peter's, Katharina’s, Ales 
sander'8 des Geſegneten und unfered unvergeglihen Waters 
zu erfüllen.” Der Gzar felber nimmt alfo auch Alerander I. 
und Nifolaus 1. von der traditionellen Politik Peters und 
Katharinas nicht aus, und die Geſchichte macht gleichfalls feine 
felbe Ausnahme; fie berichtet vielmehr von dem Einen über 
Tiljit, von dem Andern über die geheimen Verhandlungen 
mit dem franzöjiihen Gefandten, Herzog von Mortemart. 


Das aud) jest wieder ein geheimes Uebereinkommen zwi— 
ſchen Rußland und Frankreich, ja fogar ein fchriftliches Ars 
tangement befteht, ift eine zugeftandene Thatſache. Fürſt Gor— 
tihafoff conftatirt und immer den unfdhuldigen Charafer des- 
klben bald für Europa, bald für England. Wie Lord Derby 
einer Deputation der Friedensfreunde am 25. Mai neuerdings 
verficherte, laͤugnet Rußland nur die Eriftenz eines eigentlichen 
Traktats ab und behauptet, daß das zwiſchen Rußland und 
Frankreich „ausgewechfelte Memorandum“ die Intereffen Eng- 
lands in feiner Weife affieire. Nur daß eben weder England 
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noch Deutfchland durch Mittheilung des Schriftſtücks in den 
Stand gefegt find, die Bedeutung deflelben dem eigenen Ur— 
theil zu unterziehen. Was freilich auch nicht nothwendig iſt; 
denn wenn Franfreih und Rußland im Angriff auf das euros 
päiſche Völkerrecht einig find, dann verfteht fih ohnehin aus 
der Gefhichte, daß es fih für England um Tilfit und für 
Preußen um Mortemart handelt. 


Als der erfte Napoleon und der erfte Alerander zu Tilfit 
über die Theilung der Weltherrfchaft zwifchen der romanischen 
und der ſlaviſchen Autofratie verhandelten, da enthielt ihr Ver— 
trag eine Glaufel des Inhalts: das Mittelmeer dürfe fünftig 
bloß den an diefes Meer angrenzenden Mächten offen bleiben. 
Lord Normanby hat im englijhen Oberhaufe jüngft auf bie 
Angabe verwiefen, daß das neuefte Einverftänpniß zwifchen 
Tranfreih und Rußland abermals auf dem „berüchtigten” Vers 
trag von Tilfit beruhe. Rußland hält fid für eine Mittel: 
meermacht fhon um des jchwarzen Meeres willen; dagegen 
ift England nad dem Tilſiter Programm Feine Mittelmeer: 
macht, von ©ibraltar, Malta und den joniſchen Infeln ift es 
einfach zu vertreiben wie Defterreih aus der Lombardei und 
Venedig. Daß Rußland anfange, fih als Mittelmeermacht 
zu conftituiren: die war auch der Sinn des berüchtigten An— 
faufs des Hafens von PVillafranca. Natürlih durfte Sardi— 
nien dieſen berüchtigten Handel mit der rufjiihen „Kohlenſta— 
tion“ nicht wagen ohne fpecielle Genehmigung Napoleon’ II. 
Zu jeder andern Zeit wäre England von einem Ende zum 
andern in Berjerferwuth verfallen über ein folches Attentat 
auf die Grundlage feiner Macht. Im J. 1858 aber hat man 
in London noch ganz andere Fauftichläge Napoleon’s III. ruhig 
hingenommen, und überhaupt war damals Europa von dem 
Blendwerf ded Mannes noch ſo eingeſchüchtert, daß die fran— 
zöftfcheruffiihe Demonftration mit Billafranca faft ohne Auf— 
fehen vorüberging. Jetzt freilich dürften bald aller Welt die 
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gm aufgehen über die Tragweite diefer geheimen In— 
tiguen. ü 


Rusland fühlt ſich nämlid ald Mittelmeermaht nicht nur 
wegen des ſchwarzen Meeres, fondern noch mehr, weil es die 
Rratiihe Macht der Zufunft if. Die Verbeſſerung feiner 
meritimen Lage ift einer der Hauptgefihtspunfte des Czar— 
tund. Vor ein paar Monaten behauptete daher die Allg. 
Zitung beftimmt zu willen, daß für Rußland eine Ausgleid): 
ung dur die preußiichen Oſtſee-Provinzen, welche befanntlid) 
richt zum deutfchen Bunde gehören, bei den franzöſiſch-ruſſiſchen 
Berbantlungen zur Sprache gefommen fei. Daß DOftpreußen 

wüher over fpäter ald unabweisbares Bedürfniß zur Abruns 

dung des panjlaviftiichen Czarthums auftreten wird, unterliegt 

feinem Zweifel. Schwerlich hat aber die Verſchwörung der 
zwei Garen jest Schon Dftpreußen in Anfpruh genommen. 
Vorerſt ſoll nur Defterreich der italienischen Revolution geopfert 
und England fo viel al8 möglich gedemüthigt werden, damit 
Rußland in der Türfei und Frankreich gegen Deutfchland freie 
Hand bekäme; Preußen follte dazu ftille figen, um dann bei 
der zweiten Tour felber an die Reihe zu fommen. Das war 
der Plan. Man wird fi gehütet haben, in diefem exften 
Stadium des Procefied ſchon Oftpreußen zu berühren. Das 
gegen ift die Angabe durhaus einleuchtend: es fei die con- 
ditio sine qua non des ruffiihen Bündniffes geweſen, daß 
dranfreih dem Gzaren einen Hafen im adriatifhen Meere 
verjchaffe. Auch Lord Normandby erzählte bei der obengedach— 
ten Gelegenheit dem englifhen Oberhaufe: als Großfürſt Con— 
ſtantin jüngft in Neapel gewefen und von dem Thronerben 
um die Gunft Ruflands angegangen worden fei, habe er ger 
fagt: „wir find immer für legitime Ihronfolge, aber vergeffen 
Sie niht, was Rußland nöthig hat, das ift ein Hafen im 
adriatifchen Meer !” 


Man vermuthet, daß Napoleon II. ſich anheiihig ge- 
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macht habe, auch diefes ruffiihe Bedürfniß auf Defterreih’s 
Koften zu befriedigen: durch den Hafen von Battaro, wel: 
her Punkt, hart an der türfifhen Grenze gelegen, zugleich ein 
hoffnungsvolles Angebinde wäre für die Stämme der türkiſchen 
Elaven, die fein Hinterland bilden bis zum ruſſiſchen Gebiet. 
Die europäifche Heerftraße Rußlands liefe dann von Bellara- 
bien über die Moldau, Walachei, Serbien, Herzegowina, Mon« 
tenegro bei Gattaro and adriatiihe Meer. Hier böte der Gar 
des Panflavismus dem neuzugründenden Reich des rothen 
Prinzen in Mittelitalien und dem fardifhen Beherrſcher Ober: 
italiens bie Hand. Der Romanismus und der Slavismus 
hätten die Einſchließung Deutſchlands vom Süden herauf voll: 
bracht, die Türkei wäre abgejchnitten als ein ruſſiſches Ars 
beitöfeld für fih, und bei der erften beiten Bewegung des 
deutfchen Conglomerats in der Mitte würde die Garotte oben 
im Norden zum Behuf der Erdroffelung mit leichter Mühe 
zugezogen. Frankreich greift nad) Belgien und dem Lande 
linf8 am Rhein, Rußland greift nad Oſtpreußen und Poſen 
— und Deutihland ift gefangen wie der Löwe im Käfig. Es 
handelt fih nur um einen weitern Krieg gegen England und 
Preußen, der faum ein fo gewaltiged Wagniß wäre, wie ber 
jegt gegen Defterreich entzündete, ja der dann vergleichsweiſe 
ein bloßes Kinderfpiel wäre, wenn Deutſchland jest die Schwä- 
hung und Niederfimpfung des Kaiferftaats zugeben follte. 


Haben ja die Polen in der preußifhen Kammer bereits 
gedroht: Preußen made e8 in Poſen nicht beffer als Defter- 
reih in Italien; und ohne Zweifel laffen fih aud in Dft- 
preußen unterbrücte Nationalitäten auffinden. Aber wie ges 
fagt, diefe Evolution wird erft im zweiten Theile folgen. 
Das erfte Augenmerk des Czarthums ift immer auf den Pruth, 
die Donau, den Bosporus, die Adria gerichtet. Nur Frank: 
reih mag die erften Objekte feines Angriffs nad Belieben 
ändern: Italien, Rheinland, Belgien; für die traditionelle Po— 
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int Rußlands iſt Die erfte Forderung ſtets und unabänder- 
ld: freie Hand in der Türfei. So war ed zu Tilfit, 
ie war e8 im Jahre 1828 und fo ift e8 auch heute wieder. 


Es war der wie ein Heiliger des Völkerrechts verehrte 
und ald ver Hort des Conſervatismus gepriefene Gar Niko— 
\aus, der im Sabre 1828 mit Franfreih ein ähnliches „Ars 
tangement” einfädelte wie jeht fein Sohn. Als er damals 
um vernichtenden Schlage gegen das türkiſche Reich ausholte, 
und feine Herresmacht in gerader Rihtung auf Conftantino- 
yel über den Pruth ſchickte, da hinderte der nominelle Fortbe— 

ſtand der heiligen Allianz den Gzaren Feineswegs, eine Of— 
ſenſte- und Defenfiv-Allianz mit König Karl X. von Franf- 
rei gegen Defterreih und England anzuftreben. Der Preis, 
welchen der franzöftihe Gefandte am ruffiihen Hofe, Herzog 
son Mortemart, für den Bund verlangte, beftand in den bel: 
giſchen Provinzen bis zur Linie der Maas und des Rheins 
und in den fogenannten natürlichen Grenzen für Elfaß und 
Lothringen. Bekanntlich hat Hr. von Chateaubriand in feinen 
Memoiren fogar die geheimen Inftruftionen des Herzogs von 
Mortemart veröffentlicht, und der Plan wurde überhaupt nur 
durh den Ausbruch der Juli-Revolution vereitelt. Heute, wo 
Napoleon IM. nicht direft den Rhein angreift, fondern die 
Kräfte Deutſchlands erft in Jtalien decimiren will, fordert er 
von Rußland nichts als die Defung feines Rüdens; dafür 
will er am Pruth und an der untern Donau und am adrias 
tiſchen Meer bezahlen. So haben fid, die beiden Cäfaren jehr 
leiht auf dem gemeinjhaftlihen Boden einer revolutionären 
KationalitätenBolitif vereinigt. 


Wie man fagt, wird es felbft in Berlin als eine unzwei— 
felhafte Thatſache betrachtet, daß Rußland mit dem napoleo- 
niſchen Manifeft vom 3. Mai vollfommen einverftanden ſei. 
Daran hat freilih ſchon die amtliche und cenfurirte Preffe 
des Cjarthums längit nicht mehr zweifeln laſſen. Sie drudt 
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alle napoleoniſchen Lügen gläubig wie ein Evangelium nach, 
und überſetzt die heuchleriſchen Nationalitäts- und Befreiungs— 
Phraſen einfach ins Panſlaviſtiſche gegen Oeſterreich, das „die 
Nationen unterdrücke und ſpeciell die ſlaviſche Entwicklung hin— 
dere.“ Wenn die ruſſiſche Diplomatie nebenbei auch vom 
„europäiſchen Gleichgewicht“ redet, ſo iſt nur zu bedenken, daß 
ſogar auch der rothe Prinz in feiner Proflamation an das 
revolutionirte Tosfana von diefer Phrafe Gebrauch macht. Der 
offenfundige Völkerrechtsbruch durch Napoleon II. hat das 
Czarthum nicht nur nicht zurüdhaltend gemacht, fondern es 
zeigt nur um fo wärmere Eympathien für das Parifer Ban— 
ditenthbum. Das Haupt der Bande unterhält vom Schlacht— 
feld aus feine Verbindungen mit St. Petersburg. Eine Groß: 
fürftin, die an einen deutſchen Herzog vermählt ift, wird eis 
gend zum Beſuch in die verwittweten Tuilerien gefhidt. Und 
der feit geraumer Zeit im und am Mittelmeer veifende Groß— 
fürft Conſtantin wird nit etwa heimberufen, wie es die 
Schicklichkeit erfordert hätte, fondern er führt fort, die Wahl: 
ftätten der ruffiihen Zufunft zu beſuchen und die Branzofen 
bochleben zu laffen. Er demonftrirte eben nod am heiligen 
Grabe zu Serufalem und ift nun fogar nad Eonftantinopel 
gefommen, wohl um Leichenihau zu halten und die Erbichaft 
einzufehen. 


Die Fräftigften Beweife des rufliih-franzöfifhen Einver— 
ftändniffes find aber in den jüngften Tagen der preußifchen 
Diplomatie und den deutſchen Regierungen applicirt worden. 
Rußland hat dabei ihnen allen eine fo empörende Unverfchämt- 
heit und Verachtung bewiefen, daß wirflih die volle Verwir— 
rung aller Rechtsbegriffe in unferer Zeit, ihre totale Entblö— 
fung von Chrgefühl und Mannesmuth dazu gehört, um ſolche 
Beleidigungen ruhig hinzunehmen. Man hat aber nicht ge: 
hört, daß irgend einem der ruſſiſchen Aufrührer, die ald „Ge— 
fandte* da und dort an den Höfen figen, die Päſſe zugefchickt 
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worden wären. Im Gegentheile, fie gehen mit ihren franzö— 
üben Eolegen überall unangefohten Hand in Hand in Lüge 
wm Falihwerbung. 


Doch fahren wir in unferer Erzählung fort. Als in Wien 
Sraj Buol entlaffen wurde, hat man diefe Maßregel vielfach 
als in Opfer zur Begütigung Rußlands angefeben. Am ein- 
ſahſten dürfte fich das Faftum fo erflären, daß der Kaifer 
est Gelegenheit hat, die wahren Kräfte feiner Diener fennen 
m lemen und von den Prätenfionen der Unfähigfeit fih zu 
befreien: vie gewaltige Erichütterung wird auch injoferne viel 
Gutes für Defterreih wirfen. Indeß fcheint namentlich die 
Berlin Diplomatie jene Aenderung im Minifterium des Aus: 

wärtigen zu Wien ald eine Conceflion für fi) felber und Ruß. 

land betrachtet und darauf eine vermittelnde Kombination ges 
baut zu baden. Kurz, unter dem 21. Mai wurde Graf Mün— 
fter Meinbövel in befonderer Miflion von Berlin nad) Peters: 
burg beordert, und er war auch bereitd abgereidt, als auf ge: 
khebene Anzeige von diejer Sendung aus der ruffiichen Haupt: 
Habt die telegraphiihe Erflärung in Berlin eintraf: die ruſſi— 
he Regierung babe ihre Poſition für die gegenwärtigen po— 
litiſchen Verwicklungen bereits in fo beftimmter Weije gewählt, 
des daran durch Miffionen und Verhandlungen irgend meldyer 
Art nichts mehr geändert werden könne. Es blieb nichts übrig, 
ald den Gelandten von Stettin aus zurüdzurufen. 


Wenn die preufiihe Diplomatie die Haltung Rußlands 
in der Congreßfrage, wie es zulegt fogar den Kongreß ohne 
Deiterreih vorihlug, mit den gejunden Augen anderer Leute 
angejeben hätte, dann wäre ihr diefer fränfende Korb von dem 
‚„sreund,“ dem innig verbundenen Alliirten ſchwerlich begegnet. 
Es war aber nicht einmal die Ärgfte Kränfung, die ihr von 
Ausland widerfuhr. Als in Bayern die durchziehenden Trup⸗ 
ven des Kaiferd mit fo überaus herzlihem Jubel empfangen 
zurden, da beflagte ſich der Pariſer Eonftitutionnel, daß Preu⸗ 
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pen diefen Fleinen Staaten gegenüber feine Schuldigfeit nicht 
thue, fie in ſtrengſter Neutralität niederzubalten. Nun bat 
wohl Preußen eine folhe Miflion nicht übernommen. Aber 
fie gehört unzweifelhaft zu den Vertragspflichten, welche Ruß- 
land Napoleon III. gegenüber eingegangen bat: Defterreich 
von Deutjchland vollftändig zu ifoliren und es fo in Italien 
„lofalifirt” an's Meffer der coalifirten Revolution zu liefern. 
Unmittelbar nad der vereitelten Sendung des Grafen Mün— 
fter hat denn aud Rußland diefed Amt wirflih angetreten. 
Während man in Berlin für Preußen die Imitiative und Die 
ausschließliche politische Leitung angeſprochen, ergreift nun Ruß 
land diefe Initiative und maßt ſich einer ausſchließlichen poli- 
tifchen Leitung über die nicht» großmächtigen Bundesftaaten 
wieder in derfelben abfoluten Weife an, wie es bei weiland 
Czar Nikolaus Syftem war, der fi den „Protektor des deuts 
fhen Bundes” genannt hat. 


Das mußte felbft den Gothaern zu arg und unerträglich 
vorfommen, obwohl die rufjiihe Argumentation fonft photos 
graphiſch genau das gothaifhe Portrait wiedergibt. Es ift 
merfwürdig zu fehen, wie Rußland fein Uebereinfommen mit 
Frankreich einfach dadurd erfüllt, daß es dem mittlern Deutfch- 
land die Gothaer-Politik zum Geſetze macht. Der Fehler ift 
nur, daß Rußland alled Das fagt; wenn Preußen ſich end- 
ih einmal officiel in demfelben Sinne ausjpräde, dann 
wäre hirnverbranntefter Jubel in der ganzen gothaifhen Welt 
losgegangen. _ 


Die ruſſiſche Eirfular- Deyefhe vom 27. Mai, welde 
den deutſchen Regierungen, nur mit Ausnahme der preußis 
hen, übergeben worden ift, behandelt zuerft den geſchichtlichen 
Hergang der „italienischen Frage”, fodann erplicirt fie die be- 
treffenden Artifel des deutſchen Bundesrechts ex calhedra. 
Rußland habe der ſchwebenden Verwicklung fern bleiben wol: 
len, und fei auch jegt noch dazu entichloffen, wenn der Bund 
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nicht aus der ibm von den Verträgen zugewieſenen Stellung 
beraustrete; da Defterreich der angreifende Theil ſei, liege der 
Krieg in Italien dem Bunde ganz fern; der Krieg müſſe 
‚ttaliirt” ſeyn, und Deutichland fei nicht bedroht; Sranfreich 
hate die bündigften Zuſicherungen gegeben, daß es feinen 
Angriff gegen Deutfchland beabjihtige; die Bewegung in eis 
zigen Theilen von Deutihland, „deren Entwiflung die Ei- 
Serheit und die innere Stärfe der Regierungen in Gefahr 
dringen konnte”, müſſe auf einem Mißverftändnig beruhen; 
zudem garantire Preußen (deſſen Defenfiv- Stellung ſcharf be: 
tont wird) die Integrität Deutihlands; deßgleichen Rußland, 
wenn Ah nicht Deutſchland felber fernerer „Opfer“ deifelben 
ummürdig made; überhaupt fei der deutiche Bund eine rein und 
ausihließlid defenfive Gombination; follten nichtsdeſtoweniger 
deutſche Regierungen oder der Bund zu Gunſten Oeſterreichs 
aftio vorgeben, jo werde Rußland feine Haltung darnach zu 
bemeiten wijlen. 


Abgeieben von der frechen Perfivie, womit das „neu— 
trale* Rußland in folder Weife feinen Banditen - Pflichten 
gegen Napoleon IM. nachkommt, ift es doc ergötzlich, den 
Spieß der Gothaer ſo buchſtäblich gegen diefe felber gefehrt zu 
ben. Ganz wie fie fagen, fo fagt auch Gortihafoff: der 
Krieg mit Italien gebt den Bund nichts an, denn er berührt 
fein deutſches Intereffe; ganz wie fie thun, thut auch Gort— 
ihafoff mit dem Bundesrecht: er will nicht Art. 47, fondern 
Art. 46 auf den vorliegenden Fall angewendet wiffen, weil 
ja Defterreich nicht der angegriffene, fondern der angreifende 
Theil fei. Er bebt alſo von vornherein für Preußen die Ger 
fahr auf, durch die Entiheidung im engern Rath „majorifirt“ 
zu werden. Lauter höchſt lobens- und danfenswerthe Dinge, 
mern nur nicht ihre Anbefehlung im Munde Rußlands die 

Agemoniſche Stellung in Deutfchland faktifh von Berlin weg⸗ 
nihme und fie auf den Garen an der Newa übertrüge, Die- 


76 Zeitläufe. 


ſes leidige Faktum feheint der Gothaer⸗Ausſchuß zu Heidelberg 
in feinen von langer Hand her angefnüpften Beziehungen zu 
dem rufftjhen Agenten Hrn. von H. überfehen zu haben. 


In Berlin wurde die Depefche nicht übergeben, fie ſetzt 
vielmehr die UWebereinitimmung mit Preußen ſchon voraus. 
Doch mag man dort wirklich diefe ruſſiſche Einmifchung in die 
Initiative und politifhe Leitung Preußens als hochmüthig 
und unverfhämt übel vermerft haben. Jedenfalls hätte fich 
der Gzar doch wenigftend vorher mit Preußen „verftändigen “ 
follen ; anftatt defien hat er die Sendung des Grafen Mün— 
fter von vornherein abgewiefen. Wahrlih, welcher Art im— 
mer die endgültigen Entſchließungen Preußens feyn würden, 
um feine neuerdings errungenen diplomatiichen Lorbeern wäre 
es jedenfalls nicht zu beneiden. 


Was wird nun aber Rußland thun, wenn das mittlere 
Deutihland fih nicht nad feinem Willen neutralifiren und 
zum abfoluten Nichtsthun commandiren läßt? Wird der Gar 
uns den Krieg erflären? Er wird das vorerft bleiben laſſen; 
denn er ijt höchſtens für demonftrative Aufftellungen in Po— 
len gerüftet, weldhe man füglich verachten könnte *). Aber er 
wird thun, was er früher oder fpäter auch ohmedieß auf je— 
den Ball thäte: er wird die von Franfreih ihm zugelaffene 
freie Hand in der Türfei benügen; er wird eine Diverfion 
an der untern Donau mahen; in Erwartung des Hafens 
von Gattaro, ift das Augenmerf Rußlands ausihließlih auf 


*) Rußland hat, um tem Aderbau rüſtige Kräfte zu veriihaffen, 
aleih nach dem Krimfrieg feine Armee fehr bedeutend reduciıt. 
Es hat nicht nur etwa 130,000 Mann zu den Neferven beurs 
laubt, die älteſten Neferven durch Dienftbefreiung abaefchnitten, 
die Militär:Golonien und das Ranteniften: Eyftem abgefhaflt, ſon— 
dern e8 hat auch drei Jahre lang Feine Nefrutirung vorgenom— 
men. Zudem bedarf der ruffifche Rekrut namhaft längerer Zeit 
zur Nusbildung als der deutſche. 
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die Moldau » Maladyei gerichtet. Freilich find Land und Fluß 
der untern Donau jeit 1854 für ein „deutſches Intereffe“ er- 
flärt, und ift die Integrität der Türfet unter andern auch von 
Preußen garantirt: aber was wollen Verträge und Bundes» 
Beihlüffe heutzutage befagen, wo Europa und der Bund in 
aller Ruhe das napoleoniihe Manifeft vom 3. Mai hinge— 
nommen baben. 


Die „Wünſche der Bevölferung”: fo Tautet das neue 
Princip des franzöfifh-ruffishen Völkerrechts. Napoleon II. 
proflamirt es jet von Mailand aus; bezüglih der Moldau: 
Walachen bat es Fürft Gortſchakoff zuerft bei der Miener- 
Gonferenz von 1855 auf's Tapet gebracht. Die andern Mächte 
widerſprachen nicht, und fo fam das Prineip buchftäblich in 
den Parijer Frieden. Ganz richtig bemerfen jegt die ruſſi— 
fhen Blätter: wenn man ſich mit der Befreiung des feit vier- 
undvierzig Jahren gefnechteten Italiens befhäftige, warum 
denn nicht naturnothiwendig auch mit der Befreiung der zehn 
Millionen Slavo-Rumänen, die der Türfe feit 404 Jahren 
unterdrüde. Die Moldau-Walachen werden den Anfang dies 
ſes rufftihen Befreiungswerfed maden. Um den „Wünſchen 
der Bevölferung” nad) einem Unions-Hofpodariat zu genügen, 
bat die Parifer Conferenz von 1859 ihre eigene Eonvention 
vom 19ten Auguft 1858 über den Haufen geworfen. Der 
Unions » Hofpodar Eufa dürfte aber feine Bedientenrolle aus— 
geipielt haben, ehe die Pforte ihn beftätigt. Schon ſcandali— 
firt füch das ganze Land über den elenden franzöſiſch-ruſſiſchen 
Mietbling. Der rumänische Bundestag zu Bofihani ift vers 
jammelt, er fann jeden Augenblif den neuen „Wünſchen der 
Bevölferung“ Ausdruf verleihen und einen ruffiichen Groß» 
fürften auf den rumänifchen Unionsthron berufen. 


Will die Türfei widerfprehen, fo bat man den Aufruhr 
in allen ihren flaviſchen Völkerſchaften entzündet, es bedarf 
einer leichten Senfung der Lunte, und die große Erplofton 
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erfolgt. Die Pforte Fennt ihre Gefahr und hat fi kriegsbe— 
reit gemacht. Wie zum Hohne find fofort die Geſandten 
Franfreihe und Rußlands mit einem Ultimatum an den Sul— 
tan gefommen: wenn binnen Monatsfrift nicht eine genügende 
Erflärung dieſer NRüftungen erfolge, danıı werde man Die 
Pforte als neutralitätsbrühigen Alliirten Oeſterreichs betrach- 
ten. Die Pforte wird fih, wie immer unter diefen Umſtän— 
den, fhmiegen Nun, fo läßt man die angezettelten Erhe— 
bungen dennod erfolgen, und rüdt dann ein als „Retter Der 
Ordnung“ in der flavifhen Welt. So leicht ift der Vorwand 
gefunden, damit die Moldau: Walahei vielleicht eher noch 
ruffiih werde, ald Lombardo - Venetien franfo : fardifch. 


Diefe Blätter haben von jeher zu den entichiedenften 
Gegnern und Berädhtern jenes elenden Machwerks gehört, wel— 
ches ald der Parifer-Vertrag vom 30. März 1856 bie orien = 
taliſche Krifis beruhigen follte. Jetzt bezeichnen auch foldye 
Organe, die damals eine ganz andere Sprache führten, die— 
ſes „Friedenswerk“ als einen ungeheuern diplomatiſchen Schni— 
tzer. Rußland durch Beſchränkung der Zahl ſeiner Kriegsſchiffe 
im ſchwarzen Meere ſo ſchwach wie möglich zu machen, und 
durch einen Streif beſſarabiſcher Erde die Donau von Ruß— 
land abzuſchneiden: das war das ſtaatsmänniſche Ziel des 
Grafen Buol und ſeiner engliſchen Inſpirationen. Man glaubt 
jetzt, Napoleon habe die Aufhebung des Pariſer-Vertrags als 
Preis der ruſſiſchen Allianz ausgeſetzt. Welche Ueberſchätzung! 
Der nichtswürdige Vertrag iſt faktiſch längſt aufgehoben bis 
auf jenes koſtbare Princip des neuen Völkerrechts: daß die 
„Wünſche der Bevölkerung“ maßgebend ſeyn ſollen. Daß die— 
ſes Princip für die Türkei nicht weniger gelten ſolle als für 
Italien: das iſt es, was Napoleon II. dem Garen zugeftans 
den und umgefehrt; und dieſes Zugeftändniß iſt ganz geeig- 
net, reellere Früchte zu tragen als die Griftenz oder Nichteris 
ftenz des befchriebenen Papiers vom 30. März 1856. 


— —⸗ñ — 
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Den 19. Juni 1859, 


Ber die Wurzeln und Stützpunkte der englifchen Macht 
= ihrer weiten Verzweigung im und am Mittelmeer genauer 
betrachtet, dem wird der Cat nicht parader vorfommen, daß 
die ftanzoſiſch- ruſſi ſche Geheim-Allianz noch bedrohlichern Cha— 
raltet gegen England als gegen Deutſchland und Oeſterreich 
trage. Der Czar wird ſich vorerſt hüten, einen Angriffskrieg 

gegen Weiten u wagen. Im Eüdoften, an der untern Dos 
nau fann er freilich für die umverantwortlid verfäumten 
deusiä »öfterreihiihen ©elegenheiten ſchwere Rache nehmen. 
Aber man darf nur nicht vergefien, daß in allen türkiſchen 
Dingen die engliihe Politik nicht weniger betheiligt iſt als 
die deutſche. Kurz geſagt: England hat zu Land überall die 
gleichen Intereſſen gegen die ruſſiſch-franzöſiſchen Pläne, wie 
Mitteleuropa; es hat aber überdieß noch die Freiheit feiner 
Meere gegen diefelben zu vertheidigen. 


Und doch, mas thut England gegen die verbredherifchen 
Atentate des Napoleoniden? An der richtigen Ginficht febit 
es den wenigen Staatsmännern nicht, welde das Inſelreich 
beute noch beſitzt. Man erinnert ſich wohl, welche düſtern 
Beſorgniſſe die Tory-Miniſter Derby und Malmesbury am 
Schluß der vorigen Saiſon über den wahren Charakter des 
von Napoleon III. eingeleiteten Krieges ausſprachen. Alle diefe 
Ninner befennen zwar laut ihre Sympathien für eine freie 
m unabhängige Geſtaltung der Machtverhältniffe in Sta- 
im; alle aber wiſſen, daß eine ſolche aus der Hand eines 
Tayoleon nie und nimmer hervorgehen wird; daß es fih nur 
hrum handeln kann, das öfterreihiihe Supremat zu ver- 
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drängen, um das franzöſiſche an die Stelle zu ſetzen. Sie 
alle ftimmen insgeheim dem offenen Ausſpruch des Lord El— 
Ienborough bei: „In Defterreihs Händen diente die Herr- 
haft in Italien zu Vertheidigungszwecken, Branfreih würde 
fie zu Angriffszweden gebrauchen, und in feiner Gewalt wäre 
fie ein. großer Schritt, um das Mittelmeer in einen franzö- 
fifhen See zu verwandeln”. Im neu eröffneten Oberhaus 
haben auch whigiſche Lords diefen Ton angeſchlagen. Nament- 
lich brandmarkte Lord Normanby, weiland langjähriger Ge— 
fandte zu Paris und zu Florenz, das freche Spiel der Fran— 
zojen mit der „Befreiung Italiens”; und der alte Lord Broug- 
ham bezeichnete die Verfuppelung der oberitalifhen Provinzen 
an Piemont geradezu als eine bloße Plünderung: „mir efelt 
es, die Sache der Freiheit und der nationalen Unabhängigfeit 
fo proftituirt zu ſehen“ *). 


Was thut nun England, um diefe ftaatsmännifhen Ein- 
fihten geltend zu machen? Antwort: e8 fürchtet fih, und in- 
dem es ſich fürchtet, hat ed von Tag zu Tag mehr den Muth 
zur Abwehr verloren. Im Anfang der Krifis hat das Minis 
fterium befanntlid eine fehr tapfere Sprache geführt, und man 
fonnte fagen, die öffentlihe Meinung Englands fei entſchieden 
antinapoleoniſch; felbft Ruffel und PBalmerfton fprahen von 
den „Berträgen.” Je fhmählicher aber Napoleon II. die ver- 
mittelnde Diplomatie Englands mißbraudte und an der Nafe 
führte, defto mehr ward England eingeſchüchtert und deſto 
tiefer verjanf es in Muthlofigfeit. Nur für diplomatiſche 
Einfprahe hatte die Kraft Englands ausgereicht; als dieſe 


*) Mur Biner der Lorbs wagte ſchüchterne Worte für Napoleon II. 
zu fprechen: der junge Herzog von Argyle, ein fanatifcher Zelot 
der proteflantifchen Propaganda, der fehon bei den Berlegenheiten 
bes vorigen Kabinets Palmerfton, deſſen Mitglied er bereits war, 
die Entzündung einer Revolution im Kirchenftante als Ausfunftes 
mittel angerathen haben foll, 
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Künſte ich eitel erwieſen, trat es von feiner Großmachtsrolle 
weit, um nur für Die eigene Sicherheit im engherzigſten Sinne 
alergen. Im der Thronrede vom 3. Februar hieß ed noch, 
a England „Die Geltung der öffentlichen Verträge unverlegt 
ehalten werde“; ſeitdem find die Verträge gebrochen — und 
ve Thronrede vom 7. Juni ſchweigt von den Verträgen. 
Einerjeitd Rüftungen über Hals und Kopf; andererfeits die 
&flärung der ftrengiten Neutralität. Das Minifterium Derby 
iberbot ſich jelber noch in Ausdrüden des Abſcheus gegen jede Ein» 
mihung in den entbrannten Revolutiondfrieg. Dennoch gelang 
68 der Oppofttion, die TorysRegierung dadurch zu ftürzen, daß 
bei ven Wahlen ihre Neutralität verdächtig gemacht wurde. 


Das Kabinet Derby hat befanntlih das Parlament in 

der Irgten Oſterwoche aufgelöst, weil e8 in der Reformfrage 
überftimmt worden war. Die Oppofition hat aber bei den 
Neuwahlen keineswegs diefe Innere Frage zum Schlagwort 
gemadt, jondern alsbald die auswärtige Politik des Kabinets 
angeflagt: diejelbe meine es nicht ernftlich mit der Neutralität 
und drohe das Land in den Krieg mit Frankreich zu verwideln. 
Balmerfton und Ruffel machten die englifch-franzöfifche Allianz 
zu ihrem Schiboleth und empfahlen ſich durch die Rede: Defter- 
reih müſſe durchaus die Lombardei verlieren. So gewannen 
fe die öffentlihe Meinung und durdy Goneefjionen an den 
Ravifalismusd in der Reformfahe eine momentane Majorität 
ven 13 Stimmen im Unterhaus. Der Napoleonismus be— 
trachtet es als einen großen Triumph feiner Politik, dag nun 
wieder Balmerfton ald Premier und Ruſſel ald Minifter des 
Auswärtigen über England regieren. In Deutfhland hinge— 
gen bat man mit Unwille und Beforgniß diefen Wechfel mit 
angejehen. 

Wir unfererfeits Fönnen demfelben keineswegs eine fo 
große Bedeutung beilegen, außer für England an fih und für 
die preußifhe Politik. Ueber die englifhen Zuftände felber 

Ay b 
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gibt das neue Kabinet allerdings ein bedenflihed Zeugniß. 
Ebenſo ift der Sturz Derby’s ein ſchwerer Schlag für jene 
politifche Richtung in Berlin, welche der englifchen Allianz um 
jeden Preis zuftrebte und durchaus die Entichliefungen Preu— 
ßens — der deutſchen Bundes- und Continental» Maht — 
auf gleicher Linie mit der englifchen Politik fefthalten wollte. 
Dagegen wird die Haltung Englands gegenüber Frankreich 
und Italien eine weientlihe Aenderung nicht erleiden. Ruſſel— 
Palmerſton werden ſich ebenfo lange neutral halten, ald Derby= 
Malmesburyg ſich neutral gehalten hätten; jene werden fo 
wenig gegen Defterreid, Partei ergreifen fünnen als diefe es 
wollten; und an dem PBunfte, wo die Toried die Neutralität 
abgeworfen hätten, werben es auch die coalifirten Whigs und 
Radifalen thun müffen, oder jelber abgeworfen werden. Ueber— 
haupt fragt es fi, wie lange die neue Goalition dauern wird. 


Das neue Kabinet ift nämlich fein reines MWhig - Minis 
fterium, fondern gemifcht aus Liberalen und Radikalen. Ein 
Goalitiond » Minifterium war es auch, das England in den 
Krieg mit Rußland führte; aber daffelbe war aus Whigs 
und Peeliten gemifcht. Die jegige Evalition ift alfo nicht nur 
an fi ein Zeichen fteigender Schwäche bei den regierenden 
Parteien der Ariftofratie, fondern fie ift auch ein weiterer 
Schritt abwärts in der Entwidlung Englands zu demofratifch- 
continentalen Verhältniffen. Das Kabinet ift aber ferner nur 
dur ein Compromiß zwifchen den beiden Rivalen mit weſent— 
lich widerftreitenden ‘PBrincipien, zwifchen Ruffel und Palmer: 
fton, möglih geworden; ihr Vereinigungspunft fand ſich im 
beiderfeitigen Ehrgeiz der Etellenjägerei. Der Geruch dieſes 
niedrigen Charakters hatte dem Lord Ruſſel namentlich feit 
1855 die öffentliche Mißachtung zugezogen; und feit feinem 
Sturze im Februar 1858 theilte Palmerfton mehr und mehr 
dafjelbe Schickſal. Man hielt die beiden Männer für abge— 
than und definitiv unmöglih. Nun muß England dod wies 
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der auf fie zurückkommen. Auf wie lange? wer weiß ee. 
Jedenfalls leidet das Anjehen Englands immer fchwerer und 
werden ſolche binfälligen Regierungen in den europäiſchen Anz 
gelegenbeiten auf feiner Seite eine bedeutende Wirkung hers 
yorbringen. 


Es ift wahr: die Namen Ruffel und PBalmerfton haben 
ih mit der italienifhen Revolution identificirtt, und daß der 
Fanatismus der proteftantiihen Propaganda fie beim Worte 
nehmen wird, haben bereits die erften Debatten des neuen 
Parlaments erwieſen. Betrachten ja Lord Shaftesbury und 
die Evangelical Alliance den Völkerrechtsbruch Napoleons, den 
Raubiug ihres geliebten Eardinierd und den Umfturz in Mit- 
tefitalien als den glorreihen Triumph ihrer eigenften Sache 
und dei lautern Evangeliums. Leider begegnet ihnen in Deutfch- 
land eine verwandte Richtung und unter dem Ruf „nieder 
mit dem Kirchenftaat!” dürfte fi das mysterium iniquitatis 
enthüllen*). Aber die natürlihen Gonfequenzen diefer Revo— 
Intionstaftit kommen alle der franzöſiſch-⸗ruſſiſchen Verſchwörung 
zu gut und find fomit das offenbare Verderben der politifchen 
Interefien Englands, die denn dody unter allen Umftänden 
den Borrang vor dem Evangelium Shaftesbury’s haben. 


Auch fürchtet England nit nur den Krieg mit Frankreich 
oder vielmehr mit der franzöfiich -ruffihen Allianz, fondern es 
fürdytet den Krieg überhaupt. Geſchwächt dur die Miperfolge 
des Krimfriegs, erichöpft durch die indiſche Revolution, bedroht 
durch die ruffifchefranzöfifhen Intriguen in Nordamerifa, vom 
böfen Gewiffen niedergedrüdt gegenüber dem armen Irland 
fann England von einer kriegeriſchen Intervention nirgends 
zu gewinnen hoffen. Dagegen droht ihm jede tiefere Erſchüt— 


*) Hat ja fogar Lord Malmesbury im Anfange ber Krifis die Ab: 
fhaffung der weltliden Herrſchafſt des Papftes vom Grafen Buol 


ordert ! 
gef — 
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terung mit der furchtbaren Galamität der focialen Frage. 
Man darf nur nicht vergeffen, daß England feine Profperität 
mit einem Maße des Pauperismus und einer gäbnenden 
Kluft zwifchen Arm und Neich bezahlt hat, wie fie nirgends 
fonft erhört find. Jene Männer des Friedend um jeden Preis, 
weldhe den Stuhl Derby's hauptfählich erfchüttert haben und 
jest an dem neuen Kabinete theilnehbmen, die Manchefter- 
Männer und Radifalen, find vielmehr ſociale als politiiche 
Barteien. Mit dem Fingerzeig auf das Schreckbild der fo- 
cialen Revolution haben fie England eingefhüchtert. 


Alles Das hätte man in Berlin bedenfen follen; man 
hätte fih dann nicht die Blöße gegeben, von England zu ver— 
langen, daß es vorangehe. England wird ſicherlich nachfolgen, 
fobald es feinen Vortheil erſieht; folange aber Deutfchland 
ftille figt oder „bewaffnet vermittelt“, wird England feinen 
Vortheil darin fehen, die franzöfifche Allianz zu feiern. Dieß 
bleibt fich immer gleich, ob das Minifterium Derby oder Pal— 
merfton heiße. Man fagt freilih, Palmerfton ftehe im gehei— 
men Einverftändnig mit Napoleon II, , er habe ihn in Com— 
piegne als Gaft befucht. Aber daſſelbe ift dereinft mit Diſraeli 
und Malmesbury, die jegt als „Defterreicher“ geftürzt find, der 
Ball geweien, insbefondere war der erftere als napoleonifcher 
Agent verfchrieen. Soviel ift jegt auch von Lord Palmerſton 
gewiß, daß er nichts gegen die Intereſſen Englands thun 
fonnte, wenn er auch wollte. Dafür hat die öffentlihe Mei— 
nung Englands ein feines Senforium; fie ſchlägt daher nicht 
felten über Naht um, und dreht fi der alte Pam nicht recht: 
zeitig mit, dann wird es ihm wieder gehen wie mit der Ver— 
ſchwoͤrungsbill. Für uns Deutfhe aber liegt hierin zureichens 
der Derlaß auf England, wenn nur und fobald nur vor 
Allem wir felber das Unſrige thun. 


Jene wohlfeile Weisheit der Quid ſaciamus nos: Politif 
freilih und die ungebetenen Sympathien der Gothaer haben 
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durch die jüngfte engliiche Krifis böfes Fiasfo gemacht. Um 
ihrer proteftantifch »-lib&ralen Theorien willen, meinten fie, 
follte England die huldreihe Hand Preußens zur apriorifchen 
Allianz mit Deutſchland ergreifen, um fowohl Frankreich und 
Ausland, als Defterreih zum Voraus die Menfur vorzuzeich— 
nen. Englands Politif aber rechnet nie mit ſolchen incommen- 
furablen Größen und flug erdachten Kombinationen. Es läßt 
ih mit ihr erſt reden, wenn der Fall vorliegt; und dann 
verlangt fie nach Realitäten, nicht nad) Fiftionen. Hätte Preus 
fen gleih am A. Mai gegen das Pariſer Revolutions-Manifeft 
proteftirt und das Wort der Cinigung und der That gefpro- 
hen, fo fäße Lord Derby heute noch am Staatsruder Englands. 


In der That, die Gothaer in Berlin haben fi wider 
Wiſſen und Willen zum Fußichemel für Lord Palmerfton ge- 
macht; dafür ift er ihnen hart auf den Naden getreten und 
wird es eventuell noch mehr thun. Er ift ganz der Mann, 
die eitle Profefjoren » Weisheit in der Politif nad) Werdienft 
zu behandeln. Und wenn die öffentlihe Meinung Englands 
einmal Luft befommt, um ihren innerften Gedanfen offen aus— 
zufprechen : daß England an der Hand der franzöſiſchen Allianz 
immer und überall nur genarrt umd geichlagen worden — 
dann wird jedenfalls feine engliſch-gothaiſche Allianz an die 
Stelle treten. 


Den 23. Juni 1859. 


Das Faftum der preußifhen „Bermittlung“ fteht 
nun leider feſt. Man mußte fragen: ob zu Gunſten Defter- 
reih8 oder zu Bunften Franfreichd und der Revolution? Im 
eriten Balle wäre fie ein großer politijch »militärifcher Behler ; 
das Iehrt ein Blick auf die Stellungen Rußlands und Eng- 
lands. Im zweiten Fall wäre fie ein Verrath am deutſchen 
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Bertrauen, deffen Folgen unabfehbar find. In dem möglihen 
dritten Balle, daß die „bewaffnete“ Vermittlung nur ein 
Scheinmanöver feyn follte, wie wir ed oben näher bezeichnet 
haben, wäre fie im Weſen um nichts beffer, und noch dazu 
der Beweis, daß man nicht einmal den Muth zum offenen 
Verrathe hätte, Zum Behuf diefer dunfeln Möglichkeiten aber 
ift die alleinige Initiative, die ausſchließliche politiihe Lei- 
tung, der Oberbefehl über die deutſchen Bundesftaaten in An— 
ſpruch genommen worden. 


Es gab in diefer zwölften Etunde nur Cine gefunde 
deutihe Politif: Preußen mußte Partei ergreifen für das 
Recht gegen das Unrecht, um den Erften niederzufchlagen, der 
die Verträge bräde. Das befannte Leipziger Organ der Go— 
thaer hat freilih von Anfang an erflärt: „ein Ritterfrieg 
wäre das Lächerlichfte, was wir jeht unternehmen Fönnten. “ 
Diefe Lächerlichfeit aber forderte der ritterlihe Inftinft des 
Volfes und fie lag ebenfo in der Bundespflicht Preußens. 
Mollte man fi) aber fortwährend auf die Stellung einer 
Großmacht ausreden, fo ift ed entweder nicht wahr, daß Die 
deutichen und die preußifchen Intereſſen identifch feien, oder 
die Großmacht Preußen fann niemals in der Lage feyn, die 
Bundesgefege ignoriren und veradhten zu müffen. 


Ließ man den Napoleon und die entfeffelte Revolution 
erft thatſächlich vorangehen, um dann erft ein vielleicht monate— 
langes Diplomatifiren anzufangen: fo war vorauszufehen, daß 
die Zerreißung ded Bundes die nächte Folge ſeyn würde. 
Die mitteldeutihen Staaten finden fi) bewogen, unmittelbar 
für die Verträge eintreten zu wollen, welche die einzige Ga— 
rantie ihrer eigenen Selbftftändigfeit find. Preußen aber 
Ihiebt fie und den Bund bei Seite, und während der Revo— 
lutionsfürft des allgemeinen Stimmrechts Truppenzüge um 
TIruppenzüge nad) Italien ruft, benützt es die Schlacht von 
Magenta, um feine „bewaffnete Vermittlung” mit einer An- 
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frage in Paris zu eröffnen: was das Manifeft vom 3. Mai 
zı bedeuten babe? 


Daß dabei das Moment der „Bewaffnung“ nicht bloß 
Form und Nebenſache ſeyn, fondern vielmehr wirflid eine 
mtiidiedene Parteinahme für das Recht und die Verträge ein- 
geleitet werden follte: Das wäre möglich; aber, von dem Zeit: 
verluft und Dem gefährlihen Umweg abgefehen, nur unter 
mei ihweren Bedingungen. Erſtens müßte die Politif der 
inipirirten und zur Megierungspartei gehörigen Preffe förm— 
lich desavouirt und zurüdgeftoßen feyn; zweitens müßte das 
tisherige Syſtem im feinen Trägern geftürzt und von den Ge: 
(Sitten vollig entfernt werden. Denn daß jene Preſſe bis 

jent cher eine Parteinahme für die italieniihe Revolution 

und einen friegerifchen Drudf gegen Defterreih und Deutſch— 
fand erwarten ließ, ald umgefehrt, das ift eine feit Monats— 
frift genug beflagte Thatſache. Und daß die dunfle Zweiden- 
tigfeit der offieiellen Aeußerungen in der „Preußiſchen Zei— 
tung“ von den gleichen Hintergedanfen diftirt und beherrſcht 
war: das ift jest ein öffentlihes Geheimnif. Kurz, das 
preufiihe Minifterium im feiner Mehrheit und die ganze Lei— 
tmg der auswärtigen Rolitif in Berlin war bis zum 14ten 
Juni gothaifd. Soviel wird jegt zugeftanden. Werden nun 
diefelben Männer auf Befehl des Prinz-Regenten ſich plöß- 
fh in ihre Gegentheil verwandeln, und ehrlich deutſche Politik 
treiben ? 


Als Preußen nad mehrmonatlidem Drängen der mittel« 
deutiden Etaaten endlid bis zur Kriegsbereitichaft vorging, 
erklärte jenes minifterielle Organ die Rüftungen fogleid ale 
eine lediglich defenſive Mafregel. Doch wurden fie anderer- 
ſeis wieder als ein unmiderjprechliher Titel auf das blinde 
„Vertrauen“ von ganz Deutſchland geltend gemacht. Daffelbe 
Spiel wurde mit der Sendung bed General Willifen nad) 
Bien getrieben, welche doch hauptfählih nur zum Zwede 
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hatte, daß Preußen, um Branfreih nicht zu reizen, weder 
feine Truppen am Rhein aufftellen, noch Defterreih ſeine n 
italienifchen Befisftand garantiren wollte. Sofort zeigte ſich 
aud) bei jeder weitern Maßregel Preußens der nämlihe mi= 
nifterielle Doppelfinn: einerjeit8 mußten fie immer wieder eirz 
neues Anrecht auf das allgemeine „Bertrauen“ in die umſich— 
tige Initiative Preußens begründen; andererſeits erflärte die 
Preußiſche Zeitung jedesmal von Neuem: ed handle ſich ftets 
nur um den alten Standpunft ledigliher Sicherung und De— 
fenfive. Auch noch die geſchehene Mobilmahung bezeichnete 
das Organ als rein defenfiv, um mit Louis Napoleon eis 
nen Frieden anzuftreben, der „die Bedingungen der Dauer in 


ſich trage”! 


Das heißt: Italien muß conftitutionell werden, - und 
Defterreih muß die Lombardei aufgeben, ganz oder mindeftene 
bis zum Mincio: fo commentirte die übrige Gothaer: Vrefie. 
Wirklich war diefelbe bereits foweit gefommen, daß ſie die 
Großmahts-Aufgabe Preußens darein feßte, ed dürfe die Re— 
pifion der Karte Italiens nicht der franzöfifchen Eigenfucht 
allein überlaflen, müſſe daher zu Gunften der italienischen 
Erhebung und Victor Emanueld interveniren. Sp und nicht 
anders verftehen die Organe jebt auch die bewaffnete Media— 
tion. Und was das Merfwürdigfte ift, zu den Organen, 
welche eine folhe Sprache führen, gehören verfchiedene Blät- 
ter, die bis auf einige Wochen her tapfer und entfchieden für 
dad Net und die Verträge eingeftanden waren. So fläglidy 
ift die vor vier und fünf Monaten bejubelte Einheit der deut— 
hen Preffe im Norden zu Waſſer geworden. Damals und 
lange Zeit nachher war e8 die Kölniſche Zeitung allein, welche 
dem Napoleoniden die Echleppe trug. Jetzt zählt man ein 
Dugend folder Organe zwiſchen Leipzig und Hamburg — 
eine Wendung, welche zugleich beweist, wie der Gothaismug 
erſt allmählig mit den Mitteln der Gewalt um fi griff. 
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Allerdings durfte man für das Auftreten dieſer Preſſe 
nicht von vornberein die Regierung verantwortlich machen. 
Indeß war es doch höchſt auffallend, daß Hr. von Binde 
nit den geringiten Widerfprud erfuhr, ald er bei der Kam- 
merdebatte vom 12. Mai auf die jugendlich thörichte Hite 
des überfpannten Patriotismus hinwies, weldyer die Kölnische 
Zeitung aus den füddeutfchen Lefefabineten verbannt habe, 
und dabei behauptete: „diefe Zeitung hat im Ganzen feine 
andere Politik vertheidigt als die der preußiihen Regierung”. 
Die Kreuzzeitung deutete fogar auf direkte Infpirationen. Und 
was den Hauptanftoß diefer Preßſorte, den Art. 47 des Bun- 
teörehts, betrifft, fo hat der ſächſiſche Minifter von Beuft in 

\emer Kammerrede endlih offen heraus gefagt: „Preußen 
babe früber den Ball des Art. 46 der Wiener Schlußafte für 
ausiäliesiih anwendbar gehalten, die Mittelftaaten aber Art. 47 
durdihlagend gefunden“. 


In Paris hat man demnach nicht mit Unrecht großes 
Gewicht auf die gothaifche Preſſe gelegt und volle Beruhigung 
über die Abfichten Preußens daraus gezogen. Andere Andeus 
tungen vervollitändigten diefe Nachweiſe; jo wurde aus Berlin 
alebald nad Paris notificirt: die Polen in der preußifchen 
Kammer hätten gegen die Kriegdanleihe ftimmen wollen, aber 
es jei ihnen vertraulihe Mittheilung gemadyt worden, daß ed 
damit keineswegs auf feindliche Maßregeln gegen die franzöſi— 
ſche Politif abgefehen ſei*). Mit folhen Beruhigungen der 
Franzoſen über die deutfhe Stimmung war ed aber noch nicht 
genug. Jene Gothaer Preffe machte ihnen endlich noch die 
Freude, fie den unmittelbaren Ausbrud innerer Kriege in 
Deutihland felbft hoffen zu laflen. 


Die patriotifche Begeifterung nämlich, welche bei dem 
Jug des Clam⸗Gallas'ſchen Eorps durch Sachſen und Bayern 


) Ami de la religion vom 21. Mai. 
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ihren Höhepunft erreichte, fteigerte auch den Haß der Gothaer 
auf's höchſte. Sie berechneten die Folgen jenes von Hoch und 
Nieder getheilten Kriegseiferd gegen den europälihen Banpdi- 
ten, und die Angft vor der Wirkung dieſes Andrangs in 
Berlin ließ fie jede Vorficht vergefien. Die deutfhen Staaten 
außerhalb Preußens ftellen befanntlih fo viel Truppen in's 
Feld, als diejes jelbit (über 300,000 Mann), und fie leiften 
eine ſolche Kriegsmacht mit weniger Störung der forialen 
Verhältniffe, und demnad mit nachhaltigerer Kraft als Preu— 
fen bei feiner eigenthümlidhen Wehrverfafiung. Diefe Kriegs- 
Macht der mittleren und feinen Staaten wurde nun von der 
gothaifhen Preſſe nicht anders behandelt, ald wenn fie etwa 
den Lagertroß und das Marodeurs-Geſindel zu den (freilidy 
noch unerprobten) preußifchen Heldencorps bilde. 


Die Koölnifhe Zeitung machte am 24. Mai den Anfang 
mit einem infpirirten Artifel: „die geſammte Intelligenz im 
der preußifchen Armee fchäge die Hülfe Süpdveutihlande im 
Kriege nicht fehr hoch, und befonders bezweifle fie eine nachhal— 
tige Hülfe“ ; jedenfalls müßte das preußifche Kriegsminifterium 
die Inipeftion über die militärifhen und finanziellen Mittel 
diefer Staaten haben. Zugleih ſprach das Preußiihe Wo— 
chenblatt von den deutſchen Regierungen wie von Solvaten, 
die nicht zu willen brauchten, was Preußen eigentlich wolle, 
fondern die dem Feldheren unbedingten Gehorfam fchuldig 
feien. Eeit dem 2. Juni überfhlugen ſich die berüchtigten 
Drohungen der „Nationalgeitung” in Berlin: die Mittelftaa- 
ten hätten die Bundesverfaffung gebrodyen, e8 bleibe Preußen 
nichtd anderes übrig, ald fie wie Feinde anzufehen, die mor— 
gen militäriih zu behandeln feien; müſſe einmal das Schwert 
gezogen werden, dann lieber gegen dieſes Deutſchland, als 
gegen Frankreich; jenen Regierungen, die (wie durch den Hans 
nover’jchen Antrag) das Anfehen Preußens herabfegen woll« 
ten, müffe lieber heute al8 morgen ein Licht angezündet wer 
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ten. Mit neun Armeecorpd unter den Waffen, fagte die 
Kelniihe vom 7. Juni, jei Preußen fo berechtigt wie ver- 
slichtet, Die Ordnung in Deutichland aufrecht zu erhalten, 
end den Bundesgefegen nöthigenfalls Gehorfam zu verſchaf— 
im. Alſo die felbitftändigen Regungen in den mitteldeutichen 
Staaten erſchienen bereitd als Rebellion, und in foldem 
Zene erging ſich eine ganze Neihe norddeuticher Zeitungen *). 


Wir betonen bier diefe ſchätzbaren Aufrichtigfeiten des 
Setbaismus fomohl für Franfreih und die italienische Re— 
zeluiion, ald gegen die Gelbititändigfeit der deutihen Bun— 
desſtaaten. Denn bdiejelben haben ſchweres Gewicht gewon— 
wen, nahrem endlich nachträglich zugeftanden wird, daß bie 
entiheirente Mehrheit des preußiihen Minifteriumd die ganze 
Zeit ber unter dem Einfluß ebenveffelben Gothaismus ges 
Banden, oder vielmehr jeine Geſchäfte geführt habe. 


Einen befondern Zug entwidelte jene gothaiſche Preffe 
noch in ihrem immer wüthender auftretenden Katholifenhaß. 
Je mehr in der umüberlegten Hite die Masfe fiel, defto deut— 
liher verrieth fi dahinter die fcheußliche Larve des Fanatis— 
mus, wie er in der Loge gegen die Fatholifche Kirche gepflegt 


*) Im Münden erfcheint feit einiger Zeit eine „Bayeriſche Wochen: 
Schrift“, herausgegeben von dem Abgeorbneten Brater. Sie ſpielt 
Die Rolle tes meiland Dr. Gifenmann in der Paulekirche. „Ich 
iebe feine Recktien“: fagte Hr. Gifenmann, „Ich fche feine Go— 
thaer“: fagt Hr. Brater, cbwohl er doch zmeifelschne alle Mor: 
gen in den Epiegel jhaut. Aber auch Hr. Brater verfinft unter 
dem 14. Juni in naives Grflaunen: „Seit einigen Wochen flieht 
es um bie preupliche Preffe fo, daß man jedes Blatt ter im Sü— 
den gelefenfien Zeitungen mit Widerftreben in die Hand nimmt, 

und beinahe jedes mit bitterm Verdruſſe aus ber Hand legt; ihre 
Ausfälle auf die Regierungen der Mittelftaaten fteigern fich zu 
immer arößern Infulten, Hchns und Spottreven, zulegt bis zur 
Orohung mit preußifchen Bajonetten.“ 
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wird. Wir reden nicht gerne von diefer beflagenswerthen Einmi= 
[hung des Confeſſionshaſſes in die große politiihe Frage. 
Aber während die Katholifen mit allem Zartgefühl fih zurüd= 
halten, fann man namentlich das Auftreten der „freilinnigen‘ 
Kirchenzeitungen, die dem Guftav-Adolf-Berein, dem Gothais- 
mus, der Loge verwandt find, nicht ohne Efel und Abſcheu 
beobachten. Auch in den politiichen Zeitungen war längit Der 
große Stein ded Anftoßes ausgeworfen worden, daß man für 

das „papiftiihe” und „antiproteftantifch regierte“ Defterreich, 

ja gar noch für den Papſt jelber in den Krieg geben folle. 

Als Hannover feinen befannten Antrag an den Bundestag 

bradjte, mußten ſich die öfterreichifchen Blätter bereit entſchul— 

digen, die Regierungen Hannoverd und Sachſens feien ja 

proteftantiih. Nachdem aber die begeifterte Eympathie der 

mittelftaatlihen Bevölferungen für die durchziehenden Deiter- 

reiher, troß alles grün gelben Neides und feiner ſchmutzigen 

Ausfläffe, nicht mehr zu läugnen war, da erging die Lojung 

erit recht: „Madinationen der Mriftofraten und der Ultra— 

montanen“! Die mußten nun Alles gemacht haben, was nicht 

in die Rechnung der Gothaer taugte. 


Die ganze Erhebung des Nationalgefühls, welde man 
früher felber einigermaßen zu loben fi bemüßigt gefunden 
hatte, mußte jeßt ein Machwerk der „Abjolutiften und der 
Pfaffen“ fenn. Gewiß höchſt fchmeichelhaft für uns Katholifen ; 
wir haben allerdings wenigftens redlich dazu mitgeholfen, daß 
das große Vaterland, das vielfach entehrte und verrathene, 
endlich feine Weltftellung wieder gewinne. Wir arbeiten daran 
nicht erft feit geftern; die Lockungen des nordiſchen Hortd des 
Eonfervatismus haben uns dereinft fo wenig verführt, wie 
jest die Eirenengefänge des fcheinheiligen Retters der Ordnung 
an der Seine Dafür nehmen wir ung freilich heraus, auch 
die Krähwinfliaden des Gothaismus auf die gleiche Linie zu 
ftellen mit den Oaufeleien des PBanflavismus und des Pan- 
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mmismud. Bor Allem freuen wir und, daß die Kirche 
a8 gute Deutfche, Die Franzoſen gute Branzofen ſeyn läßt. 
Sir haben feine Urſache, die Eonfeflion in den deutſchen 
Emit zu mifchen. Wenn fih das mit dem Evangelium der 
otdaer anders verhält, fo hoffen wir bald viele waderen 
Rime auftreten zu feben, die eines foldhen Evangeliums, 
za mit Shaftesbury’fcher Politif und den Mitteln des Va— 
wimdeyerratbs profperiren will — ſich ſchämen werden. 


Bir wiederholen: alle dieſe fhägbaren Aufrichtigfeiten 
des Berbusmus für Franfreih und die italienische Revolution, 
zegen Deſterreich und die Selbitjtändigfeit der deutjchen Bun- 
Teötanten verdienen jet fehr wohl im Gedächtniſſe behalten 
su werden — jest wo man und abermals blindes „Vertrauen“ 
abferdert für die bewaffnete Vermittlung Preußens. Meint es 
Preußen damit ehrlich deutih und im Sinne des europäiichen 
Bertragstechts, dann fpricht es faktiſch das Verdammungsur— 
teil über die eigene wahrhaft unbegreifliche Politik der Im— 
peten; jeit dem 1. Januar. Aber nod mehr: es ift jeßt 
efentlihes Gebeimniß, daß der Gothaismus die Mehrheit des 
reeusishen Minifteriums beherricht hat, daß die verbredherifchen 
Umtriebe der legten Wochen, die fich heimlich bis zu Wüh— 
iereien für die Proflamation des preußifhen Kaiſerthums ver- 
Segen, auf deren Genehmhaltung fih Rechnung machen durf- 
in. Grit in den Tagen nad der Schlacht von Magenta, laus 
za die Berichte, jei Hr. von Schleinig mit feiner Partei im 
teußiſchen Minifterrath unterlegen durch den beftimmten Aus- 
eruh des Prinz⸗Regenten, daß jest der Zeitpunft zur Ak— 
ien gefommen fei. 


Alfo hätte ed fih nur um den „Zeitpunkt“ der preußis 
sen Aktion, nit aber um den Inhalt derfelben gehandelt. 
Sa ung ift ed umgekehrt: für und handelt es fi vor Allem 
= den Inhalt der „bewaffneten Vermittlung”, damit diefelbe 
z&t eine galizifhe Aufftellung werde. Wenn es ſich in Bers 
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lin bloß um den Zeitpunft handelte, fo mochte fehr wohl der 
Minifter des Gothaismus, Hr. von Scyleinig, recht haben, 
wenn er meinte: Dejterreich ſei in Italien noch keineswegs 
genug befiegt und mürbe geworden, ed gehe dem Kaifer noch 
nicht fo ernſtlich fchlecht ald zu wünfhen wäre; Koſſuth reife 
zwar im Auftrag Napoleons nad) Genua und Klapfa bilde 
dort eine ungarifche Legion, aber noch habe fih Ungarn, auf 
welches fo manigfaltige geheime Epefulation gerichtet ift, nicht 
erhoben gegen feinen wohlmeinenden, aber oft übel beratbenen 
und fchleht umgebenen König. Hr. v. Schleinitz hatte ganz 
recht, wenn er für eine bewaffnete Vermittlung in feinem 
gothaiſchen Sinne die Zeit noch nicht gefommen erachtete. 


Wenn aber diefe Vermittlung ehrlih deutfh gemeint 
feyn foll, wie fünnen dann Hr. von Schleinitz und fein An- 
bang noch im Minifterium bleiben? Gewiß eine billige Frage. 
Mie es heißt, hat die preußiſche Regierung durch Cirkular— 
Depeſche an die deutihen Bundesftaaten neuerdings von den— 
felben unbedingted Vertrauen und Unterwerfung unter ihre 
„militäriſche und politiiche Leitung” gefordert. Jedenfalld wer- 
den die deutfchen Regierungen ſich fehr genau nah dem In— 
halt der bewaffneten Vermittlung Preußens erfundigen und 
fie werden mit den Verhandlungen an den Bund drängen. 
Sie werden ſich nebenbei vielleicht erinnern, daß fie felbft un— 
ter dem deutichen Parlament keineswegs einem ſolchen Abjo- 
lutismus ypreisgegeben gewejen, und daß eine legitime Cen— 
tralgewalt in Deutſchland ſchwerlich fo rüdfichtslos gegen die 
Selbftftändigfeit der einzelnen Länder verfahren würde, wie 
Preußen jest thun zu müſſen fid) den Anjchein gibt. 


Die deutfhen Regierungen werben ſich nicht mit verbun- 
denen Augen auf den jedenfalld gefährlihen, mit Fußangeln 
und Ballgruben verfehenen Pfad der bewaffneten Vermittlung 
Preußens führen laſſen. Wozu überhaupt die Heimlichfeit, 
mit der man in Berlin auch jegt noch fortfahren zu wollen 


Zeitläufe. 95 


Hein? Sie nützt zu nichts, als daß fie den Verdacht im Al- 
meinen und insbefondere den Verdacht beftärft, es handle 
is um eine zweite Auflage jener Mediatifirungs-Politif, welche 
ver Grreihsregent Vogt als die allein und ächt altfrigiiche an- 
üb: der preußiſche Gefandte folle in Frankfurt erflären: „der 
deutſche Bund ift aufgelöst, ſämmtliche deutſchen Fürften find 
meiatifirt, ich bin der ‚Herriher von Deutſchland.“ Nur in 
der leburg⸗gothaiſchen Kammer ift der Antrag aufgetaucht: es 
mögen nun alle dem Bunde zuftehenden völferrechtlichen, milis 
triihen und finanziellen Rechte in Bezug auf Krieg und Fries 
den ungetbeilt auf Die wahrhaft widerftandsfähige Krone Preu— 
Fen übertragen werben. Außerhalb Koburg» Gotha hält man 
überall au ich jelber für „widerſtandsfähig“, und will da- 
ber zum voraus willen, wohin man von Preußen geführt 
und geleitet werden foll. 


Als Bayern und Sachſen aus Anlaß des Hannover'ſchen 
Antrags am Bunde erflärten, fie wollten allerdings Preußen 
die Initiative zugeftehen, aber nur aus Vertrauen und unter 
Wahrung ihres Rechts, vorfommenden Falls felbft mit derar- 
tigen Borfchlägen hervorzutreten: da hat nur die gothailche 
Preffe ihren Geifer ausgeiprigt gegen das „naturwidrige und 
den thatſächlichen Machtverhältniſſen widerftreitende Bundes— 
roh.” Das endliche Reſultat jener preußiſchen Initiative jetzt 
md auf jedem ihrer Stadien frei zu prüfen, find die deutſchen 
Regierungen nicht nur der Sache des Rechts und der Vers 
träge ſchuldig, fondern auch der Selbftjtändigfeit der deutichen 
Stämme, ja ihrer eigenen Eriftenz ſchon gegenüber der Stim— 
zung ihrer Völfer, welche nie weniger gejonnen waren preus 
Fi zu werden als jetzt. Ihre Erfahrungen mit der Berliner 
Folitif feit dem 15. März haben eine Erbitterung erzeugt, 
welche der gegen Napoleon III. leider nicht felten gleichfommt. 


Enthalten die preußifchen Friedens-Propofttionen nicht die 
miihiedene Parteinahme für das Recht gegen das Unrecht, 
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bieten fie nur die geringfte Conceſſion für die diplomatische. 
Lügenkunft Napoleons II. und für fein „allgemeines Stimm» 
recht” — dann ift zu Frankfurt der Weg gebahnt, worauf 
die deutſchen Staaten ohne weitere Rüdfiht auf Preußen 
werden vorzugehen willen. Wir haben den unmittelbaren An- 
ſchluß an Defterreich bisher nicht angerathen ; denn wir wiſſen, 
daß er die Vernichtung des legten Bandes ift, welches Deutjch- 
land noch zufammenhält. Aber es Handelt fich jegt um viel 
Größeres. Wenn die bewaffnete Vermittlung Preußens nicht 
zugleich der völlige Sturz des Gothaismus ift, dann fann fein 
Zweifel mehr feyn, wer den Bund zerriffen und die Zuftände 
von 1850 zurüdgeführt hat. Es gilt dann der Heuchelei ein 
Ende zu machen und das Faftum ehrlich einzugeftehen. 


Deutfchland gebietet auch ohne Preußen über eine höchft 
anfehnliche Kriegsmacht, und es gibt militärifh Sachverſtän— 
dige, welche behaupten, es liege jhon in den natürlihen Be— 
dingungen Preußens, daß es zur Eriegerifchen Aftion niemals 
den Vortritt nehmen werde*). Das Alles muß fich jet 
zeigen. Liegt bloß ein ehrlofer fauler Friede im inne der 
preußifchen Vermittlung — dann ift der große Moment ge 
fommen: Zieht den Zapfen aus, Gott bewahr das Haus ! 


- 





*) Die Allgemeine Zeitung hat ſchon unterm 10. Juni nachge⸗ 
wiefen, daß Preußen mit feiner eigenthümlichen Militär: Organt: 
fation und feiner ganzen Lage nah nur auf die Defenfive einge: 
richtet Sei. Für die jühdeutichen Etaaten dagegen fei die ftrategis 
ſche Dffenfive Lebensbedingung. Ihnen lafie das Geſetz der 
Selbfterhaltung Feine Wahl; aber fie fünnten unter feinerlei Um— 
ftänden erwarten, daß Preußen ihnen vorangehe. Eie müßten 
alfo zum Aeußerſten gerüftet und entichloffen vorfchreiten; dann 
werde Preußen ihnen wohl folgen, um neben ihnen zu fechten. 


V. 


Der Kirchenſtaat ſeit der fromzoſuchen 
Revolution. 


VI. 


Das Unterrichtsweſen. 


Die Kirche hält an ihrem alten Zuſammenhange mit der 
Schule, ſoweit es in ihrer Macht ſteht, der ihr übertragenen 
Sendung „docete omnes gentes“ gemäß mit Energie feſt; 
im Kirchenſtaate muß ſie ſich vor Allem ihren Einfluß auf 
den höheren, wie auf den niederen Unterricht bewahren, und 
demnach kann es Niemanden befremden, daß das Unterrichts⸗ 
weſen zwar nicht ausſchließlich, aber vorherrſchend in die Hände 
der ©eiftlihfeit gelegt ift. Uebrigens haben die Päpſte ftets 
die Rechte der Eltern auf die Erziehung ihrer Kinder, auf die 
Wahl ihrer Lehrer und die Zeit des Beginnes der Unterwei- 
fung mit einer, faft fonnte man fagen, übertriebenen Serus 
pulofität geachtet, weßhalb fie einerfeits gegen die Einführung 
ves Schulzwangs ſich firäubten, andererfeits auch übelgefinn- 
ten Eltern die Möglichkeit beließen, ihre Kinder faft unge- 
ftört nad ihren bisweilen fehr gefährlichen Grundfägen zu 
erziehen. 

ZLIV, 7 


Er 
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Beides, der große Einfluß des Klerus auf den Unter: 
richt und die Nichteinführung des Schulzwangs (abgefehen 
von der Verpflihtung zu dem von den Seeljorgern der Ju— 
gend ertheilten Religionsunterricht), war von jeher ein Dorn 
im Auge der italienifhen Liberalen; darauf fügen ſich haupt— 
ih die weithin verbreiteten Vorwürfe wegen Mangels an 
Bildung, wegen Unwifjenheit des Volkes und des Klerus. 


Das gefammte Unterrichtöwefen im Kirchenftaate ift durch 
die Gonftitution Leos AI. vom 28. Auguft 1824 *) geregelt, 
an die ſich alle neueren Verordnungen anſchließen. Grund» 
gedanfe des reformatorifchen Papſtes war die Hebung umd 
Belebung des Studienweſens durd gute Methoden und zwedc— 
mäßige Regeln in chriſtlichem Geifte, die Sicherung der Ju— 
genderziehung vor fittliher Corruption und vor intelleftueller 
Verirrung, enge Verbindung der Wiffenfhaft mit der Relis 
gion, ohne welche jene weder der Gefellihaft frommen, noch 
ihre wahre Blüthe erreichen fann, weil „die Furcht Gottes 
der Anfang der Weisheit ift“ **). Am 5. Nov. defjelben Jah: 
res hielt Leo jelbit bei der Wiedereröffnung der Sapienza eine 
ernfte Rede, worin er die Klippen und Gefahren einer heid- 
nifhen und unchriftlihen Denfs und Lehrart ebenſo treffend 
fhilderte, ald er den Werth der Wiſſenſchaft und jedes ihrer 
einzelnen Zweige ohne Ausnahme hervorhob; er warnte vor 


*) Leo XII. Const. 54. Quod divina Sapientia. Ballar. t. XVI. 
p. 85 seq. — Deutſch bei Th. Scherer Papſt Lee XII. Schaf: 
haufen 1814. ©. 445 — 509. 

**) Leo citirt bier die Worte feines Vorgängers Eirtus V.: Litera- 
rum cognitionem liberalesque doctrinas et disciplinas, quibus 
juventus in publicis gymnasiis instruitur et eruditur, magnam 
christianae reipublicae, si cum pietate conjungantar, afferre 
utilitatem; tunc enim civitates et regna optime administran- 
tur, cum sapientes atque intelligentes gubernacula possident, 
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der falſchen Pbilofophie, und insbefondere vor den materlali- 
fihen Syſtemen, die bei vielen Aerzten Anflang gefunden, 
md gegen die auch feine Encyflifa vom 6. Nov. 1824 ges 
ribtet ift. In gleihem Sinne rihtete Cardinal Bertazzoli ald 
Präfeft der Studiencongregation eine trefflihe Anfprahe an 
die Studirenden, worin er die Harmonie der einzelnen Difeis 
ylinen untereinander, und die Nothwendigfeit eined geregelten 
Wandeld und ernften Strebens darlegt. Aus dem Princip 
der Sowohl hiſtoriſch ald kanoniſtiſch gerehtfertigten Aufſicht der 
Kirhe über den Unterricht floß ſowohl die Einfegung der aus 
Sardinälen bejtehenden oberjten Studienbehörde, ald die den 
Boceſen über höhere und niedere Schulen eingeräumte Ber 
fugniß und die Verpflihtung aller öffentlichen Lehrer auf das 
tridentinifhe Glaubensbekenntniß. Die Centralifation des Un— 
terrichts erſtreckt ſich aber nur jo weit, ald es die Intereſſen 
des Glaubens und der Eitten erheiihen; innerhalb Ddiefer 
Grenzen ward den Municipien bezüglid ihrer Lehranftalten 
große Freiheit gelafjen *). 


Leo's Eonftitution zerfällt in 27 Titel und 309 Artikel. 
Im erften Titel wird von der Gongregation der Studien ges 
handelt, die jegt viel größere Befugniffe hat, als die von 
Sirtus V. errichtete Behörde dieſes Namens. Cie hat das 
Pifttationsreht über alle Schulen **), erhält von ihnen, wie 
jährlih aud von den Biſchöfen Berichte, ſchlägt dem Papfte 
zu Anftellungen vor, approbirt die FBafultätd- und Univer- 
frätsftatuten, wie die Satzungen aller Lehranftalten, geneh— 
migt die Ausgaben diefer Anftalten, und entſcheidet über die 
an fie zu dringenden Geſuche der einzelnen Schulen und ihrer 


*) Bgl. Analecta juris pontihicii. Nov. 1855. De l’instruction 
publique dans l’etat pontifical p. 1730 — 1739. 
®*) nach Trid. Sess. 25. ref. c. 2. 
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Leiter %. Nah dem uralten Brauche **) ift der Bifchof 
Kanzler jeder Univerfität, in Nom führt der Cardinal Gamer: 
lengo, in Bologna der Erzbiihof den Titel eines Erzkanzlers. 
Rom und Bologna allein find Univerfitäten erſten Ranges, 
die übrigen, wie Perugia, Ferrara, Macerata, Gamerino nur 
folde zweiten Ranges. Erſtere follten nie weniger als 38, 
legtere nie weniger ald 17 Lehrftühle zählen ***). 


Die römiſche Univerfität, Sapienza genannt, gegen 1303 
von Bonifaz VII. gegründet F), von Eugen IV., Nifo- 
laus V. ++) und Leo X., der ihr 103 Profefforen gab, dann 


*) Art. 1 — 8. Tit. J. 


**) Bonif. VIII. Bullar. t. III., II. p. 95. Joh. XXI. ib. p. 169. 
Clem, VI. ib. p. 310. Bened. XII. 1336. ib. p. 286. Pins Il. 
1460. Julins III. 1552. ib. t. IV., 1. 293. — Urban. VII. 
Const. 15. Oftober 1625. (Bullar. V., V. p. 370). Glem. XI. 
(Bullar. Cont. II. 383.) 

s*) Fit. III. Art. 14 — 16. Tit. I. At. 9 — 11. 


+) Doc eriftirte fie nach Ginigen als gelebrte Schule ſchon früher. 
Innecenz IV. ließ in Rom geiftliches und weltliches Recht und bie 
Theologie turh den Deminifaner Ambrofius Sanfedonio lehren; 
unter Urban IV. ward Thomas ven Aquin wegen ihrer Reftaurar 
tion confultirt. Ben Idten Sabrbundert an erfcheint fie aber erft 
als feit organifirt. 


44) Die Zeit Nifolaus’ V. wird als ihre Glangepoche betrachtet. Ema— 
nuel Ehryfolaras lehrte griechifche Beredfamfeit, Pomponino Leto 
und Demitius Galderinus die Tateinifche, Turreeremata fanonifches 
Recht u. f. f. Nach einem an Clemens XI. gerichteten, fehr inter: 
effanten Memorial über die Blüthe und den Werfall der Sapienza 
(MS. in den Analecta jur. pontif,. 1. c. p. 1719 seq.) dauerte 
die Blüthezeit von Nikolaus V. bis zu Öreger XII. (1447— 1585). 
Dort werden viele berühmte Zögnlinge der Schule aufgezählt, aber 
von Sirtus V! wird ihr Verfall hergeleitet, weil er 1587 das 
Meftorat, fowie die ganze bifeiplinäre und öfonemifche Leitung dem 
Eollegium der Gonfifterialadvofaten übergab, welches die reichen 
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von Sirtus V., der fie bejonderd yprotegirte, wieberhergeftellt 
und gehoben, von Alerander VII. mit einer Bibliothef, einem 
betaniihen Garten und einem Neubau bejchenft, hatte unter 
Junocenz XI. und Clemens XI. neue Statuten erhalten ; 
durh Benevift XIV. befam fie neue Lehrftühle für Phyſik, 
Chemie und Matbhematif, unter Pius VI. foldhe für Naturger 
ſchiche, Geburtshilfe und Veterinärmedicin. Sie fanf tief 
ſthon feit Dem jiebenzehnten Jahrhundert, und hob fih nur 
einigermaßen auf kurze Zeit, um bald wieder zu finfen; in 
den tbeologijchen und philofophifchen Difeiplinen konnte fie 
mit dem Collegium Romanum der Jefuiten, das Gregor XIM. 
gründet, nur felten die Goncurrenz aushalten. Im Jahre 

1809 hatte fie noch 34 Profefforen, worunter mande von 

berüßmten Ramen*), die zufammen nur 34,000 Fr. Gehalt 
bejegen, fo daß ein Profeffor 642 bis 2140 Fr. erhielt, und 
viele durch andere Aemter oder durch Privatvermögen ihre 
Euftentation fihern mußten. Die Einfünfte der Sapienza 
waren damals fehr gering; fie bezog nur gegen 7000 Fr. aus 
Tremotionen, Taren u. f. f., 3500 aus vermietheten Lofali- 
üten; der Staatsſchatz deckte die übrigen Bedürfniffe, foweit 


Einfünfte zog, die Ochalte herabfegte und feit Clemens VIII. feinen 
Ausländer mehr berief. Die Herrfchfucht diefer Advofaten, ihre 
Heinligen Maßregeln, die Entfernung der ihnen nicht ganz unters 
würfigen 2ehrer führten bis zu Innocenz XII. (feit 1691) einen 
Hläglichen Zufland herbei. Diefer Papft und feine Nachfolger be: 
fchränften die Willfür der Gonfiftorialadvofaten und fchafften viele 
Mißbräuche ab; aber das Rektorat blieb diefem Collegium auch 
unter eo XII. (Const. cit. Art. 22); erft Pins IX. entzog am 
28. Dez. 1852 ihnen diefes Amt, d. 5. das ausfchließliche paffive 
Wahlrecht zu bemfelben. 

wie Peſſuti, Gandelf, Morichini, Gismondi, Bomba, Lupi. Bol. 
auh F. M. Renazzi Storia dell’ Universita degli studii di 
Roma, voll. 4. Roma 1803 — 1806. 
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feine befonderen Bonds dafür vorhanden waren; fie betrugen 
an 55,000 Er. Diefe Lage war höchſt traurig; aber damals 
war faum an eine Befferung zu denfen. Unter dem napo- 
feonifchen Regime mußte die Stadt 40,000 Fr. jährlich bei— 
fteuern ; aber der Gehalt der Profefforen ward nur wenig ger 
bejiert. Auch für das römiſche Collegium, das man nad) 
Aufhebung des Jefuitenordend hatte fortbeitehen laffen, wur— 
den 38,000 Fr. theild von der Etadt, theild von der Regie— 
rung gezahlt; es hatte auch damals viele tüchtige Lehrer, wie 
die Aftronomen Calandrelli und Conti, im Ganzen zwanzig, 
ohne die Vorftände der Antiquitäten und der naturhiſtori— 
fhen Kabinete *). Langjam beflerten ſich dieſe Zuftände, 
mehr dur die Munificenz der legten Päpfte **), als durch 
Belaftung des Aerars; Stiftungen und Vermächtniſſe kamen 
hinzu, mande mißbräuhlic eingeführten Taxen wurden ab— 
geihafft***); die Rechtsſtudien famen wieder in Blüthe. Ges 
genwärtig zählt die Sapienza 46 ordentliche Profeſſoren und 
15 Supplenten, zufammen 61 Docenten. Das von Leo AU. 
den Jejuiten zurüdgegebene Collegium Romanum erfreut fich 
in Theologie und Philofophie noch immer einer größeren Fre— 
quenz +), und feine Ajttonomen de Vico und Sechi haben 
einen europäischen Ruf erlangt, Dazu hat Rom noch eine 


*) Tournon vol. I. p. 77. 78. 79. 
“*) befonders Lees XII. Vol. Sams Neuefte 8.:G. I. S. 472. 
”**) Pius IX. 28. Des. 1852. Art. 7. 


+) Wenn Farini hervorhebt, daß der höhere Unterricht gan, in den 
Händen der Jefuiten fei, die er fi) natürlich nach den Schilveruns 
gen Gioberti'e und nach den Anfchauumgen der Liberalen ale Feinde 
gebiegener Bildung denft, fo ift fartiich allerdings foviel wahr, 
daß viele Anftalten diefem Orden übergeben wurden, und feine 
Lehrer in Rom am meiften gefucht find; aber eine Verpflichtung, 
nur bei Jefuiten zu ftudiren, bat weder je beitanden, noch befteht 
fie jetzt. 
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Mafie anderer Lehranftalten, die zum Theil fehr reich dor 
ft nd umd große Vorrechte genießen *); die Regierung 
wellte und fonnte nie auf deren Koften die Sapienza heben, 
md gönnt ihnen eine völlig freie Entwidlung. Die Univer- 
fit Bologna hatte ſchon früher günftigere Verhältniffe als 
die Sapienza; auch fie bat der Fürforge des regierenden Paps 
#3 jehr Bieles zu danken **). 


Allerdings theilen, abgefehen von einzelnen ausgezeichne- 
ten Seiftungen, Die Univerfitäten des Kirchenftants das Roos 
der anderen Hochſchulen Jtaliend wie das der vielen anderen 
(terariihen und künſtleriſchen Vereine und Afademien ***): 
mot: Refte einftiger Herrlichfeit haben fie fortwährend mit 
dem Verjal zu kämpfen und leiften lange nicht, was fie einft 
geleitet und noch zu leiften beftimmt find. Aber der Grund diefes 
Verfalls iſt ſicher weit eher bei den Gegnern der päpftlichen 
Regierung, als bei diefer felbft zu fuchen. Es ift die obers 
Rählihe und Doch aufgeblafene Richtung der italienifchen Li— 
kralen, die den wahren Fortfhritt um fo ftärfer hemmt, je 
zehr fe ihn im Munde führt; es ift die Gorruption der ftu- 
renden Jugend, die man mit dem Köder des Patriotismus 
angelt, vom erften wiffenfhaftlihen Streben abzieht, zu ges 
dwäsigem Nichtsthun, zu Unruhen und Verſchwörungen hers 
anzieht; es ift die fanatiſche Unabhängigfeitspolitif, die den 


*) Tournon |. c. p. 73. 80. Hurter, Rom ©. 96 fi. 


»*) Bol. Br. XLI. S. 131 — 132. Bologna’s Blüthe im 12ten und 
13tem Jahrbundert ift weltbefannt. ine theologifche Fakultät er- 
bielt die Univerfität erft durch Innocenz VI. 21. Juni 1360; fie 
hatte nicht den Glanz der juriftifchen und blieb Hinter Rom zu« 
rüd; dagegen hat ſich fpäter die mebicinifhe fehr gehoben. Bos 
Iogna zählt jeßt 14 Profefforen der Medicin, im Ganzen 38 ors 
bentlihe Profefforen. 


"") Toarnon 1. c. p. 83. Hurter ©. 104 fi. 
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mühſameren, rubigeren Aufihwung Staliend in dem bomba- 
ſtiſch geihilverten „moraliihen und intelleftuellen Primat“ ims 
mer mit Utopien Darniederhält *); dadurch findet ſich das, 
was da und dort von Eeite der Katholifen durch Indolenz, 
bisweilen durch geiftige Stagnation verfhuldet wird, von der 
entgegengejehten Seite mehr ald compenfirt: Iſt doch der re— 
volutionäre Unfug 3. B. in Tosfana fo weit gefommen, daß 
noch vor Ausbruch der legten Revolution ein fonft ganz libes 
raler Schriftſteller *), der einfah und vernünftig dem uns 
bändigen Kriegsgefchrei mit der Anforderung gegenübertrat, 
als erfte Bedingung der Verjüngung Italiens fei Rückkehr 
zu ernften Studien zu betrachten, die dem Vaterlande mehr 
nüge ald alle patriotifchen Demonftrationen, mit einer wahren 
Fluth von Schmähungen überhäuft und von den toleranten 
Vertheidigern der freien Preffe gezwungen ward, öffentlid 
Abbitte zu leiften für das gegebene Aergerniß***), während der 
Verleger von ihnen die ſchärfſten Drohungen erhielt. Es ift 
dieß derfelbe Literatenpöbel, der in der Romagna nad Emans 
eipation alles Unterrichts von der Kirche, nad) völlig freier 
Preſſe, nad) Befeitigung der Klerifalen fehreit, der von feiner 
Herrihaft goldene Tage für die Studien, für das Gedeihen 
aller Willenfhaften und Künfte erwartet willen will. 


Man fieht das geiftlihe Joch als ein unüberfteigliches 
Hinderniß alles Fortfchritt8 an, weil es wenigftend dem res 


*) Farini und feine Gefinnungsgenofien führen felbft alle dieſe That: 
fahen an, aber bald vergeffen fie biefelben wieder, und meflen 
alle Schuld am Verfall des wiſſenſchaftlichen Lebens der „Pries 
fterfafte“ zu. 

**) Ferdinand Namalli, Verfaffer einer Storia delle belle arti in Ita- 
lia. Firenze 1586, in feinen Gonsiderazioni del riordinamento 
dell’ Italia, Firenze, Barbera 1859. 


***) Spettatore italiano. Firenze 1859. Nr. 21. 
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velntionären Doftrinarismus noch einige Schranfen ſetzt; man 
dellagt die Wiſſenſchaftlichkeit ald erftorben, weil man fie nur 
ad Monopol der eigenen Partei anerfennen will; man findet 
die Gelehrſamkeit verfolgt, weil 1831 einige Profefforen von 
velogna wegen politiſcher Umtriebe entfernt wurden *), was 
gerade um dieſelbe Zeit auch von anderen nicht italienifchen 
und nicht Merifalen Regierungen geihah. Den Bemeis aber, 
daß der Einfluß Der Geijtlichfeit oder die Drganifation diefer 
Univerfitäten ihr Gedeihen unmöglih made, hat man mit 
allen Deflamationen noch nicht geliefert — man müßte denn 
das Privilegium des totalen Unglaubens als abfolut uner— 
ih für das Fortſchreiten einer jeden Wiffenihaft voraus- 
\egen, und das Chriſtenthum ſelbſt ald das Hinderniß aller 

dotſchung aniehen. Jeder philofophifhe Denker follte den 
Fipiten Danf wiſſen, daß fie z. B. die Etudien der medicini— 
ben Bilenfhaften von Materialismus frei zu halten **), 





") Rorini kei Reuchlin S. 281. 


9) So ſagt Leo XII. in der Encyklika vom 6.Nev. 1824: Sapientes 
Physiologi, dum medicae artis institutiones auditoribus suis 
tradunt, operae prelium ducunt, rem omnem apertissime et 
distinete enucleare, et quamquam conjunctim agant de actio- 
nibus animae et corporis, tamen attendunt semper animum 
ad actiones probe discernendas, quae ab anima spirituali 
proheiscuntur, ne adolescentes, qui in humanum corpus ejus- 
que concretiouem, dum agit et vivit, oculorum aciem inten- 
dunt, in eum errorem.rapiantur, ut eidem corporis concre - 
tioni tribuant facultates, quae ad aliam causam et a corpore 
maxime alienam referendae sunt. NWerum haec necessaria 
et gravis distinclio, per quam actiones, quae ad animam 
pertinent, ab eis secernuntur, quae ad materiam ab anima 
informatam spectant, a recentioribus Materialismi studiosis 
et fauloribus omittilur, vel eam investigandam relinquendo 
sagacitati jurenum, qui medicinae et chirurgiae student, 
guorum plerique in summa rerum metaphysicarum igno- 
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und deßhalb die eigentlidh philoſophiſchen Difeiplinen als Vor- 
bedingung für den UWebertritt zu denfelben geltend zu machen 
fuchten *) ; daß fie überhaupt auf Logik, Metaphyſik und Ethik 
das größte Gewicht legen, und den einfeitigen Betrieb der 
Naturwiffenfhaften und der empirifhen überhaupt geradezu 
verpönen. Man wird überhaupt noch viele beſonders treffliche 
Dispofitionen finden, die das lebendige Intereffe der päpitli- 
hen Regierung für gründlihe Wiffenihaft beurfunden **); 
würden fie alle in ihrem Geifte erfaßt, wie ed bei der Theo: 
logie, befonderd Dogmatif und Firhlicher Archäologie, dann 
bei dem Studium des kanoniſchen Rechts der Fall ift, fo 
würden nod) viele Fortichritte wahrzunehmen feyn. 


Es war ein weiterer Mißftand bei den päpftlichen, wie 
auch bei anderen italienifhen Univerſitäten, daß die Studiren- 
den oft ſchon mit fünfzehn bis fechszehn Jahren die Hochſchule 
bezogen und alfo meift noch unreif, wenig Gewinn davon 
hatten; in ſechs Jahren hatten fie ihre Vorſtudien beendigt. 
Sept it beftimmt, daß vor dem achtzehnten Lebensjahre Nies 


ratione versantur aut eam scienliam vix primis, ut dici- 
tur, labris gustaruut, vel aperte enunciatas actiones om- 
nes erplicando per sensibilitaten, quam materiae orga- 
nicae concedunt. . .. Diligenter etiam discipulos suos mo- 
neant, sensibilitatem, si hoc nomine quivis materiae orga- 
nicae motus accipiatur, ipsius materiae proprietatem haben- 
dam esse, sin autem vocabulo sensibilitatis perceptio intelli- 
gatur, eam solius animae propriam nec materiae tribui ulla 
ratione posse, et re ipsa recentiorum quorundam Physiologo- 
rum Materialismum in ea ambignitate vocabuli sensibilitatis 
duabus significationibus longe diversis accepti veluti funda- 
mento inniti. 


*) Correspondance de Rome. 1851. Nr. 80. p. 389 — 391. 


25) Co ift das in Neapel lange Zeit verbotene Naturrecht Gegenftand 
eigener Vorleſungen; fo ift das Doftorat des Fanonifchen Rechts, 
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am an der Hochſchule immatrifulict werden folle %. Wer 
ze Fadyitudium übergehen will, hat ſich vor einer Commiſ— 
ion von vier Profefjoren einer Prüfung aus den philefophis 
dm Tifciplinen zu unterwerfen. Früher waren diejenigen, 
he das Baccalaureat der Philoſophie erlangt, davon be= 
rit**), nachher wurde dieſes von Allen gefordert ***); jebt 
ümeder das Baccalaureat verlangt, noch wird ed ald Ber 
ziungegrund vom ramen betrachtet 7). Am Ende jedes 
dbres finden Eramina ftatt, verbunden mit der fchriftlichen 
Ausarbeitung einer Abhandlung über ein vorgelegtes Thematt'; 
die ald preiswürdig erfannten Gandidaten erhalten Anſpruch 
auf unentgebliche Ertheilung des Doftorats vorbehaltlich der 
dafür zu ertehenden Examina. Zur mündlichen und fchrift- 
lihen Prüfung pro laurea müffen an jeder Univerfität +++) 





jeit Seo XII. namentlih, nicht mehr von dem bes Civilrechts 
trennbar, und nur bie laurea ufriasque juris neh zugelaſſen; fo 
find für Pie Univerfitäts:-Nttribute, die bier meiftene viel älter find 
als an allen andern Univerfititen, die verſerglichſten Beflimmunr 
aen aetrofien; die Premetionekeſten find bedeutend rebucirt (40 
Scudi aleih 100 Gulden für das Doftorat). 
* Decret. E. S. 2. Sept. 1833. Nrt. 4. 
*) Const. Leon. Art. 153. 154. 
*", Decret. CE. $. 1833. cit. 
+) Deer. C. S. 10. Sept. 15. 17. Oft. 1850. Collect. deer. G S. 
t. Il. p. 44. 
+t) Const. Leon. Art. 276 — 285, 
ttt) Das Recht. das Doftorat der Mebicin zu ertheilen, ward nur den 
zwei Univerfitäten erfien Ranges zuerfannt, weil nur an ihnen ein 
flinifher Gurfus beftand, fo daß die Candidaten der Medicin, die 
anterwärts die erften Jahre ftudirt, in ben legten nach Mom oder 
Bologna fih begeben mußten. Am 2. Sept. 1833 erhielt auch die 


Univerfität Ferrara diefes Recht, aber nur unter der Bedingung, daß 
eine medicinifche Klinif dort errichtet werde, Außerdem ift allen 
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auch ſolche zugelaffen werden, die nit an berfelben ſtudirt, 
wenn fie die nöthigen Zeugniffe beibringen, fo in der Theo— 
logie auch die Klerifer der bifhöflihen Seminarien. Das res 
gelmäßige Fachſtudium in Theologie, Jurisprudenz und Mes 
diein dauert volle ‚vier Jahre; in der Chirurgie drei Jahre. 
Die Ferienzeit ift übrigens, wie ed auch das Klima fordert, 
fehr ausgedehnt *%). Zweimal wurden feit der Rejtauration 
Pius VI. politifher Umftinde wegen die Univerfitäten ge: 
ſchloſſen; 1831, wo indeffen die Fortfegung der Studien unter 
beſonders approbirten Lehrern privatin geftattet, die Gollation 
afademifcher Grade nicht unterbrochen ward, und zulegt aud 
einzelne Vorlefungen wiederhergeitellt wurden **), und 1849, 
wo ebenfalls viele WVergünftigungen für die Studirenden ein- 
traten ***). Daß die religiöfen Pflichten den Studirenden der 
päpftlichen Univerfitäten vielfach eingefchärft wurden 7), fann 


abfolvirten Medicinern nah dem vierjährigen Studium ein bien- 
nium clinicum vorgefchrieben. 


Nach Leo’s Gonftitution zerfällt das Schuljahr in drei Abtheiluns 
gen. Es dauern die Vorlefungen, mit Ausnahme der Sonn» und 
Feiertage, vom 5. November bis 25. Dezember, dann vom 2. Jas 
nuar bis zum Eamstag vor Palmfonntag, dann vom Oftermitts 
woch bis Ende Juli oder Anfang Auguft, (Art 148.) 


**) Decr. G. S. 8. März 1831. Die Sufpenfion des afademifchen Uns 
terrichts erſtreckte jih damals über das ganze Jahr 1832; erſt am 
28. Sept. 1833 erfchien eine Verordnnng, welche ihn wieder reor⸗ 
ganifirte. Bol. Allg. Ztg. 10. Dft. 1833. 


***) Decr. C. 8. 16. Oft. 1849. 


+) Leon. Gonst. Art. 175 — 194. Vgl. bef. Art. 183. Diefe Be: 
fiimmungen erregen allerdings da Anjtoß, wo Unfittlichfeit und Ir— 
religiofität als wefentlicher Beitandtheil der afademifchen Freiheit 
betrachtet werden; für Katholifen find fie nicht befremdlih und 
den Eltern der Studirenden find fie nur willfommen. Der Got: 
tesdienft bei Beyinn und Schluß des Schuljahres beiteht auch jeßt 
noch an anderen katholiſchen Univerfitäten fort. 


— 
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vehl Niemanden befremden; übrigens beſtand zum Beſuche 
vr täglichen Meſſe nie ein Zwang. 


Die Univerfitäten des Kichenftaats hatten die vier alten 
dafultäten: Theologie, Jurisprudenz, Medichn und Philoſo— 
pie. Erft nachher Fam an den zwei Hauptuniverfitäten Rom 
md Bologna die philologiſche Fakultät: ald fünfte hinzu, zu 
zeiher die Lehrftühle der Haffiichen und orientalifchen Philos 
legie, der italieniſchen Literatur, der Geſchichte, der griechiichen, 
arusfiſchen, ägnptifchen und Inteinifchen Archäologie, fowie der 
Beredfamfeit gezogen wurden, und für deren Doftorat dreis 
ühöge Studien vorgefchrieben find *). Jede der vier, reſpek— 
tioe fünt Hatultäten, hat neben dem Gremium der Profefforen 
ihr Doftorencollegium von acht bis zwölf Mitgliedern, welche 
Gutachten über die Befegung der Lehrftühle, die Ertheilung 
des Doftorats und über wiſſenſchaftliche Angelegenheiten ab— 
imgeben haben, aud das Recht befizen, Anträge bei der Con— 
gregation der Studien zu ftellen und ſich Statuten zu entwers 
fen, die von Ddiefer zu genehmigen find. Die Mitglieder, vie, 
alle Doktoren der betreffenden Fafultät und auch funft her— 
Srragende Männer ſeyn müſſen, fehr oft auch emeritirte Pros 
inoren, haben ihr Amt auf Lebensdauer und genießen eine 
ſcht anſehnliche Etellung *). Die Profefjoren werden durd) 
Eoneurs nach mündlicher und fhriftliher Prüfung erwählt***); 
dech find davon die Lehrftühle der medicinifchen und dhirurgis 


) Deer. C. S. 18. Auguſt 1826. 

") Leon. Const. Art. 29 — 51. Das theolsgifche Collegium wie die 
theologische Fafultät hat überall den Vorrang, audgenommen an 
der Sapienza, wo fih von den alten Vorrechten der Gonfifterlal« 
Advokaten noch der Bortritt der Juriitenfafultit erhalten hat. ib, 
Art, 51. 


) Leon. Const. Tit. V. Art. 53 ff. 
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fhen Klinif ausgenommen, auf welhe in langer Praris er- 
probte Gelehrte berufen werben follen *). Namhafte Ge: 
lehrte und befonderd Schriftiteller fonnen ohne Concursprü— 
fung vorgefhlagen und ernannt werden**). Die Profefforen 
find angewieſen, foviel möglidy fi) gedrudter Handbücher, die 
fie aber felbft auswählen dürfen und nur approbiren lajfen 
müſſen, und zwar in den meiften Difeiplinen der Theologie 
und Jurisprudenz lateinifh abgefaßter Gompendien, feltener 
ihrer bloßen Hefte zu bedienen, Repetitionen, Dijputationen 
und praftiihe Uebungen zu veranftalten, die talentvollen und 
fleißigen Zuhörer befonderd zu unterftügen und dem Kanzler 
der Univerfität zu empfehlen ***). Sie werben fümmtlid auf 
Lebenszeit ernannt, und haben nad vierzigjähriger Dienftzeit 
Anſpruch auf ihren vollen Gehalt im Ruheftande ****, Die 
Subjftituten der Profefforen, verpflichtet fie in Krankheitsfäl— 
len zu vertreten, hatten wefentlid gleiche Rechte, aber fei- 
nen Jahrgehalt, fondern nur Oratififationen für geleitete 
Aushilfe +). Zwar wurden dieſe Subftituten nachher ab- 
geihafft +7); aber die jegigen Supplenten find großentheils 
den außerordentlichen Profeſſoren anderer Staaten und theil« 
weile den Privatdocenten analog. 


Die Univerfitäten haben hier noch viele Vorrechte, fogar 
Eriminaljurispdiftion. Der Kanzler, der Rektor und ein Bro: 
feffor der Jurisprudenz bilden das Gericht; bei Dimiffton von 
Studenten fommen drei Profefjoren hinzu +++). Bei der Ber 


*») Decr. C. 8. 3. Jan. 1830. 
**) Leon. Gonst. Art. 70. 
"**) Leon. Gonst. Tit. VI. At. 77 — 88. 
****) Decr. C. 8. 18. Auguft 1826. 
+) Leon. Const. Tit. VII. Art. 89 — 94 
++) Deer. C. S. 2. Sept. 1833. 
++}) Leon. Const, Tit. TU, Art, 17—19. Tit. XV, Art, 164. 
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mögendverwaltung, die in Rom dem Rektor obliegt, haben in 
den Provincialſtädten fraft alter Rechte die Magiftrate großen 
Antheil, in Bologna zumal der Senator; die Rechnungen 
werden vom Kanzler und von der oberiten Studienbehorde re= 
pidirt *). Der Neftor ift nicht zugleich Profeflor, oft ein 
früherer Lehrer der Hochſchule, ftetd ein als Gelehrter befann- 
ter und hochftehender Mann, der vom Papſte ernannt wird, 
ein eigentlicher Gurator, der ganz den Geſchäften jeined Am— 
ted obliegen fann. Er überwacht die Difeiplin, revidirt die 
Eintheilung der Stunden, fo daß jeder Student die ihm noth- 
wendigen Vorlefungen beſuchen kann, präſidirt bei den meiften 
Prüfungen, vertritt auch nöthigenfall3 zugleich die Stelle des 
Kanzlers und fteht mit den Doftorencollegien und den Pros 
fefforen in unmittelbarer Verbindung **). 


- Was nun den Sefundärunterricht betrifft, der in den 
gelehrten Mittelihulen ertheilt wird, fo beftehen für dieſen 
gar Feine Staatsanftalten, deren Lehrer von der Regierung 
ernannt würden; wohl aber finden fi) drei Arten derſel— 
ben, die von der Regierung bloß überwacht, im ihren Ein- 
richtungen ziemlich frei find ***), Es find dieſes die biſchöfli— 
hen Knabenfeminarien, die ganz der Leitung des Epiffopates 
unterjtehen +), jodann die Gymnaſien, welde geiftlihe Orden 
dirigiren +7), wie Jefuiten, Piariften, Barnabiten, meiftens 
von diejen jelbt gegründet, und endlih die Communal- und 
Privatanftalten. Mit Genehmigung der oberften Studienbes 
hörde, die bloß den Nachweis der nöthigen Requifite verlangt, 
bürfen die Municipien oder vermögliche Private folhe Mittels 


*) ib. Art. 130 — 135. 

**) ib. Art. 23 — 28, 149. 151. 152. 160 fl. 
”**) Analecta jar. pontif. 1. c. p. 1779 seq. 

+) Leon. Gonst. Art. 291. 
tt) Leon, Const. Art. 293, Decr, 22. Dez. 1824. 
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ſchulen gründen; im leßteren Falle fonnen die Stabtbehörben, 
falls alle Erforderniffe vorhanden find, die Stiftung nicht 
hindern, noch fih die Adminiftration der Güter vindieiren, 
wenn fie der Fundator einer anderen phyſiſchen oder moralis 
hen Perſon übertragen hat. Die allgemein kirchlichen Rechte 
der Biſchöfe, wie die Aufftellung des Religionslehrerd und 
die Bifitation, müffen gewahrt bleiben, aud hat der Biſchof 
die von Magiftraten gefchehenen Ernennungen der Lehrer zu 
genehmigen *). Wollen die Magiftrate einem geiftlihen Or— 
den ihre Communalanftalten übergeben, fo müfjen fie dieſem 
in der Organifation derfelben volle Freiheit lafien. Was den 
Unterricht in ſolchen Anftalten betrifft, fo ift derſelbe in der 
Iateinifchen Sprache in der Regel ein fehr gründlicher; die 
Schüler lernen in PBrofa wie in Verſen fchreiben und dazu 
auch lateiniſch fprehen. Namentlid find die Schulen der Je- 
fuiten binfihtlid guter Latinität noch jegt berühmt *). Ob- 


*) Deer. eit, $$. 4. 5. Leon. Const. Art, 137. 138. 139. 143. 
294. 295. 


**) Es liegen uns viele Proben diefer Pflege des Haffiihen Lateins 
vor. Wir wollen bier nur auf die Comoediae Aloysii Palumbi 
S. J. Romae 1858 typis Aurelianis vermeifen, die eine wahr= 
haft aclungene Imitation des Plautus, natürlich frei von allen 
Opfrönitäten, find und die ausgedehnteften Studien in Sprache, 
Eitten und Gebräuchen des Alterthbume an den Tag legen. Wer 
in biefer Weife dichten kann, Hat nicht bloß große Gewanbtheit, 
fondern auch die vertrautefte Befanntfchaft mit dem alten Rom 
ſich errungen und bie Befdhigung an den Tag gelegt, auf bie ans 
zichendfte Weife der Jugend Liebe für Flafftiche Studien einzuflößen. 
Diefe Komödien wurden mehrmals unter großem Beifall aufge: 
führt. Auch fonft ift die Zahl der Uebungen in Deflamationen 
und eigenen Compoſitionen der Schüler weit größer als anders 
wärts, beſonders im rebnerifchen Vortrag. Und doch befommen 
wir immerfort zu lefen, daß die Jugend, namentlich bei den Je— 
fuiten „mit ewiger lateinifcher Grammatif und fpäter mit Scho— 
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ken ven liberaler Eeite den Hafiischen Sprachen feit mehre- 
ma Decennien der Krieg erklärt ift, hält der Klerus mit 
Kadorud, ja deſto emergiiher an der lateinijhen Sprache 
it. Scht wenig gefchiebt dagegen im Griechiſchen, wie über- 
buupt in Italien; troß der Ungunft der Zeiten und des Wi- 
derſtands der Eltern hat man aber dod, in neuerer Zeit an 
dea Schulen ded Collegium Romanum dem Griechiſchen grö— 
jere Aufmerfjamfeit zugewendet. Etwas alte Gedichte und 
Arhäclogie, Dazu italienishe Literatur, Glementarmathematif 
und die Anfangsgründe der Philofophie*) fommen zur Orams 
watt, Poetik und Rhetorik hinzu; Phyſik und Chemie dage- 
gen And den Univerfitäten zugewiefen. Daß man an der for- 
malen Bitung fefthält, und die Realien an Gelehrten 
Schulen nicht begünſtigt, ift im Intereffe wahrer Geiftesfultur 
nur zu loben. Eigentlihe Realjhulen gibt e8 wenige, fie find 
nur Privatanitalten; für höhere techniſche Bildung wirfen aud) 
die Univerfitäten. Die Zahl der einzelnen Privatlehrer ift 
nit gering; fie müſſen durch eine Prüfung ihre Befähigung 
nachgewieſen, einen tadellofen Ruf, ſowie ein Patent für 
Ertbeilung des Unterrichtö jih erworben haben. In den 
Schulen ift die Methode des wechfeljeitigen Unterrichts vers 
pönt **), | 
Roh fei in Kürze ded Glementar - Unterrichts gedacht. 

Schon Tournen fagt: „Der Primärunterriht ift dem Wolfe 
mit einer Liberalität dargeboten, von der wenige Regierungen 
ein Beifpiel geben. Rom hat allein acht von Ordensleuten 


laſtik (die ift zum Gläck nur für die Theolegen) fteif, weder durch 
Gymnaſtik noch durch techniſche Uebung gelenk gemacht wird“ 
(Reuchlin nah Farini a. a O ). 

*) Die Lehrſtühle für elementare Mathematik und philoſophiſche Pro: 
pödentif wurden am 2, Eept. 1833 für die Univerfitäten aufgehos 
ben und dieſe Fächer dem Borbereitungsunterrichte zugewieſen. 

**) Leon. Const. Art. 299, 


ALIT, 8 
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geleitete Schulen, zweiundfünfzig Regionärfhulen für das 
männlihe und ebenfoviele für das weibliche Geſchlecht; darin 
erhalten die Kinder theild ganz unentgelvlic, theild gegen ein 
fehr geringes Schulgeld Unterricht. In den Feinften Dörfern 
gibt es Echullehrer, die Lefen, Schreiben und Rechnen leh— 
ren, fo daß es faſt fein einziges Kind gibt, dem die Wohlr 
that des Unterrichtd nicht zu gut fommen könnte*). Maguire 
findet den Volksunterricht weit beffer berüdfichtigt als in Eng» 
land, und in der That Hat fih die Zahl der Schulen nod) 
fortwährend gemehrt **), fo daß für alle Klaffen der Bevöl— 
ferung beſtens geforgt ift. Der Taubftummenunterricht wurde 
ſchon 1784 durch den Priefter Thomas Silveftri, einen Schü- 
ler des Abbe L'Epée, in Rom eingeführt, und ein in bober 
Blüthe flehendes Inſtitut in zwei Abtheilungen für die beiden 
Geſchlechter gegründet, in dem ſechs Jahre lang jeder Taub— 
ftumme Unterriht nicht bloß in den Lehrgegenftänden der 
Bolfsfhule, fondern aud in Handarbeiten und Handiwerfen, 
in Malerei und Eculptur, Geographie und Geſchichte erhal: 
ten kann. An diefes in den Jahren 1841, 1844 und 1858 
noch beſſer organifirte Inftitut, das bereitd fehr glänzende 
Refultate erzielt hat ***), schließt fih Das Ähnliche von Bor 
logna für die nördlichen Provinzen an. Eine Reihe von 
Eonviften und Penſionaten für beide Gefchlechter führt die 
Bildung der Elementarfchulen weiter, die theils Communal-, 
theild Privatichulen find +). Bei den Communalſchulen werden 
die Lehrftellen mittelft einer in Gegenwart des Magijtratd und 


*) Tournon |, c. p. 81. 
**), Pol, Bo. VII. €. 409 d. Bl. Hurter Nem S. 93 — 9. 


***, Genni sull’ Istituto dei Sordimuti delio Stato Pontificive. Re- 
golamento interno dell’ Istitato dei Sordimuti in Roma. — 
Roma, tipogr. P. Cairo 1858. 


+) Qgl. Analecta jur, pontif. ]. c. p. 1780 seq. 
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eines biſchöflichen Deputirten abgehaltenen Concurrenzprüfung 
vergeben *), in der Regel zuerft nur proviforifh auf zwei 
Jahre, nady deren Ablauf der Gemeinderat) mit Stimmen- 
mebrbeit entfcheivet, ob der bisherige Lehrer in feiner Stelle 
beitätigt werden foll. Gegen ungerehte Zurüdfegung hat der 
Schullehrer den Rekurs, und feine Entfernung darf nur auf 
beftimmte verificirte Gründe hin erfolgen **). Der Magiftrat 
und der Bevollmächtigte des Biſchofs führen zufammen bie 
Aufſicht. Die Anwendung körperlicher Züchtigung ift Außerft 
befchränft **); vor dem erreichten fünften Jahre fol Fein 
Kind in die Schule aufgenommen werden }). Zur Errichtung 
von Privatichulen iſt gefordert: Geburt oder geſetzliches Dos 
mich, im Staate, ein Alter von mindeftend einundzwanzig 
Jahren, guter Leumund und tadellofes Betragen, Gefundheit, 
befonders Freifeyn von anftefenden Krankheiten, eine mit Er— 
folg vor drei bijhöflihen Eraminatoren bejtandene Prüfung, 
und das dadurd erlangte Patent des Biſchofs. Kein Lehrer 
darf mehr als ſechszig Kinder in der Schule haben; ift diefe 
Zahl überichritten, fo muß er einen Hilfslehrer annehmen ++). 
Der Echulftunden dürfen an einem Tage nie mehr als ſechs 
ſeyn. Dieje allgemeinen Vorſchriften gelten auch für die Leh- 
rerinen, unter denen die macstre pie, von Clemens Al. in 
Rom eingeführt, durch Leo XI. im ganzen Staate verbreis 
tet +++), eine hervorragende Stelle einnehmen; ihrem Eins 
fluß verdankt man großentheild die Gittfamfeit und Arbeit 


*) Deer. C. 8. 31. Dez. 1625 und 22. Sept. 1826. 
**) Deer. 12. Dez 1835. 
”**, Decr. 26. Sept. 1825. Art. 34. 

7) Deer. 14. Bebr. 1827, $. 4. 

+}) Deer. 26. Sept. 1825. 


++?) Deer. 5. und 11. März 1828, 
8’ 
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famfeit der weiblihen Jugend. Aud die Kleinkinder = Ber 
wahranftalten (asili dinfanzia), früher wegen der Art und 
Weiſe, wie fie in anderen italienischen Etaaten eingeführt 
wurden *), mit Mißtrauen betrachtet, wurden unter Pius IX. 
errichtet, aber größtentheild den Nonnen anvertraut und den 
Biſchöfen fpeziel empfohlen **). 

Wenn ed nun auch nicht an Echulen fehlt, ja ſogar 
fehr gut für diefelben geforgt ift: fo iſt es doch Thatſache, 
daß man an fo vielen jungen Leuten große Unwiffenheit wahr: 
nimmt, und viele nicht lefen und fchreiben fünnen. Der 
Grund ift ein doppelter. Einmal find viele arme Kinder, die 
vier und mehr Jahre eine Schule befuchten, zerftreut durch 
häuslihe Geſchäfte, bald durd Haus- und Feldarbeit bean— 
ſprucht, von allen Mitteln entblößt fidy weiter zu üben, und 
fo vergeffen fie ſchnell, was fie oberflächlich gelernt ***). Eos 
dann befteht für die Eltern fein abjoluter Zwang, ihre Kin- 
der in eine beftimmte Schule zu ſchicken; fie dürfen nad Nei- 
gung und Vertrauen wählen, und werden aus Achtung ihres 
Rechts nicht mit Strenge angehalten, fo fehr ihnen auch ihre 
Pflichten eingefhärft werden ſollen. Dod wird die Zahl der 
Kinder, die feine Echule regelmäßig befucht, immer geringer, 
und weit größer ift die Zahl derjenigen, bie in die erfte Ka- 
tegorie gehören }). 


*) Nach dem Geſtändniß Montanelli’s und anderer Radifalen hatte 
man fie in Toskana dazu benötzt, das Volf für revolutionäre Ideen 
zu gewinnen und die zarte Jugend zu cerrumpiren, 

**) Deer. 24. Auguſt 1846. 


***) Tournon |, c. 


+) Einen onderen Erflärungsarund hat Hr. Reuchlin (S. 94): „Die 
Summa ſtatiſtiſcher Vergleihung in Italien if, daß je zahlreicher 
der Klerus, namentlich die Mönche find, deſto feltener im Volke 
die Leute, welche Iefen und fchreiben können; verfteht Doch dieſe 
Kunft fogar ein Theil der Möndye ſelbſt nicht.“ 
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Ber undbefangen diefe Unterrichtszuſtände betrachtet, wer 
je mit denen von Belgien, Frankreich und England vergleicht, 
vr wird unſchwer zu der Einfiht fommen, daß, fo Vieles 
ad noh zu wünſchen übrig bleibt, doch die viel gehörte Ber 
dauptung, daß der Kicrchenſtaat hinfichtlich des öffentlichen 
Unterrichts auf die unterfte Stufe der europäiſchen Gefellfhaft 
zu ftellen jei, nur den faſt wahnfinnigen Haß der geſchwornen 
deinde des Katholicismus verräth, der Alles für erlaubt hält, 
wo cd ſich um Die päpftlihe Regierung handelt. 


VI. 


Slawata und Martiniß, der Prager Fenfter- 
Sturz; von 4618. 


Erfter Artikel. 


Die neueren Gefhichtichreiber der eriten Jahre des 30jäh— 
tigen Krieges unterziehen ſich einer Sifyphusarbeit, wenn fie 
aus dem Inhalte des Majeftätöbriefes die Frage enticheiden 
wollen , ob der Erzbiihof von Prag und der Abt von Brau— 
mau im Rechte gegen ihre proteftantifchen Unterthanen waren, 
als fie ihnen den Bau von Kirchen verwehrten; oder ob die 
Refiamationen der Stände zu Gunften diefer Unterthanen 
einige Begründung für fi hatten? Ihre Entſcheidungen zei- 
gen entweder von Unfenntnig der böhmifchen Rechtsverhält— 
ziffe, oder find rein willkürlicher Art. 


Die rechtliche Stellung der Religionsparteien in Böhmen 
wurde im 3. 1609 durch den Majeftätsbrief und den 
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Vergleich zwiſchen den SKatholifen und PBroteftanten be— 
ftimmt *). Der VBergleih war an demjelben Tage wie der 
Majeftätsbrief unterzeichnet worden, hat mit leßterem gleiche 
gefegliche Gültigfeit, und überragt zum Theil an Wichtigfeit 
denfelben. Nach dieſem zweifachen Geſetze waren die firdhli- 
hen Rechte der Böhmen folgendermaßen beſtimmt: 

1. Jeder Bewohner Böhmens ohne Unterfhied, ob Edel— 
mann, Bürger oder Leibeigener kann nad feinem Be: 
lieben entweder zur Ffatholifhen Kirche, oder zu ber 
Gonfefion der mit den Brüdern vereinten Lutheraner 
ſich befennen. 


2. Das Recht zum Kirchenbau haben die Edelleute auf 
ihren Gütern, die Foniglichen Städte und die Bewoh— 
ner Fönigliher Güter, letztere ohne Unterſchied, ob fie 
frei oder leibeigen find. 


Zwiſchen den 3. 1611 bis 1618 ftritt man ſich nicht 
darum, ob die Bewohner geiftliher Güter fi zum Proteftan- 
tismus befennen dürften, denn dazu befaßen fie eine zweifel— 
lofe Berechtigung, fondern ob ihnen aud Kirchen zu bauen 
geftattet wäre. Die Proteftanten bejahten es, die Katholifen 
verneinten ed. Die letztern ftühten fi) darauf, daß weder im 
Majeftätshriefe, noch im Vergleiche den geiftlichen Untertbanen 
dieß Recht eingeräumt werde, und hierin hatten fie den Bud: 
ftaben auf ihrer Seite. Die Proteftanten wendeten dagegen 
ein, daß, als man im I. 1609 den Inhalt des Vergleiches 
beftimmt babe, man unter der Bezeihnung „Föniglide 
Güter“ aud die „geiftlihen Güter“ verftanden habe, 
und fonad hätten die Bewohner lepterer auch das Recht des 
Kirhenbaues. Nah Slawata's eigenem Geſtändniſſe ift dieſe 


*) Wenn von den Böhmen ftets nur vom „Majeſtätebriefe“ gefpre: 
hen wird, fo nefchieht dieß der Kürze wegen, und cs ift ba der 
Theil für's Ganze gefept, 
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behauptung volljtändig wahr, allein er meint nichtsdeſtowe⸗ 
ha, dag das Geſetz nur nad dem Wortlaute erklärt wer— 
ta dürfe, und daß die Proteftanten den Schaden tragen 
zößten, wenn er nicht zu ihren Gunſten laute. 


Den Anftoß zum gewaltſamen Ausbruche der Leidenſchaf— 
im gab die Behandlung, melde den Einwohnern von Klos 
ingrab und Braunau von Eeite ihrer geiftlihen Obrigfeiten 
wderjuhr. An beiden Drten hatten ſich die PBroteftanten Kir— 
den gebaut; die von Kloftergrab ließ der Erzbifchof von Prag 
am Ende des Jahres 1617 niederreißen, die von Braunau 
wurde vom Abte des dortigen Benediftinerffofters gefperrt 
Antana 1618). 

Tüblten ich Die ‘Proteftanten durch dieß Vorgehen bedrüdt 

und in ihren Rechten verlegt, fo war ihnen nad den Bes 

ſchlüſſen des Landtags von 1609 bis 10 geftattet, durch ihre 

Deienforen eine Berfammlung zufammenzurufen, zu welcher, 
mebit den oberften Beamten des Landes, aus jedem Kreife 
ſechs Vertreter zu ericheinen hatten. Wenn durch diefe Vers 
fammlung die Streitfrage nicht gefchlichtet wurde, fo war die 
Beihwerde bei dem Landtage, wo fümmtlihe Stände, ka— 
tbeliih wie proteftantiidy, erjchienen, zu erheben. Die Defen- 
teren ſchlugen aljo einen völlig verfaffungsmäßigen Weg ein, 
wenn fie die Vertreter der Kreife zu einer Berathung ihrer 
Beihwerden nah Prag (auf den 5. März 1618) beriefen. 
In diefer Berfammlung wurde der Beihluß gefaßt, fih in 
einer Bittihrift an den Kaifer zu wenden und diefen zu erfu- 
den, der geſetzlich beſtimmten religiöfen Freiheit feinen Abs 
Sruch zu thun, und indbefondere die Bedrückung der Braus 
nauer und Kloftergraber nicht weiter zu geftatten. Nachdem 
dieſe Bittjchrift abgefaßt war, löste fi die Verſammlung 
auf, faßte jedoch vorher den Beichluß zu einer zweiten Zus 
iammenfunft (am 21. Mai 1618), um in diefer die Antwort 
des Kaiferd zu vernehmen. Aber zu diefer zweiten Berfamm- 
lung jollten nicht bloß die Defenforen und Kreiövertreter ſich 
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einfinden , fondern fümmtlihe Stände, welche die „böhmiſche 
Gonfeffion“ befannten, d. b. ed wurde ein Landtag mit Aus— 
fhluß der Katholiken berufen. 


Eine folhe VBerfammlung war iffegal, und die Theil 
nahme an derſelben feit der Beſiegung des böhmiſchen Auf— 
ftandes von 1547, bei welcher Gelegenheit die Proteftanten 
auch eigenmäcdtig einen Landtag berufen hatten, auf das 
ftrengfte verboten. Als König Mathias die Beſchwerde der 
Proteftanten empfing, dachte er nicht fowohl daran, dieſelbe 
zu beantworten und den Beweis zu führen, daß die Präten— 
fionen bezüglich Kloftergrabs8 und Braunaus unbegründet 
feien, fondern er berüdjichtigte vornehmlich den Beſchluß, wel— 
her auf völlig illegale Weife einen proteftantiihen Landtag 
anberaumte. In feiner Antwort (vom 21. März 1618) ber 
rührte er alfo nur flüchtig die Glaubensbeſchwerden, verbot 
dagegen auf das ftrengite die befchlofiene Zufammenfunft, und 
qualificirte die Iheilnahme daran als Hochverrath. 


Wenn ed den Proteftanten darum zu thun gewefen wäre, 
den gefetlihen Weg wieder zu betreten, fo war e6 fehr leicht, 
die auf den 21. Mai beftimmte Zufammenfunft rüdgängig zu 
machen, denn nody in den legten Tagen ded Monats März wären 
die Defenforen von dem kaiſerlichen Verbote in Kenntniß ger 
feßt. Allein darum handelte es ſich in der That nicht mehr; 
die Defenforen waren entichloffen, ob nun ihre Schritte eine 
gejegliche Auslegung geftatteten oder nicht, ihre Angelegenheit 
zur öffentlihen Berathung gelangen zu laffen, und auf ähn— 
liche Weife zur Entiheidung zu bringen, wie im Jahre 1609 
troß alles Sträubens Rudolphs der Majeftätsbrief errungen 
ward. Ja die Bedrohung, daß allen Theilnehmern der Ver: 
fammlung der Proceß des Hochverraths gemacht werben würde, 
war ein Grumd mehr für fie, nicht nachzugeben. Schon im 
J. 1609 hatten fie nämlich verlangt, daß die Fälle, wann 
Jemand wegen Hochverraths belangt werden fünnte, genau 
beftimmt würden; aber ed wurden damals die Verbandluns 
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gen zu feinem Abſchluß gebracht; jetzt alfo nachgeben hieß 
auch fo viel, ald die vom %. 1547 datirende Beftimmung der 
Landesverfaffung bezüglich illegaler Verſammlungen in neuer 
Kraft aufleben laffen. Um daher nur den Schein einiger: 
maßen zu wahren, erflärten die Defenforen die einmal anbes 
raumte Verſammlung aus Mangel an Zeit nicht rüdgängig 
machen zu fonnen. 


Sobald man in Wien wußte, welchen Eindrud das kai— 
ferlihe Schreiben verurfaht, begann man vor den aufbraus 
fenden Wogen der allgemeinen Aufregung ängſtlich zurüdzus 
weihen. Der Gardinal Khleſl war die veranlaffende Urfache 
gerweien, dag Mathias in fo ftrenger Weiſe geantwortet. Es 
ift beſſer, Außerte fi der Gardinal, als diejer Streit ent— 
branıte, daß der Kaifer leonino et non vulpino modo auf: 
trete. Allein fein Muth und feine Entjchloffenheit hatten aus 
genblicklich ihr Ende erreicht, als er ſich überzeugt hatte, daß 
die Proteftanten zur Nachgiebigfeit nicht entfchloffen feien, und 
ald die Mittheilungen der Fatholifhen Kronbeamten, die in 
Prag refidirend, beffer die Macht der Gegner und die Un— 
macht des Kaiſers zu beurtheilen wußten, feine befondere Be— 
wunderung für feine ftaatsmänniihe Klugheit durdbliden 
ließen. Die Folge war, daß der Kaifer am 16. Mai, alfo 
wenige Tage vor der Zufammenfunft der Proteftanten, ein 
zweites Schreiben an diefelben abſchickte, das voll zutraulicher 
Nacgiebigfeit fie feines beften Willens verficherte, ihre Ent: 
fhuldigung, weßbalb die Verſammlung nicht rüdgängig ger 
macht werden fonnte, anerkannte, fie aber nichts deitoweniger 
gnädig erjuchte, fi zu trennen, und die Verhandlung ihrer 
Angelegenheiten auf feine in nächfter Zeit erfolgende Ankunft 
in Prag und den dann zu berufenden Landtag zu vertagen. 


Schon vor dem 21. Mai fonnte man in Prag an dem 
regen Leben der Stadt bemerfen, daß ungewöhnliche Gäſte 
ſich in ihr eingefunden hatten. Der proteftantifhe Adel war 
völlig vertreten; von den Städten jedoch hatten nur drei ihre 
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Vertreter abgeſchickt, Königgrätz, Jungbunzlau und Schlan; 
die übrigen, umd darunter insbefondere Prag, waren von 
Furcht zurüdgehalten, aber bereit, jeden Augenblid dem Adel 
ſich anzuſchließen, wenn dieß mit wenig Gefahr verbunden 
wire Der proteſtantiſche Klerus, ſelbſt der von Prag, war 
der Verfammlung günftig geftimmt, und legterer Fam gern 
der Aufforderung der Defenforen nad, in entflammenden Pre— 
dDigten und Gebeten den Bewohnern der Kauptitadt den 
Zwed, weßhalb die Stände ſich verfammeln wollten, ausein— 
anderzufegen, und den Segen ded Himmels auf ihr Beginnen 
herabzufleben (20. Mai). 


Mit dem Wortlaute des ftrengen Schreibend vom 21. 
März waren die PVroteftanten, ſchon als fie in Prag erſchie— 
nen, befannt, dagegen noch nicht mit dem am 16. Mai von 
Mien aus abgegangenen, welches ald Antwort auf die Ein- 
gabe der Defenforen diente Als fie am 21. Mai im großen 
Saal des Karolinums ihre Verhandlungen beginnen wollten, 
erihienen bei ihnen zwei Beamte der Statthalterei und theil- 
ten ihnen mit, es fei aus Wien ein Schreiben des Kaijers 
an fie angelangt, und fie möchten deßhalb aufs Schloß foms 
men, um den Inhalt deffelben zu vernehmen. Diefem Wun— 
fhe beeilten fich diefelben nadzufommen; um 11 Uhr des 
Morgens erichienen fte in der Fonigliden Kanzlei, welche nur 
einen Theil fafien fonnte, während die übrigen auf den Gän— 
gen die kommenden Mittheilungen erwarteten. 


Der Sekretär Philipp Babricius las in Gegenwart der 
Statthalter das neu angefommene Schreiben vor, und über 
reichte ihnen eine Abfchrift deffelben auf ihr Verlangen. Hier- 
auf entfernten fie fi; aber ſchon am Burgplatz machten alle 
Halt, und in einer improvifitten, leidenfchaftlid bewegten Be— 
rathung wurde erörtert, wer ber Urheber des erften Faiferlis 
hen Schreibens geweſen fei, ob es in Wien oder in Prag 
gefertigt worden. Damit endeten die öffentlichen Auftritte am 
21. Mai, 
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Graf Thurn hatte indeß, im Verein mit einigen andern 
deſenen vom Adel, den Plan gefaßt, die Schwierigkeiten 
zit enemmale zu durchhauen. Es fann bier nicht erörtert 
wen, wie er mit feiner Partei auf einen Wechfel der Dy— 
satie jeit langem bedacht war; vor der Hand wollte er 
durch einen nicht mehr rüdgängig zu machenden Schritt die 
Stände an feine Perſon und feine Pläne fefleln, und zu die- 
wa Ende jchien ihm am paffendften, diejenigen Statthalter, 
weiße die öffentliche Stimme als die größten Gegner der 
Preieftanten und als die muthmaßlichen Urheber der Faiferli« 
ben Reiolutionen anfah, der entflammten Rache preiszugeben. 
Deshalb traf er alle Anordnungen, um, jei ed am folgenden 
Tag, ii ed fpäter, feinen Angriff gegen das Leben der 

Statthalter durchzuführen. Der Feniterfturz war eine, 
wie wir bald hören werden, wohl überdadte und 
vorweg beihloffene, nicht in der Leidenfhaft aus: 
sefübrte Handlung. 


Eine Echwierigfeit gegen die glüdlihe Durchführung ſei— 
ner Abſicht erbob fih dadurd, daß das Schloß felbit eine Fe— 
fung für fih, und mit einer fleinen Befakung verfehen war, 
melde, gehörig benüßt, einen offenen Angriff leicht abwehren 
fonnte, und doch lag vor allem daran, daß von den fünftigen 
Ereignifien der Schein des Vorbedachten weggenommen würde, 
und fie mehr als eine That des Augenblides, als die Folge 
maslos beleidigten Rechtsgefühls erjchienen. Die Schwierigkeit 
wurde noch erhöht, weil man ſich gerade in der Kreuzwoche 
defand. In diefer Woche nämlich wurden in den erften drei 
Tagen Prozeſſionen abgehalten, und bei diefer Gelegenheit 
plegte die Schloßwache zur Aufrehthaltung einer beffern und 
teftlihern Ordnung verftärft zu werden, was auch dießmal 
der Fall war. Diejer zufällige Umftand beunruhigte den Gras 
tem Thurn, denn er fonnte leicht glauben, die Verftärfung der 
Schloßwache rühre daher, daß die Statthalter von feinen Plä— 
nen einige Kenntniß erlangt hätten. Aber felbft dieß Hindernig 
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fonnte überwunden werden, wofern er nur verfichert war 
daß den Knechten, welche er an einem der folgenden Tagı 
in die Burg bringen wollte, der Eingang nicht verwehrt wer 
den würde. Denn einen Kampf gegen die Faiferlidhen Söldne 
fonnte er nicht mit der Handvoll Perjonen beginnen, weldı 
allein um feinen Plan wußten. 

Gr brachte deßhalb den Proteftanten die Vermehrung dei 
Schloßwache zur Kenntniß, und wußte ed jo darzuftellen, als 
ob e8 auf ihre Sicherheit abgejehen feyn könnte, wenn fie 
fi) in die Burg begeben würden. Auf dieß fanden fie fid 
veranlaßt, eine Deputation, an deren Spige der Graf An- 
dreas Schlid ftand, der um Thurns Plan noch nichts wußte, 
an die Statthalter abzufhiden (22. Mai) und fie zu befragen, 
welde Bewandtniß es mit der Vermehrung der Schloßwache 
babe. Des Grafen Schlid offene, durch feine Hintergedanfen 
getrübte Miene konnte den Statthaltern nicht verdächtig werden, 
und fie theilten deßhalb den Grund der Vermehrung mit, ja 
fie erflärten ſelbſt, als dieß Schlid auf Thurns Anregen hin zum 
Zeichen der Aufrihtigfeit ihrer Rede verlangte, daß den Die: 
nern, welde die Stände in die Burg begleiten würden, bei 
Eingang nit würde verwehrt werden. Dieß war es, was 
Thurn erreichen wollte, und der Ausführung feines Planes ftant 
nun fein bemerfenswerthes Hindernig mehr entgegen. Die 
Statthalter fügten in ihrem Eifer jedes Mißtrauen zu entfers 
nen binzu, fie wünfchten jene Perfonen zu fennen, welde 
folde beunruhigenden Gerüchte ausftreuten, fie ihrerfeits hät: 
ten auch vernommen, die Stände hätten etwas Böſes geger 
fie im Sinne „Allein, fünnen wir folden Gerüchten glau 
ben, da wir doch mit ihnen durd die Bande des Bluts unt 
langjähriger Freundſchaft verfnüpft find“? Graf Schlid un 
feine Begleiter waren fo von der Aufrichtigfeit der Etatthal: 
ter gerührt, daß fie ihnen den Ausftreuer der Verläumdung 
zu entdeden verſprachen, damit ihn die öffentliche Verachtung 
treffe. Daß man Thurn beim Kopf hätte nehmen müſſen 
das wußte der düpirte Graf felber nicht. 
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Co geheim auch Thum feine Mafregeln getroffen, und 
ho menige Perſonen er auch in’d Vertrauen gezogen hatte, fo 
wangen Doch immer beftimmtere Gerüchte in die Deffentlich- 
ii, md Martinig und Slawata wurden noch an dem’elben 
lage gewarnt und zur Slucht aufgefordert, weil man ihre 
Gmadung im Sinne habe. Allein fie waren entihloffen, auf 
rem Poſten auszuharren und des Kaiſers Bolitif, an der 
ie doh großen Antheil hatten, nicht duch fhändliche Flucht 
su brandmarfen. Won einem weit richtigern Gefühle der Ge— 
fahr wurde der Eefretär Michna, der fih in hohem Maße 
ven Has der Proteftanten zugezogen zu haben bewußt war, 
gelte, denn er entfloh noch an demfelben Tage (22. Mai) 

nah Wien. 


Der 23. Mai war herangefommen, der Tag, den ber 
bẽhmiſche Hiltorifer Skala den Anfang und die Urſache alles 
folgenden Wehes nennt, ald er im Gyile die Geſchichte des 
Landes ſchrieb, nad welchem jchmerzvoll fein Auge in Sehn- 
acht blidte, das er aber nie mehr ſehen follte. Es war ein 
Mittwoch, und nad) der Ffaiferlihen Inftruftion waren die 
Statthalter an diefem Tage, wie am Samſtage nicht verpflicdhs 
tet, in der Kanzlei zu erfcheinen. Allein da ihnen mitgetheilt 
worden, die Stände würden fih im Schloffe einfinden, um 
ihnen ihre Antwort auf die Faiferliche Botſchaft mitzutheilen, 
je fanden fidy die vornehmſten und gefährdeteften Statthalter 
ſelbſt an diefem Tage im Amtslofale ein. Adam von Sterns 
berg hatte fih den Tag vorher zur Ader gelaflen; nichts des 
ſteweniger war er auf feinem Poſten; mit ihm traten Diepolt 
ven Lobfowig, Grandprior des Malteferordend in Böhmen, 
Martinig und Elawata ein. Die übrigen fehs Statthalter 
waren theils deßhalb nicht erfchienen, weil der Mittwoch, fein 
geiegliher Amtstag war, theild weil fie zu den Proteftanten 
gehörten, theild wohl auch, weil ihnen Schlimmes ahnte, 
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Noch war Fabricius in der Kanzlei, feine Stellung ald Se- 
fretär rief ihn dahin. 


Während Slawata und Martini vor ihrem Erſcheinen 
auf der Burg am früben Morgen der letzten Prozeſſion der 
Bitttage beiwohnten und wohl brünftiger wie fonft den Him— 
mel um Schutz anflehten, machte Thurn alle Vorbereitungen 
für die auszuführende That. In's Vertrauen waren Ruppa, 
die Brüder Kinsky, Colonna von Feld, Litwin und Paul 
von Rican, Emiridy, Paul Kapliv und andere nicht näher 
befannte Perfonen, darunter wohl aud Ernfrid von Berbis— 
dorf gezogen; noch war aber der Graf Schlick in völliger 
Unmiffenheit gelafien worden. Diejer mußte gewonnen oder 
eingefchüchtert werden, da zu befürdten ftand, daß, wenn im 
Momente der That ein unbefholtener und das allgemeine 
Vertrauen genießender Mann energifh die Ausführung wehren 
würde, die Etände, welde doch feine Räuber waren, von 
umüberlegter Hiße zu edlerer Bejonnenheit veranlaft werden 
fönnten. Graf Thurn übernahm es felbft, Schlick zu gewin— 
nen. Zwifchen der fiebenten und achten Stunde Morgend fand 
er fi in feiner Wohnung ein und theilte ihm mit, was er 
gegen die Statthalter auszuführen gewillt ſei. Schlid, der zu 
allen Zeiten ein fhwaher Mann und der Epielball feiner 
Freunde war, entjegte ſich nicht wenig über dieß Vorhaben, 
und begann ed dem Grafen auszureden. Es kam zu einem 
heftigen Wortwechfel, bei welchem Thurn von Wuth ſchnau— 
bend die Alternative ftellte, Schlick habe fih ihm anzuſchließen 
oder eine gleiche Behandlung wie die Statthalter zu erwarten. 
Nun gab er nah, nachdem er fid) noch Hatte verſprechen laſ— 
fen, es folle allen Ständen vorerft die Frage vorgelegt wer— 
den, ob die Statthalter zu ermorden feien oder nicht. Allein 
wo follte fid) unter den Ständen eine Stimme des Mitleids 
erheben, da ein Bruder und mehrere Bettern Slawata's jo 
weit die Gefühle der Natur unterdrüdt hatten, daß fie bei 
dem Mordanihlage die eifrigften Helferöhelfer abgaben, 
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As Schlick auf dieſe Weife förmlich in’d Schloß hinauf- 

wöleppt wourde, konnte er bemerken, daß daljelbe bereits 
sit Ihurnifchen WReitern fo umftellt war, daß an eine Flucht 
dr Statthalter nicht zu denfen war. Seinem geängftigten 
Herzen, das fich mit dem Anſchlage in etwas fchon befreuns 
tt hatte, denn er machte fpäter gar feinen Verſuch zur Ver— 
dung, fchaffte er dadurch Luft, daß er die zwei Vertreter 
kt Stadt Schlan, mit denen er näher befreundet war, bei der 
hand nahm und fie in ein abjeitiged Gemach führte. Nach— 
den er fih vorfichtig umgefehen, ob Niemand ihn behorche, 
fagte er: „Ich fchäge den Bürgerftand als einen edlen Stand, 
um weh, daß ich auf eure Verichwiegenheit für das, was 
td euch jet jagen will, rechnen fann. Ihr wißt, daß ung 
die Katholilen um den Majeftätsbrief, den wir ſchwer genug 
errungen baben, bringen wollen, allein dazu full es nicht kom— 
men. Ihr werdet heute fürdyterlihe und unerhörte Dinge er- 
fabren, Dinge, von denen weder ihr, noch eure Vorfahren je 
eime Ahnung hatten, Dinge, die den Katholifen fürwahr nicht 
gefallen werden. Es handelt ſich darum, daß der Majeſtäts— 
Brief in feiner ganzen Tragweite in Kraft beſtehen bleibe, 
und um dieß werden die Etände ſich anjehen. Auch eudy Städte 
betrifft die Sache. Zudem ift euch befannt, welde großen 
Sreibeiten ihr ehedem genoffen habt, die follen euch wieder zu 
Theil werden, und follte man Gewalt dabei anwenden. Die 
Schleſier find auf unferer Seite und werden und Beiftand 
leiten. Diefe Mtheilung diene euch als Morgenpredigt, 
behaltet fie bei euch; doch mögt ihr einige Perfonen eures 
Standes und Bertrauend von den fommenden Dingen in 
Kenntniß jegen“. 

Indeſſen hatten ſich die Stände auf dem Schloß verfams- 
melt, bewaffnet und begleitet von zahlreicher Dienerfchaft, und 
begaben ſich in den Landtagsfaal, um da eine Proteftation 
gegen die Faiferlihe Entiheidung endgültig zu genehmigen. 
Es hätte dieß ebenſo gut auf der Altſtadt im Karolinum ges 
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fchehen können; allein Thurn fand es dießmal befler, vie 
Etände in der Nähe der Etatthalter berathen oder vielmehr 
fih aufregen zu laffen. Um die fhon zu allen Unbejonnenhei- 
ten nur zu bereiten Herren noch mehr zu entflammen, ftürzte 
auf einmal Johann Kutnaur in den Berathungsfaal, und 
beſchwor die Stände, für die Sicherheit der Bürger zu forgen. 
An demfelben Morgen hätten nämlich die königlichen Richter der 
drei Etädte Prags die Gemeinden berufen, und ihnen ftreng 
anbefohlen, fih an den Verfammlungen des Adels nicht zu 
betheiligen. Die Bürger der Altftadt opponirten heftig gegen 
diefe Beihränfung; Johann Kutnaur entfloh mit einigen aus 
dern während der Verwirrung, die der Etreit verurfachte, 
fam auf das Schloß und Flagte nun, es gehe an das Leben 
der Proteftanten. Dieß fehlte noh, um die Erbitterung auf 
dad Höchfte fteigen zu laffen; auf Thurn's Aufforderung ver— 
liegen die Stände den Sitzungsſal und ftürmten nach der kö— 
niglihen Kanzlei. 


Hier befanden fid) die vier Statthalter Adam von Stern: 
berg, Jaroslaw von Martinig, Wilhelm Stawata und Die: 
polt von Lobkowitz mit dem Sekretär M. Philipp Fabriciue. 
Die Stände ftürzten ohne alle Anmeldung in das Zimmer; 
was Raum in dem engen Gemade hatte, drängte ſich in 
dafjelbe, die Mehrzahl blieb am Gange ftehen, die Thüren 
blieben geöffnet. Gleich Anfangs fahen fih die Statthalter 
genöthigt, bis an das Fenfter zurüdzuweichen, das nicht alle 
mehr mit heiler Haut verlaffen follten, Paul von Rican er— 
griff zuerft das Wort und frug, was die Aufregung in der 
Stadt zu bedeuten, und wer die Richter zu ihrem Vornehmen 
autorifirt habe. Der Oberftburggraf wollte von nichts willen 
und augenblidlid, einen Boten nad der Altftadt abfenden, 
was Thurn damit binderte, daß er fi auf das Zeugniß des 
anweſenden Kutnaur berief. Nachdem fo der Streit einge 
leitet war, zog Rican die ftändifche Proteftation heraus und 
las fie vor. 
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Wir ammweienden Stände, fo lautete fie*), haben ung 
a Prag verfammelt, um die Antwort auf unfere Eingabe 
aarn Kaifer, in weldher wir nur und über die ftete Ders 
isang des Majeftätsbriefed bejchwert haben, zu vernehmen. 
Tr finden wir nicht nur, daß der Kaifer unfere Beſchwerden 
mehr beantwortet noch erledigt hat, fondern ed wirb und 
ash ein Schreiben in feinem Namen überreicht, deifen Inhalt 
ebenio bedroblich als unjere Rechte verlegend ift, denn es 
erdm und unfere Zufammenfünfte verboten und uns mit 
einem Prozejje wegen Hocdverrath gedroht. Wir wollen wils 
im, ob ihr, die Statthalter und Räthe des Königs, einen 
Antbeit und welchen an dem erwähnten Schreiben gehabt, 
und geben euch zugleich zu willen, daß wir jeden, der einem 
von uns das geringite Unrecht zufügen würde, niederichlagen 
mwolen, die Perfon des Kaiferd ausgenommen. 


Nachdem ſich der Dberftburggraf mit feinen Collegen eis 
nige Augenblide leiſe beſprochen, verlangte er vor Ertheilung 
jeder Anıwort, daß ihm die Proteftation in die Hände gege- 
ben werde, damit er ihren Inhalt nochmals erwägen fonne. 
Anfangs wurde dieß verweigert, und Thurn drang darauf, 
de Statthalter follten unvermeilt erklären, ob fie an dem kai— 
ierlihen Schreiben mitgewirkt oder nicht. Der wiederholt ge- 
Kelten Bitte wurde aber genügt, und Paul von Rican legte 
die Urfunde in die Hände Sternbergs. Nach wenigen Mo— 
zenten einer leife an dem Fenſter geführten Berathung ver- 
weigerte dieſer entſchieden, auf die Frage der Stände eine 
Antwort zu geben. Es ift, fagte er, eine unerhörte Sache, 
ns man je an die Räthe des Kaiferd, die fih durch einen 





*) Wir geben bie Protellation etwas abaefürzt, weil es befanntlich 
ger ermüdend ift, alle Dinreffionen alter Schriften zu lefen, und 
führen nur das Wichtigſte an. Gleiches erlauben wir uns bei eis 
nicen fpäteren Gitaten, den Kern der Sache etwas Fürzer zufams 
merfaffend, 
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Eid zur Geheimhaltung aller Verhandlungen verpflichtet ba- 
ben, eine ſolche Anforderung geftellt hätte. Beliebt es den 
Ständen, denjenigen zu fennen, der dem Kaifer zu feinem 
Schreiben gerathen, fo ſei es ein viel paflenderer und einfa- 
cherer Weg, wenn fie fid geradezu mit ihrer Frage an K. 
Mathiad wenden würden. 


Ob je eine folde Frage, meinte darauf Thurn, an die 
Räthe des Kaiferd geftellt worden ift oder nicht, ift eine 
gleihgültige Sahe; wir erflären aber, daß wir nicht eher 
vom Plage hier weichen werden, bevor wir eine entichiedene 
Antwort, ein Ja oder Nein, haben. Ein Beifalldfturn und 
die wie zum Schwur emporgehobenen Hände der im Zimmer 
Anweſenden befräftigten die Worte und den Entihluß Thurns. 
Einige Herren drängten ſich an den Oberftburggraf und fag- 
ten, es könne ihm fo wenig wie dem Grandprior ſchwer fals 
len, eine verneinende Antwort zu geben, denn man jei von 
ihrer Unſchuld überzeugt. 


Um Zeit zu gewinnen, verlangte Eternberg, daß ihm 
und feinen Gollegen erlaubt werde, ſich mit den abwejenden 
Statthaltern wegen einer Antwort zu berathen, vor allem 
fonne er nichts ohne den Beirath ded Oberfthofmeifterd, Herrn 
von Waldſtein, thun. Der Oberfthofmeifter lag zu derfelben 
Zeit franf in feinem Haufe; ein Eingehen auf die Bitte hätte 
alfo die EStattbalter aus ihrer fichtlih bedrohten Lage ger 
bracht, und ed war nicht zu erwarten, daß fie ein zweitesmal 
in dieſelbe fich begeben würden. Deßhalb wollten die Stände 
nichts von einem ſolchen Aufjhube willen; Thurn, Feld und 
Milhelm von Lobfowig (ein Bruder des Statthalterd Diepolt 
von Lobfowit) wurden dabei am lauteften, und der leßtere 
fhnitt die Berufung auf den Oberfthofmeifter endgültig damit 
ab, daß er erzählte, er habe venjelben geftern auf feinem 
Kranfenlager beſucht und von ihm die pofitive Verfiherung 
erlangt; daß er nie zu dem Faiferlihen Schreiben gerathen. 


Graf Andreas Shlid, als er die Erbitterung gegen die 


Prager Fenſterſturz. 131 


Statthalter fo allgemein getheilt ſah, glaubte nun durch ein 
ko färferes Wüthen die Erinnerung an den MWiderftand 
mpiihen zu müflen, den er vor faum zwei Stunden gegen 
Jerns Plan erhoben. Mit donnernder Stimme und mit 
Ihinen in den Augen erhob er fi, gegen Slawata und Mars 
init, bezeichnete dieſelben als die Urheber alles Unglüds, das 
it auf die Eingebung des jeſuitiſchen Gezüchtes angerichtet 
hätten. „Habt ihr nicht den edlen und tapferen Grafen Thurn 
za jein Amt als Burggraf von Karlftein gebracht, und. hat 
nicht Martinig gegen alle Geſetze des Landes ſich in dieß Amt 
eingedrängt? So viel durftet ihr, nichtewürdiges jefuitifches 
Sefindel! mit euern Helfershelfern, den Sefretären wagen! 
Co wert ihr denn Doc willen, daß wir feine alten Weiber 
ſind — und er begleitete diefe Worte mit einer fpöttifchen 
Bewegung der Hand nad der Naje — fondern daß ihr es 
mit Männern gleichen Standes wie ihr zu thun habt. So 
lange ein älteres Geſchlecht noch in diefem Lande regierte, 
ging es gut, fobald aber ihr Zöglinge der Jejuiten zur Herr: 
haft gelangtet, ging alles quer, und ihr fegtet alle eure 
Anftrengung darauf, und um unjere Privilegien zu bringen”. 


Wilhelm von Ruppa fagte darauf, es fomme hier nicht 
auf die Beichwerden des einzelnen, auf die Burggrafichaft 
Thurns an, es handle fih einzig und allein um die religiöfe 
Rreibeit Böhmens. „Es ift allgemein befannt”, fügte er 
binzu, „welche Bedrüdungen die Bewohner geiftlicher Güter zu 
erdulden haben, und wenn die Defenforen ſich ihre Vertheidi— 
gung angelegen feyn ließen, wurden fie theild durch Drobuns 
zn, theils durch Verfprehungen zum Schweigen vertiefen. 
Zwietracht wird unter die Stände gelüet, aber es foll der 
ganzen Welt offen werden, wer im Rechte ift“. Nachdem 
auh Thurn erflärt, es handle ſich hier nit um die Krän- 
fangen, die feiner Perfon widerfahren feien, und erzählt hatte, 
"ns er „armer Graf” nad Wien zur Verantwortung mit 
augenjcheinlicher Gefahr für fein Leben citirt worden fei, 
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drängte ſich Albrecht Smirzic, der bisher im Hintergrunde ges 
ftanden war, bis an die Etatthalter heran, erhob bittere 
Klage über die Bedrüdungen, die der Adel erlitten und die 
folder Art feien, daß man fich diefelben faum gegen Leibei- 
gene erlauben dürfe. Colonna von Feld bezeichnete Martinig 
und Elamwata als die Urheber des kaiſerlichen Schreibens und 
als die allein Strafwürdigen, und fügte hinzu: „Mit dem 
Dberftburggrafen und dem Grandprior find wir wohl zufrie= 
den, fie haben ſich nie als Feinde unferer Religion geberdet, 
und es liegt fein Anzeichen vor, daß fie an jenem Schreiben 
mitgeholfen. Haben fie e8 dennoch gethan, fo thaten fie dieß 
nur verleitet von jenen zwei Gegnern“. Als er feine Freunde 
befrug, ob fie derjelben Meinung feien, ſtimmte alles bei: 
Elawata und Martinig wurden für die allein Echuldigen er— 
Härt, und» in wirrer Haft ertönten von verfchiedenen Seiten 
ber neue Anflagen und die Erzählung einzelner Vorfälle, die 
als ſyſtematiſche Bedrückung der Proteftanten ausgelegt und 
den beiden Herren zur Laft gelegt wurden. 


Es trat eine augenblidlidhe Erſchöpfung der Etimmführer 
ein, und diefen Moment benügte Slawata, der bisber in ſtum— 
mer Entichloffenbeit zugebört und fein Schickſal zu ahnen be— 
gann, zu feiner Vertheidigung. Dennod mochte ihm, wenn 
er die Augen auffhlug und in der Reihe der Gegner feinen 
teiblihen Bruder und ſechs Vettern fah, einige Hoffnung auf 
eine billige Behandlung aufleuchten, weil er nicht annehmen 
fonnte, daß die heiligften Gefühle der Blutsverwandtichaft fo 
an ihm verlegt würden. Er begann feine VBertheidigung mit 
der Behauptung, daß fein Ruf unter der Laft übler Ver— 
läumbung erliege, er babe nie den Majeftätsbrief verlegt und 
vor Gericht den Beweis geliefert, daß er an dem Einfall des 
Paſſauer Kriegsvolfs unfhuldig gewefen fe Er bat die 
Stände, fi einer übereilten Handlung zu enthalten, und ge— 
gen ihn, wenn es ihnen beliebte, einen Prozeß wegen Ver— 
legung der Landesgefege anhängig zu machen. „In meiner 
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Srllung als Kammerpräfident”, fagte er, „fann man mit 
zwät ein einzigesmal nachweiſen, daß auf irgend einem Gute 
ri Kaifers Die Proteftanten gewaltfam zur Fatholifhen Kirche 
rängt worden wären. Man fagt, aus Krummau feien 
Preteftanten durch mic zur Auswanderung genöthigt worden. 
Allem ih gebe au bedenfen, daß dieß Leute waren, welche 
wegen ihrer revolutionären Haltung diefen Beſchluß veranlaft 
ben, daß eine Commiſſion, welche fait durchwegs aus pros 
ttantischen Kammerrätben beftand, ihn gefaßt hat, und daß 
derielbe bis jegt noch nicht durchgeführt worden“, 


Nun erbob auch Martinig feine Stimme und behaups 
ter dahfalls, nie den Majeftätsbrief verlegt zu haben und 
ine Säuirlofigfeit vor Geriht darthun zu wollen. Wenn 
er ver der Ertbeilung des Majeitätöbriefes feine Untertbanen 
sur fatbeliihen Kirche habe führen wollen, jo babe er fid 
dabei nur zuläffiger Mittel bedient, und übrigens gehe es 
Kiemanden etwas an, was er auf feinem Gute thue, aud 
er fümmere fih um Niemandend Befigungen. Slawata wollte 
darauf auch fein Betragen auf feinen eigenen Gütern rechtfer— 
tigen; faum hatte er aber begonnen, fo trat Litwin von Ri— 
con, an deſſen Gürtel eine Terzerole hing, hervor, und bes 
huldigte ibn, daß er einen Bürger aus Neuhaus zur Aus— 
wanderung der Religion wegen genöthigt habe. Diejen Vor— 
wurf machte Elamwata mit der Erflärung zu nichte, daß jener 
Bürger nur deßhalb ausgewandert fei, weil er eine Erbichaft 
son mebr wie 100,000 Gulden gemadt und ein Landgut fidh 
babe Faufen wollen, wozu ihm Slawata felbft behülflid 
gemejen. 


Während der Streit durd die glüdlihe Widerlegung der 
fpeciellen Vorwürfe für die Angegriffenen einen ruhigern Vers 
Izuf zu nehmen ſchien, befam er wieder alle Heftigfeit, als 
Vilhelm von Lobfowig mit neuen Anflagen, welche Feine Wi— 
derlegung geftatteten, hervortrat. Bei der Krönung Ferdi— 
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nands II. zum Könige von Böhmen im vorigen Jahre (1617) 
verlangten und erlangten die Proteftanten, daß von dem neuen 
Könige der Majeftätsbrief fpeciell beftätigt wurde. Slawata 
hatte fi dem damals widerfegt und erflärt, ihm liege an 
dem Majeftätsbriefe nichts, er bedürfe feiner nicht. Jetzt wie- 
derholte Wilhelm von Lobfowig jene Aeußerung Slawata’s 
bezüglih des Majeftätöbriefes, und trogdem, daß dieß Die 
fhlimmfte Anklage war, entſchuldigte ſie der hart Bedrängte 
nicht, fondern fuchte fie zu rechtfertigen, feinen Augenblick 
feine muthige Haltung verläugnend. Kaum hatte darauf Marz 
tinig einige perfönlihen Anflagen des Grafen Albin Schlid, 
die fih um Geldangelegenheiten drehten, beantwortet, jo war 
die Aufregung fo hoch geftiegen, daß Thurn, Feld und Lobfowig 
nicht weiter ihre Abfichten verheimlichten, fondern geradezu den 
zwei bedrohten Statthaltern fagten, e8 handle ſich um ihr Leben, 
und mit diefem müßten fie für all ihr Treiben büßen. Beide 
baten, man möge dod nicht fo vorfchnell handeln, beriefen 
fi auf ihren alten Adel, auf den Kaifer, auf die Gefege des 
Landes, allein ihre Einwände wurden durch die Vorwürfe 
Ruppa's, des Grafen Schlick, Ulrich Kinsky's und Anderer, 
die wire durcheinander ſchrieen und nicht länger die Beftra- 
fung verfhoben wiffen wollten, übertäubt. Fels überjchrie 
endli alle und frug, ob es die Meinung der Anwefenden 
fei, daß die zwei Angefhuldigten ald Feinde des Gemeinwoh- 
led und Schädiger des Majeftäitöbriefed anzujehen feien; aber 
ein plögliches Grauen bemächtigte ſich aller, und fein bejahen— 
des Wort unterbrach die Stille. 


Es war dieß ein Zurüdbeben vor dem beabfihtigten 
Mord; um der Entmuthigung feinen Raum zu geben, frugen 
Thurn, Feld und Lobfowig faft zu gleicher Zeit: wer aljo 
der Berfafler des Faijerlihen Schreibens fei, und welden 
Theil die Statthalter an demfelben hätten. Nach wenigen 
Augenbliden der Berathung, die unter dem Einfluffe drohender 
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Blide, Gebärden und blanfer Waffen ftattfand, fagte der 
Dberftburggraf: „Da die anmwejenden Herren von ihrem Bor: 
haben nicht ablafien wollen und und in einer unerhörten 
Weiſe bedrängen, fo erflären wir, daß wir, nur dem Einfluß 
der Gewalt nachgebend, den Eid ald Geheimräthe des Kai— 
ſers verlegen. Bezüglih der Worte des Fuiferlichen Schreibens, 
durch welche die Stände und die Defenforen ſich in ihrer Si— 
herheit und ihrem Leben bedroht finden, erflären wir, daß 
wir weder zu ihnen, nod zu dem ihnen unterlegten Sinn, 
noh überhaupt zu dem ganzen Schreiben irgendwie gerathen 
haben. Da es zu gefchehen pflegt, daß oft denfelben Worten 
der verichiedenfte Einn unterlegt wird, und nur derjenige, 
von dem fie ausgehen, den wahren Sinn bejtimmen fann, fo 
muß bier der Kaifer um feine eigentlihe Meinung befragt 
werden; foweit wir felbit hierin urtheilen fonnen, jo erſcheint 
und die harte Auslegung der Stände ungeredhtfertigt, und es 
würde, wollte man dad Schreiben aufmerkſam leſen, ſich dieß 
leiht ergeben.“ 


Troß feines Auftretend in diefem Moment war Thurn 
fein harter Mann, und er bewies dieß im Verlaufe des böh- 
miihen Aufftandes bei verfchievenen Gelegenheiten. Als er 
fpäter im Eril auf die Ereigniffe zurüdblidte, die aus ihm, 
einem mächtigen Magnaten Böhmens, einen Abenteurer ges 
macht, der fi für's Brod im Dienfte aller Mächte herum— 
ſchlug, welche mit dem Haufe Habsburg übel ftanden, glaubte 
er fein Auftreten in Prag vertheidigen zu müflen, und er ver- 
öffentlichte eine Schrift, in welcher er die Behandlung der 
Statthalter ald hervorgerufen durch ihr troßiges Auftreten 
und durch ihre Weigerung mit Beftimmtheit anzugeben, ob fie 
an dem faijerlihen Schreiben mitgewirkt oder nicht, hinftellte. 
Diefer Bericht leidet an einer dreifachen Unrichtigfeit. Erſtens 
war der Mord voraus bejcloffen; zweitens hatte des Dberft- 
Burggrafen Mare und pofitive Verſicherung den Ständen das 
verlangte Nein auf ihre Brage gegeben, und brittend war 
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die Haltung der Angegriffenen zwar würdevoll, aber nicht 
troßig. 

Wir zweifeln aber nicht daran, daß die Proteftanten 
troß des Nein des Dberftburggrafen noch immer Martinitz 
und Slamwata im Verdacht hatten, denn ung felbft ging es fo; 
e8 fchien und des Dberftburggrafen Erflärung eine dur den 
Augenblid ausgepreßte Nothlüge zu fern, weil wir nicht ans 
nehmen fonnten, daß der Kaifer in den böhmischen Angelegen— 
heiten eine Entſcheidung getroffen, ohne die Etatthalter ber 
fragt zu haben Allein unjer Verdacht wird durch Slawata 
felbft vollftändig widerlegt. Als er zwanzig und mehrere Jahre 
fpäter auf diefe Ereigniſſe zurüdblidte und fie mit der Gewiſ— 
fenhaftigfeit eines Mannes beichrieb, der vor Bott Rechen— 
fchaft für feine Handlungen abzulegen im Begriffe ift, er- 
zahlt er, daß er und feine Gollegen an dem Echreiben feinen 
Antheil gehabt, nichts davon gewußt, und daß es ein 
Mroduft der Wiener Kanzlei, und zwar des Gardinale 
Khlefl, geweſen; und zu diefem Geftändniffe fügt er bie 
merfwürdige Erflärung bei, daß er felbft das Schreiben dro— 
hend gefunden und defhalb die Aufregung der Stände begrif- 
fen habe. 


Nach des DOberftburggrafen Antwort hätten fi eigentlich 
die Proteftanten zurücdziehen follen, denn ihr Zorn ſchien ja 
nur durch das kaiſerliche Schreiben aufgeregt, und da die Ver— 
faſſer defielben nicht in Prag, fondern in Wien zu ſuchen 
waren, jo fonnte von einer weiteren Procedur gegen die 
Statthalter nicht die Rede ſeyn. Allein in den, was fie jeßt 
thaten, liegt einer der überzeugendften Beweiſe für das Wohl— 
überdachte ihres Thuns. Lie waren entfhloffen, Martinig 
und Slawata zu tödten, und wenn bei diefem Beginnen auch 
alle Rechtsformen vernachläffigt wurden, fo wollten fie doch 
die That nicht ohne ein begründetes Urtheil vollführen. Die 
Begründung hatten fie zuerft darin gefucht, daß die Statt- 
halter das Faiferlihe Schreiben verfaßt hätten, 
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wd für den Ball, daß ihnen diefer Grund weggezogen würde, 
hatten fie fi mit einem zweiten verliehen; fie wollten dann 
Kı Statthalter todten, weil diefe den Majeftätsbrief 
sıılest hätten. 


Wir baben gefehen, daß unter dem vorangegangenen 
Tesielgeiprähe Der Vorwurf gegen Slawata und Martinig 
absben wurde, ſie hätten den Majeftätsbrief verlegt; aus den 
ven ten Angegriffenen ertheilten Antworten fonnten wir aber 
ud finden, Daß fie fih trefflich gegen dieſe Anſchuldigung 
eetibeidigt haben. Und in der That läßt ſich ftrenge der Be— 
weis durchführen, Daß, wenn gleich fie die entichiedenften, un— 
wbarkigften und nie wanfenden Gegner der Proteitanten 

waren, Wetoch nie den Buchſtaben des Geſetzes und die Ver- 

Amtung des Landes verlegten, und folglih die Anflage auf 
Ferlegung des Majeftätsbriefes vor feinem Gerichte der Welt 
durhgefübrt werden fonnte. Selbſt Dielen Ball hatten die 
Preteftanten vorgefehen, daß nämlich die Nachweije, welche 
Slawata und Martiniß geben fonnten, ihre gefeßlihe Schuld— 
leñgkeit erhärten dürften, und deßhalb leiteten ſie folgendes 
babit merfwürdige Verfahren ein. 


Ald neun Jahre früher (1609) die Stände dem Kaifer 
Rudelpb den Majeitätsbrief dadurch abtroßten, daß ſie ſich 
gegen ibn bewaffneten, verlangten fie, nachdem der Kaifer ih— 
ren Wünſchen nadigegeben hatte, von demjelben die Rublifa- 
tion einer Amneftie für alle Afte ihres revolutionären Auftre: 
tend. Rudolph fertigte die Amnejtie aus, und alle katholi— 
(ben Beamten der Krone unterzeichneten fie; nur Slamwata 
end Martinig vermweigerten beharrlid ihre Unterfchrift. Da 
roteftirte Wenzel Budowec im Namen aller Proteftanten ge: 
aen dieß Benehmen und erflärte: „wenn je in der Zufunft 
det Meajeftätsbrief verlegt würde, jo müßten ſich die Stände 
tem Verdachte bingeben, daß die zwei Herren Urſache die: 
er Verlegung wären, und nichts würde fie hindern, ihr Recht 
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gezen jeden Verleger auf Leben und Tod zu ver: 
theidigen“. 

Als nn der Streit mit des Oberftburggrafen verneinen= 
der Antwort ein Ende hätte nehmen follen, da z30g Paul von 
Rican eine zweite Schrift hervor und las den Text der Pro— 
teftation, weldhe neun Jahre früher Budowec im Landtage 
niedergelegt hatte. Die eben mitgetheilte Stelle erfuhr aber 
eine eigenthümliche Aenderung, folder Art nämlih, daß fie 
Slamata und Martinig ftrafwiürdig hinftellen mußte, modten 
diefe den Majeftätsbrief verlegt haben oder nicht. Sie lautete 
nämlih: „wenn ed je in der Zufunft dazu fommen jollte, 
daß der Majeftätsbrief verlegt würde, fo würde man ſich 
an jene Berjonen, welde jet die Unterzgeihnung 
der Amneftie verweigert haben, ald an die Feinde 
der Drdnung und Einigkeit halten“. Diefe Aenderung 
hatte die Bedeutung, daß Slawata und Martini für jede 
Verlegung des Majeftätöbriefes, mochte fie von ihnen oder 
von jemand Anderem geſchehen feyn, verantwortlih gemacht, 
und folglih ald Feinde der öffentlichen Ordnung dem Tode 
geweiht wurden. Es ift das ein Verfahren, ähnlich demjeni- 
gen, mit welchem in der franzöfifhen Revolution ganze Klaſ— 
fen der Bevölferung für verdächtig erflärt und als foldhe be— 
ftraft wurden, 


Gegen diefen geänderten Tert der Proteitation fanden 
die beiden angegriffenen Herren in diefem Augenblide wenig 
Zeit zu antworten. Slawata bemerfte wohl gleid, die Aende- 
rung, aber er getraute ſich nicht, etwas deßhalb zu bemerfen. 
Am Schluffe jedoh las Rican noch folgenden Zufag: „Da 
die Stände thatfählih überzeugt find, daß die 
wei Herren ald Verletzer des Majeftätsbriefes 
anzufehen find, fo erflären fie diefelben für ihre 
und des Gemeinwohls Feinde“. Der Borlefer war 
am Ende, als er diefes Todesurtheil ſprach, und frug feine 
Breunde, ob fo ihre Meinung fei. Ein einftimmiger Schrei 
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kiabte dieß, und war nur umtermifcht mit den bedauernden 
Sorten einzelner, Daß man nicht aud den „Langen“, d. i. 
vn oberiten Kanzler, welcher fiher in Wien weilte und wohl 
ds mehr ald die angeflagten Statthalter verhaßt war, zur 
Heat babe. 


Se waren Slawata und Martinig für Feinde des Va— 

landes und außer dem Geſetze ftehend erflärt; die Erefution 
des Unheil fonnte nicht lange auf ſich warten laffen. Ulrich 
Kaöfy trat zu dem über diefe Entwidlung entjegten Grand— 
Trier und liipelte ihm in’s Ohr, er möchte jih nicht fürch— 
ten, ibm und Dem Burggrafen würde nichts gefchehen, aber 
die me andern müßten zum Fenfter hinaus. Thurn, Feld und 
Lertomig nericherten hierauf laut dieje zwei Statthalter, es 
werde ihnen, pa man fie für Freunde halte, fein Leid widers 
fahren; wir haben es, hieß es, hier nur mit den andern 
mei, den Feinden unferer Religion, zu thun. Ruppa fügte 
digzu: „ed iſt Zeit, daß wir ein Ende mit ihnen machen; 
wir werden unſer Betragen fpäter fchriftlih vor der Welt 
reärfertigen“. 


Umfonft bat der Oberftburggraf mit Thränen in den Augen, 
man möchte dod nichts thun, was ſchwere Folgen nad) fi) 
öchen fonnte. Die wichtigften Perſonen, die er anblidte, 
waren mit ihm verwandt; er befhwor fie bei den Banden 
des Blutes um ihre Intervention; umjonft. Held ergriff den 
Oberftburggrafen beim Arm, und befahl ihm, fich zu entfers 
nen, wofern er nicht gleiches Schickſal mit den Verurtheilten 
teilen wolle. Wilhelm von Lobkowitz ergriff feinen Bruder, 
den Grandprior, der fi Ihen an Eternbergs Mantel ange: 
Nammert hatte. Nur mit Mühe fonnte man fie bei dem Ger 
tränge aus dem Zimmer bringen; Thurn begleitete fie dabei, 
und man verbrachte fie in den Sandtagsfaal. Nach einiger 
Zeit kehrten Thum und Lobfowig wieder in die Kanzlei 


zurũck. 
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Als Sternberg und Diepolt von Lobfowig entfernt wur— 
den, riefen ihnen die beiden zurüdgehaltenen Gollegen Fläglich 
nah, fie möchten fie nicht verlaffen, allein vergeblih; ihr 
Schickſal jtand nun befiegelt vor ihren Augen. Einige Her— 
ven, welche no immer um die Abficht der Anführer nicht 
wußten oder von Mitleid bewegt waren, riefen, man möge 
die Angeflagten ſchnell in den fchwarzen Thurm ſchaffen; aber 
dieſer Nuf wurde durch den übertönt, man folle fie zum Fen— 
fter Dinunterwerfen. Ulrich von Kinsfy fprang herbei und 
warf den beiden Statthaltern vor, daß fie feinen flüchtigen 
Bruder Wenzel auf Tod und Leben verfolgt, und einen Preis 
von 10,000 Schock auf feinen Kopf gejegt hätten. So follten 
fi) jeßt diefe dafür verantworten, daß Wenzel Kinsky gerade 
durdy den Beichluß der protejtantifhen Stände im J. 
1614 als ein gemeiner Verbrecher gebrandmarkk, und darauf 
hin verurtheilt worden war; fo mußte Slawata büßen, daß 
er felbit damals beim Kaijer Fürbitte einlegte, daß die ver- 
diente Strafe nidyt das Haupt des ſchlechteſten Menſchen fei- 
ner Zeit treffe. 


Während fich die Angegriffenen noch gegen Ulrich von Kindfy 
vertheidigten, trat Wilhelm von Lobfowis hinter Martinig, er— 
griff feine beiden Hände und hielt fie am Rüden feit, To 
dag er fi) nicht bewegen Fonnte;s Thurn trat zu Slawata 
und faßte ihn bei der Hand, und beide wurden nun näher 
zum Fenſter gezogen. Mit den Füßen fich gegen den Boden 
ftemmend und um Gnade flebend, verfuchten fie den Außerjten 
Miderftand; Martinig faßte ſich zuerft und bat, man möge, 
bevor man ihn tödte, einen Beichtvater holen. „Befiehl deine 
Seele Gott”, Inutete die furze Antwort der Einen, und: „ſol— 
len wir dir deine jejuitiihen Schelme herbringen*? die höhe 
nijche der Andern. Außer Lobfowis hatten ihn Ulrich Kinsky, 
Smirzicky, Litwin von Rican und Paul Kaplic gefaßt, und 
während fie ihn vom Boden hoben, bat er inftändig den Er— 
löjer und feine heiligfte Mutter um ihre Hülfe, von der er 


Prager Fenſterſturz. 141 


zım ahnen mochte, wie nah fie ihm fei. Angetban in feis 
sem Mantel, umgürtet mit feinem Degen und nur mit bloßem 
Haupt fürzte man ihn Fopfüber in den achtundzwanzig Ellen 
irn Graben, und fonnte vernehmen, wie er im Fluge noch 
ye Namen Jeſus Maria ausrief. Kinsfy rief ihm fpottend 
nad: „wir wollen doch ſehen, ob ihm feine Maria bilft“ ; ſich 
wa Senfter hinausbeugend, ſah er an den Bewegungen Mars 
ige, daß er vom Falle faum beſchädigt ſeyn fonnte, und 
rief depbalb aus: „bei ©ott, feine Maria hat ihm geholfen“. 
Shen ftand auch Thurn mit Slawata am Fenfter, und 
war nur deshalb ſpäter gefommen, obgleih er früher Hand 
angelegt hatte, weil er weniger unterjtügt wurde. Eid) an die 
He, weihe fo eben Martini binausgeworfen hatten, wens 
dend, jagte m deutſch: Edle Herren, bier habt ihr den andern. 
Umienit batte auch Elawata um einen Beichtvater gebeten ; 
om Fenſter ſtehend, bezeichnete er fih mit dem Kreuze und 
rief aus: „Bott fei mir armen Sünder gnädig“. Noch klam— 
were er ih an den Fenſterrahmen an und zeriiß, während 
er äh wehrte, Die goldene Kette an feinem Halje, aber der 
Schlag, welcher mit dem Knopfe eined Degend nad) jeis 
ner Hand geführt wurde, nöthigte ihn, diejelbe ſtark ver— 
mundet zurüdzuziehen, und jo flog auch er hinunter. An 
dem vorjpringenden fteinernen Gefimfe eined untern Fenſters 
fie er im Halle mit dem Kopfe an, und jchlug ſich eine tiefe 
Kopfwunde, fiel darauf ftarf auf die linfe Hüfte und rollte 
von tem Rande des Grabens, deijen Entfernung von den 
denftern der Kanzlei achtundzwanzig Ellen maß, noch vier El— 
lem tiefer, im Rollen ſich in feinen Mantel verwidelnd. 
Während man fid) oben bereitet hatte, die Statthalter 
berunterzunverfen, war der Eefretär Fabricius im Hintergrunde 
ver Kanzlei geftanden und hatte die neben ihm ftehenden Her— 
ven vor ihrem Beginnen gewarnt. Ohne Auffehen und Ber: 
dacht zu erregen, Fonnte er nicht entfliehen; als er ſah, wie 
es mit feinen Herren zuging, drängte er fi an den Grafen 
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Schlick und flehte ihn um feinen Schug an. Allein grade 
dieß Betragen erregte die Aufmerffamfeit und entzündete Derz 
Haß, den die Stände gegen den Sekretär Michna begten, 
und den fie nun an dem bisher nie beacdteten Sekretär 
Sabricius Fühlen wollten. Einige fprangen mit Dolden auf 
ihn zu und wollten ihn niedermadhen, aber die Ermahnung 
Anderer, man möchte doch den Drt nicht mit Blut befleden, 
war die Veranlaffung, daß Fabricius ergriffen und ohne wei— 
tere Umftände zum Fenſter binausgeworfen wurde. Es war 

in der Zeit zwifchen der neunten und zehnten Morgenftunde 

des 23. Mai, als die Erefution beendet war. 


Allein der Tod, der diefen drei Perſonen zugedadht war, 
traf fie wunderbarer Weife nit. Martini und Fabricius 
fielen nieder, ohne fich zu befhädigen, und Slawata war nicht 
fo ſehr dur den Ball, fondern den Stoß an das Fenfterge- 
fimfe gefährlich) befchädigt worden. Während er vom Rande 
des Grabens in die Tiefe deſſelben Follerte, verwidelte ſich 
fein Kopf in den Mantel, das aus der Kopfmunde heraus- 
ftrömende Blut floß ihm in den Mund und benahm ihm die 
Fähigfeit, leicht athmen zu können, fo daß er wie ein Erſti— 
ckender zu röcheln anfing. Martinig, der am Rande tes Gra= 
bens in fitender Stellung verweilte und ſich nicht zu fliehen 
getraute, um nicht die Leidenihaft der zu den Fenſtern her— 
ausblidenden Gegner noch mehr zu fteigern, konnte ed, troß 
der augenfheinlihen Gefahr, nicht über ſich bringen, feinen 
Schickſalsgenoſſen ohne Hülfe zu laffen. Er follerte ſich deß— 
halb vom Rande des Grabens nad) dem unteren Theile zu, 
und während der frühere Sal ihm feinen Schaden angethan 
hatte, reichte diefe Bewegung hin, daß er fid mit feinem Ra— 
pier nicht unbedeutend verlegte. Bei Slawata angelangt, wi- 
delte er demfelben den Mantel vom Kopfe, wifchte ihm mit 
dem Schnupftuhe das Blut aus den Augen und dem Ge 
ſichte, zog ein Balſamfläſchchen, welches er mit fich zu tragen 
pflegte, aus der Taſche, hielt e8 dem ohnmächtigen Freunde 
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soter die Nafe und bradte ihn dadurd wieder zur Befin- 
sung. Da die Gefahr noch feineswegs vorüber war, fo 
mahnte er ibn, fich im Gebete zu ftärfen, und beide erwarter 
en unter frommen Ausrufungen die fommenden Dinge. 


Inzwiſchen Batten die Stände von den Fenjtern mit Vers 
eunderung dem Schaufpiele, das fih im Graben vor ihnen 
ennwidelte, zugeſehen, und bei den meilten war die frühere 
Aufregung einer bejonnenen Haltung gewichen. Die Anführer 
dagegen riefen ihren Dienern, welche mit in die Burg gekom— 
sm waren und auf den Wällen ded Grabens, in weldem 
die Herren lagen, berumliefen, zu, fie möchten denjelben volls 
es den Garaus machen und fie erjhießen. Sowohl aus 
den draftern Der Kanzlei, wie von den Wällen fielen zahl 
ride Shife, allein diefelbe mächtige Hand, welche bisher 
dad Feben der Unglüdlihen gefeit hatte, ſchützte es auch fer- 
ner. Elawata und Babricius wurden von feinem der Echüffe 
getroffen. Den Martini traf eine Kugel an der linken Kopfs 
Ceite und verlegte das Halstudy, eine zweite Kugel durchbohrte 
die Kleidung oberhalb des linken Armes, eine dritte Kugel 
Äreifte und verwundete unbedeutend den Arm. Martinig über 
ſelche unabläffige Reitung zur höchſten Verwunderung und 
zum tiefften Danfgefühl veranlaßt, rief eins über das an— 
deremal aus: „Guter Gott, jo willft du mid unverwundbar 
und unfterblich machen“! Echon nahte aber auch Hülfe. Die 
Diener der Statthalter, mit der Räumlichfeit wohl befannt, 
liefen unmittelbar nad) dem Sturze ihrer Herren auf IImmegen 
in den Graben, und langten glüdlidy dafelbft an; einige wurs 
den zwar durch die unabläffigen Schüffe wieder zurüdgetries 
ben, bei andern fteigerte fich aber der Muth und die Treue 
mit der Gefahr, und fie liefen bis zu ihren Herren. Zu dies 
ſen gefellten fih ned einige eben fo fühne und hochherzige 
Freunde, während die Gegner, welche am Walle ftanden, 
den Zugang zum Graben nicht finden, und folglich nicht, wie 
fie wollten, mit blanfer Waffe einbauen fonnten. 
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Der erite, welcher fi in Sicherheit bradyte, war Fabri— 
cius. Während des Kugelregend ftand er auf, lief den Gra— 
ben entlang aus dem Umfreife des Schlofjes und dann gegen 
die Moldau zu. Auf dem Wege begegnete er einem Freunde, 
der ihm Mantel und Hut lieb — denn beides fehlte dem 
Sekretär — und fo feine Blucht erleichterte. Eilig ſchiffte er fich 
über die Moldau, lief nad feinem Haufe auf der Altitadt, 
und nachdem er darin einige Augenblide zugebradht, miethete 
er einen Wagen, den er jedoch vorjihtöweife nicht in der 
Stadt, fondern etwa eine halbe Meile hinter Prag beftieg. 
Nach Ueberftehung von manderlei Gefahren langte er in Wien 
an, und überbrachte dem Kaifer die erften authentifchen Nady= 
richten von dem Schickſale feiner Räthe. 


Als Martini den Stawata umgeben von Dienern und 
Freunden fah, dachte er auch daran, fih in Sicherheit zu 
bringen. ©eftügt auf den Arın eines Dieners, eilte er aus 
dem Graben nad) dem Haufe des oberften Kanzlere, wo er 
zunächſt auf Schuß hoffen fonnte. Auf dem Wege begegne= 
ten ihm der Domherr Gtibor Kotwa, der, benadrichtigt von 
der Gefahr der zwei eifrigen Katholifen, herbeigeeilt war, um, 
wenn möglidy, ihnen den legten Troft zu fpenden. Das Haus 
des Kanzlerd hatte gegen den Graben zu feinen Eingang, 
dem Uebeljtand war dadurch begegnet, daß von den Bewohnern 
befjelben eine Leiter herausgestellt war, auf der Martinig mit 
feinen Begleitern hinaufftieg, und troßdem, daß noch dreimal 
ein Gegner das Gewehr gegen ihn anlegte, gelangte er glüds 
lich in’d Innere der Behaufung. Hier harrte ſchon fein Beicht- 
vater, der Jefuit Santinus, feiner, und Martinig benügte den 
eriten Augenblid, in welchem er dem unmittelbaren Tode ent— 
rüdt war, zur Beichte. Darauf legte er ſich auf ein Bett, 
nicht als ob ihn feine Schwäche dazu genöthigt hätte; aber 
da er jeden Augenblid des Bejuches feiner Feinde gewärtig 
ſeyn mußte, wollte er durch ein jämmerliches Ausfehen, das 
feinen baldigen Tod in Ausficht ftellte, ihren Rachedurſt zum 
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Stlihweigen bringen. In der That fanden ſich bald genug 
in feiner Kammer Freunde und Feinde ein; die einen wur; 
va dur feine Mittheilungen beruhigt, die andern durch fein 
Ausiehen befriedigt. 

Nicht fo leicht ging die Rettung Slawata's vor fih. Er 
ig am Boden und konnte ſich nicht erheben; es fonnte ihm 
cho auch nicht zugemuthet werden, auf diefelbe Weife, wie 
kin Freund, fich zu retten. Eeine Diener und Freunde ho- 
in ihn von der Erde auf und trugen ihn durd das Schlofi- 
Ther auf weitem Umwege in das Haus des Kanzler. Nie: 
mand stellte ſich ihnen entgegen. Im Haufe angelangt, legte 
man tn auf ein Bett; der herbeigeeilte Arzt Dr. Thomafon 
tieß ihm alsbald zur Ader, reichte ihm einen ftärfenden Trank 
und verband feine Kopfwunde. Darauf beichtete ev dem Dom: 
bern Kotwa. 


Nachdem beide Herren durch geiftlihen Zuſpruch fich ges 
kröftet hatten, hörten fie den Lärm einer großen Truppe, die 
unter Waffengeflirr ‚und Pferdegetrappel dem Haufe fi nä— 
dee. Es war dieß Thurn an der Spige feiner Vertrauten; 
beim Haufe angelangt, verfügte er fi mit feiner Begleitung 
enmittelbar zur Oemahlin des Kanzlers, Polixena von Lob— 
fowig, und verlangte von ihm zu willen, wo die Statthalter 
mtergebradyt wären. Allein diefe Dame, der edle Sproffe ei: 
nes jpaniihen Geſchlechtes, bethätigte den Heldenmuth, den 
man wie an den Bewohnern, jo an den Bewohnerinen ihres 
Stammlandes fo fehr preist; in würdevoller Weife verwei- 
gerte fie die Auslieferung ihrer Pfleglinge, und der Muth 
dieſer Frau veranlaßte Thurn und jein Gefolge, unverrichteter 
Tinge ſich zu entfernen. 

Die gleichzeitige Rettung dreier Perfonen, welche von 
einer Höhe von achtundzwanzig Ellen herabgeftürzt wurden, 
lennte nicht verfehlen, einen außerordentlihen Eindruf auf 
die Zeitgenoffen zu machen, und vielleicht dürfte das Wunder: 
bare daran allein die PBroteftanten veranlaßt haben, die Ge- 
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retteten zu fehonen. Während die Katholifen auf den befon- 
dern Schuß Gottes hinwieſen, welcher fi) feiner bedrängten 
Kirche in einem feierlichen Momente annehme, fuchten die 
Proteftanten eifrig nad) einer natürlihen Erklärung ded Er- 
eigniffes. Der Hiftorifer Efala, der in dieſer Zeit ſich in 
Prag aufhielt und wenige Jahre fpäter die Gefchichte des 
Aufftandes jchrieb, erflärt ausdrücklich, die Schwere des Fal- 
led jei dadurch gemildert worden, daß die Etatthalter auf ei- 
nen Kehrichthaufen gefallen feien. Seit Jahren fei man näm- 
lich gewohnt gewejen, die Papier- und Yederabfälle bei der 
Reinigung der Fföniglihen Kanzlei unmittelbar zum enter 
binauszumerfen. Wir geben jedem zu erwägen, ob anzuneh— 
men fei, daß man unter den Fenſtern der foniglihen Kanzlei 
einen Mifthaufen dulden mochte. Efala hat, obwohl er ſich 
dur den Augenfhein überzeugen fonnte, den Ort nicht gefe- 
ben, fondern berichtet nur nach dem Hörenjagen. Seinem 
Zeugniffe ftebt das des Slawata entgegen, welcher mit Bezug 
auf dieß Gerücht, das ihm zu Ohren gefommen, ausdrüdlic 
erwähnt, der Boden fei mit nichts bedeckt geweſen, was die 
Schwere des Falls hätte hindern können. Als fpäter ein Ge— 
fandter der türfifhen Pforte nad Prag wegen Abſchließung 
eined Bündniffes gegen Ferdinand I. Fam, zeigte ihm Budo: 
wec die Etelle unter den Fenſtern der Kanzlei, und erklärte 
die Rettung der Statthalter ald die Folge angewandter Zau— 
berfünfte, ohne des Kehrichthaufens weiter zu erwähnen. Der 
Etraud), den andere Erzähler unter den Fenftern gepflanzt 
wiſſen wollen, von dem aber die böhmifchen Quellen Feine 
Nachricht geben, gehört in das Reich der Erdichtung. 


vi. 
Siſtoriſche Novelliſtik. 


Ill. Franz son Sickingen. Hiftorifher Noman ven Conrad von 
Beolanden. Meyendburg, Bufiet 1859. 


Der Bund des antichriftlihen Humanismus mit den 
Borfehtern des politiſch forialen Aufrubrs wider das deutjche 
Reh im erften Wiertel des fehszehnten Jahrhunderts: das 
it der Borwurf, deſſen Ausführung ſich die vorliegende Er- 
üblung zur Aufgabe gejegt hat. Nicht in der Form eines 
bograpbifchen Momans, der die Erlebniffe eines bedeutenden 
Mannes von defien früher Entwidlung an durch die verfchie- 
denen Stadien feines Erdenganges in ypafjender Einkleidung 
verfolgt, wird bier das Leben eines geihichtlihen Charakters 
auseinander gelegt, jondern in der begrenzteren Faſſung jener 
Momente, welche der eigentlichen Gedichte angehören. Die 
Begebenheiten der Erzählung füllen nur den Raum von drei 
Jahren, der drei legten des Helden, von dem fie handeln. 
Sie bilden aber den verhängnißvollen Schidjaldfnoten in dem 
&ben Sickingens. Der faiferlihe Feldhauptmann tritt in den 
Beginn der Erzählung ein auf der Höhe feines ritterlichen 


Ruhmes, in der Bülle und dem Bewußtjein des eigenen Wer- 
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thes, auf der Wende des Rechts und des Unrechts, hart an jener 
ſchmalen Linie, die zwei Lebenspfade fcheidet. Den Hauptpunft für 
den Poeten, die pſychologiſche Geſchichte und den Umfchlag in dem 
Innern feines Helden, den ftufenmweifen Uebergang vom Hoch— 
finn zum Hohmuth, vom Kampf der erften Berfuhung bis 
zur Sophiftif des fiegenden Chrgeizes, vom frevelhaften Ge— 
danfen bis zur Frevelthat bat der Erzähler richtig herausge— 
funden und geftaltet, wenn aud nicht bis in die Auferften 
Wurzelfafern verfolgt. Das erfte Auftauchen und mählige 
MWahsthum jener geheimen MWünfhe und Pläne, welde in 
Sickingen gährten, mußte der Anfhauung näher gebradit wer- 
den, und ed ließ fih daraus, bei einem fo gewaltigen Cha— 
rafter, durch feinere Linien und lichtvolle Gruppirung eben— 
foviel Spannendes für die Imagination fchaffen, als der 
hlieglihe Ausgang diefer Projekte Erfchütterndes für das Ge— 
müth bot. 


Franz von Sidingen ift foeben von feinem erfolglofen 
Kriegszug gegen Frankreich (1521) zurüdgefommen. In feiner 
nähften Umgebung treiben Hutten und Bauft ihr Wejen, der 
erftere als Herold der kirchenfeindlichen Humaniften, ein rabu= 
liſtiſcher, zuchts und meifterlofer Fortfchrittsmann; der andere 
als ausgemachter Nihilift, der den Umfturz aller Dinge um 
des Umfturzes felbft willen betreibt. Beide, obgleich gegen— 
feitig fich gründlich verfeindet, treffen in dem Plane zuſam— 
men, das Anfehben und die Leidenihaften Sidingend für 
ihr gemeinfchaftliches Zerftörungswerf zu benügen, Hutten als 
Freund des Ritters, Fauſt als daemon domeslicus ded dem 
Aberglauben ergebenen Burgherrn, von deffen Gaſtlichkeit fie 
die Tage friften. Namentlich fucht ihm Fauſt die Nothwen— 
digfeit einer Verbrüderung mit Luther und feinem Anhang bes 
greiflih zu machen. ine Vereinigung des niedern Reichs— 
Adels mit den Etädten follte den mweitausfehenden Anjhlägen 
die rechte Unterlage bieten, und die Tagfahrt zu Landau im 


Hifterifche Novellifiif. 149 


Sommer 1522, welche Sidingen zum Hauptmann ded Bun- 
des erhebt, eröffnet dem ehrgeisigen Ritter die glänzendften 
Hoffnungen. Die Kaiferkrone winft in der Herne; ſchon ver 
zutet im Volke von einem NAfterfaifer und einem Afterpapit; 
Münzen mit Sidingens Bild verfünden die fünftige Herr 
ifeit. 


Zwar eriheint im legten Moment, ehe die Würfel ges 

werten, der Epeierer Domberr Philipp von Flersheim, Ei: 
fingend Ehwager, um dieſen von feinem verbrecheriſchen Vor— 
daben abzumahnen. Philipp von Flersheim fannte den großen 
Ginflus, den er auf feinen Schwager ausübte, und der zus 
naht in der Liebe Sickingens zu feiner Gemahlin Hedwig 
von Hlerskeim gründete; feit dem Tode des geliebten Weibes 
ibien der Kitter Die Pietät gegen diejelbe auch auf deren 
Bruder überzutragen. Diefen Einfluß machte der Domherr jegt 
geltend. lebend und warnend fpracd) er feine Borftellungen 
gegen den Schwager aus, und beſchwor ihn mit lebhafter 
Beredtiawfeit und bei dem Andenken an Hedwig, noch recht— 
zeitig abzuftehen von dem Treubruc gegen Kaijer und Reid. 
DieWorte erjchütterten den Ritter, und noch einmal ſchwankte 
ver dem entjcheidenvden Entfhluß. Aber nad Flersheims 
Abgang ftellt ſich Der ſtets wachjame Fauft mit den Neformatoren 
Ansdorf und Bucer ein, welde den Felvhauptmann auf allen 
forfen und ſchwachen Seiten bearbeiten, um feine Bedenfen 
gegen Meineid und Felonie zu beſchwichtigen. Zu guter Stunde 
king Hutten auch noch die Nachricht von dem Zuzug von 
12,000 Zanzen unter dem Ritter Drachenfels, und Sidingen 
greift zum Schwert. 

Der erſte Fehdebrief geht gegen den Kurfürſten Richard 
sen Trier. Won da ab rollt das Geſchick des Ritters raſch 
md unaufhaltſam in die Tiefe. Es folgt die Belagerung der 
Stadt Trier durch Sickingens Schaaren und ber Entſatz durch 
tie Einungsfürſten. Es folgt Sickingens Einfall in die Pfalz 
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und die entfcheidende Schlacht bei Kaiferslautern. Eidingen zieht 
ſich auf feine Feſte Landftuhl zurüd, und es ereilt ihn, was er 
felber angeftiftet: der gegen Kaiſer und Reid) Verrath bereitet, 
fieht fi) num felbft von den vornehmften Gliedern des Adels— 
bundes verrathben. Er wird belagert, beftürmt, tödtlid ver- 
wundet — die Fefte fällt und die fiegreihen Gegner ftehen 
vor dem Eterbebette des aud in feiner legten Noth mannhaf— 
ten Ritters. Es brauchte wenig poetiihe Zuthat, um den ge— 
fhichtlichen Verlauf feined Untergangs, feiner legten Stunden, 
feiner Abrechnung mit der Welt in ihrer ganzen eridhütternden 
Gewalt darzuftellen. Der treue Domherr Philipp von Flers— 
heim ift es, der auch jegt den unglüdlihen Schwager nicht 
verläßt, und dem Ritter, da ihm die Welt abwendig gewor— 
den, die Tröftungen des Himmels entgegenbringt. 


Die Erfindung, welde diefes hiſtoriſche Bild romantifch 
umffeidet, ift ziemlich Barmlos und verläuft fi im herkömm— 
lichen Nitterftyl. Heinrich von Windftein, eine Kriegergeftalt 
aus altritterlihen Tagen, jung, riefenftarf, fromm, furchtlos 
und alle anderweiten PBrädifate, die man von einem Ritter 
aus der Zeit des Minnedienftes verlangte, in ſich vereinigend, 
theilt mit Sidingen das Intereffe, das indgemein den Helden 
des Romans gebührt. Windſtein, der ſich bereits durch feine 
Tapferfeit den Namen des rothen Schlächters erworben, liebt 
die ſchöne Margarethe von Fledenftein, die aber leider feine 
freie Hand mehr bat. Zwar hatte der alte Fledenftein mit 
Windſteins Vater, feinem ehemaligen Waffengenoffen in den 
Mohrenkriegen, das Gelübde gethan, die beiderfeitigen Kinder 
mit einander zu verehelichen, aber der alte Ritter, der augen» 
fheinlih an bevenfliher Gedächtnißſchwäche leidet, bat das 
Gelübde vergeffen und mittlerweile die Tochter dem Ulrich von 
Hutten zugeſprochen. Erſt bei dem unvermutheten Beſuch des 
jungen Windftein auf der Burg Fledenftein erinnert fi) der 
alte Haudegen des Gelobten, und zu feinem Troft fällt vie 
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Sutwort des großmüthig denfenden Windftein fo aus, daß er 
# als eine Verzichtleiftung betrachten fann. Nicht fo aber 
kjt Margarethe die delifate Antwort aus, fondern vielmehr 
als ein leiſes Bekenntniß ftiller Neigung, die fie gerne erwis 
Krte, wenn der kindliche Gehorfam es geftatten würde. Hut— 
tend eiferfüchtiges Auge hatte das Auffeimen jenes Gefühle 
an Margaretbe bald wahrgenommen, und von da an fann er 
af Vernihtungspläne gegen den gefährlichen Nebenbuhler. 
Den eriten Angriffspunft bietet das Klofter Störzelbronn, 
deien Patron Windftein ift. Um diefen nicht bloß zu verlegen, 
ienden, was von größerem Belang, mit Sidingen zu ent« 
eeien, fuchte er den legteren zu bereden, das Klofter mit 
Venen Sägen aufzuheben. Schon zeigt fih Gidingen ger 
neigt, ven Befehl dazu zu ertheilen, ald Fauſt es hintertreibt. 
Kant der Aitrologe ift dem Junfer Hutten perfönlih gram, 
und wo er ihm eine Freude verderben kann, ſäumt er nicht. 
Nm bat aber Sidingen fi der Aftrologie in die Arme ge 
werfen, und jeine Entichlüffe hängen ab von der Eonftellation 
ver Geſtirne. Diefe Geftirne, jo hat ibm Fauſt bereits be» 
mieten, zeigen, daß Windfteind Planet in der nämlichen Sphäre 
mit dem des Kranz von Sidingen freist, und das Horofcop 
iomit gegen jedwede Entzweiung fpridt. Auf Grund fothaner 
Cenſtellation widerrätl; denn Bauft das Unternehmen, und ber 
Handel wird zum ingrimmigen Verdruß Huttend vorläufig 
vertagt. 


Inzwiſchen fommt der auf Monat Auguft 1522 anbes 
raumte Rittertag zu Landau, der in der Erzählung lebendig 
geihildert wird. Die Tagfahrt geftaltet fi für das Schickſal 
Margaretbens, welche mit ihrem Vater fi eingefunden hat, 
zu einem folgenſchweren Umſchlag. Während Windftein durch 
die Rettung eines von ſchwärmeriſchen Predigern verflümmelten 
Mönches, der eben verbrannt werden follte, vor den Augen 
der fhönen Fleckenſteinerin ſich vitterlih auszeichnet, umd im 
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Kampfe gegen den fanatifirten Pobel den Ruf des rothen 
Schächters erhärtet, wird Junfer Hutten dur Fauſts Iutrigue 
in feiner wahren Leibes- und eifteögeftalt entlarvt, d. b. in 
der Geftalt eines heuchleriihen, an Glauben und Sittlichkeit 
banferotten Menſchen. Der alte Fledenftein ift über die Ent— 
hüllungen fo entjegt, daß er Wuth und Feuer ſchnaubend mit 
Hutten augenblidlid bricht und, als dieſer eine Erklärung verſucht, 
ein ziemlich unfanftes aber vielfagendes Hausrecht übt, d. 5. 
ihn einfach über die Stiegen binabwirft, feine Tochter aber, um 
fie aus dem böfen Luftfreis zu bringen, nah Marienthal im 
die Aufficht der Nonnen ſchickt, bis er fie felber auf der Heim— 
kehr dort abholen fann. Ja er fendet fogar an Sidingen 
einen Abfagebrief. Kaum hatte aber der rachebrütende Hutten 
ausgefundfchaftet, daß Margarethe zu Marienthal verweile, fo 
war fein neuer Anfchlag fertig. Mit wenig Beredtjamfeit be— 
fhwaste er feinen Freund Hand von Drachenfels, die jhöne 
Sledenfteinerin zu entführen und auf feiner Burg verborgen 
zu halten. Diefer Plan war um fo leichter ins Werk zu fegen, 
als zu gleicher Zeit ein Ueberfall auf das reich begüterte Klo— 
fter Marienthal von Sickingen beichloffen worden war. In der 
That fand der Ueberfall der Abtei zwei Tage darauf ftattz 
Sidingen felbit führte den Zug. Wohl wurden die PBlünderer 
in ihrer Arbeit geftört durch einen higigen Angriff pfälzifcher 
Lanzenfnehte und Armbruftihügen, unter deren Schuß die 
Nonnen fih nad) Speier retten; aber während deifen hatte 
Drachenfels längft Gelegenheit gefunden, durch Lift und Ver— 
ftellung Margarethe mit ihrer Zofe ind Vertrauen zu loden 
und unter falfchem Vorgeben auf fein Schloß zu entführen, 
wo fie während der Trierer Fehde verblieb, ohne daß fie je- 
doch eine Ahnung davon hatte, von men und für weldye 
Zwede fie auf der Burg in Gewahrfam gehalten werde. 


Aber wo bleibt Windſteins Hülfe? wird man fragen. Der 
rothe Schlaͤchter hatte noch während der Tagfahrt zu Landau 
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auf den Ruf des KHurfürften von Trier fih nah Haufe auf— 
gemacht, um friegsgerüftet jeine Knechte dem bedrängten Fürs 
ften zuzuführen. Jedes andere Gefühl mußte zurücktreten hinter 
diefer Ritterpflicht, und auch Fauſts Vorjpiegelungen, der ihn 
um jeden Preis von der Sache des Bilhofs abwendig mas 
hen wollte, waren fruchtlo8 gewejen. Dem Sickingen fonnte 
begreiflich fein größeres Unbehagen widerfahren, als die Kunde 
von folder Gegnerihaft. Denn der Feldhauptmann fcheute 
feinen Sterblichen ald allein den rothen Schlächter — des ber 
denflichen Horofcops wegen. Indeß wie immer zeigt ih Fauſt 
mit neuem Rath zu Hand: er weiß den alten Bledenftein, 
weicher mittlerweile in Sickingens Haft gerathen war, zu be 
veden, daß er auf Ehrenwort nad) Trier reitet, um den dort 
weilenden Windftein zur unverweilten Rettung Margarethen 
zu beftimmen. Vergeblih. Winpftein befteht auch diefen Kampf 
der Liebe und der Pflicht und harrt bei dem belagerten Kur— 
fürften mit Selbftentjagung aus. Der rothe Schlädhter ift es 
denn auch, welcher am Tage des Sturms wie der Schlachten⸗ 
gett jelber wüthet, den feigen Hutten in klägliche Flucht und 
Todesangſt best, den in Sidingens Rüftung fämpfenden Dras 
chenfels im ordentlichen Zweifampf erlegt und den vollftändigen 
Rückzug Sickingens entſcheidet. Jetzt erit, nachdem der Kurs 
fürft von den Neichsverräthern befreit, überläßt ſich der junge 
Nitter ganz der unbeichränften Sorge um das Schickſal Mar: 
ametbend. Er reitet nach Fleckenſtein, findet aber die Burg 
leer und erfährt nur foviel, daß der alte Burgherr von dem 
Eidinger noch in Haft gehalten werde, und daß Margarethe 
des Baterd Gefangenſchaft theile, den Ort ihres Aufenthalts 
aber fann er nicht erfunden. Während er in Liebesgram 
darüber brütet, erfcheint wieder Fauft, der diabolus ex machina, 
mit dem Anerbieten Sickingens, daß, wofern Windftein dem 
aufrührerifchen Adelsbunde beitrete, der alte Ritter mit feiner 
Tochter in Freiheit geſetzt werden folle. Auch diefe Verſuchung 
weist der junge Held, wie das nicht anders feyn darf, mann⸗ 
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haft zurüd, obgleich Fauſt ihn mit ſchlau erfonnenen Trugbil 
dern qualvoll ängftigt. Aber wie denn jene verneinende Macht 
die ftets das Böſe will, doch fchließlih das Gute mitichaffe 
muß, fo haben auch Fauſts Macinationen die unbeabjtchtigt: 
Wirfung, daß der nad Margarethens Aufenthalt forfchend: 
MWindftein, olme es felbit zu ahnen, gerade rechtzeitig eintrifft, 
um noch an der Schlaht von Kaiferslautern Antheil zu neb: 
men, die fo verhängnißvoll für Sickingen ausfällt. Von Faufts 
Diener aber hat er inzwifchen erfahren, daß das Schloß, auf 
welchem der alte Fledenftein mit feiner Tochter in Haft fige, 
Dachsburg heiße. Nun fteht dem Tapfern fein Hinderniß 
mehr im Weg, mit Hilfe Furfürftliher Truppen erftürmt er 
die Dachsburg, befreit das Fräulein nebft ihrem Vater, und 
der Zug der Glücklichen Fehrt eben heim, ald Landftubl und 
fein Herr dem unerbittlihen Geſchicke verfallen. Was weiter 
geihab, weiß jeder richtige Romanleſer. 


Es fehlt — Soviel gebt aus dieſer knappen Ueberſicht 
hervor — dem Romane feineswegs an mannigfadher Bene: 
gung und buntem Leben. Die Strebniffe des Adels im ver 
jhiedenen Schattirungen, die lauten und die geheimen Abſich— 
ten der Humaniften, der mitwirfende Einfluß fchlauer Prediger 
und Reformatoren, das Nittertbum und das Mönchthum in 
ihrer idealen und in ihrer verfommenen Geftalt — die und 
Anderes fluthet in lebendigen Gruppen ab und auf, und bie 
äußern Gulturformen des Zeitalterd find damit in Einklang 
gebracht. Die Hiftorifhe Auffaffung der Hauptperfonen ſuchte 
der Verfaffer in der Erzählung nad Möglichfeit hervorzufeh- 
ven, und namentlich ift Eidingen und Hutten ihr Recht wider: 
fahren. Auch der neuefte Biograph des Legtern, David Strauf, 
der feinem Liebling einen dien Panegyrifus gefungen, mird 
gegen das Porträt des humaniftiichen Klopffechters Faum et⸗ 
was einzuwenden haben; nur die Ausftellung könnte nicht 
widerjprodhen werden, daß Hutten bloß in feiner perſoönlichen 
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Ögenfhaft und Beziehung zu Sidingen, dagegen faft gar nicht 
a feiner weitgreifenden jchriftftellerifhen Wirkſamkeit in Be- 
habt gegogen worden. Wie der Erzähler ſchon in feiner 
drautfahrt“ gezeigt hat, gelingt ihm befonders die Zeichnung 
wwärmeriiher Seftenjührer; fo ift auch hier der Schneider, 
Entiger und Prophet Knebel, der auf dem Rittertag zu Lan— 
va dem ftandhaften Mond Fidelis als verruchten Götzen— 
Timer Nafe und Ohren abfchneidet und ihn dann unter dem 
&rräll des Pöbels zum Scheiterhaufen führt, in feinem tollen 
Shwärmerjargen recht draftifch dargeitellt Weniger befriedi- 
zend dünkt und Die Figur des Aftrologen Fauft aufgefaßt; jo 
wie er in der Erzählung auftritt, ift er mehr eine Abftraftion 
as in Menichengebilde, er wirft ald die incarnirte Schwefel- 
jäure und lann Den Geruch des gewaltfam Oemachten nicht 
ven ah ablenfen. 


Da der Zweck des Romans ein didaftischer ift, fo darf 
man es mit dem fünftlerifhen Anforderungen nicht allzu ftreng 
schmen, und wir fonnen und auf wenige Bunfte befchränfen. 
Ter ſpröde Stoff der Staatdaftionen bereitet jedem Erzähler 
Shwierigfeiten und it aud hier nicht überall bewältigt wor— 
“m Schwerathmig wie ein Molofjus fchreitet der Gang 
ꝛer eigentlihen Handlung durd die breiten Dialoge und 
Kriegsicenen dabin, und leidet nicht felten an Trockenheit. 
Tie Geſpräche find meift beffer und anziehender, da wo fie 
Esntroverien traftiren, ald wo fie aus der täglichen Wirklich 
fit des Gefellichaftlebend gegriffen find. Aber die Wirfung der 
oftern wäre von ungleich größerem Nachhalt begleitet, wenn 
sie Abfichtlichfeit in denfelben anmuthiger verdedft wäre und 
Se ind Kraut fchießenden Dialoge nicht allzu handgreiflich zu 
solitiihen und theologiihen Difputationen in usum Delphini 
wswüchſen. Aud einige Ungeheuerlichfeiten, wodurd der Er- 
äbler fein eigenes Werk beeinträchtigt, wollen wir nicht un- 
mähnt laſſen. Es gemahnt etwas an die Blüthezeit der 
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Schauerromane, wenn ed von dem Kampfe des rothen Schlädh- 
ters zu Landau wörtlich heißt: „Windftein, bis zum Knöchel 
im Blute ftehend und ganz darin gebadet, wiſchte das Schwert 
am Kopfe eines Erſchlagenen ab und ftieß es in die Scheide.“ 
Und diefer Windftein ift der brave Mann des Stüds. Völlig 
der Schauerromantif gehört die Schilderung eines paftos auf- 
getragenen Nachtſtücks in einem Grenzdorf der Pfalz an, wie 
von fanatifchen Rotten eine Schaar Nonnen nächtlich bei Pech— 
Fadelfhein, mit Steinen um den Hald in den ſchwarzen 
See des Bergfeffeld gefchleudert und allda ertränft werden. 
Bei diefer Fannibalifhen Oelegenheit fnüpft dann Fauſt mit dem 
anmwefenden Bucer ein Zwiegeſpräch über den Cölibat an! 


In der Anordnung, Dekoration und finnfälligen Daritel- 
lung der Vorgänge bietet übrigens der Verfaſſer eine erbeb- 
liche Kunft auf: fein Talent ſcheint ein vorzugsweife deſcrip— 
tives zu jeyn. Er verfteht ſich namentlih auf die Schilderung 
der Maffen, der öffentlihen Aftionen, und für die entipres 
chende Zeihnung des landihaftlihen Rahmens befigt er viel 
Naturfinn und Frifhe. Die Kriegs- und Lagerfcenen find 
mit großer Anfhaulichfeit ansgeführt, die Tagfahrt zu Landau 
zumal, der Mittelpunft, in dem die Fäden der Verwidlung 
zufammenlaufen, it mit Geſchick entworfen und zu einem le— 
ben&vollen Gemälde erhoben. 


vi. 


ZBeitlänufe. 


I Rebe Deuiihland, wenn Defterreih „nachgäbe“! 


Am 5. Juli 1859. 


Im Februar und März, damals ald Napoleon der Welt 
ieine legte Thronrede vorlog, beitand in den Kammern und 
im der Vreſſe Deutſchlands nody eine jo zweifelloje Ginheit der 
öffentlichen Meinung, daß fie jeden niedergedonnert hätte, der 
den Vorſchlag wagen wollte: Oeſterreich folle den Forderun— 
gen Napoleons und der Revolution nachgeben und fein gutes 
Reht einem fogenannten Gongreß zu Füßen legen. Wie hat 
ich die Lage feitdem umgefehrt, und wie ift jene jchöne Einheit 
jegt serrifien! Das Erbübel der Deutſchen feit dem ſechszehn— 
ten Zahrhundert wüthet ärger als je, der alte Herenjabbath 
der Eeften und Parteien ift von neuem losgegangen, und 
inmitten des traurigen Abfall fpreizt fich jene Feigheits-Politik 
als die eigentlid deutſche und ächt liberale. 


Es wird nod weiter fommen: dieſe Politif wird dem—⸗ 
aähft officiell ſeyn, wenn fie e8 in der preußifchen Vermitt⸗ 
lung nicht fchon iſt. In ihr finden gar viele Parteien und 
Selten die Rechnung ihrer fonderbündlerifhen und nieder 
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trächtigen Abfichten — eine Reihe rother Fäden, welche ſich zu 
Einem Knoten in der Hand ded auswärtigen Minifteriums 
zu Berlin verfammeln. Es find da die Gothaer, die prote- 
ftantifchen Propagandiften, die Demofratie, die Afterliberalen : 
fie alle wollen mit Bewußtfeyn die Erniedrigung und Aus- 
ftoßung Oeſterreichs, fie alle buhlen mit der Revolution, fie 
alle fürchten, Preußen möchte endlich doch noch wider Willen 
für den Kaiferftaat einichreiten müffen, wenn ſich derfelbe nicht 
durch Freiwilliges Nachgeben felbft das Urtheil ſpreche. 


Da find ferner die Börfenmänner, das Geldjudenthum, 
die Couponsabſchneider, mit Einem Worte das ganze Phili- 
fterium der Finanz: fie haben fein Werftändniß für die Ehre 
und den moraliihen Beftand eines Staats; ob Deiterreih dem 
Kinderfpott und der Selbftveradhtung anheimfällt, das ift ihnen 
ganz gleichgültig, wenn nur Lombardo-Benetien beim Abſchied 
einen namhaften Theil der öfterreihiichen Staatsjhuld über- 
nimmt und die Courfe wieder fteigen. Dieje ſchmutzigen Ele- 
mente haben die Stellung Defterreih8 in der orientaliſchen 
Krijis verdorben, fie haben den traurigen Parifer = Frieden 
von 1856 herbeigeführt, durch welchen der Kaiferftant an die 
Stelle des „kranken Mannes“ gefegt worden ift. Sie werden 
auch jest mit den Parteien und Seften der Gothaer, der 
proteftantifhen Propagandiften, der Demofratie und der After- 
liberalen zufammenftehen, und in Berlin wird man bereitwil« 
ligft das Generalcommando übernehmen. Man hat es viel- 
leicht fchon übernommen, um Defterreih dahin zu drängen, 
daß e8 in Italien nadhgibt. 

Hat ja felbft das officiele Organ der preußifchen Re— 
gierung von Mißregierung und „Unterdrüfung * geſprochen, 
die DOefterreih in Stalien geübt habe, und fo Wafler auf 
die Mühle der Verderber Deutichlands geſchüttet, die nicht 
Spott und Schande genug auf jene „öfterreihifhe Tyran« 
nei” zu häufen wiffen, welche den Umſturz in Stalien als 
natürlihe Reaktion herbeigeführt habe. Sie find Oeſterreich 
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tumdertmal gehäſſiger ald dem 2. December; dem arbeiten 
se in Die Hände und mwüthen gegen das eigene Fleiſch, Indem 
ge fih im bämifchen Ausfällen gegen die deutiche Großmacht 
ißerbieten. Mehr verlangt Napoleon II. nicht, ald daß man 
jein Fügenwerf als baare Münze hinnehme. Das war ja 
een feine große Lüge, daß zwingende Umftände fein Thun in 
alien provocirten, feineswegs perjönlihe Motive feiner Lage, 
kineswegs feine eigenen Agenten und Wühlereien, keineswegs 
das vieljährige Nevolutionswerf Sardiniens im Bunde mit 
len Umfturzleuten der Halbinfel. 


Die Thatfachen haben zwar die große Lüge bereits wirer- 
eg. Man fieht die Haltung des Landvolfs in der Lombar— 
dei gegenuber den erobernden Franco» Sarden; dieſelbe bes 
jeugt, Das fein Theil Defterreihs beffer regiert worden ift, 
ald eben Lombardo-Benetien, und daß unfehlbar dauernde 
Befriedigung eingetreten wäre, wenn die ewige Heberei Sar— 
diniend und der Mazziniften, der verbiffene Haß jenes ver- 
rotteten Geſindels, welches die Mehrheit des Adels und der 
Bourgeoiſie in Italien ausmacht, der Regierung nur einige 
Rube und Freiheit gelaffen hätte. Nicht tyrannifche Unter: 
drüfung, jondern allzu große Milde und Nahliht war der 
Sebler der Regierung, namentlich feitvem der edle Erzherzog 
Ferdinand Mar ihr vorftand. Noch eflatanter hat fi die 
große Lüge des Napoleonismus in Tosfana, Parma und 
Modena widerlegt; es ift ein erwieſenes Faktum, daß überall 
daſelbſt Das treue Volf mit der Revolutionspartei furzen Pros 
ce5 machen würde, wenn fie nicht durch franco-fardiihe Bas 
jenette geſchützt wäre. So haben die gefhichtlihen Thatſachen 
gegen Napoleon II. geſprochen; jene deutſchen Parteien 
aber, die Gothaer, die proteftantiihen Banatifer, die Demo: 
fratie, Die Afterliberalen, ftehen für feine große Lüge ein. 
Sie wenden alle Mühe auf, um die Welt glauben zu mas 
den, es feien wirklih zwingende Gründe und Umftände ger 
weien, welche Napoleon II, bewogen, als „Befreier“ Itas 
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liend aufzutreten. Defterreich müſſe daher natürlich nachgeben. 
Und an die Spige einer folden Politif unerbörter Verblen— 
dung und PVerfehrtheit ftellt ſich die deutſche Großmacht Preu— 
gen officiell und amtlich mit ihrem Vermittlungs-Programm! 


Sobald Oeſterreich nachgibt, ſei es nun wenig oder viel 
oder Alles, immerhin wäre jedes Nachgeben an Napoleon III. 
und die Revolution ſeine Selbſtverurtheilung und ein moraliſches 
Unglück von großer Tragweite. Noch viel größer aber wäre 
das Unglück für die rechtliche Weltordnung überhaupt und für 
Deutſchland insbeſondere. Ja, wir behaupten, das Deutſch— 
land, weldyes jet von Defterreih „Nachgeben“ verlangen 
kann, fehaufelt ſich fein eigenes Grab. Denn dieſes Nachge— 
ben bedeutet nicht jo faft die Opferung Italiens als — die 
Opferung Deutſchlands durdy Defterreih. Stelle man fih um 
Sotteswillen nur einmal ernftlidh die Frage: was dann? bie 
Frage: was die nothwendigen Folgen eines ſolchen Friedens— 
Schluffes feyn müßten? 

Defterreich ſoll „nachgeben“, e8 foll Preußen gewiſſe Eon- 
cejfionen machen, die ihm feine Rechte in Italien ganz oder 
zum Theil foften. Diefe Conceſſionen würde Preußen als Die 
Spolien feiner formidablen Macht und Bundestreue nach 
Paris tragen und dem Revolutionsczaren Napoleon ergebenft 
zu Füßen legen. Der nähme folhe Friedens - Präliminarien 
huldvollſt an, und beriefe einen neuen Gongreß der Groß: 
mächte. Bor deſſen Tribunal würde dann der Kaiferftaat 
nah allen Regeln des neueften Völkerrechts abgeurtheilt und 
ausgeplündert, unter jener „unparteiifhen“ Theilnahme Preu—⸗ 
ßens ald des Hegemond in Deutfchland, melde diefes Preußen 
fhon im Berlauf der Parifer » Conferenzen mit fo ſtaunens— 
werther Confequenz gegen den deutſchen Bundesbruder be- 
wiefen bat. So denft man fi die Suche, nicht wahr? Aber 
der wiſſenſchaftlichſte Profefforen -Verſtand dürfte fih doch 
hierin verrechnen. Wenn Defterreih nachgibt und nachgeben 
muß: dann ift Hundert gegen Eins zu wetten, daß die Dinge 
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viel fürger und bündiger, aber — für den deutſchen Hegemon 
weniger glatt abgeben werben. 

Shen Das Moment ded Congrefied dürfte zu den ver- 

trauchten Mitteln gehören. Allerdings hatte ſich feit vierzig 
Jahren Die volferreihtlihe Anſchauung ausgebildet, daß die 
sereinigten Großmächte eine Art Jury zur Entfcheidung inters 
nationaler Zerwürfniffe bildeten. Dabei war ed aber unum« 
gänglihe Worausjegung, daß die gegenfeitige Unabhängigkeit 
und Unparteilichfeit der Mehrheit der Mächte verbürgt fei. 
Senſt bilden Die Gongrefie nicht ehrliche Jurys und europäi— 
Ihe Areopage, jondern großmächtige Räubercollezien. Welche 
Bürgihaft bieten nun aber Rußland, England, Preußen uns 
wer ten gegenwärtigen Umftänden für uneigennügige Ehrlich— 
keit der Entfcheidumg? 1856 hatte es gegolten, den offenen. 
Kriegszuftand zwiſchen drei oder vier Mächten zu ichliegen; die 
Rolle des beimtüdiihen Lauererd hatte damald nur Eine 
Macht gefpielt. est dagegen? Niemand als Defterreich ift 
dem napoleonifhen Völkerrechtsbruch entgegengetreten. Die 
egeiftiiche Heigheit, in der England die Kraft und Würde eis 
ner Großmacht eigentlih aufgegeben hat, die beimtüdifche 
Kaubgenofienihaft Rußlands, das unqualificirbare Benehmen 
Preußens, das die Gharafteriftif der beiden andern Mächte 
in fi) zu vereinigen jcheint — wozu fol ein Congreß folder 
Potenzen dem Kaijerftaate dienen? 

Im Gegentheile. Muß Defterreih nachgeben, dann ift 
Rapoleon II. der Herr der Welt, und die gewöhnlichite Kluge 
beit wird dem Kaifer raten, fih ihm unmittelbar zu unters 
werfen, obne alle Rüdjiht auf die anderen Mächte und ihre 
Gongrefle. Das wird denn auch Defterreihs Schaden nicht 
ſeyn; denn der neue Napoleon ijt dem tapfern Feinde gegen» 
über ein leicht verföhnliher Herr, wie das Beilpiel Rußlande 
nah dem orientaliihen Kriege fattfam bewiejen hat. 


Schon deshalb wird Defterreih ferner — wenn ed nad 
geben muß — feineöwegs die Einmiihung Preußens zulaffen 
XLIV. 11 
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dürfen. Wenn der Kaifer in die Lage fommt, Napoleon IH. 
durch Conceſſionen befriedigen zu müflen, dann wird es nicht 
nur ganz überflüffig ſeyn, daß Preußen durch gute Dienfte 
ald Vermittler dabei fid) breit made und den Glanz Des 
deutichen Namens verfprodenermaßen jtrahlen laſſe, fondern 
ſolche Beiziehung eines Dritten wäre auch entfhieden nach» 
theilig. Denn Preußen ift im Grunde auch nicht persona grata 
des zufünftigen Herrn der Welt, es ijt vielmehr beftimmt, 
am Echluffe der Rencontre's die Zeche für die franzöſiſchen Be— 
mühungen um die Neugeftaltung Europas zu zahlen. Wird 
alfo Defterreih durch Mißgeſchick und Verrath feiner Bundes- 
genofien auf's Aeußerfte getrieben, dann ift der nächte Weg 
in's napoleonishe Hauptquartier der befte. Es wird unmit- 
telbar mit Napolecn II. einen fehnellen Frieden fchliegen und 
in die Stellung treten, wie Rußland nad dem Frieden von 
1856. Preußen und Deutichland aber werden in die Lage 
fommen, weldye ſich die Faierlihe Diplomatie damals zugezo— 
gen, und die der Kaiferftaat jest jo ſchwer büßen muß — in 
die Lage des „kranken Mannes“ dritter und höchſter Ordnung. 


Mir unfererfeitd haben feit jenem Moment aufgebört, 
den politiihen Entſchließungen der Wiener Hofburg mit blin= 
dem Vertrauen entgegenzufeben. Soviel aber darf man wohl 
als gewiß annehmen, daß Defterreih, wenn ed einmal nach— 
geben muß, dieß mit der möglichiten Würde zu thun willen 
wird, ohne ſich noch lange zu diplomatiſchen Schauftellungen 
durch falihe Freunde von Pranger zu Pranger .jchleppen zu 
laffen. Für's Zweite aber: kann dann nod irgend Jemand 
vernünftigerweife erwarten, daß Oeſterreich bei einem ſolchen 
Friedensihluß und nad demjelben bejondere Rüdjicht auf 
Deutſchland nehmen werde? Auf dafielbe Deutſchland, das in 
der Zeit der höchſten Noth ftatt der pflichtmäßigen Bundes— 
Hülfe nur wohlfeile Rathſchläge, nafenmweije Kritifen, hämi—⸗ 
fhe Schmähungen und boshafte Berläumdungen für Oeſter— 
reich hatte? Das iſt ihre Bundesgenoöſſenſchaft; fie laſſen 
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Napoleon MIT. feine ganze Macht nach Italien werfen, und 
mutbet ihnen Jemand zu, ſich auch ihrerfeits zu rühren, fo 
verdrehen jie die Augen und lamentiren mit phariſäiſcher 
Frage ein langes Regifter ab: wie nad Berliner Recept der 
Kaiferftaat regiert werden müfle, che man ihm helfen könne. 


Welhen Eindrud des Ekels und der Verachtung muß 
der Anblick eines ſolchen Gebahrens auf die ohnehin nicht 
deutihfreundlichen Nationalitäten Defterreih8 machen? Wundert 
man fich, wenn jest ſchon von vielen Eeiten Stimmen laut 
werden: der Kaijer ſolle möglichit jchnell mit dem Feinde direft 
Frieden machen und dann dieſes Deutfchland fahren laſſen? 
Mächtige Parteien haben ſchon zuvor die deutichen Inclinatio— 
nen der Regierung mit tiefem Mißfallen angefeben; fie haben 
aus der Geihichte propbezeit: Defterreich werde erfahren, was 
Hülfe und Beiftand in der Noth es an dieſem deutihen Wer 
ien baben werde, fobald es einmal mehr bedürfe ald ſchöner 
Worte. Die Prophezeiung hat ſich jest in einer Weiſe er: 
fült, daß fortan jeder ehrlihe Deutihe ſich billig fhämen 
wird, den Kuß auf öfterreihiichen Boden zu fegen. Defterreich 
aber wird im Falle eines unglüdlihen Ausgangs in Stalien 
ſich auf ſich ſelbſt zurüdziehen und dieſes Deutichland ganz 
feiner eigenen Erbärmlichfeit überlaffen müflen. Haben bie 
gothaiſchen und die afterliberalen Maulaufreißer, die proteftan- 
tiihen Propagandiften wohl fon bedacht, was dieß, einem 
Napoleon II. gegenüber, heißen will? 

In ihrer goitverhängten Verblendung ſpekuliren fie fogar 
darauf, daß Defterreih aus Deutſchland hinausgedrängt werde. 
Dann ift ja, glauben fie, Preußen allein Herr, feine Hege— 
monie vollbracht. Aber fie irren; nur der ©egenftand des 
allgemeinen Haſſes wird Preußen dann im eigentlichen Deutfch- 
land ſeyn. est wiſſen auf der liberal-proteftantiihen Seite 
felbft öfterreich - freundliche Blätter, wie 3. B. die Allg. Zeis 
tung, nur die „Sünden“ Defterreihs gegen Deutfhland aufs 


zuzählen. Dann aber wird man gerechter urtheilen; man 
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wird ſich erinnern, wie die preußifche Molitif im 3. 1849, im 
der Zollvereinsfache, in der orientalifchen Kriſis gefpielt; wie 
fie den Bund in dem Momente todt gelegt, wo er bie erite 
Probe feiner Haltbarkeit hätte ablegen jollen ; wie fie die Zeit 
der höchſten Noth Deutſchlands benüßte, um Oeſterreich zu ver- 
rathen, ed um die Wohlthaten ded Bundes zu betrügen, Die 
übrigen deutſchen Staaten ihrer Selbittändigfeit zu Gunſten 
einer ufurpatoriichen Gentralgewalt des Berliner Minifteriung 
zu berauben, ihre Fürſten faftiih zu preußifchen Präfeften zu 
erniedrigen. Alle diefe Reminiscenzen werden dann als fin- 
ſtere Racegeifter gegen Preußen aufftehen. Es wird dahin 
fommen — wir müflen es leider ausfprehen — daß man im 
mittlern Deutichland händeflatfchend zujehen wird, wenn Nas 
poleon IH. in Kurzem zu Berlin fein furdhtbares Gericht hätt. 
Das Bild wäre leicht weiter auszumalen: finis Germaniae! 


So gewiß zweimal zwei vier ift, jo gewiß wird alles Das 
geihehen, wenn Oeſterreich jegt unterliegt. Um Italien zu 
verlieren, bedarf Defterreih weder Preußens noch des von ihm 
mißbraudhten Bunded. Dazu ift ed ganz allein Manns ges 
nug, und fein eigener Vortheil weist auf einen Weg, der mit 
Ausihluß aller Einmifhung Dritter geradeaus geht. „Con— 
ceflionen“ an Preußen wären allerdings nicht ausgeſchloſſen 
geweien; aber nur in dem Falle, wenn ‘Preußen und Deutjch- 
land für die gute Sache Defterreih und der Verträge Partei 
genommen, fih mit Waffenmacht auf die Seite des Kaijers 
geitellt, einen formlichen Allianz» Traktat mit ihm geſchloſſen 
hätten. Anftatt dejien berühmt fi) aber dieſes Preußen, feis 
nerlei Verpflichtungen eingegangen zu haben, und dennod vers 
langt es Goncefjionen von Oeſterreich, um fie als feine wohl- 
feilen Epolien dem Napoleon zu Füßen zu legen. 

Jever ruhige Beobachter mußte fih von Anfang an fagen, 
dag nad) der Erſchütterung der gegenwärtigen Krifis die Ver- 
bältnifje Oberitaliend unmöglich auf dem alten Fuß würden 
bergeftellt werben fonnen. Zu Goncejlionen an ehrliche Buns 
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teögenofjen wäre da weiter Spielraum geweſen, vielleicht bie 
xt Emancipation Lombardo - Venetiend von der Wiener Res 
zerung, nicht aber von dem Recht des Haufes Habsburg. 
Sayon hätte ſich mit ehrlihen Bundesgenoffen reden laffen, 
handelt es ji aber darum, Oberitalien ganz oder theilweiſe 
u verlieren, Herrſcherrechte der Dynaftie aufzugeben, dann ift 
& Unſinn von Goncefiionen und Vermittlung zu reden — dann 
Arer einfache Friedensſchluß zwifhen den Friegführenden Mäch— 
wa angezeigt, bei welchem unter allen Umftänden das Schick— 
al Deutſchlands beftegelt wird. Darum flehen wir den Him— 
mel an: der Kaifer möge nicht nachgeben müſſen! 


I. Vebe Gurcpa, wenn ein meuer Ariede den Mapoleoniemus 
befeſtigte! 


Den 7. Juli 1R59. 


Ein Friede auf dauerhaften Orundlagen: dieß war allers 
dings auch das Begehren des Mar ausgefprochenen Volkswil— 
end in Deutschland. Aber Niemanden fiel e8 ein, daß zu 
dieſem Zwede Defterreih allein und verlaffen den Armeen der 
Geſammtmacht Franfreihs und der Revolution an's Meffer 
geliefert, und dann ald Eündenbod dem Moloch der Diplo— 
matie geopfert werden müfle. Diefer Gedanke war der preu— 
siihen Politif vorbehalten. Die allgemeine Ueberzeugung der 
chrlichen Deutichen hingegen war die: der Napoleonismus 
an ſich fei die Quelle der ewigen Beunruhigung, er müfle 
wrüdfgeichlagen und ausgerottet werden. 

Nur die preußiihe Politif hat die gerechte Entrüftung 
des deutſchen Volkes von Anfang an nicht getheilt. Freilich 
getraute fie fich lange Zeit hindurch nicht, offen zu widerſpre⸗ 
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chen. Sie ſchwieg beharrlih ftill und ihre Kammern deßglei⸗ 
hen. Seit ihren erften officiellen Aeußerungen aber bat fie 
jeve PBarteinahme desavouirt, Branfreih und Defterreih auf 
Eine Linie geftellt, jenes mit gleicher Wage wie diefed ge— 
meſſen; nie hat fie ein Wort dafür gehabt, daß leßtered im 
Nothwehrftand fein gutes Recht vertheidige, erftered in rechts— 
widrigem Angriff betreten fei; fie hatte überhaupt nie ein 
Mort der Sympathie für Defterreih. So gedachte man Die 
öffentlihe Meinung allmählig mit dem Gedanfen vertraut zur 
machen, daß es keineswegs gelte, den napoleonishen Angriff 
mit vereinten Kräften abzuweilen, fondern mit ihm zu pakti— 
ren, indem Preußen fih „unparteiifh“ und mit gleicher Freunds 
lichfeit nad allen Seiten hin zwiſchen „unfere beiden Nach— 
barn“ ftelle. Die offieiofen Gothaer führten dann des Wei- 
tern aus, melde Lächerlichfeit der füddeutihen Gefühls— 
Politik es fei, zu meinen, daß Deutfchland den Napoleon 
ftürzen müffe. 


Der erfte Aft der preußifch = deutihen Tragödie hat dem- 
nad, um die reine Begeifterung des neuerwachten National: 
Gefühle in die fhmusigen Kanäle der Berliner Betriebjamfeit 
zu leiten, eine affeftirte Unparteilichfeit zwifchen dem Napoleo- 
nismus und Defterreich hergeftellt. Der zweite Aft ging einen 
Schritt weiter. Defterreih mußte noch fhwärzer und verhafter 
gemacht werden, als es der franzgöfiihe Defpotismus etwa 
war. Daher der plögliche Lärm über das „Syſtem“ des Kuifer- 
Staats. Zehn Jahre lang hatte über Preußen ein Syſtem 
geherrſcht, das an polizeilich- bureaufratifcher Fäulniß feinem 
nachſtand und bie biutjunge Eonftitution zu einem hohlen 
Schemen herabdrüdte; nicht etwa die eigene Kraft der jeßt 
herrſchenden Parteien hatte das Eyftem gebrochen, fondern das 
Verhaͤngniß des Himmels, wodurd der unglüdlihe König in 
Dlödfinn verfiel. Jetzt aber fehritt dieſes nämliche Preußen 
wie ein urfprünglicher Mufterftaat des Conftitutionalismus 
einher — jeder Schritt ein Fußtritt gegen Defterreih. Hierin 
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kifteten bie ergebenen Blätter, die Gothaer, dad Preßburenu, 
die Eogen Unglaubliches, und fie fehten ihrem Werfe die Krone 
auf, indem fte die confejlionellen Antipathien zum lodernden 
Has entzündeten. Das Facit liegt vor. In den erften drei 
Ronaten des Jahres entrüftete fih Jedermann darüber, daß 
tieier Napoleon ploglid eine „italieniidhe Frage“ improvifice, 
wo ed doch eine ſolche gar nicht gebe; jegt ift Vie ganze 
decifiſch⸗ preußiſche Intelligenz und die Welt ihrer Verführten 
ziht nur von Der vollen Berechtigung jener Frage, fondern 
auch davon überzeugt, daß Defterreih bier und überall im 
Unrecht ſei und verlieren müſſe. 


Enblih geht der dritte Aft in die Scene: die Inſpirirten 
und Diyirten richten im mittlern Deutfchland eine Agitation 
ins Wet, auf daß die „militäriiche und diplomatische Leis 
tung”, die Diktatur im deutfhen Bunde an Preußen über: 
geben werde bis zur Miederherftellung des Friedend. Was— 
für eines Friedens? Nun, eines Friedend auf der von der 
preußiſchen Politik geihaffenen Unterlage, eines Friedens, der 
den Schild und die Ehre Deutichlands zerbricht, eines Frie- 
dens, der den Napoleonismus im Innern verfichert und aſſe— 
farirt, ſoviel menihlihe Thorheit und Schlehtigfeit ihn zu 
ofiefuriren vermögen, und der das napoleonifche Frankreich 
wm Herrn des Welttheils mad. 


Der Napoleonismus ift dann nicht mehr das Werf des 
Einen Mannes, der Handvoll Decembriften und der blinden 
Furcht vor dem rotben Geſpenſt; fondern er ift dann aufge- 
zangen und incarnirt in der franzöfiihen Nation felber. Nies 
mand rechne dann mehr darauf, daß diefe Nation eines Ta— 
ges gegen das brutale und unmoraliiche Joch fi empören 
werde, Das der 2. December ihr aufgeladen. Das napoleos 
süche Joh wird dann den glänzenpften Erfolg für fih ha— 
ben, einen Erfolg, der feinen Gedanken des Widerſpruchs 
mehr auffommen läßt. Wer immer in Franfreich bis jegt mit 
vermeifeltem Muthe der blendenden Verführung noch wider: 
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ftand, wird dann die ohnmächtigen Waffen ſtrecken und ver- 
ftummen müjlen. 


Die Franzoſen find eine wirkliche Nation und fühlen fi 
als ſolche; fie find nicht ein Haufe ſchulmeiſterlicher Pedanten, 
gefenhafter Difputirer, nicht ein grillenfängerifches Geſchlecht 
eitler Träumer; fie find ein compaftes Volf, das anftatt vom 
„Beift“ und vom „Evangelium“ zu fabuliren und zu hadern, 
feinen Einn auf's Praftifche gerichtet hält, und unter allen 
Voͤlkern der Erde von jeher am wenigſten von der Blutſcheu 
geplagt war. Ihr rechnet wohl, nad dem erften Rauſch des 
Eieged werde die innere Leere fich wieder fühlbar machen, die 
politiſche Kirchhofsftille langweilig werden, das fociale Elend 
drüden und brennen. Aber bevenft doch: ift der Erfolg ein- 
mal gewonnen, den Preußen Napoleon III. vermitteln will, 
dann hat er ja eben die großen Behelfe, um die Quelle jener 
Uebel zu verftopfen; den Fehler ewigen Kriegens aber, ber 
den erftien Napoleon zu Falle brachte, wird er Flüglid zu 
vermeiden willen. Und wenn aud) die unerfättliche Beftie der 
franzöſiſchen Societät, wie fie ift, nicht ftet3 den Magen voll 
haben follte, jo ift doc den Franzoſen nicht zuzutrauen, daß 
fie unfruchtbare Verfuche innerer Nevolution machen werben, 
wenn es ihnen in jeden Momente freifteht, von dem Glanz 
und Ertrag einer Weltrevolution zu profitiren. 


Dieß ift die Bedeutung der gegenwärtigen Kataſtrophe. 
Stalien, feine Einheit und Freiheit, ift bloßer Vorwand; felbft 
die perfönlihen Rüdfichten Napoleons IM. find nur Neben 
fache; die franzöſiſche Societät ift e8, was die Kriſis hervor— 
gerufen. Erſt in Atome zerſchlagen und dann mit eijernen 
Klammern einer ausnahmelofen Gentralifation umfangen, ift 
ihr Gharafter eben durch den 2. December vollftändig ausge— 
bildet werden: ein nimmerfatter Vampyrismus, ein riefiges 
Freßmaul, außer dem es im politifhen Frankreich nichts mehr 
gibt, ald den wie immer betitelten Wärter des Ungeheuers, 
der die Wahl bat, den gähnenden Raden zu füllen oder 
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kt son ihm verſchlungen zu werden. Dieſe Societät ift die 
intere Macht, welche die große Frage aufgeworfen hat: ob 
ve germaniihe Race tief genug gefunfen fei, um noch ein» 
zul das napoleoniiche Sranfreih zum Herrn der Welt wers 
den au laſſen? 

Napoleon III. Fennt feine Leute; feine Politik befteht in der 
derechnung der Feigheit und der fchlecdhten Leidenſchaften der 
Renihen, und Damit hat er noch immer das Richtige getroffen. 
Franfreih war aber mit jich keineswegs einig über den Ausfall 
der frage. Daber die wideriprechenden Berichte, welche über die 
Stimmung des franzöftichen Volkes feit Monaten durch die Blät- 
ter gegangen find: ed verabicheue den Krieg, es ſchwärme für 
von Krieg; die Haltung der Maffen fei die düſterſte und dro- 

bendte, der 2. December fei nie mächtiger geweſen als jebt; 

die Polizeivehme und die trodene Guillotine arbeite ftille aber 
eiftiger ald je, die Marianne felbft babe dem Empereur ihre 

Levalitãt erflärt; die unterdrüdte Wuth fei ungeheuer, Spott: 

Goder und Garifaturen auf den Bonaparte überall verbrei- 
tet, der Enthuſiasmus für das faiferlihe Haus fei offenbar 
unerbeuchelt; Die Armee jelbft fei von demofratiichen und 
rpublifanischen Ideen angeftedt, und die Soldaten jüngen 
zit dämoniſcher Luft die Marſeillaiſe, die ‘Polizei ſelbſt laſſe 
Buch ihre Agenten und Bänkelſänger die Marfeillaife aufipies 
im. Das Wahre daran ift, daß Napoleon IL allerdings 
um Krone und Leben geipielt. Hätte er fih in Deutfchland 
serrehnet — und dazu hätte im März und April noch ein ernites 
ort Preußens und des Bundes hingereiht — fo wäre er 
in verlorner Mann gewejen. Jetzt aber ift Frankreich bereits 
erzeugt, Daß er ſich nicht verrechnet habe. Seine Stellung 
ehne ven Weltkrieg zu erjchüttern, dazu ift ed jeht zu jpät. 
Rolltern Preußen und Deutihland doch endlich noch zu den 
Baffen greifen, ganz Frankreich würde fih wie Ein Mann 
abheben und ihnen den — Krieg der Verachtung machen. 
So ſchwer wöge die Niederlage Defterreihs in den Macht 
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ftellungen Europas, daß Frankreich den beiden Reften germas 
niſcher Race jegt fchon feine eisfalte Verachtung zu erfennen 
gibt. Oder verführt es nicht im adriatiihen Meere, ald wenn 
es heute fhon Fein ſeemächtiges England mehr in der Welt 
gäbe? Und vollends am Rhein! Preußen bat mobil gemacht, 
es ftellt feine ganze Wehrfraft auf, es it im Begriff, feine 
und Deutſchlands Hunderttaufende an den Rhein zu werfen; 
und Napoleon? Gr gibt fih nit einmal die Mühe einer 
Gegendemonftration; nicht nur führt feine Oftarmee bis auf 
den heutigen Tag eine ganz nebelhafte Eriftenz, fondern es 
zieht auch noch feine garniſonirenden Regimenter direft vom 
heine und fogar aus Straßburg weg nah Italien. Es 
fehlte nur noch, daß er den Aufftellungen des Berliner Maul— 
heldenthums Legionen alter Weiber mit Befenftiel und Dfen- 
Gabel entgegenftellte. 


ft aber Napoleon IM. durch militärifhen Sieg oder dis 
plomatifhen Erfolg in Italien einmal Herr der Welt gewors 
den, dann wird ſchon die Volfsftimmung felber ihn treiben, 
dem nahbarlihen Deutichland ein ganz anderes Interefie zu 
widmen. Gr wird nicht die guten Dienfte Preußens anſehen 
fondern die antinapoleonifhen Grimaffen, die es dabei ge— 
Schnitten, fchneiden laffen und fchneiden machen. Die „deut 
Ihe Frage“ ift den Sranzofen von jeher ungleich beliebter und 
geläufiger als die italienische. Ihrem ftegreichen Beberricher 
aber wird fie fi ſchon deßhalb als dringenpftes Studium 
empfehlen, weil der deutfche Bund über die italienifhen Vor— 
gänge unruhig zu werden ſich vermaß, obgleich der ruſſiſche 
Kanzler wie der franzöfiihe Minifter ihm einftimmig und 
fategoriich erflärt hatten: daß er „weſentlich nur eine rein 
defenfive Combination“ fei. Zwar hatte Branfreih im Jahre 
1854 zur Zeit der orientalifhen Krifis das direfte Gegentheil 
behauptet; aber jo viel ift doc gewiß, daß diefes Deutfchland 
damals fhon, nur nad) anderer Seite bin, feine Kläglichfeit 
in einladendfter Weife erhärtet hat. 
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Auf vie Löſung der deutfchen Frage wird dann nothwen— 
dig und unmittelbar die Inangriffnahme der englifch = irifchen 
Frage folgen. An Zeitvertreib für die verbündete Revolu— 
tion feblt es alſo, wie man fieht, durdaus nicht. Um fie 
zu beihäftigen, wird das alte Europa abgebrodyen und neu 
aufgebaut, ebenfo wie um des gefährlichen Elements der 
hauptſtädtiſchen Arbeitermaffen willen die Stadt Parid abger 
rohen und neu aufgebaut worden ift. Auch der Neubau Bus 
vopas iſt micht ohne direfte forialen Chancen für Frankreich. 
Die Maſſen des Yandvolfd find dort feit zehn Jahren durch 
Misgeihide aller Art tief zurüdgefommen; wenn nun erft 
einmal die Loſung erginge: ihr jeid arm, die da drüben (über 
dem Rhein und über dem Kanal) find reich! 


Als bei Gelegenheit der Kriegsanleibe die beiden Demo— 
fraten in der Pariſer Legislative, 3. Favre und Dlivier, mit 
heftigen Argumenten auftraten: Freiheit für Italien, aber auch 
Freibeit für Sranfreih! und als fie die verfängliche Frage 
aufftellten: wie eine Regierung, die in ihrem eigenen Lande 
die Freiheit unterdrüde, ein anderes Land vom Deipotismus 
befreien werde? — da glaubte man vielfady in diefer Folgerung 
eine gefährliche Klippe für Napoleon IM. zu erbliden, um fo 
mehr, als von verfhiedenen Seiten der Nuf widerhallte: die 
Perreiung Italiens müſſe die Befreiung Franfreihs bringen. 
Der Erfolg eined Friedens aber, welcher Franfreih zum Herrn 

der Welt macht, dürfte auch über diefe Klippe binüberhelfen. 
Der 2. December bat ja felbft verfprochen, das Werf der ges 
retteten Ordnung folle feinerzeit durch die „Freiheit“ gefrönt 
werden. Der Begriff der „Freiheit“ iſt ftreitig, er ift nicht 
einmal in Deutichland feitgeitellt, gefchweige denn in Franfe 
reich. Wie aber, wenn e8 Napoleon II. gelänge, die Revo- 
lution mit feinem Begriffe der Freiheit auszuföhnen? Sicher— 
ih um fo weniger unmöglich, als ja dod die franzöſiſche 
Sorietät einer realen und individuellen Freiheit völlig unfähig 
it. Die Freiheit der „Parteien“ wird er freilich nicht wies 
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berherftellen, jener Parteien, auf welche nod fein Manifefi 
vom 3. Mai einen wüthenden Blid geworfen. Wie aber, 
wenn der riefenhafte Erfolg diefe Parteien an ih auf ein 
Minimum verringerte, und wenn Napoleon II. fofort nicht 
zwar die alten parlamentariihen Snftitutionen, wohl aber den 
weiland römifchen Senat, den Senat von Königen einführte, 
welcher in feierlicher Deffentlichfeit der Welt Civiliſations— 
Gefege vorſchriebe? Das müßte doch genügen. 


Zu coloffal wird für diefen Mann nichts mehr fepn. 
Das Geheimniß feiner Kunft befteht überhaupt darin, Die 
widerftreitendften Principien dadurd für feine Sache unſchäd— 
lich zu machen, daß er fie felber an und in feine Stellung 
aufnimmt, fie mit feinem Syſtem amalgamirt. So bat er 
es ſchon mit dem „rothen Geſpenſt“ gemadht, dad er zum 
KRechtstitel und Vorwand feines Eidbruches nahm. Alle Welt 
entfeßte fi damals vor dem rothen Geſpenſt; jetzt freilich 
neigen Viele zu dem Glauben hin, es fei wenig mehr als 
fünftlich erregte Furt daran gemwefen. Ein befanntes Finanz— 
Dlatt ift jahrelang vor dem großen Netter der Ordnung und 
der Coupons adorirend auf den Knieen gelegen; vor einigen 
Moden hingegen bat e8 erklärt: „das rothe Phantom ging 
damald um, man fühlte fich erleichtert, als ein Geifterbanner 
auftrat, um diefe Erſcheinung zu verſcheuchen; es bedurfte der 
Jahre, um zu erfennen, daß die Höllengeftalt nur aus der 
laterna magica des Propheten hervorging, der fie verihwin- 
den machte“. Wir glauben niht, daß die rothe Partei da— 
mals wirflih jo wenig Bleiih und Blut gehabt babe; wenn 
fie aber fcheinbar bald verfhwand, fo verſchwand fie eben im 
Napoleonismus, der felbft Socialismus treibt und ald rothes 
Geſpenſt umgeht, fobald er gerade nichts Preffanteres zu thun 
hat. Viele Anzeichen ſprechen dafür, daß es mit der politiihen 
Revolutiondpartei ebenfo gehen wird. 

Favre und Dlivier hatten in der legten Saifon der Legis— 
lative erklärt: nicht für die Dynaftie, für die Revolution müſſe 
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ter Krieg unternommen werden; folle der Krieg Fein revolutio- 
nittt ſeyn, jo ſei er ein Verbrechen. Nun, die Herren wer- 
ten jegt zufrieden ſeyn. ©aribaldi, der Held des italienifchen 
LUafturzes, glänzt im alliirten Kriegsrath; Koffuth und feine 
Omzrale, die WRepräfentanten der ungarifhen Revolution, 
rüten zu Genua unter napoleonifher Obbut *), fie zählen zu 
vn Vertrauten Napoleons III.; Hr. Vogt und Kinfel, die 
Heteen der deutſchen Revolution, arbeiten an der Belehrung 
da Flüchtlings welt zum napoleonijchen Princip mit franzofis 
sen Subfidien. Der Napoleonismus gewinnt täglih an An— 
bang in den welfchen Lagern der Demofratie und des Radi— 
tafiömus, ebenfo wie der Gothaismus in Deutichland. Unter 
der Keniur des gefrönten Stiefelpugerd der Revolution richten 
die Mailänder ihren Aufruf an das fchweizerifche Teſſin, ſich 
ven der „bizarren und unförmlichen Eidgenoſſenſchaft“ zu tren« 
zen, „mit der ihr nur erfünftelte Beziehungen habt”. In den 
räpftlihen Legationen und Marken machen Cavour'ſche Depe— 
jsen den Aufruhr. Viktor Emmanuel übernimmt die militäri— 
übe Diftatur, und die Römer fraternifiren mit den franzöft- 
sen Soldaten, die furz vorher vor ihren Dolchen nicht ficher 
waren. 


Allerdings gibt es in der Flüchtlingswelt, namentlich der 
deutihen, noch ehrliche Starrföpfe, und unter den Republifas 
zern Menſchen von harten Begriffen, die ihren Vortheil nicht 
einieben wollen, oder Fanatifer, die wie Mazzini dem Manne 
nicht trauen, welcher noch alle feine Eide und Berfprehungen 
xbrochen habe. Aber fidy felber wird er nicht zerbrechen; er 
kaucht nur den Erfolg und habt Acht! die Revolution wird 
&h überall mafjenweife zu ihm befehren. Der Gedanke ift auch 


) Ibre Proflamation fagt: „Der Kaifer der Branzefen und der Kös 
mig von Piemont haben bie Gerechtigkeit unferer Sache anerfannt 
und uns ihrer Sympathie verſichert“. 
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gar zu verführeriih, daß fie unter dem Schuß bes Weltmo⸗ 
narchen ihren Triumphzug durch Europa halten folle. Inter 
diefer Vorausſetzung bat Hr. Ruge in einem geiftreihen Büch— 
lein vorlängft erwiejen, daß Franfreich das Gentrum der mo— 
dernen Welt ſeyn müfle Der conftitutionelle Ehnidihnad, 
der republifanifche Krimsframs find Dinge, die in's alte Gi- 
fen gehören. Darauf fommt ed an: daß aus dem richtig 
verftandenen Nationalitäts-Princip die Idee der Bölferfolis 
darität erwachſe. Ihre Durchführung bedarf aber gerade der 
franzöſiſchen Leitung, d. i. einer ftarfen einheitlich centralifir- 
ten Gewalt: das fieht Hr. Ruge fehr wohl ein. Siegt Nas 
poleon III., dann ift er ganz der Mann dazu, Diele weltum« 
geftaltende Rolle zu übernehmen. Die rotben Fähnlein, die 
allenthalben aus der umfichgreifenden moralifhen Zerſetzung 
wieder auftauchen, werden fih ihm in hellen Haufen zuwen— 
den, fobald er einmal Völferfolidarität macht. Und wenn die- 
fer Weltmonarch mit caprieirter Hartnädigfeit das Ziel ver- 
folgt, fih und fein Eyftem vom Papſte gefrönt zu feben, nun 
um fo befier. Nur altmodiiche Pedanten der Revolution ftoßen 
ih an ſolchen Förmlichkeiten! 

Man hat fich vielfach ber das napoleonifhe Nationali= 
täts-Princip luftig gemacht, weil die Franzoſen ja doch gar 
feine Luft bezeugten, auch ihrerjeits Elſaß und Lothringen her— 
auszugeben. Hr. Ruge aber hat bereitd nachgerwiejen, daß das 
Nationalitäts-Princip fo abftraft gefaßt eine Narrheit fei. In 
feiner höhern Potenz der Völferfolidarität hingegen wer— 
den ſich alle jene Widerjprücde aufheben. Sobald Napoleon III. 
dur den Eieg über Dejterreih zum Herrn der Welt gewor- 
den, wird er die Heritellung der Bölferfolidarität in Angriff 
nehmen. Bis dahin muß fi allerdings die revolutionäre 
Partei, ebenjo wie zuvor die confervative, allerlei widerfpres 
chende Reden von ihm gefallen lafjen. 


Es gibt in feinem eigenen Lande zwei große ‘Parteien, 
die eine will Befreiung Italiens mit Revolution, die andere 


Zeitläufe. 175 


ohne Revolution. Napoleon II. fiimmt beiden zu. Er bat 
ja gerade deghalb den Krieg in Italien angefangen, um dort 
den ewig lodernden Revolutionsherd auszulöfchen. Der Siecle 
aber weist lachend auf die verjagten Fürften von Toskana, 
Modena und Parma, auf die glänzende Garde des Befreiers: 
Garibaldi, Ulloa, Koſſuth u. 1. w.; habe id ed, triumphirt 
er, nicht von jeher gejagt, daß Italien nicht zu befreien jei 
obne den Beiftand der Revolution? Viktor Emmanuel vafft und 
fadt von allen Seiten ber ein wie der Dieb bei nächtlichen 
Einbruch. Napoleon II. aber fchreibt an die Mächte: es fei 
eine Berläumdung, daß er im Bunde mit der Revolution 
ſtehe; habe er ja gleih anfangs erflärt: daß er nicht nad 
Italien komme, um die Dimaftien abzufegen. Unter Gavours 
Rath und Beiftand entzündet ſich der Aufruhr in den Lega- 
tionen und in den Marfen; aber mit Gutheißung Govyons, 
des franzöfiihen Kommandanten in Rom, fartätihen ihn die 
päpftlichen Schweizer in Perugia wieder nieder. Napoleon 
will Italien nicht conftituiren, ohne „die Wünjche der Bevöl- 
ferungen“ zu befragen; aber der Moniteur fegt hinzu: „aud 
die Grogmächte”, In Eumma: der Weltmonarch der neuen 
Volferfolidarität wird die leibhafte Revolution, aber er wird 
nit ohne Unterfönige fern. 


Dann, wenn er Europa in Blut gebadet hat, wird er 
auch fein Verſprechen halten, daß das Kaiferreid, der Friede 
jei. Er wird zu den Sriedenswerfen feines Syſtems, zur 
Apotheoje ded Schwindels und der Fleiichesluft, zum Pandä— 
monium aller Corruption und alles Trugs, zurüdfehren, ja er 
wird Das Reid, des ewigen Friedens verfünden. Mit Einem 
Worte: ed handelt fih darum, ob wirklich die Zeiten des Anti- 
chriſt anbrechen jollen; frangofijche Gebietderweiterungen in 
Deutſchland und Belgien find eigentlih bloße Nebenſache. 


Es gab Ein Mittel zur Abwehr einer ſolchen Kataftrophe 
und ed wird ftetd nur Eines geben: der compafte Widerftand 
der engverbundenen deutſchen Geſammtmacht. Die alten Wege 
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der Politif und Künfte der Diplomatie find ohnmächtig gegen 
ſolch einen Andrang, felbit wenn fie redlich benüßt werden. 
Nachdem man aber in Berlin zufah, bis Defterreich gefchlagen 
wäre, um dann freundichaftlihft zu rathen: nun müßt ihr 
Opfer bringen, denn die militäriſchen Erfolge verlangen ihr 
Recht! — nachdem in Berlin eine ſolche Politik beliebt und 
dem übrigen Deutichland oftroyirt ward, ift dem Revolutions— 
Monarchen Franfreihs der Weg gebahnt zur Herrfhaft der 
Welt. Selbft ein unvermutheter Perfonenwechlel würde für 
den Moment die Gefahr faum verfcheuhen. Denn bereits iſt 
Frankreich ſelbſt compromittirt für den Sieg und Erfolg ; 
Tranfreih aber findet immer die Leute, welde ed will und 
braudt. Als es im %. 1848 den Louis Napoleon zum Präs 
fiventen der Republik erfor, lachte ganz Europa über die Wahl 
eines folchen „Eſels“; jegt fteht diefer Mann auf der Schwelle 
zur europäifchen Diktatur. 

Noch ift Defterreihs Schwert nicht zerbrochen, das allein 
den Muth in fih fand, der finftern Macht zu widerftehen. 
Noch gibt es eine geiftige Gewalt, an deren Feld fhon man- 
cher Weltfturm fich gebrochen hat, und die der Weltherrſchafts— 
Eandidat unterjohen muß, wenn ihn nicht die halb gethane 
Arbeit ind Verderben ftürzen fol. So ift überhaupt dafür 
geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachen. Aber 
welche Leiden und Berheerungen und Blutftröme werben wir 
alle zu überftehen haben, ehe die Zuchtruthe Gottes vom 
Rachefeuer verzehrt wird! Das Volk wird nicht vergejfen, 
wem ed alles Das zu danfen hat, und es ift Pflicht den 
rechten Schuldigen offen anzuflagen, damit nit, wenn über 
furz oder lang das brennende Gefühl unfägliher Schmach in 
wilden Zorneöflammen auflodert, die näher Stehenden für ihn 
büßen müffen. 
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N. Webe der Melt, wenn das Papftthum frangöfifch wärde! 


Den ‘0. Juli 1859, 


Tas germanifhe Volksthum nährt den Geift des poſiti⸗ 
sen Rechts, das romaniſche den der ſubjektiven Zwedmäßigfeit, 
eme Art von nachgeborenem Fauſtrecht. Alle diefe Romanen 
Ind mehr oder weniger politiihe Rationaliften. Ueber die 
diteriige Geneſis dieſes Charafterzugs wäre viel zu fagen; 
rap er an den Franzoſen am fhärfften ausgeprägt hervortritt, 

erflärt ih jeher natürlich) aus der abfoluten Unfreiheit und 
Rebtsloigfeit ihrer Societät vor, in und nad) der Revolution. 
Rest und Verträge im Völferleben finden bei den Franzofen 
wenig Zinn und Verſtändniß; auch die religiös— itrenggläubigs 
fen ımter ihnen neigen fid) in diefem Punkte zum Skepticis— 
and, und ohne Gewiſſensſcrupel ſetzen fie ſich über alles Völ— 
freht und alle Verträge hinüber, wenn fie des Beffern und 
Jwedmäßigern fiher zu feyn glauben. Napoleon III. bat das 
anarhiihe Princip der sagesse politique, welcher alles poſi— 
five Recht unterworfen fei, nicht eingefhwärzt, er hat es aus 
der Tiefe des franzöſiſchen Geiftes erhoben. 

Hingegen ift der Napoleonismus himmelweit entfernt von 
einer zweiten Eigenſchaft, welche ſich das Franzoſenthum bis 
deute mehr oder minder bewahrt hat: es ift ein gewiffer Zug 
füterliher Ehre. Diejer Zug vermag dem Mangel des poſi⸗ 
firen Rechtsgefühls, worin der Napoleonismus feine Stärfe 
bat, unter Umftänden einigermaßen die Wage zu halten; er 
ein fonnte, wenn eine geniale Politik an ihm anzufnüpfen 
"eritand, der Gewiſſenloſigkeit napoleonifher Spekulation bie 
Jugänge abſchneiden und den Frieden der Welt erhalten, ins- 
beiondere den Frieden in Jtalien. Die unwiederbringliche Ges 
um 12 
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— Frankreich auf ſolche Weiſe in eine conſervative 
Allianz zu verwickeln, war im orientaliſchen Kriege vorhanden, 
und fie ift verfäumt worden. Dennoch gab ed in Franfreich 
bis auf die legte Zeit eine namhafte Partei, welche die Allianz 
Tranfreihe und Defterreihs als ihre politiihes Programm 
feſthielt. Namentli hat die Fraftion des „Univers“ dieſe 
Politik mit einer Beharrlichfeit vertreten, weldye eines beſſern 
Erfolgs werth gewejen wäre. Es gibt aber auch nod) andere 
„Defterreicher“ in Frankreich Und an dem Sage haben auch 
die Hiftor.»polit. Blätter feit Jahren als ihrem politiihen Ba- 
rometer feftgehalten: daß in dem Mafe, als es dem Napo- 
leonismus gelinge, Das wetterwendiiche Franzoſenthum mit 
Defterreich zu verfeinden — die Weltrevolution gewiß fei- 

Es wäre ungerecht, diefe Ausnahmen und Mobiflfationen 
nicht wohl zu beachten. Im Uebrigen aber darf man jagen, 
daß aud) die fogenannte Fatholiiche * und der Klerus in 
Frankreich dem napoleoniſchen Programm: „Italien müſſe frei 
werden bis an's adriatiſche Meer“, keineswegs principiell zu— 
wider iſt. Ja, dieſes Verhältniß gilt nicht allein für Frank— 
reich, ſondern für alle romaniſchen Velten namentlich auch für 
Spanien. Ob denn, meinen ſie, die nationale Unterdrückung 
in Italien ewig dauern ſolle? Und nicht nur in Italien, ſon— 
dern auch in Polen und Ungarn, in Irland und auf den jo— 
niſchen Inſeln, an der untern Donau und in der Türkei? 
Freilich aber mögen im Stillen Viele zweifeln, ob gerade Na— 
poleon IN. der rechte Mann für ſolche Werke der „Befreiung“ 
ſei. Jedenfalls ftellen fie offen die ftrifte Bedingung, daß 
dabei jede Gooperation mit der Revolution ferngebalten werde, 
und daß insbejondere in Italien der weltliche Beſitz und die 
Souverainetätsrechte ded heiligen Vaters aufrecht erhalten 
würden. 

Alle die Ausnahmen, Wenn und Aber find zufammenge 
nommen wohl geeignet, die vor dem Ausbruch des Kriegs herüber- 
gelangten Nachrichten von der drohenden Stellung zu erflären, 
welche der Klerus Frankreichs gegen das napoleoniihe Vorha— 
ben einnehme. Napoleon II. beeilte ſich wirklich mit auffallen: 
der Aengftlichkeit, die Beſorgniſſe der franzöſiſchen Katholifen 
zu beihwidtigen, und er führt in dieſer Mühemwaltung mit 
fihtliher Berliffenheit fort. Er ſucht feine Verfiherungen auch 
thbatfählih zu erhärten, fo verzweifelt die Aufgabe immerhin 
ift, im Kirchenſtaat ebenfowohl die Revolution und die ſardi— 
niihe Diktatur ald die Herrſcherrechte des heiligen Vaters zu 
protegiren. 

Ehon dad Kriegs -Manifeft vom 3. Mai erffärte: „wir 
ziehen nicht nach Jtalien, um die Unordnung zu nähren, oder 
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die Macht des heiligen Vater, den wir auf feinen Thron 
jurücgeführt haben, zu fhmwächen, fondern um ihn dem frem— 
den Drud zu entziehen, der jchwer auf der ganzen Halbinfel 
laftete, und die Ordnung auf die Befriedigung legitimer In— 
terejien gründen zu beifen.“ in paar Tage darauf erließ 
der Gultusminiiter fein berühmtes Rundjchreiben an den Epi— 
jcopat Kranfreihs: „Man deutete je nad) Leidenichaften und 
Intereſſen vielfad die Rolle, welche Frankreich inmitten der 
gegenwärtigen Verhältniſſe jpielen wird. Der Kaiſer dachte 
vor Gott daran, und feine wohlbefannte Klugheit, Gnergie 
und Loyalität werden weder der Religion noch dem Lande 
feblen. Der Fürſt, welcher der Religion jo viele Beweiſe der 
Ehrerbietigfeit und Anhänglichfeit gab, der Fürſt, welcher nad 
den ſchlimmen Tagen von 1848 den heiligen Vater nad) dem 
Batifan zurückführte, ift die feftefte Stüße der fatholis 
\hen Einheit; er will, daß das Oberhaupt der Kirche ge: 
achtet werde in allen feinen Rechten als weltlicher Fürſt; der 
Bürft, welder Frankreich vor der Leberfluthung ded demagos 
giſchen Geiſtes ſchützte, kann weder die Grundſätze deflelben ans 
nehmen, noch die Beſtrebungen deſſelben in Italien wollen. Dieſe 
praktiſchen, großmüthigen und chriſtlichen Ideen ... müſſen 
im Herzen des franzöſiſchen Klerus ebenſo große Sicherheit 
ald Dankbarkeit erwecken.“ Auch fortan wurde bei jedem An— 
(a6 die Verehrung gegen den Papft officiell betont, und ihm 
jelbjt auf veridiedenen Wegen zu willen gethban. Als der 
Ami de la religion am 15. Juni andeutete: der Aufitand in 
der Romagna ſei eine Folge der faijerlihen Broflamation von 
Mailand, da erhielt das Blatt eine ftrenge Rüge folder In— 
finuationen, ald „wolle Frankreich die politifhe Autorität des 
heiligen Vaters erjchüttern, welche vielmehr unter dem ehr- 
furchtsvollen Schuge feiner Waffen ftehe.“ Der rothe Siecle 
fuhr war fort, das Ariom der italienischen Revolutions-Partei 
zu befräftigen, daß die Eriftenz des Kirchenitants mit Dem 
Wohl und der Größe Jtaliend unverträglih ſei; man fonne 
ſehr wohl den Papſt ald Haupt der Ehrijtenheit achten, die 
weitlihe Herrichaft des römiihen Stuhles hingegen als „ultras 
montane- Politik“ verabfheuen. Am 3. Zuli erhielt aber aud) 
der Siöele einen minifteriellen Berweis: „daß er das Papſt— 
thum in feiner politiihen Gewalt und im Dogma angreife, 
dejien hohe Berfonififation es ift, und fo die Sache der itas 
lieniihen Unabbängigfeit mit der der Revolution vermenge; 
die politiiche Unabhängigkeit und die geiftige Souverainetät, 
welhe in der Papſtwürde vereinigt find, machen fie doppelt 
ehrwürdig“ ꝛc. Kurz, es ift ganz glaublich, daß Napoleon II. 
den Führern des italienijchen Umfturzes ftrenge verbiete: nur 
12* 
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jweierlei nicht — an den Bapft nicht rühren und die Republik 
nicht proflamiren. 

Vorerft abgefeben von der Frage, in wie meit diefe Ber 
fiherungen fein Ernſt find oder nicht — iſt ſchon der Gegen 
faß zu der Behandlung interefiant, welde den Katholifen in 
Deutichland binfichtlih ihrer Stellung zur fchwebenden Krifis 
zu Theil wird. Es bat nicht lange gedauert, fo traten bier 
die allein deutjch fich Dünfenden mit der Parole hervor: wenn 
Krieg, fo ein deutſcher Krieg, aber nicht ein Kreuzzug für 
„Abfolutismus und Ultramontanismus.“ Mit andern Wor— 
ten : die weltliche Herrichaft des Papfts muß untergehen. Sie 
fagten’8 auch mit deutlihen Worten. in ausgezeichnetes Lä— 
ftermaul, Namens Ruth, aus Heidelberg, verklagt geradezu die 
nichtfatholifihen Mächte von 1815: daß hauptiächtich fie den 
Kirchenftaat der „hierarchiſchen Sekte“ wieder preitgegeben, 
„die der eigentliche und drüdendfte Fremdling in Italien ſei.“ 
Unter Beleidigungen und Beihimpfungen aller Art ward und 
die Wahl gelaffen, entweder zum Napoleon zu halten, oder 
dem „Hort des Proteftantismus” die katholiſche Zufunft an» 
zuvertrauen. Preußen müſſe zur Erwägung bringen, ob un— 
jere Zeit noch eine rein geiftliche Regierung ertrage. Das fei 
feine eigentlich deutihe Aufgabe. Nicht nur das berüdhtigte 
Pamphlet: „Preußen und die italienische Frage“ fprad) davon; 
im Gremium der deutichen Buchhändler follen fogar Verab— 
redungen getroffen worden ſeyn, nur Flugſchriften die ſer Rich— 
tung zu verlegen. Jedenfalls wurde es ſtereotype Rede: die 
preußiſche Verfaſſung und der preußiſche Proteſtantismus müſſe 
in allen politiſchen Schritten Deutſchlands maßgebend ſeyn. 
Man discutirte öffentlich die Frage: ob denn auch die „Ultra— 
montanen“ im nationalen Aufihwung als Bundesgenoſſen 
gegen Napoleon zuzulaſſen ſeien? 

Solch verblendeter Unverſtand arbeitet dem Napoleoniden 
überall in die Hände! Selber Voltairianer von Haus aus, 
getrieben von fataliſtiſchem Aberglauben, aber ein Mann ohne 
religiöſes Bekenntniß und ohne Moralität hegt er gewiß nicht 
die geringſte Sympathie für die Kirche; aber er achtet ihr po— 
litiſches Gewicht. Er bemüht ſich nicht nur um ihren äußern 
und materiellen Einfluß; er weiß auch ihre geiſtige Kraft zu 
ſchätzen als die einzige Eperrfette, welche an dem rollenden 
Rade der romanischen Societät noch übrig geblieben if. Wäh— 
rend feine Gegner in Deutfchland die Sprache der italienifchen 
Revolution gegen die weltlichen Rechte der römiſchen =. 
reden, verfpricht er fie gegen die Revolution zu fchüsen. Frei— 
ih eine mißliche Verpflihtung, da er felber die Wege der 
Revolution wandelt und mit ihr auf gutem Buße fi erhalten 
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ws Immerhin aber iſt die durch ſeinen politiſchen Scharf- 
“und den Tamatifchen Knabendünkel feiner deutſchen und 
zumnitiihhen Nivalen berbeigeführte Situation der Art, daß 
ht auch noch ganz andere Leute irregeführt werden fonnten, 
xdweige denn Die romaniichen „Ultramontanen.” 

Die Stimmungen der legteren zeigten ſich fehr deutlich in 
den Hirtenbriefen,, durch welche der franzöſiſche Epiſcopat feit 
dem 7. Mat die päpitlice Encyclika zum Gebet für den Frie— 
va und zugleich Das cultusminifterielle Rundfchreiben dem 
Alerus mittbeilte. Nirgends eine eigentliche Mißbilligung des 
laiſerlichen Vornehmens. Dody verratben einige Hirtenbriefe 
durch lakoniſche Kürze die Mißſtimmung ihrer Autoren; der 
deutihe Biihof von Straßburg will auch, daß die weitere Mits 
tbeilung von der Kanzel ohne Commentar ftatthabe. Andere 
Bhoodie bezeugen ihre tiefe Angft vor der Einmiſchung der 
Reoetsien. So will fi der von Angerd zwar zu allem Ber: 

trauen auf denn Fürſten zwingen, den die Vorſehung geiendet 
babe, um den Abgrund der Revolutionen zu ſchließen; aber er 
list dech auch einfließen: „verhehlen wir es ung nicht, die Revo— 
Iution erſchreckt uns immer, unter welcher Fahne jie fih auch 
veritede.* ine dritte umd zahlreiche Kategorie endlich läßt 
ihrem romanifchen Sanguinismus, der nationalen Verachtung 
des poſitiven Rechts, mehr oder weniger die Zügel fchießen. 
Der Cardinal-Erzbiſchof von Paris fcheint für feinen Hirten- 
brief dad Material aus den Noten Gavours geholt zu haben. 
Mit dem ächtfranzöſiſchen Styl ging Indbefondere der Erzbifchof 
von Auch voran. „Die Kriege“, fagt er, „kommen direft von 
Gott; welches die göttliche Ablicht bei dem gegenwärtigen ift, 
das wiſſen wir nidyt; foviel aber willen wir: an dem Tage 
feiner Geburt bei Zülpich hat Franfreid die Beſtimmung ers 
balten, mit feinem Schwert die Geichichte Gottes in der Welt 
a jchreiben — gesta dei per Francos — und nie ift ein 
Bolf feiner Miffton treuer geblieben. Frankreich iſt der Eol- 
dat Gottes und jo oft es ſich felber angehört hat*), heißt für 
den Erfolg feiner Waffen beten nichts Anderes, ald von Gott 
den Triumph feiner eigenen Sache verlangen. So ift es denn 
auch jest nicht die Revolution, fondern es iſt das wahre 
Aranfreih, welches dem Kaiſer über die Alpen folgt, das 
Aranfreich Karld des Großen und des heiligen Ludwig.“ 

Als das Pariſer Journal Pays ſolche Aeußerungen zu 
äinem überaus frommthuenden Artifel bemügte, bezeichnete fie 
die Allgemeine Zeitung ald „eine wahre Pfaffen-Blasphemie“, 
es fiel fogar der Ausdrud „Baalspfaffen“. Auch und hat 
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der Vorgang in's Herz gebrannt; es ift und ſchon unvergeß- 
lidy geblieben, wie wir den franzofiihen Epijcopat heute die 
Freiheitsbäume von 1848 einjegnen, und morgen den Urheber 
des 2. December ald gottgefandten Retter beräuchern fahen. 
Wir Katholifen haben aud ein Recht darüber zu flagen und 
zu trauern. Denn wir haben die Ideen, Beitrebungen und 
Greigniffe nie gebilligt und beflaticht, welde den romanifchen 
Volfscharafter des Gefühle für pofitives Necht beraubt, ihm 
den Geſchmack am Fauftrecht wieder beigebradht haben. Der- 
einſt bat auch der franzojiihe PBrälatenftand feine politische 
Eelbfiftändigfeit behauptet; jo lange er jelber politiiche Rechte 
und Freiheiten befaß, hatte er audy die Rechte und Freibeiten 
des Volfed wader vertheidigt. Das hat Graf Torqueville 
rühmlid anerfannt, mit fo großen widerkirchlichen Vorurthei— 
len er auch an die Forihung für feine Geſchichte Frankreichs 
vor der Revolution gegangen war. Wir haben ein Recht, 
diefe verhängnißvolle Veränderung zu bedauern. Wer aber 
die foriale Omnipotenz des Staated will, wer am liebiten 
den Klerus überall in geiftlihe Territorialbeamten verwandelt 
jähe, wer das Goncordat begeifert, die Religiondedifte und 
organiſchen Artifel empfiehlt, wer das Princip firdlicher Frei— 
heit verdächtigt — der hat fein Recht über irgend eine Art 
des Byzantinismus ſich zu beflagen. Er ärndtet nur, was er 
geläet hat. 

Mer vollends Del in das Feuer des Fanatismus gießt, 
weldhes nun von vielen Seiten gegen die weltlichen Herrichers 
Rechte des Ffatholiihen Primats, die Garantien feiner Frei- 
beit und Unabhängigfeit, angeblafen wird: der arbeitet an der 
Entziehung der legten Stüge germanifcher Freiheit, weldye 
den romanischen Kirchen noch geblieben war. Darum ift in 
dem Maße, als die omnipotente Gentralifation in Franfreidh 
fü) vollendete, der Anſchluß des Epiſcopats an den heiligen 
Stahl enger und vorbehaltsloier geworden, weil nur dieſes 
Eine Band ihn nody hält über dem Abgrund des völligen 
Byzantinismus. Napoleon IM. ift in naturnothwendiger Con— 
fequenz ausgemadyter Cäſareopapiſt. Wer jet den Haß ge— 
gen die freie Umabhängigfeit des Papſtes anfachen hilft, der 
arbeitet in unbegreifliher Verblendung abermald ihm in die 
Hände. 

Freilich, der Mann ift gewisigt und verfchlagen, er wird 
es jo plump nicht machen wie weiland fein Ohm. Wir glau- 
ben wirflih, daß er nicht beabjichtigt, das Papſtthum geras 
dezu feines Territoriums zu berauben. Gr hat darum dem 
unerfättlihen Viftor Emmanuel nicht erlaubt, die aufgeitande- 
nen Legationen in feinen „Schuß“ zu nehmen. Aber er dul- 
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deie dennoch, daß von Turin und Toskana aus das päpft- 
bie Militär zur Defertion verleitet und in den Städten des 
doſſtes der Abfall entzündet worden. Er hat die Neutralität 
de Kirhenftaats anerfannt, und doch organifiren fardinifche 
Gmmiffäre die Revolution in den Legationen und foweit fie 
srmögen. Diejelbe Zweideutigfeit herricht in allen Schritten 
Gonons zu Rom: er fetirt die Häupter der Bewegung, aber 
er verbietet ihnen die Bewegung. Goyon hat in * Pro⸗ 
Hamarion zu Oſtern offen geſagt: um den verehrungswürdi— 
gen und verehrten heiligen Vater zu fchügen, müſſe er dem 
Seſetze Achtung erhalten, freilich fei diefe Pflicht ihm „peins 
ih. Ein gewiſſer About, der Voltaire des heutigen Frans 
wichs, bat ein Bud voll ſcham- und zuchtlofer Ausfälle auf 
die Regierung des Papftes geichrieben; er durfte e8 im Lande 
nist druden lafien, wohl aber ließ man es ruhig in ganz 
Kranfreih verbreiten; dann erſt ward es verboten, und den 
Hm. Went nahm Napoleon IN. als Hiftoriographen mit ſich 
nad Jralin. Was foll alle diefe Doppelzüngigfeit? Etwa 
bios den Emdinalftaatsjefretär Antonelli ftürzen, den fie den 
„Defterreiher- nennen? Oder etwa bloß den „Patrioten“ 
i6meigeln, ohne den Papſt zum Bruce zu treiben? Baga: 
tellen! Der Napoleonide trifft vielmehr die Einleitung zu den 
‚Reiormen“, welche er im Kirchenſtaate anbringen wird, d. i. 
m der franzöfiichen @uratel, die jede MWiederfehr eines öfter« 
rihiihen oder andern Einfluffes in Rom definitiv abfchneis 
den muß. 
Wie wird umjer afterliberaler und gothaiſcher und preus 
Sid englifdys evangeliiher Janhagel vor Jubel darüber aus 
der Haut fahren! War ed nicht einer der vernichtenditen Vor: 
wärfe gegen Defterreih, daß es ſich durd das Goncordat in 
gute Beziehungen zu Rom gefest und dort Einfluß gewonnen 
babe? Hat ja aud der Conslitutionnel den proteftantifcen 
kindern” die Einfiht zum Ruhme angerechnet, daß die anor- 
male Lage des Kirchenftaats lediglid von Defterreich herrühre. 
freilich macht er es in demjelben Athem Defterreih zum Vor: 
zurf, daß feine Regierung von jeher Rom feindlich geweſen 
a. „Es ift”, fagt das napoleoniihe Blatt, „eine hiſtoriſche 
Tradition, daß die politiihen Principien Wiens zu allen Zei- 
a, von vorübergehender Berehnung abgefehen, im Kampfe 
»aren mit den religiöfen Principien des römiſchen Stuhls“. 
Ein folder Zuftand, eine Art Staatsreligion, die zwifchen 
Ratbolicismus und Proteftantismus die Schwebe hält, wie 
® von Sofepb I. überliefert und im Goncordat begraben 
ward, muß in Oeſterreich wiederhergeftellt werden: fo fagen 
de eigentlih Deutſchen, und dieje Rejtauration gehöre mit zu 
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der deutichen Aufgabe Preußens. Um ſo beffer aber für 
Preußen, wenn Napoleon II. jelbit das Geſchäft übernimmt, 
indem er den Papſt unter Guratel ftellt und das Papſtthum 
zu einem franzöfiichen National» Juftitut macht. Und wenn 
dann der Papft gar noch die brennendfte Sehnfuht des Mans 
nes ftillte, und ibm und feinem Spitem die Kaiferfrone 
aufjegte — dann wären die identischen Intereffen Preußens 
und Deutſchlands für immer gerettet und gefichert ! 

Gebe Bott, daß nicht noch die Thatſachen diefe toll ge: 
wordene Pfiffigkeit eines Andern belehren müffen! Man bat 
bis jest mit vollem Bewußtieyn von einem Drud gelogen, 
der in Dejfterreich jeit dem Goncordat von kirchlicher Seite 
her auf dem geiftigen Leben lafte. Dagegen ift es nur allzu— 
wahr, daß es in Frankreich feine Dijciplin geiftiger Thätig— 
feit mehr gibt, die nicht vom Napoleonismus fafernirt und 
demoraliſirt wäre. Laßt der Freiheit nur auch nody die legte 
Zufluchtöftätte in romaniihen Ländern, den Kirchenraum ver— 
fhließen, ja fogar das Syſtem kirchlicher Weihe theilhaft wer- 
den — und und fchaudert vor der moralijch = intelleftuellen 
Veit, welde dann die Menjchheit verheeren würde! Dem 
freien Wort aber, den allgewaltigen Jveen, dem „Evange— 
lium“, dem proteftantiihen Gedanken, und wie alle die ſchö— 
nen Dinge heißen, welche jhon vor einem preußifchen Mini- 
fterium Manteuffel jo rühmlich mit ar und Zähneflap- 
pern beitanden find — geben wir ernitbaft zu bedenken, wie 
fie wohl gebettet jeyn würden zwiſchen dem romanifhen Gäs 
fareopapismus des Weftend und dem mosfowitiichen Gäja- 
reopapismus des Dftend. Es dürften Zeiten fommen, mo bie 
Evangelical Alliance Buß- und Bettage ausichreiben möchte 
für — Wiederherftellung des Kichenftaats und für allgemeine 
Einführung des öſterreichiſchen Concordats! 


IX. 
Gin Wort aus Defterreich *). 


Im erſten Maibeft 1858 der Revue des Deur Mondes 
iR ein Aufiap erſchienen unter dem Titel: „Defterreich unter 
dem Kaiſer Franz Joſeph. Die politifhen Fragen und die 
Refermbervegung in Oeſterreich feit 1848.“ 

Diefer Auffag hat nun nad manden Richtungen Auf— 
ben erregt, theild beſorglicher Natur, wegen feiner einjchnei= 
denden Darftellung der Verhältniffe der Gegenwart, und ihrer 
nöglihen Fortentwidelung in dem Sinne wie ihn die Thats 
ſahen geben jollen, theild aber auch tröftliher Art, wenn dieſe 
Entwidelung im inne des Verfaſſers eine gefunde wer— 
ten jollte. 

In hiſtoriſch gehaltener Einkleidung wird ein Programm 
defien geboten was zu thun wäre, der Wege die man einzu— 
lagen hätte, um zu einem gebeihlihen Ziel zu gelangen. 
Da unter Mandem, dem man faum oder do nicht unbe— 


*) Der nachſſchende Aufſatz if lange vor dem Grfcheinen der bes 
rübmten Schrift des Herrn Baron Götvös geſchrieben. 

Eein Drud in den „Hifter.:polit. Blättern“ hat von vornherein 
das Intereffe, daß er die erfie Kritif über öffentliche Zuftände 
Deflerreichs war, welche wir nicht felber zu fchreiben genötbigt 
gemeien find. Anm. d. Red. 
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Dingt zuftimmen möchte, doch auch Anregungen gegeben wer- 
den, die einer wohlverftandenen Fortbildung, jedenfalls aber 
‘einer eingehenderen Beachtung nicht unwürdig feyn dürften, fo 
ward und dieß zur DVeranlaffung, eine Beleuchtung des Auf- 
faßes zu unternehmen, welde hinwieder zu einer Färenden 
Würdigung beitragen möchte. 

Der zu befpredhende Aufjag zerfällt in vier Hauptabthei— 
lungen: a) In allgemeine hiſtoriſche Betrachtungen über das 
Verhältnig des öfterreichifchen Staates, als bis 1806 zum 
Theil im deutſchen Reichsverbande ftehend, und feitdem als 
felbftftändiges Kaiſerthum. b) Daraus wird eine Gedichte 
der Umwälzung von 1848, ihrer Beranlaffungen und nächſten 
Folgen, in allgemeinften Zügen entwidelt. c) Enthält ſum— 
marifhe Betrachtungen über die finanziellen Zuftände Defter- 
reichs feit 1848, mit daraus gezogenen Folgerungen. d) Diefe 
endlidh gipfeln fi bier zu mehr oder minder pofitiven Vor— 
fhlägen, unter der Bezeihnung eines Programms, was nun 
zu thun, um die bargeftellten Mißftände zu heilen, und fo der 
Zukunft wieder einen fiheren Boden zu gewinnen. 


Alles dieß ift von Hrn. Georg v. Müller, angeblih aus 
Wien, zufammengeftellt und durchgeführt. Ohne über den 
Berfaffer kritteln zu wollen, fteigen doch mancherlei Bedenfen 
über den ganz genuinen Wiener Urfprung auf — eine Frage, 
die bei Dingen folder Natur immer aud in das Auge zu 
faſſen ift. 

Empfangen und geboren mag dieß Wefen allenfalld in 
Wien fern. Ja es ftoßen unzweideutig Ideen vormärzlidher 
Reformtendenzen auf, wie fie eben damals vorzugsweife In 
Wien blühten und trieben, hier aber etwas von der nachfol— 
genden Anihauungsweile aus fpäterer zehnjähriger Erfahrung 
angefärbt erfcheinen. Zum Eintritt in die Welt feheint aber 
das Produkt in PBarifer Luft, mit Pariſer Mild aufgezogen. 

Es handelt fih uns nicht um den Styl und deſſen Por 
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Ktur, die emdlich einer jeden Redaktion zuftehen muß, vollends 
euer franzöſiſchen, für die der Styl oft die Sache felbft wird. 
Eir haben es nicht mit der Erſcheinung im Worte, fondern 
ait dem Wefen zu thun. Die aber erweist fi, und zwar 
beienders im mehr biftorifhen Theil, von fo durchaus franzö- 
fiber Auffaffungsweife, die Unmöglichkeit, fremde Zuftände 
anderd als dur das Medium analogifirender frangöfifchen 
Anſchauung zu würdigen, ift jo ausgeprägt, daß man nicht 
unbin kann, in der Arbeit, fei aud Wien ihr Geburtsort, 
rein franzöſiſchen Einfluß, oder doch ideelle Mitautorfchaft zu 
erfennen. 

An das Werk: „die europäifhe Pentarchie“ anfnüpfend, 
ohne jedoh defien Syftem und Folgerungen völlig beizuftim- 
men, erflärt der Verfaſſer: „Da nun Defterreich eines der 
Ölieder der Bentardyie ift, knüpft ſich ein allgemeines Intereſſe 
an alles, was die öffentlihe Meinung über den Zuftand die 
is Landes aufflären und berichtigen kann, das ein langer 
Aufenthalt in feinen verfhiedenen Provinzen uns glücklicher— 
weiſe fennen und lieben lehrte.“ 


Was der Verfaffer darunter verftehe, und in wie ferne 
et die öffentlihe Meinung für aufflärungsfähig hält, ift nicht 
ganz klar wenn er fagt, jede Zeit habe ihre herrſchende poli- 
tiihe Idee, jede Zeit babe audy ihr „Spielzeug“, und wenn 
er die eine anerfennt, das andere aber befämpft. Jene fei in 
unferem Jahrhundert die politifhe und perfönliche Freiheit, 
dieß der Geift der Nationalitäten. 

Was nun diefe beiderlei Freiheiten betrifft, fo ftehen fie 
zu einander in einem nicht fo leicht auszugleichenden Wider: 
eruch, und foferne diefen die öffentlihe Meinung nicht klar 
einfieht, Sondern hauptſächlich inftinftmäßig gegen Autorität 
überhaupt, fo mie gegen die Ordnungen anfämpft, auf denen 
jene allein organiſch wurzeln, ift die öffentlihe Meinung an 


fh entweder nicht die competente Inftanz, oder fie felbft liegt 
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wo anders, ald wo man fie gemeinhin fucht und zu finden 
glaubt. In jenem inne fällt fie mit den Nationalitätöbe- 
ftrebungen der Art zufammen, wie fie der Verfaſſer mit Recht 
befämpft, ohne aber das dießfalls enticheidende Argument zu 
berühren, daß nämlich zuerit durch das Ehriftentbum, dann 
durch die aus- und an demfelben ſich entwickelnde Politik, höhere 
Einheiten der neuen Zeit gefhaffen wurden, als es Stämme, 
oder Nationen ald Aggregat folder, fern fonnten. Zwifhen- 
heirathen und vermifchende Anfiedlungen lösten -diefe nad und 
nad auf, wie fie denn auch wejentlid dem Heidenthum mit 
feinen Nationalgöttern angehören, und deren Strebungen darin 
mit der fchief aufgefaßten herrſchenden Idee zufammenfallen, 
daß ſie im innerſten Kern eigentlich gegen die Autorität, als 
höheres göttliches Princip auftreten, um an ihre Stelle die 
Willkür des Augenblicks zu ſetzen. Daraus erklärt ſich die 
Erſcheinung, wie Pſeudoliberalismus und Nationalitäten-Drang 
zuſammen gehen können, obwohl ſie ſich im innerſten Weſen 
einander geradezu widerſprechen, noch mehr aber dem ächten 
Liberalismus. 

Sehr wahr ſagt der Verfaſſer: es ſei abſolut nothwendig, 
den Staat Oeſterreich auf eine andere Grundlage als die der 
Nationalitäten zu ſtützen, und wenn heute ein Racenkrieg ihn 
zertrümmerte, müßte man ihn morgen aus denſelben Elementen, 
unter ebenmäßig geſicherter Gleichheit der politiſchen Rechte 
wieder aufbauen. 

Schließt aber der Verfaſſer: „Oeſterreichs Politik könnte 
weit entſchiedener, weit energiſcher nach Innen wie auch nach 
Außen ſeyn, hätte ſie nicht ſo viele Empfindlichkeiten zu ſcho— 
nen, ſo viele Rückſichten zu beachten“ — ſo dürfte der Satz 
umgelehrt noch wahrer ſeyn, daß eben in der Verſchiedenheit 
der Elemente ein weſentliches Mittel energiſcheſter Kraftſtellung 
liegt, wenn ſie in organiſcher Einheit behandelt 
werden, d. i. im direkten Gegenſatz adminiſtrativer 
Ginförmigfeit. | | 
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Da in dieſem Sinne aud das Endergebniß des befpro- 
imen Aufjages ausfällt, fo wird fich fpäter der Drt finden, 
terauf näher einzugehen, als bier aus Anlaß feiner AIG 
Kunlich iſt. 

Was das erfte Hauptftüd angeht, fo gilt insbefondere 
von ibm Die oben erwähnte Ausftellung weſentlich franzöſiſcher 
Anſchauungsweiſe, ſowohl in Auffaffung der deutſchen Reichs— 
rerhältniſſe, als auch hinfichtlich der daraus entwickelten ge— 
ichtlichen Skizze über die Reformbeſtrebungen, fo wie des 
endlichen Umſturzes und feiner Folgen in Defterreih Am 
meitten aber tritt die fpecifiihe Auffaffung des Pariſer Publi- 
ciſten ta bervor, mo von der Partei mit einem feiten Pro— 
gamm und angeblid m einheitlihen Wirfen die 

Re if 

Die größte Anzahl gleichdenfender Männer ift noch feine 
Parzei, ein in ihren Gedanfen zufammengehendes Streben noch 
kin Programm, beides im ftreng pofitiv politifhen Sinne, zu 
zennen. Dazu gehört nebit Flarem Bewußtſeyn der Zwede 
sad Mittel eine faftifhe Organifirung, mit ihrem Gorollar 
mohlgejchulter Dijeiplin. Hätte dergleichen, und zwar fo lange 
ber als der Verfaffer annimmt, beftanden, fo fonnte der Um— 
fur; nimmermehr ein fo plögliher und allgemeiner werben. 
Tie Regierung konute ſchwanken, aber nimmermehr fo ganz 
tatblog zuſammenbrechen. Sie hätte nebit und neben dem 
Heere ein ftarfed Element zur Stüge gefunden. Die Wohl- 
geinnten fonnten nicht jo den Kopf verlieren und aufgerollt 
werden, wie ed geſchah, wenn fie eine Partei, das ift ein 

Organismus gewejen wären. 

Ya man hätte nicht erlebt, daß die Revolution alles, was 
fe zum Vorwand der Klage genommen, in nod größerem 
Maße, abgefehen von natürlicher Wirfung einer Reaftion, 
wieder einrichtete. Was allenfalls von Partei vormärzlid, bes 
handen, fann wohl ald Fraktion zum Untergraben beitehender 
Verhältniffe mit beigetragen haben, hat aber dabei zum Theil 
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eine fo modern liberale Färbung zur Schau getragen, daß man 
ihr allein ohne bedeutende Umwandlung die Durchführung 
eines Neubaues, wie fie ihn anftreben wollte, faum zutrauen 
möchte, follte er nicht auf ein bloßes Confolidiren von hohlen, 
die Revolution nur fördernden Bormen hinauslaufen. 

Daß eine organische Partel für die Zufunft entitehe, iſt 
des Verfaſſers wohlmeinende Abfiht; aber eine höchſt gefähr- 
liche Selbfttäufhung ift es, den Grund hiezu in etwas fuchen 
zu wollen, was nody nicht organisch dafteht, und nicht durch 
ein Gedanfenleben Einzelner, nicht durch ein nod jo allges 
meines, fei es felbft berechtigtes „Schmollen“ und „Unzufrie— 
denſeyn“ erſetzt werden Fann. 

Das zweite Hauptftüd behandelt in mwerthvollen Betrach- 
tungen unfere neuere Finanzgeſchichte. Ihr Refultat fällt bier 
nur fo weit in das Gewicht, ald ed ein Argument mehr für 
andere vielleicht unabweisbare Confequenzen ergibt, die, den 
eigentlichen Kern der Arbeit bildend, und vorzugsweiſe zu 
beihäftigen haben. Damit gelangen wir zum dritten Abfchnitt, 
aus den Vorhallen und Treppenhäufern in die ne des 
Lebens und Webens felber. 


Das Unerquidlihe des bloßen Negirens fühlend, wenn 
nicht auch contrapofitoriih etwas an die Stelle des einfach 
Verneinten und Abgelehnten gejeßt werden kann, dient es 
und zur Befriedigung, anftatt des Meſſers bloß polemifcher 
Kritif, nunmehr ein anderes Werkzeug zur Hand nehmen zu 
fonnen, um erflärend, Ungehöriges ausſcheidend, mit eigenen 
Ideen möglicher Weile Grundzüge zu einem Programm anzu» 
deuten, das mit Licht und Schatten, mit lebendiger Farbe 
auszufüllen und durchzuführen, Sache Jener feyn wird, die es 
wirflih zu ihrem Programm machen und fefthalten zu fonnen 
meinen. 


Richtig bezeichnet Hr. ©. v. Müller, ald die zwei Haupts 
fofteme aller politifchen Berwaltung, jenes der adminiftrati- 
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wu Gentralifation und, ihm entgegenftehend, jenes der 
Selbftverwaltung, oder wie es felbit mandem Deutfchen 
sindgerechter ift, dad Selfgovernment. 


„Gritered lege die gefammte Verwaltungsthätigkeit, feldft 

irtlihbe und yprovinzielle Gefchäfte, in die Hände befoldeter 
md von der Gentralregierung abhängiger Beamten, welche fie 
turhaus und einformig überwadht und leitet. Diefes Syſtem 
Geile die Nation in zwei, der Zahl und Widhtigfeit nad) fehr 
serihiedene Claſſen. Die erite beftehe aus einigen taufend 
Rermaltenden, die zweite aud dem Reſt der Nation, den Ver— 
walteten. Diefer legteren ftehe höchſtens in Geſchäften, die 
fie angeben, ein berathendes Votum zu, welches fie dur 
SGemeraktätbe, Provinzialftände oder ähnliche Körperſchaften 
ausübe. Uebrigens wirfe die öffentlihe Verwaltung wie eine 
grese Naſhine nad unabänderlihen und einfadhen Grund— 
fägen, unter Leitung und ausſchließlicher Verantwortlichkeit 
der Bentralgewalt.” 

Wie fich diejer legte Ausdrud gerade hieher verirrte, iſt 
wer, oder doch nur aus lebensgewohnten Anjhauungen zu 
begreifen. Im einer Arbeit von der Art der hier beſprochenen, 
kann Verantwortlichkeit doch kaum in einem allgemein ethi- 
‚ben, bier nicht recht praftiichen Sinne aufgefaßt werden, ſon— 
dern in jenem, den ihm parlamentarische oder conftitutionelle 
Verhältniſſe und Uebung gegeben haben, bejchränfter zwar, 
aber eben darum allein politifch faßbar. 


Gerade dieſe jo weit gejchnittene Berantwortlichfeit, daß 
te dadurch thatfächlih einer Unverantwortlichfeit gleichfommt, 
it ja einer der Hauptvorwürfe, welche man der Bureaufratie, 
als dem Kind und Werkzeug zugleich, einer omnipotenten Gens 
tralifation macht. Dagegen ift der weitere Ausſpruch unfhäg- 
bar, der anderswo als in dem beſprochenen Auflage als ein 
unmwillfürlih abgedrungeneds Zugeftändnig bezeichnet werden 
müßte: daß dieſes Syſtem der Gentralifation eine der Früchte 
des Jahres 1789 fei. 
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Ueberzeugend hat Tocqueville in feinem l’ancien regime 
et la revolution nachgewieſen, wie dad ancien regime felbft 
die legtere großzog, bis fie auf den Trümmern veffelben, in 
innerem Widerſpruch mit den eigenen Tendenzen, die alte 
wahre Freiheit zerftorte, um an ihre Stelle den centralen 
bureaufratiihen Zwang einer wurzellofen Willfür zu feßen, 
die mit einigen Gewinden von Phraſen und Formen jeder 
Selbftverwaltung wefentlid ein Ende machte. 

Eine ewig zu beherzigende Lehre, welche aud. unfer Ver— 
fafler weiter fehr wohl zu würdigen weiß, ohne fie jpecieller, 
was feinem Zwede ferne liegen mochte, auseinanderzufegen ! 
Er fährt fort: | 

„Das andere Syftem geht von einem entgegengefegten 
Grundfage aus. Es überläßt die Beforgung örtliher und 
provinzieller Angelegenheiten heimifhen Notabilitäten, welche 
durch Beſitz oder perfönlihe Eigenjhaften die nöthige Ge— 
währ leijten; es überläßt ihnen, mit einem Worte, die öffent 
lihe Verwaltung in erfter Stufe und Inftanz, der Gentralge- 
walt das Recht vorbehaltend, zu folhen im allgemeinen uns 
entgeldlichen Dienftesleiftungen (manchmal auf Lebensdauer, 
manchmal für beftimmte Zeit) zu ernennen, fowie das Recht 
der Ueberwahung und der Entlaffung folder Beamten, die 
ihre Pflicht nicht gewiſſenhaft erfüllten. Nach diefem Syſtem 
werden England, Preußen und viele der Fleinern deutſchen 
Staaten verwaltet." 

Indem wir die an fih gewiß nur ganz oberflädliche 
Zufammenftellung Englands und Preußens in diefem Einne 
auf fi beruhen laffen, ift der farb» und förperloje Ausdruck 
von „Notabilitäten durch perfönlihe Eigenschaften” abzuleh- 
nen, als zu willfürlih und darum nicht ganz organifcher Aufe 
faffung fähig; jedoch wird es nöthig, in einem mehr nur theo— 
retifchen Rüdblid das Wefen der Regierung nad dieſem Syſteme 
zu beleuchten. Wird, wogegen faum etwas einzuwenden ſeyn 
dürfte, der Staat als lebendiger Organismus aufgefaßt, fo 
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müfen von ihm im höheren organifhen Sinne dieſelben Be— 
Yngungen gelten, die im niedrigeren rein mechaniſchen bei ei- 
m wohl eingerichteten Maſchine vorausgefegt werden, damit 
ke zwedmäßig wirfen fönne, ohne ſich in ihren Bejtandtheilen 
ritörend aufzureiben. 

Je lebensfräftiger eine Eelbftverwaltung fi) bewegt, deito 
mehr müfſen untergeorbnete Reibungen entitehen, die ſich nicht 
immer in fich jelbit ausgleihen fünnen. Die centrifugalen 
Iendenzen der Einzeltheile iind fo wenig durch das bloße Mar 
jeritätdprincip, um nur ein Beilpiel zu nennen, im Zaume 
zu halten, daß gerade dieß ſie oft am mächtigiten fleigern 
fann, befonderd wo höheren nicht immer ziffermäßig wäg— 
und mesbaren Intereſſen das Geld ald ihre materielle Bedin— 

gung gegenüberiteht. 

Im Staat ift nicht immer die Meinung der größeren 
Zahl auch durchaus die beifere, oder das Rechte überhaupt. 
Diefes Fann ſehr häufig bei der auch Fleinften Minorität jeyn, 
welche Daher einen Schuß finden muß gegen Brutalifirung 
durch eine einfahe Mehrheit, ohne alles andere Präpdifat ale 
dad der Zahl. Daffelbe gilt aber auch von der Fühigfeit, ber 
treffende Organe zu würdigen und etwa durch Wahl zu bes 
zufen. Auch hier find noch andere jtabilere Faktoren unbedingt 
aothwendig. 

Dieſen Schutz zu gewähren, in dieſem Sinne zu über— 
wachen, ſo wie im Intereſſe eines einheitlichen Ganzen zu lei— 
ten, Impulſe zu geben, und ſo dem Ganzen gerecht zu wer— 
den, dieß iſt die Stellung und Aufgabe der Regierung, in 
welcher Form immer ſie dieſelbe erfülle und löſe, wie gleich— 
nißweiſe in der Maſchine die des Schwungrades, der Sicher— 
deitsventile oder fonftiger Moderatoren und Regulatoren. 

Aehnliches ſcheint Hr. v. Müller wohl gefühlt zu haben, 
wo er jagt: „Nur indem ed zu einem weije eingerichteten 
Selfgovernment zurüdfehrt, wird Defterreich das Gleichgewicht 
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in feinem Budget herftellen, fi aus feinen finanziellen und 
politifshen Verwidelungen wieder aufrichten fünnen“. Werner 
bald darauf: „ES handelt ſich für Defterreih nur darum, Die 
Verwaltungs - Einrichtungen, die bis 1850 beftanden, dem 
Geiſt der Zeit gemäß abzuändern”. 


Gerade um das „weile eingerichtete”, fo wie um 
das „dem Geift der Zeit gemäße” handelt es fih ja: 
wie und was man darımter au verftehen habe. Nebenbei bes 
merft dürfte freilich letzteres Epitheton um jo weniger glück— 
lich gewählt icheinen, als nicht bloß die Reform, jondern jede 
Nevolution ed anruft und auf ihre Bahnen fchreibt, und es 
überhaupt dabei zu ſehr Jedermann überlaffen bleibt, ſich Be— 
liebiged darunter zu denfen, wenn es nicht in beftimmter 
Weiſe aufgeftellt, erklärt und umſchrieben wird. 


Hier wäre das eigentlihe Feld für ein concretes Pro- 
gramm, für eine flar bemußte Richtſchnur des Berhaltend 
bezüglich gewifler organifhen Geſetze, wie 3. DB. als ſolche 
Gemeinde = und provinzielle Verfaſſungsgeſetze, als in Aus— 
ſicht ſtehend, ſchon vielfach gewünfcdht und befprocdhen wurden, 
um fpeciellerer nicht zu erwähnen, die ohne jene überhaupt 
nur verfrüht feyn dürften. 

Jener von ihm verlangten Rüdfehr ftehen nah Hrn. v. 
Müllers Anficht „Feine unüberfteiglihen, ja nicht einmal fehr 
große Hinderniſſe“ entgegen, indem es hiezu Seitens der Re- 
gierung nur feſten Willens nad) früher feitgeftellten Grund— 
fügen bevürfe. 

Allerdingd find Einfiht und guter Wille die Grundbe— 
dingungen jeglichen Gelingens, aber felbft diefe von Seite der 
leitenden Mächte vorausgejegt, jo erfüllen fie nur zur Hälfte 
den Kreis der Bedingungen für die vorgejegte Aufgabe; die 
andere Hälfte ruht auf gleihmäßigem Entgegenfonmen und 
Mitwirken. Ed genügt nicht, daß eine Regierung erfenne, ob 
fie nicht, felber noch auf revolutionärem Abhange ftehend, die- 
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jan Zuge auch mit beftgemeinten Gefegen dem Princip nad 
kige, ſich felbft unflar, wohin dieß endlich führen muß. Es 
zeigt nicht, Imftitutionen zu ſchaffen, wenn der Geift ihrer 
Imhführumg nit ein der Revolution pofitiv entgegentretens 
dr it. Die Durdführung aber flieht nicht bei den Häuptern 
ter Regierung allein; jo lange fie nicht ihre Organe bis zu 
den unterften binab mit demjelben Geilte zu erfüllen weiß, 
and was noch mehr ift, fo lange fie nicht ein gleihmäßiges 
Entgegenfoinnien derer zu erreihen vermag, für die jene In— 
kitutionen geichaffen werden wollen — ift eben nichts gewons 
nen, alö ein Anjchwellen der Geſetzſammlungen, wobei jelbit 
das fümmerliche in magnis vet voluisse sat est, weder von 
der Gegenwart nod von der Zufunft Anerkennung fin— 
den kann. 

Molte man vielleiht dem entgegenhalten, dergleichen 
made ih von jelbft, etwa wie ein tüchtiger Feldherr ſich 
aud das Heer tüdhtig heranzieht, jo iſt dieß ein Gleichniß, 
das unjerem Kalle weder parallel ſeyn, geſchweige ihn decken 
fan. Grinnere man fih nur des einen Beilpield der Ges 
meinde» und Yandesverfaffungen. 


Wohl dürfte von vornherein zugeftanden werden, daß 
Gemeindeverfaffung im engern Sinne, Pandesverfaffung und 
endlih die Staatdeinrichtung jelbit in höchſter und allgemein: 
Her Inftanz aus einem und demfelben Begriffe ſtammen muß, 
deſſen Durchführung in ftufenweijer Gliederung mehr quantis 
tativ, als dem eigentlichen Weſen nah verſchieden ift, und 
turhaus nur nad einem Syſtem bebandelt werden fann. 

Bor 1848 war diefer Begriff ald Verwaltung gemein— 
amer Juterejfen- Gomplere näher beftimmt, vepräfentirt durch 
Rändiihe Dominien, zum Theil aud eigentliche Ortsgemein— 
den umfafend, zum Theil ſolche jelbititändig neben ſich ent 
baltend, durch Kreis-, Landes- und endlih allgemeine 
EStaatöbehörden. Neben den Landesbehörden, dieſelben ergäns 
send, ſtändiſche Einrichtungen für Wahrung bloß provinzieller 
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Angelegenheiten. Die letzteren wejentlic in den Händen des 
ſtändiſchen, d. 1. des zum Lande matriculirten Beſitzes. 


Aus allem Diefem hebt Hr. v. Müller fpeciell den Adel 
hervor, und zwar wejentlid den höhern, den hiſtoriſch-dyna— 
ftifchen Adel. Und ihn trifft er mit dem ſchweren Vorwurf, 
daß er auf jeiner Stellung entſchlummerte, ohne fie wie feine 
Vorfahren lebendig thätig zu durchdringen. Leider läßt fich 
dieß num nicht durchaus läugnen, aber als viel zu fchroff 
muß der Ausdrud abgelehnt werden, daß diefer Adel endlich 
auf feinem Beſitz nur mehr der Jagd obgelegen, nur mehr ein 
Intereffe für diefe behalten habe. 

Die Uebergabe feiner Dominical- Gebahrung in Waifen- 
Grundbuchs-, ſowie in den fonitigen fogenannten Unterthans— 
fahen hat ed bewiefen, wie wenig in dem YAugenblide der 
Prüfung zu ſchlichten übrig blieb, und auch dieſes Wenige 
fehlte da, wo die überwachenden Behörden immer ihre Schul: 
digfeit getban, und feinen Mißftand auffommen liefen, in: 
dem fie einfach und gefeglich jchon dem erften Keim, wo ein 
folder auftauchen wollte, zu begegnen wußten. Es bleibt 
eine allerdings aufzumerfende und nicht fo leichthin zu beant- 
wortende Frage, ob bei einer Mebergabe von Seiten der dieſe 
Dinge gegenwärtig verwaltenden landesfürftlichen Behörden 
das Reſultat gleich befriedigend ausfallen würde und fonnte. 

Hr. v. Müller follte es nady feiner angeblihen Kenntniß 
der Verhältniffe willen, daß nicht die Jagd allein den großen 
Befiger abjorbirte, daß ihm zu verdanfen ijt, was feit meb- 
teren Generationen die Landwirthichaft nah mehrfacher Rich» 
tung an Hebung, Belebung und alljeitiger Förderung erfuhr, 
daß fein Einmwirfen, felbft in bloßen fogenannten unterthäni— 
gen Gemeindeangelegenheiten, feit 1848 fchmerzlich vermißt 
wird, nicht allein wegen der Koftipieligfeit der neuen Ein— 
rihtung, welcher Bunft übrigens fpäter noch näher zu erör— 
tern feyn wird. 


Ein Wort aus Oeſterrelch. 197 


Gegen Hrn. v. Müller fann mit Bug behauptet werden, 

deß ed nicht die Unterordnung unter landesfürftlihe Behörden 
dauptſächlich ift, die jo fhmerzlih empfunden wird. Aller 
tags liegt es in der Natur der Sadje, daß es peinlich be- 
rührt, wenn man in dem Weſen einer bisher jelbftgeübten 
Amtögewalt fi nun andern unterordnen muß; doch aber war 
vie nicht eine fo giftig brennende Empfindung, weil fie durd) 
die anfcheinend gewonnene Bequemlichkeit, den großen negati« 
sen Motor der Zeit, fowie durd eine eingebildete Möglichfeit 
der Griparung für nur zu viele gemildert war — als die, 
* ſeinem ganzen Beſitz und perſönlichen Verhältniſſen der 
disher untergeordneten Ortsgemeinde überliefert zu werden, 
wie ed das Gemeindegeſetz vom, Fahre 1849 verfügte. Von 
Vielem nur Eines zu erwähnen, fo wurde dadurd) ein eigent- 
li naterwidriger, communiftifher Helotisnus begründet ohne 
verhältnismäßig abgewogenes Recht zu den neuen Leiftungen, 
für weldye die Gemeinde in brutaler Unbefangenheit das neue 
Mitglied, lediglich als ——— in Anſpruch zu nehmen 
ſich gewöhnte. 


Wenn dieſes Verhältniß nicht in noch weit ärgerem Maße 
auggebeutet wurde, jo verdankt man ed nur der natürlichen 
Shwerfraft alt eingelebter Berhältniffe, die eine neue Rich— 
tmg nimmer im plöglichen Sprunge anzunehmen vermögen, 
Das in ſich uncorrefte Geſetz gibt feinen Schuß dagegen, ganz 
abgejeben von verdrehten behördlichen eine deffelben, 
die auch vorkommen. 


Ohne in national-ökonomiſche und ſelbſt juridiſch-ethiſche 
Grörterungen über die ſehr zweideutige Ablöſung der Frohnen 
und unterthänigen Giebigfeiten einzugehen, dieſe vielmehr ein- 
fah als vollendete und bleibende Ihatfahe angenommen, mag 
damit wohl eine große Echwierigfeit der Rüdfehr zu einer 
„weile beſchränkten Eelbftverwaltung“ befeitigt feyn, eine an- 
dere und vielleicht noch größere muß aber in den Perſonen 


198 Ein Wort aus Oeſterreich. 


felbft gefucht werden, die berufen würden, eine ihrem Beſitz 
und ihrer hiſtoriſchen Stellung angemefjene Wirkſamkeit wies 
der einzunehmen. Cine Wirffamfeit, die in prägnantefter 
Kürze ald Patronanz, wie die Natur fie dem worin immer 
Stärferen über den Schwächeren zumeist, dieß jedoch durchaus 
nicht bloß materiell aufgefaßt, bezeichnet werden fann. 


Nie und nirgend ift etwas Poſitives ohne Anftrengung 
intelleftueller und materieller Mittel, ohne Opfer zu erreichen. 
Dpfer für ein Allgemeines und Ganzes find jedoch, ohne 
corporative Idee und Grundlage, vom Einzelnen nicht zu for- 
dern, ja ihm nicht einmal zuzumuthen, denn er fann fie gar „ 
nicht bringen, wenn jene in ihm nicht lebendig ijt und einer 
lebendigen Wechſelwirkung begegnet. Dieß gilt und ift gleich 
wahr von der Familie an, die mwenigftend aus zwei Indivi— 
duen befteht, bis zur Staatöbürgerjchaft in der Genoflenfhaft 
von vierzig Millionen. 

Freilich entgeht man hiebei nicht völlig dem vitiofen Cir— 
fel, ob und wie dergleichen vor den entiprechenden Inftitutios 
nen entftehen fann, oder ob dieſe es erft hervorrufen fünnen 
und follen? Thatſächlich befindet man fih auf dem leßteren 
Standpunkt. Wie die Sachen gegenwärtig liegen, fann die 
erfte Initiative nur von pofitiven Geſetzen, einem Akt des 
oberften Geſetzgebers ausgehen. 


Es bleibt nur zu hoffen und von jedem Einzelnen aud 
das kleinſte Schärflein feines eigenthümlichen Wirfungsfreifes 
beizutragen, jene mödhten fo weile elaftifdhy ausfallen, daß fie 
eine lebendige Entwidlung eines gleichfalld lebensfähigen Kei- 
mes ermöglichen und fördern, nicht aber in negativem Gehen: 
laffen mit dem Strom der Revolution weiter ſchwimmen, und 
höchſtens den nächſten und fichtbariten Klippen vorbeifteuernd, 
ohne SKenntnignahme verborgener Untiefen, auf denen das 
Schiff, lediglih den Hauptftromzug befahrend, endlich ftrans 
den müßte, 
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Nur billig erfcheint es, eine etwas tiefere Unterſuchung 
mwtellen, wie denn die höheren Stände (denn diefe hat Hr. 
». Müller doch vorzugsweile im Sinne, aud wo er es nicht 
æcdrücklich betont) in den von ibm fo jcharf ausgeſprochenen 
Inhargiichen Zuftand gerathen find, was fie ferner feit lan— 
gan, wenn auch vielleiht nicht immer auf dem richtigiten 
Bige verjucht haben, ſich aus demfelben herauszuringen. 

Diefelbe Aftion, die ſchon felbft vor den gewaltprädtigen 

Hebenftaufen an den Wurzeln des Zufammenhangs im heilis. 
gen römischen Reich deuticher Nation zu nagen begann, das 
Streben nach einer von der Reichsgewalt immer unabhängis 
ger ih machenden Landeshoheit Seitend der einzelnen Reichs— 
Stände, mußte auch das congeniale Streben hervorrufen, dieſe 
Tandesbebeit im eigenen Territorium immer abfoluter zu ges 
falten. Bas man Kaijer und Reich entzog, mochte man ſich 
nicht durch einbeimiihe Etände bejhränfen laſſen. Dieß griff 
um fo weiter, als die Kaijer-Dynaftien felbit nicht anftanden, 
ar Mehrung der eigenen Hausmaht dem ſchlimmen Beijpiel 
enderer Reichsſtände zu folgen, diefelbe neben und über bie 
Leichsmacht zu beben. 

Für Defterreih fam im Laufe der Zeiten noch insbeſon— 
dere dazu, daß es ſeit Karl's VI. Tode einen beftändigen an- - 
geftrengteften Kampf um den Beftand feiner Erijtenz zu käm— 
dien hatte, der im diejer Art erft nach 1813 zum Ende ges 
langte. Es war dieß eine Zeit jchwerer Opfer, wo Fordern 
und Gewähren, Bedarf und defien Deckung ihrem Rechte und 
Titel nah nit immer fo fein abgewogen werden fonnten, 
wo allgemein jened Wort der Tiroler aus dem Jahre 1848 
galt: „Erſt helfen in der Noth, und hernad) bitten, was wir 
zänjchen“ ! 

Die beften und edeljten Kräfte in der langen Kriegsar- 
beit abgenützt, dazu nod die gemeine Richtung der Zeit nad) 
Reuem, nah Berlaffen des Alten, weil es alt und herge— 
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bracht war — ift ed ein Wunder, daß da der altererbte cor- 
porative Sinn nah und nad abhanden fam, daß fi ihm 
aus einem nicht zu erftidenden Bedürfniß endlih der Sinn 
der bloßen Afforiation unterfhob? Dem lebendig organifchen 
das bloß willfürlidhe? 

Vereine und Geſellſchaften aller Art, nicht auf organifch 
gegebener Gliederung, jondern bloß auf freiwilligem Geldbei- 
trag fußend, follten die Gorporationen erfeßen, und das in 
angeblich freierer, angenehmerer und bequemerer, weil weni= 
ger verbindlicher Form leiften, was, wenn ed dauernd und 
organisch feyn foll, nur dem corporativen Leben zufommen fann. 


Allerdings ſchaute man auf den Adel ald Führer und 
Vorkämpfer, aber erfüllte er denn feine ftaatlihe Stellung 
vollig in Bereinspräfidien, in Verwaltungsrathſchaften bei 
induftriellen und Geldgemwinn fuchenden Unternehmungen? Sind 
und geben ihm ſolche eine politifhe Stellung, muß er nicht 
vielmehr in der Ausjchließlichfeit folder Beftrebungen ven 
legten Nimbus abnügen, den er in der öffentlihen Meinung 
nod haben mag? 


Dieb wird wohl faum dahin mißverftanden werden, als 
follte auf irgendwen der Stein des Vorwurfs gefchleudert 
werden, aber im Grundfate bleibt e8 wahr, daß man das 
Eine nur thun dürfte, wenn man das Andere nicht ließe. 
Wie vielfah wird man nicht dabei an das quoique et pas 
parceque erinnert! 


Wenn Here v. Müller bemerft, daß das Eelfgovernment 
die mindeft Foftfpielige Sorm der Verwaltung fei, fo ift die— 
fes gewiß eines der handgreiflichften Argumente, die er für 
feine im allgemeinen correfte Thefis vorbringen fann, und es 
ift nicht in der Abficht dafjelbe zu ſchwächen, wenn wir ver— 
juchen, defien Bedeutung dur einige Einfhränfung von möge 
lichen Selbfttäufhungen freier hinzuftellen. 

Wird ausgefprohen, eine Verwaltung fei um fo wohls 
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feiler, je mehr fie im Verhältniß zu dem, was fie koſtet, 
leiſtet, jo ift damit praktiſch nur fehr wenig, ja faft nichts 
geiagt, felbit abgejehen davon, daß fie dann immer noch mehr 
leijten wollen fonnte, als fie der Natur der Sache nad pofi- 
tiv leiften follte; dieß allerdings aus anderen und höheren 
Geſichtspunkten betrachtet und aufgefaßt, als dem der bloßen 
Koften, 


Um was ed fi eigentlich handelt, und was nicht in 
dem funzen Worte Hm. v. Müllers liegt, wohl aber aus 
dem burchlaufenden Sinn feiner Arbeit heraus zu entwideln 
und zu lefen ift, beiteht darin: wer eigentlich zunächft die Ko— 
fen der Verwaltung, namentlih in gewilfen Einzelnheiten, zu 
tragen habe. Ob für Alles und Jedes der Staatsfädel, das ift 
das Gonftetum aller Steuerpflidhtigen (denn darauf reducirt 
fih denn doch der myſtiſche Begriff des Staatsſchatzes, den 
man im Allgemeinen fo gerne beanſprucht, ald wäre er, in 
nur zu gewöhnlicher unflarer Auffaffung, ein perfönliches mit 
Eigenthum begabtes Weſen für fih) — oder aber ob die Ko— 
ften gewiljer Einzelnheiten im Berwaltungsorganismus von 
denen allein zu beftreiten feien, in deren Intereſſe dieſe zu— 
nächſt zu wirfen haben. Alfo vom Geſammtreich für Attri— 
bute und Organe der Gefammtregierung, dann aber von Läns 
dern, Gemeinden, Familien für folde, die ald nur ihren 
fpeciellen Intereffen zugehörig zu betrachten find. 


Das erfte ift nun das Syftem des modernen, des revo- 
Iutionären Liberalismus, und muß in folgerechter Durchfüh— 
rung zum Socialismus und Communismus führen, wo end— 
ih das Individuum felbft aufhören muß, um in einem all 
gemeinen Brei unterzugehen, der die Menfchheit jo viel nur 
immer möglih auf den Standpunft der Thierheit herabzus 
bringen ftrebt. 


Das zweite liegt in dem Begriff eines organischen Selfs 
governmentd, wie ed, feit die Geſchichte befteht, im Ent« 
ALIV, 14 
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widlungsfampfe mit jenem Antagonismus fowohl, als mi: 
feinen eigenen Mißbräuchen liegt, welche wie allem Menfchli: 
hen, fo aud ihm anfleben und eben wie Entwidlungsfranf: 
heiten überwunden werden wollen. 


Damit hängt weſentlich der angedeutete weitere Vortheil 
des Selfgovernmentd zufammen, daß ed eine Maſſe treffli- 
cher Kräfte dem Etaatsleben gewinnt und fürderli macht, 
die fonft brad) liegen, oder auf Abwege gerathen. Angeblich 
will dieß zwar die Revolution mit ihrem allgemeinen Wahl— 
recht und dergleihen aud), aber nad) rein mechaniſcher Aufs 
faffung, während in organifher es noch eine conditio sine 
qua non bleibt, daß überdieß die obere Leitung eine ftarfe, 
felbftberwußt nie ſchwankende und die Zügel nie jchlaff hängen 
laſſende ſei. 

Klar iſt es aber, daß ſie keine beſſere Stütze der eigenen 
Kraft finden kann, als in einem wohlgegliederten, lebendig 
wirkenden Organismus, der allein die verzehrte Kraft 
wieder erſetzt, während der Mechanismus bloßer Form und 
todter Maſchinerie ſich endlich ſtets ſelbſt aufreibt. 


Wenn Herr v. Müller die Verwaltungskoſten im Jahre 
1847 auf 62 Millionen und neun Jahre ſpäter auf 160 Mil— 
lionen anſchlägt, ſo möge die abſolute Richtigkeit dieſer Ziffern 
dahingeſtellt bleiben; ohne fie gründlich verificiren zu lönnen, 
dürfen fie immerhin beifpielmeife angenommen werden. Es 
fol nur fo viel heißen, daß beides die Summen darftellt, 
die der allgemeine Staatsfädel ald folder zu den Bermwal- 
tungsfoften beitrug. 


Mas wichtiger zu willen wäre ift, ob in der höberen 
Summe nicht mehr ftedt als die bloße Differenz deifen, was 
früher von Einzelnen, Patrimonialämtern, Landfhaftsfonden 
u. ſ. w. unmittelbar geleiftet wurde. Mit einem Wort, ob 
die centralifirte Verwaltung nicht an ſich theurer wurde, wie 
aller Grund zu glauben vorhanden ift, ohne gerade beffer zu 
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werben, worüber die Klagen allgemein zu hören find, nament- 
lich was Gejchäftsverzögerung, Verluſte am Waiſeneinkom— 
men, unverhältnigmäßig überbürdende Auftheilungen und der— 
gleichen betrifft. 

Es ift die Wahrnehmung eine nicht feltene, daß die Zus 
ſchläge für allerlei Bezirfds und Kreisauslagen gegenwärtig 
mehr betragen, als fonft die Verpflichtungen aus einem wohls 
geordneten Patrimonialamte, ohne immer felbft nur ein glei— 
ches Refultat zu erzielen. 


Mit Bezug auf ftarre Gentralifation bemerft Hr. v. 
Müller ſehr richtig: „man müſſe nicht glauben, daß die Res 
gierung in fchwierigen Zeiten eine Stüge an ihren Beamten 
finden werde”. Abgefehen davon, daß in der großen Maffe 
ein Theil an fi) von der Strömung des Augenblicks mit er- 
griffen, und dadurch in jeder Art ganz unverläßlic werben 
wird, was foll felbft der niedere Beamte redlihen Willens 
anders, als dem höheren Befehl geborchen, ſo lange er ihm 
formal ordnungsmäßig zukömmt; oder foll er etwa als Statt- 
halter, Kreiss oder Bezirfsvorftand Politik auf eigene Hand 
treiben, bis zu einer Widerfehlichfeit, deren Grenze und Fol⸗ 
gen immer unberechenbar bleiben? oder fol er austreten, alfo 
Stüge und Mitwirkung der Regierung in einem Augenblide 
entziehen, wo die geringfte Stodung lebensgefährli wer- 
den fann? 

Richt leicht ift eine tragifchere Lage zu denfen, als bie 
mandes biedern DOffizierd ungarifcher Regimenter im J. 1848; 
zwifchen zweierlei Kriegsminifterien herumgeworfen, beide als 
competent anzuerfennen gezwungen, mochte er fich wenden wo— 
bin immer, dem Vorwurf des Treubruches und der Fahnen- 
flüchtigfeit fonnte er nicht entgehen. In folden Fällen ift es 
durhaus nicht von Jedem zu verlangen, mit fühnem Ent- 
Iheidungsgriff durch die Verhältniffe reißend, auch das Rechte 
zu ergreifen. 

1k® 
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Der Ordnung folgend, in der Hr. v. Müller vorgeht, 
haben wir ſchon früher feine Auffaffung „der Parteien in 
Defterreih” berührt; hier nun bietet fih Veranlaſſung, diefen 
Gegenftand einläßliher zu erörtern. Außerhalb der italienischen 
Provinzen foll e8 feine Partei geben, die ernftlih an eine Zer— 
ftüdelung der Monarchie denfe. Wohl, wenn man das Wort 
„Partei“ in organifhem Einne und nit bloß ald Faftion 
auffaffen will; in dem erfteren aber dürfte fie auch für Ita— 
lien faum zugegeben werden. Bloße Unzufriedene, wenn auch 
eine Anzahl derjelben die fchlammigstrüben Ausſprüche eines 
Mazzini, oder die nicht befferen Ejafulationen der piemontefi= 
fhen und anderer Preſſen, zu ihrem Stichwort macht, jind 
noch feine Partei; fie find eben nur ein gährended Clement, 
das nicht zur pofitiven Partei werden zu lafien, die Regie— 
rung noch vollfommen in ihrer Hand hat. 

Unter andern Namen dürften foldhe Elemente aber aud 
in manch' anderer Provinz nicht fehlen. Ohne gerade bewußt 
nah Zerftüdelung zu ftreben, würden fie einer foldhen doch 
nicht fremd bleiben, wenn die Regierung fie zu einer ‘Partei 
ſich conjolidiren ließe. 


Eben fo wenig fol e8 nah Hrn. v. Müller eine abſo— 
futiftifche Partei geben. Dieß fteht in Widerfprudh zu andern 
Aeußerungen deffelben, welcher ſich jedoch einfach dahin auf- 
lö8t und erlärt, daß er fih auf furdtfame und geſchreckte 
Gemüther bezieht, die bei „geringerer politiſchen Bildung eine 
zeitlang des guten Glaubens feyn mochten, als fünne der Ab— 
folutismus dauerhafte Ordnung berjtellen und die Blüthe des 
Landes befördern“. 


Es gebe, fährt er fort, wohl eine altconfervative Partei, 
die nit nur die Gentralifation der Verwaltung zerftören, fon« 
dern auch die politifche Einheit des Reiches auflöfen wolle, 
um einen Foderativftaat herzuftellen mit dem einzigen gemein= 
famen Bande der Dynaftie. Diefe Partei fei zahlreih in Uns 
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"gar, wo der Dualidsmus und Antagonismus vor 1848 glän- 
jende Erinnerungen zurüdgelaffen habe, und fie wolle unter 
vr alten Gonjtitution aud eine getrennte Verwaltung Uns 
gamd und feiner ehemaligen Nebenländer. 


In der Unbedingtheit, wie fie hier fteht, kann diefer Bes 
bauptung nicht zugeftimmt werden. Nicht auf vereinzelte That: 
jaten allein fommt ed an, fondern auf ihre Bedeutung an 
ih, und wie dieje flantemännifh in ihrem Zufammenhange 
wit anderen anzuſchauen iſt. 

Wie in Jtalien, mag ed auch in Ungarn an Unzufrie— 
denen nicht fehlen. Noch zu nahe liegende Erinnerungen eis 
gener eingreifender Wirffamfeit mögen dieſe felbft compafter 

eriheinen laffen. Dazu mander Mißgriff von Seite unterfter 
Verwaltungs organe bei der Schwierigfeit, den Uebergang von 
früberen ihnen fremden Berhältniffen zu den neuen, fei es 
auch tbeilmeife geordneteren Zuftänden zu finden; dazu von 
Seite der Regierten eine gewiſſe verzeihlidhe Unbeholfenheit, 
Ah in dem Neuen, noch Ungewohnten zu bewegen, und für 
ibre nicht immer unberedhtigten Klagen die geeigneten Wege 
der Abhülfe zu fuhen, bei Manchem vielleicht ein eben auch 
menſchliches Goquettiren und fich Gefallen in der Rolle bes 
Berfolgten umd Unterdrüdten — darauf möchte fid) fo ziemlich 
reduciren, was bier etwas zu fesquipedalifh „Partei“ ge— 
nannt wird. Lauter Dinge, wo die Regierung nicht zu ver- 
wweifeln braucht, bei zwedmäßigem Verfahren in nicht zu fer— 
ner Zeit fogar noch hülfreiches Entgegenfommen zu finden. 

Das Erperiment des Honi-Vereins hat einen zu wenig 
lodenden Nachgeſchmack hinterlaffen, die materiellen Intereſſen 
baben ſchon zu eingreifend begonnen, ſich auch über die enges 
ten Grenzen der ehemaligen Dreißigftämter auszubreiten und 
zu verjchränfen, als daß nidht von dem faum abzuläugnenden 
gefunden Einne der Belleren zu erwarten wäre, er würde 
auch über gewiſſe gejellihaftlihe Trogigfeiten und Ungezogens 


206 Gin Wort aus Defterreich. 


heiten Herr werden, denen als vorzugsweiſe in die Augen 
fallend, bier wie anderswo ein vielleicht zu großes Gewicht 
beigelegt wird. 


Es find gerade nicht die fhlechteften Männer, denen es 
nicht fo ganz leicht wird, mit ihrer Vergangenheit zu brechen, 
ein neues politisches Syſtem anzunehmen, wie man etwa ei— 
nen Rock abwirft, um den neuen, den der Schneider bringt, 
anzuziehen und fortan zu tragen. Es wäre mander Name zu 
nennen von nicht geringem Gewicht in jeinem Lande, und 
quorum pars magna fuit, ohne doch die oben geſchilderte Mei— 
nung zu theilen; fie verlangen nicht eine getrennte, ſondern 
nur eine gute Verwaltung. Auf ſolche höre man, folde ver— 
ftehe man im beften Sinne ded Wortes zu gewinnen, und ed 
dürften dort die Schwierigfeiten eines Neubaues kaum fo groß 
jeyn, als vielleiht hie und da an andern Drten, wo fein fo 
lebendiger Kern hiftoriiher Erinnerungen die Herzen erfüllt 
und bewegt. 


Diefer fogenannten „altconfervativen Partei” ftellt Hr. 
von Müller eine andere gegenüber, viel zahlreiher und 
mächtiger, welche jedoch minder gut organifirt und nicht fo 
thätig fei wie jene. Sie verwerfe eben fo entichieden die ad— 
miniftrative Gentralifation, ftrebe aber mit aller Kraft dar— 
nad, die politiihe Einheit zu bewahren. 

„Sie will ein Selfgovernment, wie man es in England 
übt, d. h. Unabhängigfeit der Gemeinde in ihren örtlichen 
Angelegenheiten, Verwaltung derfelben durch die Gentry und 
die intelligenten Bevölferungsflafien, welche am betreffenden 
Drte Grundbefig und fändigen Wohnfig haben. Sie fordert 
Provinzialverfammlungen, die fid) ftrenge dahin beichränften, 
bloß Verwaltungsfragen, mit Ausfhluß der Politif, zu be 
handeln“. 


„Als Sclußftein des Ganzen, und um die Randesver- 
fammlungen in ihren Grenzen zu erhalten, verlangt diefe Partei 
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eine Nationafvertretung in der Reihshauptftabt, wäre es auch 
mm ein beratbender Körper, nur eine vom Monarchen bes 
wihnete und berufene, aber von ihm regelmäßig abzuhaltende 
Berfammlung“. 


Hierin glaube die Partei das allein wirkſame Mittel zu 

finden, die politiſche Reichseinheit feft zu begründen, die Regie— 
rung zu ftärfen, nad) und nad eine wohlmwollende Verſchmel— 
ung der verjchiedenen Nationalitäten herbeizuführen, und ab: 
wtunpfen, was zu Schroffes im Unabhängigfeitsgefühl der 
eder jener Provinz beitehen möchte. Sie glaube endlich, daß 
eine Rationalvertretung, hätte dieſelbe auch eine lediglich be- 
arhende Stimme, eine wirffame Gewähr für die Finanzvers 
waltung und Herftellung des allgemeinen Kredits, fowie für 
die Geſeßzgebung bieten würde. „Endlih wäre ein foldes 
Eoftem eigentlih die Erfüllung der im Faiferlihen Manifeft 
wm 31. Dezember 1851 verfprochenen und als nothwendig 
anerfannten Inftitutionen.* 


Nicht nur feine Demagogen, fondern nicht einmal Libes 
rale, wie man fie anderwärts nennt, „rollen diefe Männer 
den Faden geihihtliher Entwidelung wieder anfnüpfen, den 
die Liberalen und das Minifterium mit ihnen gewaltfam ab— 
gerifien haben, und eine ftarfe und freie Drganifation auf ber 
Grundlage der alten hiſtoriſchen Einrichtungen wieder auf: 
ſtellen“. 

„Die Gruppe der älteren Reformatoren vor 1848 in den 
deutſch⸗ o ſterreichiſchen Provinzen, und in Ungarn eine bedeu⸗ 
tende Fraktion des Adels, die ehehin der liberal-conſtitutio— 
aellen Oppoſition angehörten, bilden den Kern der großen 
Vartei, deren Programm wir eben geſchildert.“ 

So Hr. v. Müller, deſſen eigene Worte in möglichft ge— 
nauer Ueberſetzung anzuführen und wiederzugeben wir als eine 
Pflicht vollfommener Unbefangenheit betrachteten. 


Was den angeführten Schlußftein einer Nationalvertre- 
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tung betrifft, fo wäre über diefen Punkt ald verfrüht vorerſt 
einfach hinauszugehen. Es ift eine mißlihe Sade, ehe ein 
Bau nur in den Fundamenten endgültig entworfen und aus 
denfelben heraufgemauert ift, ſchon über Form und Wucht 
des denjelben abſchließenden Daches in weitgehende und ab— 
führende Grörterungen ſich einzulaffen. Iſt der Bau im 
Grundriß vollendet und hinlänglich beraufgeführt, fo ergibt 
fid) diefes beinahe von felbft. 

Ein Programm läge nun allerdings vor, ja felbit ein 
nur zu vollftändiges, das jedoch in einzelnen Grundzügen, 
was Gentry, intelligente Bevölferungsflaffen und folhe mebr 
ideale Sammelnamen betrifft, die ſämmtlich dem Begriffsle- 
xicon ded modernen Liberalismus entftammen, nocd der Ver— 
vollftändigung und näheren Beftimmung bedürftig ift, fowie 
noch mander Ergänzung zur Durchführung für einzelne Län— 
der nad) ihren wefentlichen Verſchiedenheiten. 

Abgefehen felbft von den fo grundverſchiedenen weiland 
ungarifhen Ländern wird dem Kundigen die bloße Berweifung 
auf Steyermarf, auf Tirol und auf Böhmen genügen, wo 
für wefentlih gleiche ftändifche Verfaffungen doch deren Ele- 
mente jo verfchiedener Art find, daß eine einzige Form nicht 
allen zumal genügen fann. 


Selbft wenn man aber mit diefen Grundzügen im wer 
fentlihen unter dem Vorbehalt einverftanden ift, daß fie nicht 
eine bloße Necrudefcenz vormärzlicher Reformideen ausfprechen 
wollen, fomit der umftürzenden Revolution weit näher ver- 
wandt wären, als fie felbft zu wiſſen feheinen oder zugeben 
möchten — immerhin fehlt Eines: „die Partei”, welche die— 
ſes Progamm aufftellt. Vielleicht fol es eine ſolche erft um 
fi ſchaaren? 

Liegt vielleiht au Hrn. v. Müllers Arbeit außerhalb 
derfelben? Wer treibt dieſes Müllers Mühle — der Badh, 
der Dampf, der Wind oder ein Viehgöppel? Iſt er Einer, 
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ind es Mehrere, find ed Viele, und endlich wer find fie? 
E bat fchon die Form ded Auftretend etwas Seltſames: die 
sung durch eine Parijer Zeitihrift anber zum Ausdrudf ges 
langen zu laſſen. Oder jollte vielleicht das Ganze nur Maske 
jeen, ein Fühler von was immer für einer Seite ber? Es 
it niht zu läugnen, daß man von vorne herein, wie durch. 
ungen man von der Richtigkeit manches ausgefprocdhenen 
Satzes fei, unter diefen Umftänden in der mißlichen Lage fich 
befindet, im Nebel zu ftreiten, der weder Freund noch Feind 
Kar erfennen läßt. 


Was oben von der Bezeihnung „Partei“ für eine Ans 
zabt Uniufriedener irgendwelder Art bemerft wurde: dieß gilt 
tn neh beherem Maße aud für diefe Partei, welche „recht 
rigenlih die Männer des Fortichritts, der bürgerlichen und 
politihen Freiheit“ umfaffe, und vollfommen mit einer mo— 
sarhiihen und jtarfen Regierung zufammenftimme Es ift 
eben noch feine Partei in irgend einem ftaatsrechtlihen Sinne, 
und fromme Wünſche find eben noch überall feine That, höch— 
tens der Beginn eines Bandes und Zufammenhangs. 


Hr. von Müller bat ſich früher über eine triumphirende 
Partei der Abfolutiften auögelaffen; jett aber betont er, daß 
der Abfolutismus nicht die Tendenz der Regierung fei, indem 
fe felbft ihren Maßregeln des Augenblids nur einen provifo- 
tiſchen Charakter verleihe, und nicht nur pofitive Verſprechun— 
gen gegeben, fondern auch Sorge dafür trage, daß fie nicht 
vergeflen würden. 

Gr fährt fodann fort: wenn ihn feine Vorausſicht nicht 
teltfam täuſche, fo gehöre den Männern der von ihm vertres 
tenen Partei die nächſte Zukunft Defterreihs an. Bei ruhiger 
Entwidelung der politifhen Zuftände nämlih, werben „die 
finanziellen DVerlegenheiten fowohl als die Abfichten einer ge: 
fünden Bolitif beitragen, fie an das Ruder zu führen, und dieß 
aothwendig machen, wenn anders nicht das Neich verurtheilt 
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ſeyn folle, neue Revolutionen zu befahren und noch ärgere Um— 
wälzungen, ald durd die ed eben hindurchgegangen.“ 


„Es fei wahr, daß die bureaufratifhe Regierung wenig 
geeignet ſcheine, die Bahn freier und ftarfer Inftitutionen zu 
bereiten; dieß erfläre die Gleichgiltigfeit, um nicht zu fagen 
das Miftrauen des Landes in diefer Richtung, fo wie die 
wachſende Iſolirung des gegenwärtigen Gabinets. Nichts fei 
gefährlicher als ein ſolches Berlaffenwerden von den Freunden 
und Echweigen der Gegner." „Hiezu noch das ſich Abwenden 
der höheren Gefellihaftsflaffen genommen, bilde fi eine Er— 
ſcheinung, die immer bedenklich fei, ganz befonderd aber in 
einem jo ariftofratifchen Reiche wie Oeſterreich.“ 


Diefe Aeußerungen im Zufammenbange betrachtet, möchte 
man wohl an ihrer Folgerichtigfeit irre werden, wenn man 
beadytet, daß die erftere einfach nichts anderes enthält und au— 
deutet, ald eine principielle Aenderung des Minifteriums, ganz 
im englifch »parlamentarifchen inne, alfo bier doch nur wies 
der auf eine „bureaufratifhe Regierung“, wenigftend vorerft 
meist; denn wer foll unter den gegebenen Berhältniffen die 
nöthigen Inftitutionen in ihrer organifchen Gliederung fchaffen, 
wovon fünnen fie denn den erften Gntwidelungspunft gewin— 
nen, als eben in einem Aft des Geſetzgebers durch feine Or— 
gane und pofitive Geſetze? Hr. v. Müller ftellt in mandem 
Einzelnen zu gefunde Anfichten auf, als daß ihm die Abficht 
von assembl&es constiluantes unterlegt werden fonnte. 


Es fcheint hier allerdings die Bewegung in den fhon 
erwähnten Eirfel eingezwungen zu feyn; darum erübrigt vor- 
erft eben nichts, als fi dem gewiß minderen Uebel zu fügen, 
und die Initiative von der Regierung zu erwarten, wie fie in 
Ausficht geftellt ift. Freilich ift nicht zu läugnen, daß dieſes 
Warten manchen Fopfiheu machen mag; ruft doch Hr. v- 
Müller felbft aus: „Diefes Proviforium dauert nun neun 


Jahre!” 
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Wolle man aber doch bedenken, daß Mißbräuche, die 
altes hiſtoriſch- organische Leben in feinen Wurzeln angenagt, 
weit über ein Jahrhundert wucherten, und ſich pfeudoorganifch 
fetgefegt und ausgebildet haben, bis ein zum Theil ihnen jelbft 
fremder Anftoß fie mit dem, wenn aud von ihnen übers 
wuderten, aber doch noch beitehenden Beſſern zum Brechen 
brachte. 


Roh gebt trotz der „neun Jahre“ der Staatspuls zu 
neberbaft, ald daß ein Huger Arzt fhon unmittelbar und aus— 
jhlieslih an die Kräftehebung des angegriffenen Organismus 
geben fonnte. Ja man darf es ernftlid behaupten, daß bid- 
ber jenes Jahr der Verzögerung mit organiſchen Grundgeſetzen, 
\o Emergich man fonft ihren Mangel empfinden mag, als 
ein reiner Gewinn für die gute Sache an fid) betrachtet wer— 
den muß. Dieß ift ein wichtiger Punft, der in dem Pro— 
gramm einer wirflihen ‘Partei, wenn eben eine folde in con- 
crerem Sinne beftünde, nicht hätte fehlen dürfen. 

Zu einer gründliheren Ausführung ift die bloße Beſpre— 
bung einer fremden Arbeit nun wohl nicht der Ort, fo mös 
gen denn vorerft einzelne Winfe für den weiter Denkenden 
genügen. 

Nah jenen Klagen über die unfelige Wirfung des Pros 
viioriums beleudtet Hr. v. Müller die Stellung des Adels 
„in einem fo ariftofratifhen Lande wie Oeſterreich.“ 


Die Verantwortung für die Oenauigfeit der ftatiftifchen 
Daten, daß der Adel beiläufig zwei Drittel der Bodenfläche 
in der Monardie, und zwar großentheild in Fideicommiſſen 
und Majoraten beſitze, ihm überlaffend , möchten wir nur die 
daraus gefolgerte Behauptung feines noch beftehenden Ein- 
Auffes etwas näher erörtern. 


Nicht in ausgedehnten Grundbefig, noch in bedeutender 
Theilnahme an Induftrie » Unternehmungen fann ein folder 
Einflus allein liegen; hiezu bedarf es noch einer politifchen 
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Stellung, und nur die Erinnerung, daß der Adel ald Stand 
einft eine ſolche hatte, ja die in einem tiefgefühlten Bedürfniß 
wurzelnde Hoffnung, daß ihm eine foldye wieder werden fonne, 
läßt dem Adel noch eine Art von Anfehen, das aber von Ein- 
fluß weit genug entfernt ift, fo fange derfelbe nur Perſonlich— 
feiten als foldyen und nicht aus ihrer Etandeöftellung gewährt 
ift. Dieß aber ift fo ſehr Ball, daß der Angabe, der Adel 
werde ald Stand an die Epite aller neueren Actien- und 
Kreditunternehmungen gefuht, eine andere Bedeutung unter 
zulegen ift. 

Gerade die bloßen Beſitz- und Erwerbsverhältniſſe ohne 
politiihe Stellung haben ihn für den nöthigen Kredit in eine 
ziemliche Abhängigkeit von den bloßen Geldmädten gebracht. 
Iſt es fchon immer ein bevenfliches Argument, bei Gewinnft- 
Unternehmungen patriotiihe Gefühle in den Vordergrund zu 
ftellen, jo ift doc die Empfindung eine richtige, daß die Mit— 
verwidelung eines dem Objekt nad fo foliden Befiges wie 
Grund und Boden jedem Unternehmen eine nicht zu verach— 
tende feite Bafis für das blödere Auge zu verleihen vermag. 
Es ift eben das Gefühl, daß zulegt doch immer etwas bleibt, 
worauf im ſchlimmſten Balle gegriffen werden fönnte, wenn 
aud alles befchriebene Papier werthlos in den Lüften vers 
flattert. i 

So aber mödten alle jene großen Herrn, deren Namen 
an der Epite von Unternehmungen denfelben Glanz ver 
leihen follen, wohlbeachten, ob nicht eben darin aud) der dunfle 
Inſtinkt der nivellirenden Revolution einen guten Theil feiner 
Wirfung übt. Als Befiger von Grund und Boden kommen fie 
nimmer auf den Etandpunft der Gleichheit mit den Mächten 
des fließenden Kapitals, für diefes aber die Oberhand zu ge« 
winnen ift eine der Tendenzen der Zeit, und gerade nicht die 
confervativfte, dem allgemeinen Staatsleben gegenüber. 


Hiergegen gibt es nur ein Mittel, eine mit feinem Grund» 
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beſitz verfnüpfte politifhe Stellung des Adels. Eine folde 
aber zu erringen und zu halten, dazu gehört politifhe Ein— 
und Anficht, umd zwar eine ftandedmäßige und vom Standes- 
bewußtſeyn getragene. Auch die befte Intention Einzelner ges 
nügt nicht. Diefe bringt nichts hervor ald daß der Einzelne 
„Ihmollt und fi zurüdzieht“, wie e8 Hr. v. Müller bezeich- 
nend der Ariftofratie zufchreibt. 


Hier liegt denn auch der Punft, wo unfere Anfhauung 
weientlih von Hrn. v. Müller abweichen muß. Wir wollen, 
und nicht bloß für den Adel allein, fondern für alle Etände, 
eine organiſche d. i. corporative Etandesgliederung — corpo— 
ratio, nicht nach dem chaotiſch-vagen Begriff bloßer Klaſſen 
und perfönlicher Eigenfchaften. Von der Bureaufratie wäre 
gegen ein ſolches Einheitsbeftreben und Parteiwirfen im edel 
ften Sinne wohl nicht der größte Widerftand zu befahren; er 
läge denn doch wo anders als in ihr, am meiften und fpes 
cifiiheften in einer nur zu befannten Richtung der Zeit. 


Nahgerade ift man auf einen Standpunft gelangt, auf 
dem felbft die Bureaufratie ſchon verzweifelt, das große Werf 
einer ächten Reftaurirung Defterreihs allein aus und durch 
fih ſelbſt vollführen zu fönnen. Täglich und vielfah kann 
man es von intelligenten "Beamten aus allerlei Kategorie 
zu vernehmen befommen, daß es fo nicht gehe, nicht gehen 
fönne, daß der Beitritt noch anderer, ald lediglich behördlicher 
Kräfte, täglich möthiger werde, folle die Geſchäftsmaſchi— 
nerie nit an Ueberbürdung in's Stoden, und die immer 
jchwerer zu erſchwingenden Koften der Erhaltung eben zus 
legt zu völligem Stillſtand, das ift zum Bruce und Einfturz 
gelungen. 

Wenn auc, nicht jeder fie gerade fo formulirt, die Ideen 
die Hr. v. Müller ausfpriht, fie find in weit Mehreren und 
noch weit Anderen, als man gewöhnlich annehmen zu jollen 
glaubt, lebendig. 
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Dürfte auch der Verfall des Adeld in manchen Zügen zu 
grell und übertrieben dargeftellt feyn, und fi in dem Einen 
zufammenfaflen lafjen, daß er zwar immerhin viel gethan, was 
nicht zu laſſen löblidy war, aber das Wichtigfte verfäumt, näm— 
lich feine politifche Stellung fih aus den Händen ſchlüpfen 
ließ: fo ift doch dieß Eine wahr, daß es feine heilige Pflicht 
ift, bier ald Vorgänger anderer Stände aufzutreten, Pflicht 
für feinen Kaifer und Herrn wie für ſich felbft, und für das 
allgemeine Wohl des Staates, dem er angehört. 


Dieß richtig erfannt, fann man Hrn. v. Müller zuſtim— 
men, daß noch nicht Alles verloren, daß an der Lebensfähig- 
feit eines einheitlichen Defterreich nicht. zu verzweifeln fei. Aber 
Zeit ift es allerdings, zu handeln, und nicht bloß die Dinge 
an ſich kommen zu laffen. 


Somit dürfte das Was wenigem Zweifel unterliegen, 
aber es bleibt die große Frage des Wie! 


X. 


Ueber die innere Bedentung des gegenwärtigen 
Krieges für Defterreich*). 


Der Krieg, zu welchen Defterreih in Italien gedrängt 
worden, wird und muß demfelben zum Heile gereihen, denn 
er wird und muß zum Bruce führen mit dem ſchon unter den 
früheren Regierungen feit Joſeph II. verfolgten, in den legten 
zehn Jahren aber auf die Spige getriebenen abfolutiftiihen 
Gentralifationdigfteme. Siegt Defterreih, fo ift ein Frieden 
mit feinen italienifhen Provinzen nur möglih durch die Ge— 
wäbrung eines nationalen Regierungsinftems, das folgeweiſe 
auch den übrigen treuen Provinzen zu Gute kommen muß. 
Wird Defterreih befiegt, fo wird es durch die Nothwendig- 
feit, der Finanznoth und der Greditlofigfeit des Staates ab- 
zubelfen, den Drud der Gentralverwaltung auf die Provinzen 
zu mildern und die Bevölferungen derfelben moraliſch zu bes 
ben, ſich zur Gewährung ftändiicher Freiheiten und einer volks— 
thũmlichen Verwaltung gedrängt fehen. Man beforge nicht, 


— —— — — 


*) Auch der nachfolgende Aufſatz if vor dem Frieden von Villafranka 
und vor der Menderung des Minitteriums in Wien zu Papier 
gebracht werden. Gr ift dadurch nicht antiquirt; er iſt vielmehr 
als ein durchdringender Janus-Blick eben jept an feiner Stelle. 

Anm, d. Red, 
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daß Defterreih8 Kraft und feine Leiftungsfähigfeit nad) Außen 
dadurch geſchwächt werde. Beide liegen in feiner Armee und 
in der treuen Hingebung feiner Völfer. in nationales, auf 
ftändifhe Imftitutionen gebaute Regierungsfuften ſteht der 
Eoncentration der Wehrfräfte und der freien Verfügung über 
diefelben nicht im mindeften im Wege; die treue Hingebung 
der Völfer aber wird durch jene Inftitutionen erſt recht befe- 
ftigt und bis zu einge unberechenbaren Schwungfraft gefteigert 
werden. Denn das Geheimniß der wunderbaren Cohäſionskraft, 
die Defterreih im Erbfolgefriege, in den erften Revolutions- 
Kriegen, dann in den Jahren 1843 und jegt wieder bei dem 
ungerechten Angriff des wiedererftandenen Napoleonismus be— 
währt bat, liegt eben darin, daß feine verichiedenen Natio— 
nalitäten und Länder, zu ſchwach um eigene felbitftändige 
Reiche zu bilden, die relative Selbftftändigfeit, deren fie be— 
dürfen und zu welder ihre Geſchichte fie berechtigt, nur in 
dem großartigen Verbande der öfterreihifchen Monardie un— 
ter ihrem altehrwürdigen Kaiferhaufe finden fönnen. In un— 
begreifliher VBerblendung hat aber die aus den Barrifaden 
des Jahres 1848 hervorgegangene Verwaltung gerade dages 
gen fpftematifch angefämpft, und die fojtbare Hinterlage der 
biftorifhen Treue der öfterreihifchen WBölfer auf eine empö— 
rende Probe geftell. Daß trog der Verftimmung, ja fagen 
wir geradezu der Erbitterung, die dadurch erregt wurde, jene 
Treue in der gegenwärtigen Kriſis dennoch nicht wanfte, be— 
weist am beiten, was wir eben gejagt haben. Denn das 
fonnen wir nad durchaus verläffigen und glaubwürdigen Aus 
genzeugen virfihern, daß es nicht die Zufriedenheit mit dem 
gegenwärtigen Syftem und das Vertrauen zu deflen leitenden 
Organen, fondern lediglid der Haß der Fremdherrichaft, bie 
Entrüftung über den Frevel des revolutionären Angriffs und 
die Erinnerung an die ruhmvolle Treue der Väter gewefen 
ift, was der jüngften fampfesmuthigen Erhebung der öſterrei— 
chiſchen Völker den Impuls gegeben hat. Die in Wien waltenden 
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Depolltare der Gewalt jcheinen feine Ahnung davon gehabt zu 
haben, Daß ihre modefüchtige Nahahmung franzöſiſcher Einrich— 
tungen fie in eine moraliihe und materielle Inferiorität ver- 
ige, die fich bei der erjten Collifion mit dein Choragen der 
Revolution in den Tuilerien nothiwendig offenbaren mußte. 
Es gebört zu den traurigen Zeichen der Zeit, daß die Mini- 
fer gerade besjenigen Staates, der durd Lage, Natur umd 
Geſchichte vor Allem zum Kampfe gegen die Revolution berus 
ien it, vom revolutionären Gifte jelbft dergeitalt inficirt wer— 
den fonnten, daß fie daffelbe bei ihren natürlichen Gegnern 
gar nit mehr verjpürten. 


Das Weſen der Revolution befteht, mie jeder denfende 
Berbahter endlich Far vor Augen fehen muß, nicht mehr in 
der Herbeiführung anarchiſcher Zuftände, nicht mehr im Stres 
ben nah fhranfenlofer Freiheit und in der unterſchiedsloſen 
Anjeindung jeglicher Gewalt — fie verträgt fi vielmehr jehr 
gut mit dem Dejpotismus und gefällt fi in demjelben fogar 
mit merfwürdiger Eelbftverläugnung. Ihr Wefen befteht ges 
zadezu in einem falihen Ideal von Ordnung und Gerechtig— 
feit und in dem Etreben, dieſe beiden Ideen auf einer andern 
als der von Gott gegebenen Grundlage der Wahrheit zu rer 
alifiren. Dieß ijt die Duelle der Begeifterung bei den revo— 
Iutionären Selten. Cie verfolgen ald Ziel der anzuftrebenden 
Ordnung und ald Maßſtab der zu realifirenden Gerechtigkeit 
irgendeinen ihren Leidenihaften ſchmeichelnden, ihrer baaren 
Vernunft fi empfehlenden Daſeynszweck, und ed ift nur ein 
nothwendiger Hortichritt der Demoratifation, daß fie in dieſem 
Streben von der Forderung der Freiheit und Gleichheit nun 
bis zu der des ſchnödeſten materiellen Sinnengenuſſes herab» 
gejtiegen jind. 

Jede Regierung aber, welche durch gewaltthätige Will- 
für und rüdfichtsloje Verfolgung felbftgewählter Staats— 
smede dahin wirft, das Rechtöbewußtfeyn im Wolfe zu ver« 


dunfeln, und welde eben hiedurch das Volf verleitet, feine 
zu, 15 
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Entfhädigung für geiftige und fittliche Selbſtbefriedigung, die 
ihm verfagt ift, in materiellen Genüſſen und in den Früchten 
gewinnfüchtiger Spefulationen zu fuchen, arbeitet dem ftaats 
lihen und gefellfhaftlihen Verfall in die Hände Davon 
haben die Minifter in Wien offenbar feine Ahnung. Eie ha— 
ben feine Ahnung davon, daß die legitime Ordnung, die fie 
zu vertreten berufen und verpflichtet find, eben auf der Ueber— 
zeugung beruht, daß nicht die Gewalt nad ihren felbftgewähl- 
ten Zwecken das Recht ſchaffen fann, fondern daß ungefehrt 
das Recht es ift, weldyes die Gewalt fchafft, und daß, wenn 
auch die Bedingungen dev Macht zu verfchiedenen Zeiten vers 
fhieden find, diefelben doch nicht im Wege einfeitigen willfür- 
lihen Durchgreifens und Machtgebotes, fondern, einem treuen 
und braven Volke gegenüber, nur im Wege friedlicher und 
freundlicher Verftändigung und Uebereinfunft realifirt werden 
dürfen. Das ift die ſchöne edle Bedeutung des Viribus Unitis, 
welches der Kaifer zum Wahlſpruch fi erforen hat. 


Das Recht ift allerdings ein Inbegriff von Anforderungen 
und Geboten vernünftiger und materieller Nothwendigfeit, die mit 
Zwang und Gewalt geltend gemacht werben fonnen; aber biefe 
Anforderungen und Gebote fegen die Freiheit voraus; denn 
fie find aus den Zielen abgeleitet, die der Freiheit geſetzt find. 
Und fo wenig die Freiheit ſich denfen läßt ohne Ziel der 
Eelbftbeftimmung , ebenfo wenig fann aus dieſem Ziele ein 
Recht auf Zwang und Gewalt abgeleitet werden, fo lange 
nicht durch Untreue oder Auflehnung gegen dafjelbe die Frei- 
heit verwirft if. Wenn daher auch die Zeit eine größere 
GEoncentration der Regierungsfräfte, eine innigere Verbindung 
und Gemeinfhaft der verfchiedenen Theile der Monarchie, eine 
größere Anftrengung der Steuerfräfte der Unterthanen u. f. w. 
unabweislid fordert, fo rechtfertigt diefes dod) nicht den Um— 
fturz aller ſtändiſchen Inftitutionen, die Verwerfung aller Mit 
tel der VBerftändigung mit den Unterthanen, aller freien und 
felbftftändigen Meinungsäußerung der Leptern, rechtfertigt nicht 
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die rüffichtstofe Nichtbeachtung und abfihtlihe Unterdrüdung 
aller nationalen und provinziellen Gigenthümlichfeiten, eine 
deipotiſche Gleichmacherei und die Behandlımg treuer Bevöls 
frungen gleich als wären fie eroberte Provinzen. 


Man hat viel von der Ungeftaltung und Wiedergeburt 
Deſterreichs geſprochen; aber es iſt dabei viel Unverftand und 
Misverftand mitunter gelaufen. Dieje Umgeftaltung und Wieder 
geburt that allerdings und thut fehr noth; denn auf dem Wege, 
ten man feit Joſephs des Zweiten Zeiten bis zum Jahre 1848 
in Deiterreich verfolgt hatte, wäre man unfehlbar bald zu einer 
rolltändigen Verknöcherung und endlichen Auflöfung gelangt. 
In der fünftlichen Mitte, die ſich die öfterreichiiche Regierung 
poihen Katholicismus und Proteftantismus gefhaffen und 

um deren willen fie fi und ihre Völfer gegen jede der gro— 
fen Geifteöftromungen, die Europa bewegen und fein Leben 
bedingen, gewaltſam abgeiperrt hatte, um jich eine fpecifiich 
öfterreihiihe Vernunft und Wiſſenſchaft, Loyalität und Sitt— 
Iihfeit zu gründen, war der Untergang durch Bornirtheit und 
Egoismus unvermeidlih. Eben deßwegen aber durften die 
Mittel der Erneuerung und Wiedergeburt nicht in der Ueber— 
bietung bureaufratifcher Allgewalt und Gentralifation, fondern 
mußten umgefehrt in der Entfejfelung der rechtmäßigen Dis 
gane des geiftigen Verkehrs und in der Gruppirung und mögs« 
lichſt felbftjtändigen Organifirung der moralifhen und mates 
rielien Interefien der Völker gefudht werden. in großer 
Schritt ift in diefer Beziehung allerdings gefchehen durch ben 
Abſchluß des Goncordats mit dem römiſchen Stuhle; aber es 
fehlt viel, daß die Bedeutung diefes Echritted von der öfter- 
reichifchen Bureaufratie gehörig gewürdigt worden wäre. Eben 
deßwegen war man aud) weit entfernt, die Gonfequenzen dar— 
aus zu ziehen, die er nothwendig und unabweislich erheifcht. 
Statt in diefer feierlichen und rücdhaltslofen Anerfennung eines 
Rechtes, das die Regierung nicht gemacht und nicht gegeben, 
fondern das gleich ihrem eigenen von Gott ſtammt und auf 
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ihren Schug einen unverjährbaren Anfprud bat, den erften 
Schritt zur Anerfennung und Geltung aller andern auf glei— 
hem Boden göttliher Anordnung und der hiftoriihen Ent— 
widelung rechtmäßiger Freiheit ruhenden Befugniffe zu erfen- 
nen, bat man vielmehr in beflagendwerther WVerblendung über 
hierarchiſche Berfinfterung und demüthigende Knechtung des 
Etaated und des Volfed geſchrieen und Alles angewendet, um 
die Wirfungen des Concordats möglichſt zu ſchmälern, und 
wohl gar nad und nad) zu vernichten. Die Duelle diejes 
Unverftandes liegt wohl zum Theil in einer unflaren und un— 
richtigen Auffaffung des Verhältniſſes zwiſchen Kirche und 
Staat. Eoviel darüber in neuerer Zeit gefchrieben worden, 
fo fehlt e8 doch noch an einer flaren, aus allgemein gültigen 
Prineipien geihöpften und deßhalb gemeinfaglihen Lofung 
diefer Frage, die man als die Gardinalfrage unferer Zeit bes 
zeichnen kann, weil von ihrer richtigen Löſung die höchften In— 
terefien der Menjchheit abhängen und mit der Freiheit der 
Kirche alle andern Freiheiten in der menſchlichen Geſellſchaft 
nothwendig ftehen oder fallen. Oder welche Freiheit wird 
wohl geachtet werden, wenn man die Freiheit der Kirche nicht 
achtet und wo ift je ein Deipot erftanden, der nicht entweder 
die Kirche gefmechtet hätte oder an der Freiheit der Kirche ge— 
jcheitert wäre? Es ſei darum erlaubt, auf diefe Frage bier in 
” eine etwas tiefere Erörterung einzugehen. 


Das Net ift die nothwendige Ordnung der äuße- 
ren Gemeinfhaft unter den Menfhen. Durch das Ziel diefer 
Gemeinschaft wird die Didnung in derfelben beftimmt. Die 
Gerechtigkeit dieſer Ordnung bejteht aber darin, daß fie, mit 
Rückſicht auf die Freiheit der Glieder, die Gemeinfhaft unter 
ihnen in Bezug auf ihr Ziel durch Ausgleihung der aus die— 
ſem entipringenden Vortheile und Laften nad) Mafgabe der 
dur die Freiheit bedingten Anfprüce und Nerdienfte, Bedürf- 
niffe und Hemmungen realifire. Kein Recht obne Gemein- 
jhaft; Feine Gemeinfchaft ohne Ordnung d. h. ohne Ziel und 
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Zwei der verbundenen Glieder. Die Nothwendigkeit der Ord— 
nung erzeugt die Gewalt, ohne welche feine Ordnung beftehen 
iann. Wie daher feine Gemeinfhaft ohne Ziel und ohne 
Dronung, fo aud feine Gemeinfchaft ohne Gewalt. Das Ziel 
jeder Gemeinschaft beftimmt nothwendig aud Natur und Um— 
fang der fie regierenden Gewalt, und fo viele es nothiwendige, 
ducch die Natur und die Freiheit der Menfchen bedingte ges 
vllihaftlihe Verbindungen gibt, ebenfo viel gibt es auch Ord— 
nungen und Gewalten unter ihnen. Der Staat ift das Er— 
wuquiß der äußerlich zwingenden Nothiwendigfeit des gemein- 
jamen Schußes zur Erhaltung und Sicherung des irdifchen 
Lebens und der deſſen Werth ausmachenden geiftigen, fittlichen 
uw mutmiellen Güter. Er ſchöpft aus diefer feiner Nothiven- 

digfeit fein Recht und feine Kraft. Beides ift beftimmt und 
um'örieben durch die Bedürfniffe des irdiſchen Lebens und der 
sum Schutze deſſelben erforderlichen Gemeinſchaft, und er hat 
daber auch feine Mittel, als die daraus abgeleiteten des äu— 
Geren Zwanges und der Belohnung mit weltlichen oder mar 
teriellen Gütern. Dieje Äußere Gemeinfchaft des Staates fegt 
aber eine innere voraus, die Außere Freiheit fordert die innere 
md fest ein geiftiged und fittfihes Ziel voraus; denn der 
äußere Zwang ift nur darum und dann geredjtfertiget, wenn 
umd weil er fi auf eine innere, vernünftige und fittliche 
Rothwendigfeit gründet. Das heißt: die äußere Gemeinfchaft 
des Staates ift bedingt durch die innere Gemeinfchaft der gei- 
tigen und fittlihen Güter, welche dem irdiſchen Leben erft 
Werth und Bereutung geben. Der Werth und die Bedeutung 
Biefer Güter jelbft aber entfpringt aus dem unabweisbaren 
Berlangen des menſchlichen Geiftes und Hergend nad dem 
Unendlihen und Leberfinnlihen, mit einem Worte nad der 
Wahrheit. Die Wahrheit aber ift Gott. Der Ausdrud diefes 
Berlangensd ift darum im weiteften Sinne Religion. So lange 
bieier höhere Zug des Menſchengeiſtes nicht gänzlich erftickt ift, 
bleibt, in dieſem weiteften Sinne wenigftens, Gemeinſchaft der 
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Religion die Grundlage und Bedingung der äußeren Rechts— 
Gemeinihaft des Staates. ine Äußere Gemeinfhaft, gegen 
die fi das Gewiſſen fträubte, wäre ein offenbarer Unfinn. 


Die Religion im engeren und eigentlichen Einne ent— 
fpringt aber aus der Freiheit — nemo credit nisi volens — 
und der Staat muß dieſe Freiheit achten und ſchützen, denn 
ohne fie gibt es fein Recht und mithin auch feinen Staat. 
Daraus jheint fid, ein innerer Widerſpruch zu ergeben; denn 
der Staat, den wir ald Erzeugniß der äußeren Nothiwendigfeit 
erfannt, kann nicht beftehen ohne freie Vereinigung, und wäh— 
rend er die Korderungen jener Notbwendigfeit felbft mit Zwang 
geltend zu machen berufen it, joll er doch mit diefem Zwang 
vor jener Freiheit zurücktreten, die ihm jeden Augenblid feine 
eigene unentbehrliche Grundlage entziehen und zeritören kann. 
Diefer Widerſpruch ijt indeffen nur ein fcheinbarer ; denn Re— 
ligion und Etaat haben ihre gemeinjchaftlihe Grundlage in 
der menfchlichen Vernunft, weldhe aus den Thatfachen der Ge— 
fhichte und Erfahrung jene fittlihen Nothwendigfeiten entwi— 
delt, die der rechtlichen Ordnung zum Grunde liegen. Durch 
die Vernunft erfennen wir ebenjo das Ziel der irdiſchen Ger 
meinfchaft, wie das Ziel der religiöfen und überirdifhen. Was 
aber die Vernunft mit Nothwendigfeit erfennt, das muß auch 
mit Nothwendigfeit in der äußeren Ordnung anerkannt, deſſen 
Anerkennung muß nothwendig in der Äußeren Drdnung des 
Stanted gefordert und aufrecht gehalten werden. Die Vers 
nunft (wir fprechen bier von der gefunden natürlichen Vers 
nunft, nicht von den franfhaften Grübeleien einiger Philoſo— 
phen) erfennt aber mit Nothwendigfeit den Gegenſatz des 
Endlihen und Unendlichen, des Sinnlichen und Ueberſinnli— 
hen. Sie erkennt mit Notbwendigfeit den Uxrfprung des End- 
lichen aus dem Unendlichen, des Sinnliden aus dem Ueber— 
finnlihen, endlih die Wechſelwirkung beider Welten und die 
Unterordnung des Endliden unter das Unendliche, des Sinn- 
lihen unter das Veberfinnlihe, aus dem ed Dafeyn und Ler 
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ben gewinnt. Sie erfennt mit Notbwendigfeit die Einheit der 
Urſache in den mannigfaltigen Erſcheinungen der finnlichen 
Welt. Cie erfennt aljo mit Nothwendigfeit die Einheit im 
Unendlichen, in weldem dieſe finnlihe Welt ihren Urfprung 
erblift, das heißt: fie erfennt mit Nothwendigkeit Gott als 
den Einen unendlichen Urheber der irdischen Dinge. Sie er 
fennt nothwendig in Gott Macht und Einfiht und was aus 
der Verbindung von Macht und Einſicht von felbit ſich ergibt, 
Willen und Freiheit. In Gott erfennt fie mithin nothiwendig 
Allmacht, Weisheit und Güte, die Quelle alles Guten, Wah— 
ven und Schönen. Cie erfennt ferner mit Nothwendigkeit bie 
Wechſelwirkung zwilhen Gott und den Menfchen und die Uns 
fterblichteit der des Umendlichen ſich bewußten, alfo Unenvliches 
in fi tragenden und aus dem Unendlichen ihr Selbftbewußt- 
ſeyn am Endlichen entwidelnden Eeele. Cie erkennt zugleich 
die nothwendige Verſchiedenheit der MWechfelwirfung zwifchen 
Gott und der Seele, je nachdem diefe dem Wahren, Guten 
und Schönen ſich hingibt oder es von fich ftoßt. 


Dieß find die Grundlagen der Religion und der religiös 
fen Gemeinihaft, wie die des Staates und feined Rechtes zu— 
gleih. Wer diefe Grundlagen nicht anerkennt und nicht ade 
tet, der ſchließt fih, wenn cr ed nur innerlich thut, von der 
geiftigen Gemeinfhaft der Kirche, wenn er ed im Äußeren 
Verhalten gegen feines leihen thut, aud von der Äußeren 
Gemeinfhaft des Staates felbft aus. Die natürlichen Grund» 
lagen des Staates muß der Staat wahren im Äußeren Le— 
ben; die innerlihen, übernatürlichen der Religion fann nur 
die Kirche allein wahren. Staat und Kirche, Religion und 
Recht gründen fid) auf die Vernunft, das heißt auf die Wahr: 
beit, deren Organ die Vernunft ift. Aber der Staat gründet 
fih auf die Wahrheiten, die wir mit Nothwendigfeit erfennen, 
die wir alfo wiffen, und ohne deren Erfenntniß und Aners 
fennung die menſchliche Gemeinschaft überhaupt nicht beftehen 


224 Oeſterreichs Innere Politif. 


fann. Die Religion und Kirche gründet ſich überdieß auf 
Wahrheiten, die wir glauben, mit Freiheit annehmen. 


Die Wahrheiten, die wir mit Nothwendigfeit erfennen, 
hat die Kirche mit dem Staate gemein und auf Grund der- 
felben fordert fie ihre eigene Anerfennung als Refultat der 
Freiheit, die der Staat achten muß. Die Wahrheiten, die 
ihren fpeciellen Beitand begründen und aus den Thatjachen 
der Dffenbarung hervorgehen, find dem Etaate als foldem 
in abstracto fremd. Er bat weder Recht noch Macht, deren 
Anerfennung zu erwirfen, und fann nicht auf fie aus eigener 
Macht feine Zwangsgewalt erftredfen. Indeſſen, infoferne die 
allgemeinen Wahrheiten, auf welden der Etaat beruht, 
dur jene befonderen, die das Gebiet der Religion im 
engeren Sinne ausmachen, Befräftigung und Licht empfangen 
und die Ordnung des irdischen Lebens nothiwendig auf ein 
übernatürlihed Ziel, die natürliche Religion nothwendig auf 
eine übernatürliche Offenbarung hinweiſet, fann ſich der Staat 
der Anerfennung einer beftimmten pofitiven Religion ohne 
Gefährdung feiner eigenen natürlihen Grundlagen nicht. ent: 
fhlagen. Ueberdieß muß er die vernünftigen Gonfequenzen, die 
fid) aus der Thatſache des Beltandes der Kirche und der Re— 
ligion mit Nothwendigfeit ergeben, auch zur Anerkennung brins 
gen, als zu feiner natürlihen Ordnung gehörend. Daraus 
folgt: 1) Der Staat muß die natürlihen Grundlagen der 
Religion, die Praeambula fidei, wie die Theologen fie nennen, 
fügen und aufrecht halten, als die geiftigen und ſittlichen 
Grundlagen feiner eigenen Gewalt; 2) er muß die Freiheit 
feiner Glieder fhüsen in Sahen des Glaubens, der nur in 
der Freiheit wurzelt; 3) er muß das Produft diefer Freiheit, 
die religiofen Verbindungen feiner Glieder achten und ſchützen; 
4) er muß aber nichtsdeſtoweniger felbft ſich zu einer pofitiven 
Religion befennen und ſich auch auf denjenigen Theil feiner 
Unterthanen vorzüglih ftügen, welche dem nämlichen Glau— 
bensbefenntniffe folgen. 
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Zu 1): Der Staat muß die Pracambula fidei bes 
fügen, d. h. er muß in der Theorie und Praxis jeden Ans 
griff auf dieſelben verhindern, unterdrüden und beftrafen. 
Alfo verbinden, unterdrüden und beitrafen jede Lehre und 
jde Handlung, welde eine Läugnung derjenigen Wahr- 
beiten enthält, die wir durd) die natürliche Vernunft erfennen, 
und deren Gewißheit in unſerm eigenen Celbftbewußtjenn 
liegt, über Gott, Unfterblichkeit der Seele, die Belohnung des 
Guten, die Beitrafung des Bojen nad) dem Tode u. |. w. 
Zu 2): Er muß die Freiheit des Glaubens der Einzelnen an— 
erfennen und fhügen in Bezug auf die Thatfachen der Dffen- 
barung und die daraus fließenden Lehren und Grundfäge, jo 

wir fe nicht im Widerſpruche jtehen mit jenen Wahrheiten 

der natürlichen Bernunfterfenntniß und den Daraus folgenden 
serlihen Grundfägen. Coferne ſie aber diefen widerſtreiten, 
wus er die angeblichen Dffenbarungen, ald einen Widerſpruch 
Gottes mit fich felbit vorausſetzend, zurüdweifen und deren 
Berbreiter je nad Umftänden als Wahnfinnige oder Verbre— 
her behandeln. Zu 3): er muß das Produft des Glaubens, 
die religiofen Berbindungen zu deſſen Ausübung beſchützen, 
die Freiheit der firhlichen Organe in der Ausübung ihrer 
Autorität und in der ungebinderten Anwendung ihrer geiftli« 
hen Zwangs- und Strafmittel unterftügen und die Gläubigen 
in allen Sachen, die mit dem Glauben zufammenhängen, nad) 
ihrem Befenntniffe behandeln und zur Unterwerfung unter die 
religiöfe Autorität anhalten. Zu 4): er muß felbft zu einem 
pofitiven Glauben fid) befennen ; denn aus der Erfenntniß der 
Unfterblichfeit der Eeele und der Nothwendigfeit einer Belohs 
nung des Guten und Beftrafung des Böfen nad) dem Tode 
folgt von felbft, daß das irdiſche Leben ein übernatürliches 
ewiges Ziel hat und daß diefem Ziele, wenn glei ed nur 
durch die Freiheit erreicht werben fann, doc die Ordnung 
des irdifchen Lebens nicht entgegengefegt feyn darf, vielmehr 
demfelben nach Möglichkeit entprechen foll durch Verhinderung 
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und Beftrafung defien, was demfelben widerfpricht, und Be— 
förderung defien, was ihm angemeffen ift. Aus der Erkennt— 
niß eines perfünlihen Gottes, ald Schöpfer, Erhalter, Lenker 
und Richter der Welt, folgt, daß derfelbe ſich offenbare, fein 
Mefen und feinen Willen zu erkennen gebe und daß es für 
und von enticheidender Wichtigfeit fei, diefe Offenbarung fennen 
zu lernen und uns darnad zu richten. Das Gegentheil an « 
nebmen heißt den perfünlihen Gott läugnen und fomit die 
vernünftigen Grundlagen ded Etaated felbft zerftören und 
aufgeben. Der Staat muß fih und feine Gewalt auf den— 
jenigen Theil feiner Angehörigen ftügen, welche mit den In— 
habern der Staatsgewalt einen und denfelben pofitiven Glau— 
ben theilen. Denn auf diejer Uebereinſtimmung ded Glaubens 
beruht die höchftmögliche Innigfeit ded Zufammenwirfens auch 
für die irdifchen Dinge, aus ihr entipringt die größte Kraft, 
und wo die höchſte Kraft, da ift naturgemäß auch die Herr— 
haft. Ein Staat, der diefed innige Zufammenwirfen zwijchen 
Regierung und Unterthanen verabfäumt, beraubt fidy felbft 
des Foftbarften Elements der Macht. Es folgt daraus, daß 
der herrichenden Gonfeifion, joferne nicht unabweisbare mas 
terielle oder moralifche, aus pofitiven Verträgen entfpringende 
Nothwendigfeit entgegen fteht, alle Unterftügungsmittel des 
Staates und die höchften Aemter zur Leitung feiner Gejammts 
Angelegenheiten gebühren *). 

Die Stellung der Regierung im Staate ift hiernach aller- 
dings eine confeflionell beftimmte, aber auch zugleich eine ver— 
nünftig allgemeine. Cie legt an die von der ihrigen abwei— 
chenden Confeſſionen nicht den Maßftab ihres Glaubens an, 





*) Diefe Grundfäge müffen wir auch in Anfehung der fchismatiichen, 
häretifchen und andern Staaten anerkennen, weil das Gewiſſen, 
feleit wenn es irrt, geachtet werden muß. Auf vie religiöfe und 
firchlihe Freiheit ter Katbelifen in ſolchen Etaaten hat es, nach 
dem MAngegebenen, feinen Einfluß, fell wenigftens feinen haben. 
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jondern den der allgemeinen vernünftigen Erkenntniß, und 
nimmt für ſich umd die Anhänger ihres Befenntniffes nur dies 
jenigen Vorrechte in Anſpruch, welche eine unerläßlihe Be— 
dingung ihres Beitandes und Wirfens und folglich die gerechte 
Vergeltung des Schuges find, weldyen die übrigen Gonfefjionen 
für ihre nationalen und andern Intereffen von ihr begehren, 


Die Etellung der Kirche aber im Staate gründet ſich 
auf die Freibeit der Gewiſſen einerfeits in der Anerfennung 
ter Thatfachen der Offenbarung, und andererfeit3 auf die 
Netbwendigfeit jener Vernunftwahrheiten, welche mit dem 
Daſeyn des Menſchen felbft gegeben und die Grundlage jeder 
vernünftigen und fittlihen Gemeinfhaft unter den Menichen 
ind. Sie hat alſo auch in Sachen der Äußeren Rechtsge— 

meinibaft alle jene Zwangsrechte anzufprehen und gegen fich 
anzuerfennen, welche aus ihrem Beftande und ihrer Freiheit 
mie aus der Freiheit ihrer Glieder fid) ergeben. Sie fteht in 
Nejer leßteren Beziehung auf gleichem Boden mit dem Staate 
und allen anderen Gonfefjionen, und jede Verlegung ihrer 
Rechte ift zugleih ein Angriff auf die gemeinichaftliche Rechts— 
fiherheit Aller. 


Prüft und würdigt man nun das öfterreihiihe Con— 
tordat nad tiefen Grundfägen, fo wird man finden, daß 
Riemand fid über dafjelbe zu befchweren hat, und daß nas 
mentlih die Klage, als feien die Proteftanten dadurch beein: 
trächtigt und unter das Gefeg der katholiſchen Kirche gebeugt 
worden, vollig unbegründet iſt. Es berührt die Proteftanten 
in feiner Weife, außer in Sachen der gemifchten Ehen und 
des kirchlichen Begräbniffes; hier aber läuft die Klage auf 
das hinaus, daß entweder die fatholifche Kirche unter die For— 
derungen der ‘Proteftanten oder beide Gonfeflionen zugleich 
unter dad unbefugte Machtgebot des Staates hätten gebeugt 
werden follen. Das Gine wäre fo unwürdig wie dad An- 
dere. Wollen dennod) die Proteftanten über die der Fatholifchen 
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Kirche gewährte Freiheit ſtch beſchweren, fo könnte es höch— 
ftend darum gefchehen, daß ihnen nicht die gleiche Freiheit 
und Unabhängigfeit in der Anordnung und Verwaltung ihrer 
confefitonellen und firdlichen Angelegenheiten eingeräumt wor— 
ven ine folhe Klage wäre ohne weiterd als begründet 
anzuerfennen, wenn die Schuld davon bei der Regierung 
läge. Wir haben gehört, die Regulirung der proteftantijcher 
Angelegenheiten in ähnlicher Weile, wie fie für die Katholifen 
durch das Goncordat erfolgte, ſei darum gefcheitert, daß man 
protejtantiiher Seits fih nicht über dasjenige zu vereinigen 
vermocht, was zur allgemeinen Geltung gebracht werden follte*). 
Iſt dem alſo, fo können wir die Urſache des bisherigen Schei— 
terns der Unterhandlungen nur darin erblicken, daß die Re— 
gierung, an ihrem Centraliſations- und Uniformirungs-Prin— 
cipe feſthaltend, nicht auf die Abweichungen und verſchieden— 
artigen Geſtaltungen ſich einlaſſen wollte, die der heutige Zuſtand 
des Proteſtantismus nothwendig mit ſich bringt. Trifft dieſe 
unſere Vermuthung zu, ſo iſt es nur ein neuer Beweis von 
der Verwerflichkeit und praktiſchen Unausführbarkeit eben jenes 
Regierungsprincipe und ein Beſchwerdepunkt mehr, der gegen 
dafjelbe geltend gemacht werden muß. 


Wir haben aber das Koncordat einen Schritt genannt 
zur Anerkennung und Befeftigung aller andern mit denen des 
Staats auf gleichem Boden göttliher Anordnung und hiſtori— 
her Entwidlung rechtmäßiger Freiheit ruhenden Befugniſſe. In 
neuerer Zeit hat man ſich freilich gewöhnt, die Worte: redhtmä- 
ige Ordnung, rechtmäßige Freiheit, und gefegliche Ordnung, 
gefeglihe Freiheit ald gleichbedeutend anzufehen. Dieß ift je= 


) Dies ift wohl ein Mifverfiäntnif. Verſuche einer Einigung find, 
unferes Wiffens, nur in Ungarn gemacht werben, und bier fcheis 
terten fie, weil die Diſtrilktual-Convente fi incempetent erflärten, 
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bob ein großer Mißgriff und eine beflagenswerthe Folge der 
und zur Gewohnheit und faft zur zweiten Natur gewordenen 
Etaatdomnipotenz. Die gefeglihe Ordnung ift, wie gerade 
die Erfahrungen mit dieſer Etaatsommipoten; beweifen, kei— 
neswegs immer eine rechtmäßige; daß aber die rechtmäßige 
auch zur gefeßlichen werde, das ift das Ziel des Fortſchritts 
aller politiihen Entwidlung. Wenn wir aljo von rechtmäßi⸗ 
ger Freiheit reden, fo verftehen wir darunter die im göttlir 
hen Willen und in den natürlichen Verhältniſſen der Geſell— 
haft wurzelnde Freiheit der einzelnen Glieder des Staates, 
Und wenn wir von der gefchichtlihen Entwicklung diefer Freis 
beit iprehen, jo meinen wir damit den Inbegriff derjenigen 
Beingnine, welche die Eubjefte derſelben durch die Entwid- 

kung ibrer Thätigfeit unter der jeweilig beftehenden Geſetzge— 
bung erworben haben. Ed wird faum von irgend Jemand, 
außer von den Anhängern des Bureaufratisnus und des fo- 
genannten liberalen Gonftitutionalismus beftritten werden, daß 
man ſich in neuerer Zeit ebenfo über diefe Berugniffe, als 
über die ihnen zu Grunde liegende rechtmäßige Freiheit der Ein- 
jelmen von Staatd wegen und um vermeintlidher, willkürlich auf- 
geitellter Staatszwecke willen allzu leicht und rückſichtslos hin- 
weggeſetzt hat. Dadurch) find aber alle gejellichaftlichen Bande, 
die früher von dem einfachen Hausvater an bid zum Regen- 
ten hinauf den Staatöverband vermittelten, die verwandten 
Interefien verfnüpften, die Gegenſätze ausglihen und den 
Staatsförper mit ihrem mannigfaltigen Geäder durchzogen 
und umihloßen, dergeftalt verwirrt, zerftort und aufgelögt 
worden, daß man gegenwärtig, um einen haltbaren Boden zu 
gewinnen, bid zu den Orundelementen aller ftaatlichen Verbin: 
dungen hinabfteigen muß. 

Es find dieß ohne Zweifel die Familien- und Stammes: 
Verbindungen einerfeits, und die durch die Nachbarfchaft bes 
gründeten Gemeindeverbindungen andererfeits. Jene vertreten 
vorzüglich die moralifchen, dieſe die materiellen Intereſſen der 
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Geſellſchaft. Beide umfchlingt in der Regel, als höhere Ein- 
beit, der religiöfe Verband der Pfarrei. Der befondere, felbft- 
ftändige Rechtskreis, den jene Verbindungen dem Staate ges 
genüber anzufpredhen haben, ift der des Privatrechts. Diefen 
zu fhügen, it Sache und Aufgabe des Staated, es ift der 
erite und nächte Zweck des politiihen Verbandes. In diefem 
privatrechtlichen Kreife wurzeln die felbfiftändigen Kräfte, die 
für den politiſchen Zweck in Anſpruch genommen werden kön— 
nen und müflen. Was für diefen Zwed des ftaatlihen Schu— 
bes, für die Erhaltung und Entwidlung der dazu dienenden 
Macht nothwendig it, das find die verjchledenen Glieder des 
Staates nad) Maßgabe ihrer Kräfte zu leiften rechtlich ver— 
pflichtet. Um indeffen diefe Verpflichtung mit Zwang geltend 
machen zu fonnen, muß doch mindeftend das Maß derfelben 
vorher feftgeftellt und allgemein befannt feyn, und daß diefes 
ganz einfeitig, ohne Angabe von Gründen und Ausweis des 
Bedarfes, von Seite der Regierung geſchehe, ift, wenn auch felbft 
durch die Noth gerechtfertigt, unter feinem Gefichtspunfte zu 
billigen. Erſtrecken fi) die Anforderungen der Regierung aber 
überdieß auf Zwede, die jenfeitd der Grenze, des Nothwendis 
gen liegen, fo hat es durchaus feinen Nechtfertigungsgrund 
für fih, fondern ift geradezu ein unbefugter Eingriff in das 
Privatrecht der Staatdgenoffen. Denn Wohlthaten dürfen 
nicht aufgedrungen werden, und unter einem andern Geſichts— 
punfte fünnen die mandherlei Zivede, die man nad) den Theo: 
rien der Staatswirthſchaft und höheren Politif von Staats wegen 
und aus Staatsmitteln in neuerer Zeit zu fördern gewohnt 
ift, nicht betrachtet werden Wir wollen nicht jagen, daß die 
Förderung folder Zwede nicht eine Wohlthat des Staatsver- 
bandes fei, wohl aber daß ihre Aufnahme von Seite der Res 
gierung und die Erhebung der dafür erforderlichen Mittel aus 
dem Vermögen der Unterthanen von rechtöwegen nur in Folge 
freier Zuftimmung diefer Legtern und ihres willigen Anſchluſ— 
jed an die Abfichten der Regierung eintreten fonne, Und man 
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beforge nicht, daß das gemeine Befte darunter leide; die Nes 
publifen des Altertbums und jene des Mittelalters, in weldyen 
alle Anftalten der öffentlihen Wohlfahrt und Bildung in fo 
reiher Blüthe ftanden, beweiſen das Gegentheil. 

Es ift aber die Freiheit und Selbftitändigfeit des Indivi— 

tuums, deren Ausdruck im öffentlichen Leben die Unantaſtbarkeit 
des Privatrechts ift, eine Errungenschaft des Chriſtenthums, die 
feine Gewalt mehr und auf die Dauer entreißen und aus dem 
Bewußtſeyn der europäiſchen Völfer tilgen fann. Darum find 
Anftalten zur Berftändigung zwiichen Regierung und Unter: 
tbanen über Die Zwecke und Bedürfniife des Etaatöverbandes 
eine mabweisbare Nothwendigfeit, die in unferer Zeit um fo 
fühlbarer bervortritt, je mehr wir den Drud revolutionärer 
Anmafungen von den verfchiedeniten Seiten her erfahren ha— 
ben. Der Zwed foldyer Anftalten ift gerade der, die privats 
rehtlihen Kreife zu wahren und den Staat dur freiwilliges 
Zuſammenwirken feiner felbftitändigen Glieder zu fräftigen. Jene 
privatrechtlihen Kreiſe find diejenigen, welde durch die frei— 
willigen Berbindungen der Menfchen zum Zwede der Ernäh— 
rung und Fortpflanzung und des Lebensgenuffes, mit einem 
Worte zum Zwede der individuellen Selbftbefriedigung entiter 
ben. Es find die Familienverbindungen, die nachbarlichen 
Verbände, die Gefellihaften und Gorporationen für Zwecke 
ded Ackerbaues, des Gewerbes, des Handeld, der Kunft, der 
Wiſſenſchaft oder der fittlihen Veredlung. Sie bilden, im 
Gegenfage zum Kirchen» und zum Staatöverbande, die foges 
nannte bürgerliche Gejelljchaft. 

Um zwifchen diefer bürgerlichen Gefellihaft und den Or— 
ganen der Staatsgewalt die nöthige Verſtändigung erzielen 
zu können, muß erftere der letzteren gegemüber vertreten 
fon, und fie fann eine rehtmäßige Bertretung nur 
in ihren natürlichen Häuptern finden. Hier handelt ſich's 
nit um ein willfürliches, nad Parteizwecken und politifcher 
Gonvenienz entworfenes fünftliches Wahlſyſtem, weldes die Ges 
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ſellſchaft in revolutionäre Auflöfung verfegt, und damit Die 
Bafis jedes rechtlichen Einverftändniffed von vornherein zer= 
ftört; ſondern um eine Auffaffung der bürgerlichen Gefellichaft, 
fo wie fie ift, und um Anerfennung und Geltendmachung der— 
jenigen Rechte, welche den natürlichen, rechtmäßigen Vorſte— 
hern der verſchiedenen bürgerlichen Lebenskreiſe über dieſe zu— 
ſtehen, in Bezug auf das Verhältniß eben dieſer Kreiſe zur 
Staatsgewalt und zu den von dieſer aufgeſtellten Obrigkeiten. 
Man wird freilich ſagen, die Geſellſchaft ſei einmal in ſol— 
chem Zuſtande der Auflöfung, daß es beinahe unmöglich ſei, 
eine ſtändiſche Repräfentation, wie fie die früheren Zeiten fann= 
ten, herzuſtellen. Allein dieß ift nur wahr, wenn man eben 
an dem Begriffe der Stände, wie fie in älterer Zeit ſich ge— 
bildet hatten, feithältz nicht aber, wenn man die Kreife, in 
die ſich heutzutage die Geſellſchaft abtheilt, unbefangen in's 
Auge faßt, ihnen nad dem Grundjag, daß Jeder feine eige— 
nen Angelegenheiten am beften ſelbſt bejorgt, die Ordnung 
und Verwaltung der ihnen naturgemäß anheimfallenden ges 
ſellſchaftlichen Interefjen einräumt und ihnen gejtattet, ſich 
durch Aſſimilirung der verwandten Elemente naturgemäß auds 
zugeftalten und abzurunden. Dieje Aufgabe der Gejeßgebung 
dürfte, fobald einmal die Grundprincipien Har erfannt find, 
minder jhwierig feyn, ald es den Anfhein hat. Es kommt 
vor Allem darauf an, daß die Staatsgewalt ihren eigenen 
Wirkungskreis, und was ihre Pflicht und ihres Berufes iſt, 
Far erfenne und abgrenze, im Uebrigen möglichit viel dem, 
was noch hiftoriih vorhanden it, Rechnung tragend, und 
das Andere der freien unmittelbaren Verjtändigung mit den 
Detheiligten anheim gebend. 


Das öſterreichiſche Gemeinde» Evift vom 24. April d. 3. 
mit feinen 346 Paragraphen kann in diefer Beziehung freilich 
nicht als Mufter aufgeftellt werden. Wenn man oftroyirt, 
muß ed nicht mit folder Aengftlichfeit und Engbrüftigfeit ge— 
fhehen. Man kann auf eigene Rechte und auf eigenen Belig 
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Berzicht leiften, aber nicht Opfer verlangen dafür, daß man 
etwas aufgibt, was man fi ohne Bug und Recht angeeig« 
net hatte. Dabin gehört die Difpofition über die innern Ans 
gelegenbeiten der Gemeinden gegen den Juhalt ihrer früheren 
woblerworbenen Rechte und Befugniſſe. Was von den Ges 
meinden, das gilt au von den andern Gorporationen. Es 
gilt im gewiffen Sinne aud von den Familien, deren natürs 
lihen Berband man zum Theil gewaltfam zerriffen, zum Theil 
fünftlih aufgelöst, deren Autonomie man ohne Bug und Recht 
in ihrem eigenthümlichen Wirfungsfreife faft gänzlich vernich— 
tet bat. 

Es ift allerdings ſchwer, eine Gefellichaft nad fo langem 
Mißbrauch, in einem Zuftande folder Erfchlaffung wieder zum 
jelbitftändigen Leben zu erheben. Indeſſen, ed handelt jih um 
Senn und Nichtſeyn, Heritellung des Reiches durch die Kraft 
feiner eigenen biftorifchen Lebensprincipien, oder Auflöfung und 
Unterwerfung unter die Gewalt der Revolution, die ung 
dann wieder dem Defpotismus, aber einem ruſſiſchen überlie 
fern wird. 

Oeſterreich ift troß Allem und Allem die einzige Macht, 
welche dieje Gefahr von der germanifhen Welt noch abzuwen- 
den vermag, und fo lange wir und nicht felbft aufgeben, ift 
noch nichts verloren. Aber Achtung und Wahrung der hifto- 
riſchen und nationalen Kräfte durch eine vernünftige umd rechts 
mäßige Nationalrepräfentation ift die erfte Bedingung des 
Heiles, und dieſe ihrerfeits ift nicht möglich ohne eine auf 

das Princip des Eelfgovernment gebaute Organifation der 
bürgerlichen Geſellſchaft. 


XI. 


Ferdinand II., König beider Sieilien. 


Einer der thatfräftigften und felbitftändigften, aber auch 
der fchmwergeprüfteften und am meiften verläumdeten Monar- 
hen hat am 22, Mai d. Is., noch bevor er das fünfigfte 
Jahr feines Lebens, das neunundzwanzigite feiner Regierung 
beendigt, nad) langem und ſchmerzlichem Leiden, mitten unter 
dem Kriegslärm im Norden Italiens, beim Beginne einer 
drohenden europäifhen onflagration, feine Erdenlaufbahn 
beſchloſſen, um vor dem Richterftuhle des Königs der Könige 
das Urtheil über feine Thaten und fein Wirfen zu empfangen. 

Wie wird die Nachwelt, die auch ihrerfeits ihr wenn 
gleich unvollkommenes Gericht über die vom politifhen Schau— 
plate abgetretenen Gewalthaber zu üben fi berechtigt fühlt, 
wie wird die Geſchichte über Ferdinand II. urtheilen? Wird 
fie über feinen hervorragenden Leiftungen und feinen unläug- 
baren Berdienften die wahren und die geglaubten Blößen ver- 
gefien, die feinen Herrfherruhm verdunfelten, oder wird ihr 
die Lichtjeite des Mannes und des Herrſchers bei der Beach— 
tung der Schattenfeiten ganz und gar verfchwinden? Wird 
fie ihn als herzlofen Tyrannen, als vorurtheilsvollen, matt« 
herzigen Sprößling einer abgelebten Dynaftie, oder als einen 
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mit herrlichen Fürftentugenden ausgeftatteten, umſichtigen Re- 
genten in ihre Jahrbücher verzeichnen ? 
Ein Blid auf das Leben und die Regierung Ferdinande 
genügt, um alle Unparteiifhen zu überzeugen, daß er bei 
allen Schattenfeiten feiner langen Herrfhaft doch feinen drei 
beurbonishen Vorgängern in Neapel, Karl III., Ferdinand I. 
und Franz L, unendlich überlegen, ein ausgeprägter, feines 
Wollens ſich bewußter, energifher Charakter, ein Mann in 
vollem Sinne des Worted war, der feinen wenn auch nicht 
immer richtigen Ueberzeugungen unbeirrt von allen Angriffen, 
mohten fie von Außen oder von Innen ausgeben, feft und 
mutbig in einer Weiſe folgte, die ebenfo treue Anhänglichfeit 
und tiefe Ehrfurcht bei den Einen, als heftigen Haß und 
dumpien Groll bei den Anderen zu erzeugen im Stande war. 
As Ferdinand, geboren 12. Jan. 1810, nad) dem Tode 
des Königs Franz 1. (8. Nov. 1830) den Thron eined von 
der Natur herrlich ausgeftatteten, aber tief herabgefommenen 
Landes beitieg, ſchlugen dem jugendlichen Herrfcher die Her- 
zen in freudiger Erwartung entgegen, und eine neue era 
dien mit ihm aufzugeben. Schon ald Kronprinz hatte er, 
während der Reife jeined Vaters nad) Spanien mit der Re- 
gentihaft betraut, Liebe zur Arbeit und große Selbititäns 
digfeit an den Tag gelegt, fo daß er von feinen Mini- 
tern durchgängig verlangte, daß fie von allen Regierungs— 
Angelegenheiten ibn in Kenntniß feßen follten. Er haßte 
die Günftlinge feines Vaters und die Gorruption der Beams 
ten, er bewies Eifer und Einfiht, Wohlwollen und That- 
kraft; er war für das Ideal eined Königs nad) dem Geifte 
des heiligen Ludwig entflammt, und der Zwede feiner Re— 
gierung fi wohl bewußt. 
Ferdinands TI. Plan war, nad Außen feine Selbftftän- 
digfeit in jeder Weile zu wahren, die Umtriebe der revolutig- 


nären Parteien mit Klugheit und Kraft nieberzuhalten, die 
16* 
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Hilfsquellen feines Landes zu entwideln und die Wohlfahrt 
feiner Unterthanen zu erhöhen. Sehen wir, in iwieweit er 
feine Ideen verwirfliht, was er in jeder diefer Beziehungen 
geleiftet hat. 

Nie war ein Fürſt eiferfüchtiger feine Unabhängigfeit zu 
wahren beitrebt. Schon in feinem erften NRegierungsjahre er« 
flärte er ebenio gegen Louis Philipp, wie gegen Metternich, 
er werde gerne freimdlichen Rath anderer Mächte anhören, 
aber nur nady feiner Ueberzeugung handeln, er werde innere 
Aufitände feldft niederzuichlagen willen; nad) der ganzen Stel«- 
fung feines Landes und den Grfahrungen feiner Vorgänger 
müſſe er fih an Defterreihs Politik anſchließen, jedoch ohne 
fih feinen Willendmeinungen blind zu unterwerfen. Dieſen 
Grundſätzen blieb er fortwährend treu, und in feinem legten 
Eonflift mit den Weftmächten hielt er feine Selbftitändigfeit ftrenge 
aufrecht; niemals follte ein Drud von Außen, dem fi zu 
fügen ihm für weit jchimpflicher galt, als dem Drängen des 
eigenen Volkes nachzugeben, ibm eine Conceſſion abpreifen, 
folange nicht die Anwendung phyfiiher Gewalt dem Schwä- 
sheren drohe umd größeres Unheil berbeiführe. 


Etrenge fefthaltend an dem Princip der Legitimität, brach 
er 1833 den Ddiplomatiihen Verkehr mit Mapdrid ab, und 
trog aller Bemühungen feiner Schwefter Chriftine und der mit 
ihr verbundenen Höfe ließ er fich erft 1843 zur Anerkennung 
feiner Nichte Ifabella I. herbei. Im Jahre 1840 ſah ſich 
Ferdinand in einen Gonflift mit England verwidelt, weldyes 
in der Erhöhung des Ausfuhrzolles für Schwefel eine Ver— 
legung feiner Verträge von 1815 finden wollte, und bereits 
Neapel mit feiner Flotte bedrohte. Die Hofe von Turin umd 
Paris übernahmen die Vermittlung; Ferdinand blieb in Ber 
zug auf den Rechtspunkt unerfchütterlic, gab aber dem mäch- 
tigen Krämervolfe gegenüber in der Geldfrage nad. Er war 
bereit, Millionen zum Opfer zu bringen, die er durch weife 
CS parfamfeit wieder zu erfegen hoffte, aber nie ließ er ſich 
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herbei, ein Recht zu opfern, von deſſen Eriftenz er feit übers 
wugt war. Unter vielen ermüdenden Reibungen und Schach— 
ügen Kranfreihs und Englands, wobei jeder noch fo gering- 
fügige Vorfall, wie das Unterlaſſen der üblichen Salutfchüffe 
für ein franzöſiſches Schiff im Hafen von Meflina (15. Aug. 
1855) reichlich ausgebeutet wurde, bewies der König ruhige 
Gonfequenz und zähe Ausdauer, und die Abbrehung der dir 
glematiihen Beziehungen Seitens der beiden Weſtmächte vers 
mochte ibn im feinen Grundſätzen nicht im geringften wanfend 
zu mahen. Auf die Ratbichläge des Lord Glarendon (19. 
Mai) antwortete der Hof von Gaferta (30. Juni 1856): „Es 
darf die brittifche Regierung überzeugt ſeyn, daß die Negies 
vung beiter Sicilien, gewiffenhaft beftrebt, die Unabhängigkeit 
anderer Staaten zu achten, feinem andern das Recht einräumt, 
id in die Angelegenheiten des Königreichs einzumengen, noch 
weniger über die Befugniß, die Handlungen und Grundfäße 
ifrer Rechtspflege zu richten. AU das widerfpricht dem ange» 
gbenen Zwede, dem der Verhütung von Revolutionen. Im 
Eegentheil, wären in Neapel, befonderd aber in Eicilien, 
Unruben ausgebrochen. jo läge die Schuld an einer derartigen 
Einmiſchung in die innere Verwaltung eines Staates, wo— 
durch der Regierung defjelben die nothwendige moralische Kraft 
entzogen wird, und die ein mächtiger Hebel war und noch 
Seute it, um nicht bloß in den neapolitanifhen Staaten, 
adern auch in ganz Italien den Geift der Revolution anzus 
ssen, der zumal durdy den fchlechtberechneten Schuß genäbrt 
wird, Den man den Hauptagitatoren gewährt”. Solche flare 
2) entihiedene Aeußerungen weiſen die englischen Blaubücher 
2 großer Anzahl auf. Nur der Gewalt und der Uebermadht 
satte England, wie die Note des Minifterd Commendatore Gar 
fa vom 8. Juni 1858 zu verftehen gibt, einen Triumph in 
er Gagliarifrage zu danfen, der bereit8 von Piemont eine 
zagemeftene Ausdehnung gegeben war. Wielleicht mit Leber: 
fugbeit war Ferdinand bemüht, gleihmäßig den englischen, 
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franzöſiſchen und öfterreichifchen Einfluß auf die Regierung feiner 
Staaten ferne zu halten, nicht bloß fremde Hilfe entbehrlich, 
fondern auch die Luft, fie anzubieten, feltener zu machen, die 
ihm läftigen diplomatischen Vertreter der Großmächte mit ars 
tigen Worten davon zu verftändigen, daß er allein Herr in 
feinem Haufe, wie in feinem Lande fern und bleiben wolle. 


Und diefe Haltung nahm Ferdinand ein, während feine 
Lage im Innern eine höchſt ſchwierige, vielfach bedrohte war. 
Drei politiihe Richtungen ftanden ihm in feinem Lande ent— 
gegen. Es waren die Gonftitutionellen, welde nad) den bit- 
teren Erfahrungen von 1821 durch die Julirevolution in Pas 
ris fi zu neuen Hoffnungen ermuthigt faben, und in den er— 
ften Verbefferungen der neuen Regierung einen vorbereitenden 
Schritt zur Verwirklichung ihres Lieblingswunſches entdeckten. 
Es waren die ficilifhen Patrioten, weldhe in verfnödhertem 
Haſſe gegen die Zwingberrihaft der Neapolitaner auf Reſti— 
tution der alten Borrechte ihrer Infel hofften. Es waren die 
Maziniften und Republifaner, die noch in den Traditionen 
der parthenopifchen Nepublif, der muratiftiihen Kämpfe, ſo— 
wie in dem Traume des einigen Italiens lebten, und denen 
das Königthum, zumal das bourbonifche, über die Maßen ver— 
haßt war. Obſchon die ganze Anfhauungsweife des Königs 
allen diefen Parteien entgegengefeßt war, an fih wußte ex 
wohl zwifchen ihnen einen Unterfchied zu machen, und den bei= 
den erfteren fonnte er fi), wo es die Umftände geboten, we= 
nigftens einigermaßen annähern durch theilweife Modifikation 
des abfolutiftifchen Syſtems, von deſſen Grundzügen er aber 
nie ganz abgehen zu dürfen glaubte. Die Bourbonen, meinte 
er, Fönnten als eine alte Dynaftie fi nicht nad dem Muſter 
neuer Dynaftien richten, fie kämen dadurh in Widerfpruh mit 
fid, ſelbſt, könnten fih nur lächerlih und ihre Stellung nur 
geführdeter machen. Der König von Gottes Onaden war ibm 
das Organ der Providenz, der allein das Glüf feiner AAnr- 
terthanen befördern fünne, das Loos der reftaurixten Brurbo.. 
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nen in Frankreich, die bisher gemachten Erfahrungen wirkten 
abjchrecfend auf ihn ein, und leider trugen die Erfahrungen, 
die er felber als König jo vielfah machen mußte, nur dazu 
bei, ihn in feinen ftrengen, abfolutiftiihen Grundfägen zu be— 
feitigen, woährend fein Selbſtgefühl durch dasjenige, was er 
mit einer allerdings bewunderungswürdigen Ausdauer nad 
und nach erreichte, nur mächtiger gehoben ward. Er war 
Feind aller Revolution, und deren Begriff war bei ihm fehr 
weit und behnbar. 


Schon im Jahre 1831 hatte ein vom Polizeiminiſter 
Intonti zu Gunften eines liberaleren Minifteriums und der 
Einberufung einer Notablenverfammlung organifirted Complott 
das Mistrauen des Königs erregt; e8 ward entdedt und en— 
dete mit der Verbannung des Urhebers, an deſſen Stelle der 
energifhe und intelligente, aber aud; gewaltthätige Del Cars 
retto fam. Berdinand hob das Heer, die Polizei und die Fi- 
nanzen, traute feinem feiner Minifter ganz, wünfchte und förs 
derte Oppofition im Minifterrathe, um die einzelnen Verwal— 
tungschef8 zu beherrſchen, und ftüßte fid) mehr und mehr auf‘ 
feine Soldaten, deren Liebe er ſich nad und nad gewann. 
Gleichwohl hatte er in feinen erften NRegierungsjahren noch 
mit einigen fleineren, theilmeife auch von Militärperfonen ans 
gezettelten Aufftänden zu kämpfen, deren Theilnehmern aber 
doch noch öfter Begnadigung zu Theil ward. 


Als Ferdinand fih am 20. Nov. 1832 mit der edlen 
Marie Ehriftine, Prinzefiin von Sardinien, vermählte, faßten 
die Liberalen die Hoffnung, dieſes italienische Familienbündniß 
werde der Anfang einer Wendung in der inneren und Außeren 
Politik fenn, worin fie die bei der Geburt des Kronprinzen, 
des jeßigen Königs Franz I., 1836 ertheilte Amneftie noch 
beftärfte. Doc der frühe Tod der ausgezeichneten Königin, 
die den Ruf einer Heiligen zurüdließ, und die neue Ehe Fer- 
dinands mit Maria Therefia, Tochter des Erzherzogs Karl, 
ſowie bie ftrengen Mapregeln zur  Unterdrüdung der von 
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Mazini’s Sendlingen angezettelten Verſchwörungen ſchlugen 
die zum Theil fehr übertriebenen Erwartungen wieder nieder. 
Der liberale Gualterio theilte Ferdinands Regierung in zwei 
Epochen, wovon die erfte ihın die Zeit der Hoffnungen, die 
zweite die der Enttäufhungen ift. Der Engländer Richard 
Heber Wrightfon bemerft (Geſchichte des neueren Italiens 
©. 79) hierüber: „Die Unparteilichfeit fordert zu fagen, daß 
das Aufhören der Hoffnungen und der Anfang der Enttäu— 
fhungen in nicht geringem Grade den gegen ihn fo häufig 
angezettelten, böswilligen und verbrecheriſchen Verſchwoͤrungen 
beizumefien war.” Es war nicht zu wundern, wenn fein 
Minifterwechfel ein Syſtemwechſel war, die Amneftien nur in 
beſchränktem Maße ertheilt, die Strafen der politiihen Ver— 
gehen nur einigermaßen gemildert wurden. “Der Geift feines 
Haufes und deffen Traditionen, die Umtriebe der revolutio« 
nären Parteien, der Bertrag von 1815 mit Defterreidh bes 
treffs der Verfaffungszuftände, durch den ſich Ferdinand ebenfo 
wie dur den Gongreß von Laibach gebunden eracdhtete, muß— 
ten den Wünſchen der Gonftitutionellen jedes Gehör bei dem 
Monarchen verfhließen, und wer die Geſchichte der früheren 
Vorgänge unter feinem Großvater, wenn aud nur aus Col— 
letta's muratiftifch gefärbter Darftelung fennt und dazu die 
ganze gleichzeitige Geſchichte bis 1848 berüdjichtigt, der wird 
ibn deshalb in feiner Weife verdammen können. Auch war 
damals die conititutionelle Partei noch ziemlich ſchwach, ohne— 
hin bei dem niederen Volfe ohne allen Anklang ; weit verbrei- 
teter und rühriger aber ald die aus dem Lager muratiftifcher 
Dffiiere und Beamten refrutirten Etatutiften waren die une 
verföhnlichen und fanatiihen Mazziniften und Seftirer, zumal 
in den gebirgigen Provinzen dieffeits des Faro. 


Unüberwindlihe Schwierigfeiten bot ihm die Infel Sici— 
lien. Der Großvater Ferdinands, Ferdinand IV. von Neapel 
(in Sieilien I), hatte im Dez. 1816 den Namen „Ferdi- 
nand J., König beider Sicilien“ angenommen, und damit die 
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völlige Bereinigung der beiden rechtlich getrennten Kronen 
fanftionirt. Das Parlament der Injel, deſſen Majorität übri- 
gend 1812 und 1813 unter Lord Bentick bedeutende Mißgriffe 
und Ueberjtürzungen jih hatte zu Schulden fommen laſſen, 
war nicht formlid aufgehoben, die alten Privilegien und 
Rechte aber waren größtentheild vernichtet; in mehr als einer 
Brjiebung war die Unzufriedenheit der Infulaner gerechtfer— 
gt. Im Anfange feiner Regierung war Ferdinand auf ver 
Infel jeher beliebt; er war auf derjelben geboren, ſprach ihren 
Dialeft, zeigte beiondered Intereile für ihre Bedürfniſſe, ents 
fernte ihren verhaßten Generalitatthalter und ließ jeinen Bru— 
der, den Grafen von Syrafusd, (vom Jan. 1831 bis Januar 
1835) in Palermo rejtdiren, wo diefer ſich die Herzen Vieler 
gewann. Allein die baldige Abberufung des Prinzen, deſſen 
Fepufarität in Neapel Beſorguiſſe erregte, und deffen Hals 
tung biöweilen etwas zweideutig ſchien, die auf größere Gen- 
tralifation binzielenden Maßregeln, welche Adel, Klerus und 
Volk beleidigten, ſodann die in der Gholerazeit 1837 in Pa— 
(ermo und anderen Städten ausgeitreuten Gerüchte, die all 
eitig geglaubt wurden, erhöhten die Mipftimmung wieder ; 
der alte Haß gegen die Neapolitaner erwachte in furchtbarer 
Weile, und eine an ſcheußlichen Verbrechen überreiche, nur 
mit Militärgewalt befiegte Rebellion veranlaßte nun den Hof, 
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völlig zu nehmen, und die politiihe und adminiftrative Ver: 
äinigung mit Neapel vollftändig durchzuführen (Decvete vom 
18. Nov. 1837). Es wurde aud das befondere Minijterium 
für Hcilianifhe Angelegenheiten aufgehoben, Sieilien nur noch 
ald neapolitaniſche Provinz betrachtet, die Städte Eyrafus 
und Catania für ihre freilich mit ſchändlichen Verbrechen be— 
fedte Erhebung ſchwer gezüchtigt, der Fürft Campofranco, 
bisheriger Generalftatthalter, von feiner Stelle entlaffen. Zwar 
fuhte der König auf mehreren Reifen durch die Inſel im 


Herbfte 1838, dann 1841 und 1842 die erbitterten Infulas , 
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ner durch viele den materiellen Intereffen günftige Difpofitio- 
nen zu gewinnen; aber fie fühlten fih nur als deipotifih Un— 
terdrüdte, ihr Verhältniß zu Neapel war ihnen das Irlands 
zu England, Holfteins zu Dänemarf; mehrmals mußten Die 
Truppen verftärft und über die Provinzen Palermo, Gir— 
genti, Trapani das Kriegsgefeß verhängt werden. Zur Bän- 
digung Eiciliens fam dem Könige die von ihm gegründete 
Dampferflotte wohl zu Statten. Daß auch Sicilianer in Nea— 
pel Staats- und Kirchenämter erhalten Fonnten, galt ihnen 
nicht als eine Entihädigung für den Berluft ihrer Selbft- 
ftändigfeit; fie vergaßen ed den Neapolitanern nicht, daß ihre 
Garbonari 1820 ihnen ohne Rüdiiht auf ihre alten Rechte 
das zweifelhafte Gefchenf der von ihnen proflamirten fpanis 
(hen Verfaffung hatten aufdringen wollen. Sie hielten ſich 
von Eeften und Geheimbünden frei, die auf dem Feitlande 
beftanden; fie hatten auch immer noch intelligente Männer 
für fih, die in ihren Grundſätzen ziemlich einig waren, wie 
denn überhaupt trog aller ſchweren Heimfuchungen diefe In— 
fulaner nicht jo verwildert waren, als man ausmwärts glaubte. 
(Vgl. u. U. Neigebaur, die Infel Sieilien I, ©. 7 ff. 81. 
229.) Unter allen italienifhen Bewegungen war die des Si— 
cillaniemus die am meiften berechtigte, aber von den übrigen 
Stalienern ſtets am wenigften gewürdigte. Es ift tief zu be— 
dauern, daß ein fonft edelgefinnter Fürft, wie Ferdinand, eine 
Richtung eingefchylagen, in der er diefer Inſel nie gerecht wer- 
den fonnte; die ftete Gefahr revolutionärer Erhebungen, die 
Beforgniß vor englifhen Umtrieben, die Rathſchläge Rußlands 
und Defterreih8 und fein eigenes Regierungsiuftem, das er 
für das einzig heilfame und nothmwendige hielt, thürmten eine 
Scheidewand auf zwiſchen ihm und den Herzen feiner fteilia= 
nifchen Unterthanen. 


Dabei war dem raftlos thätigen Herrfher feine Rube 
gegönnt. Bei den italienifhen Aufitänden in den dreißiger Jah— 
ten, befonderd 1833, war das Königreich noch am ruhigiten 
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geblieben; in dem folgenden Decennium wurden von London 

und Malta aus immer neue tollfühne Complotte geſchmiedet, 

die zwar regelmäßig unterbrüdt wurden, aber doch immer 
größere Wachſamkeit herauszufordern ſchienen. Die meijten 
diefer von Außen angezettelten Inſurrektionen, von der Erhe— 
bung der Brüpder Bandiera (1844) bis zu den Verſuchen von 
Bentivenga und Piſaccene und dem Attentate des A. Milano, 
fanden bei der entichievenen Mehrzahl der Bevölferung feinen 
Anklang, fondern riefen nur Entrüftung und Widerſtand ges 
gen die unberufenen Befreier hervor. Die unteren Klaffen 
und Das Hcer fanden entfhieden auf Seite des Königs. 


Der allgemeine Freudentaumel der Jtaliener feit der 
Thromdefteigung Pius IX. hatte auch in Unteritalien eine 
Erätte gefunden, und noch vor der Februarrevolution nahm 
Sicilien in drohender Haltung feine alten Rechte in Anſpruch. 
In Palermo ward dem Statthalter bei Beginn des Jahres 
1548 offen angefündigt, man werde am 12. Januar, dem 
Geburtstag ded Königs, zu den Waffen greifen. Es geſchah 
in der That, die Truppen wurden übrrrumpelt und eine pros 
viforiihe Regierung unter Ruggiero Settimo eingefegt. Es 
fam ein ficitianifches Parlament zufammen, das übrigens noch 
mit dem Könige vorerft in Unterhandlungen fi einließ. Die 
erfolgreiche Erhebung der Eicifianer, welde die von Neapel 
ausgejandten Verftärfungen der Föniglichen Truppen zurück— 
ſchlugen, brachte raſch aud die feftländifhen Provinzen und 
die Hauptftadt ſelbſt in Aufregung ; die conftitutionelle Partei 
hatte in den legten Jahren an Kraft gewonnen, ihre angejes 
benften Vertreter, darunter auch höhere Offiziere, wirkten ſo— 
wohl am Hofe ald bei dem Wolfe, welches freilih von einer 
Repräfentativverfaffung feine oder nur fehr vage und dunfle 
Borftellungen hatte, für die Verleihung einer Gonftitution, 
die bereits am 27. Januar in einer lauten Demonftration 
donnernde Vivats erhielt. Der allgemeinen Indignation nach— 
gebend, hatte Ferdinand den gefürchteten Del Carretto ent- 
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laffen; mit Widerftreben willigte er, von allen Seiten be» 
ftürmt, durch die Ereigniffe im übrigen Italien beunruhigt, 
auch in die Ertheilung einer Gonftitution, zu deren Ausar— 
beitung er’den fhon 1820 verbannten Advofaten Bozzelli ers 
nannte. Ehe aber die neue Berfaffung nah franzöſiſchem 
Mufter in's Leben trat, war die Februarrevolution ausgebros 
chen, das neue Minifterium jab fi in der fehwierigften Lage, 
die demofratifchen Tendenzen machten fich geltend, und zwar 
in einem vorher nicht geahnten Umfang. Die „nationale 
Idee“ forderte den Anihluß an Piemont und die Abjendung 
eined Heered gegen die Defterreiher; der Minifter Bozzelli 
ward ſchon darum angefeindet, weil er eine Gonftitution vers 
faßt, die das Abbild der von den Branzofen eben erft geftürz» 
ten war. hrgeizigen, bisher verbannten Liberalen war die 
Grlaubniß zur Nüdfehr erwirft worden; einer der edeliten 
unter ihnen, der begabte Hiftorifer Carlo Troya, Sohn des 
Leibarztes der Königin Karoline, 1821 erilirtt, vor Kurzem 
zum Deputirten von Gaforia gewählt, wurde Präfident des 
neuen Minifteriumd, das nur vom 3. April bis 14. Mai 
1848 gedauert bat. Auch der eitle, thatendurftige, in demo— 
fratifchen Umtrieben wohlbewanderte Wilhelm Pepe war mit 
der Hoffnung, Premierminifter zu werden, zurüdgefehrt, und 
hatte die Abihaffung der Pairskammer gefordert; doc täuichte 
ihn feine Erwartung, und er mußte fih mit dem Dberfom- 
mando der nad) der Lombardei beftimmten Truppen begnügen. 
Indeß wurde er in der Inftruftion vom 3. Mai nur beauf— 
tragt, feine Truppen am linfen Ufer des Bo zu ſammeln 
und dort auf feine Verhaltungsbefehle zu harren — wie denn 
der Krieg gegen Defterreih nicht im Sinne Ferdinande lag; 
ſchen nad vierzehn Tagen ward der Befehl zur Umkehr er- 
theilt, dem zwar Pepe nicht perſönlich, aber doch die entſchie— 
dene Mehrzahl der Truppen Folge geleiftet hat; Pepe leitete 
nahher unter Manin die Vertheidigung von Venedig. 


Es war eine Zeit der traurigften Verwirrung. Ferdinand 
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ſah ji in eine Bahn gedrängt, die allen feinen Grundfägen 
widerjtrebte ; Karl Alberts Politif mußte ihn ebenfo beunrubi- 
gen, wie der Lärm der, mit wenigen Ausnahmen, Fopflojen 
Batrioten feines Reiches. Er ſah, daß er die Eraltirten mit 
feiner Goncejfion zufrieden ftellen könne, und das Beneh- 
men der auf den Mai zufammen berufenen Abgeorbneten 
tehtfertigte feine Anfihten nur zu fehr. Man wollte nichts 
mehr von dem früher jo erjehnten Parlamente wiſſen, man 
torderte eine conftituirende Verfammlung; die dem Zufammen- 
hitt der Kammern vorangehende Notififation der Minifter 
jand heftigen Widerfpruch, weil darin nichts von dem Rechte 
der Kammern, die Berfafjungsbeftimmungen zu ändern, zu 
ereitern und zu verbejlern gejagt, fondern einfach der Eid 
auf das vom König ertheilte Statut gefordert fei. Ein völlig 
wahnknniger Aufruhr begann; auf dem Toledo wurden in 
der Racht vom 14. auf den 15. Mai Barrifaden errichtet, 
die Truppen verhöhnt und zwrüdgefchlagen. Aber die Aus- 
dauer des Militärs, befonderd der Schweizerregimenter, bäns 
date noch an demfelben Tage die fchmähliche Rebellivn. Die 
Lazzaroni, jetzt erit Über die Bedeutung der Schlagwörter bej- 
ser befehrt, jubelten dem Könige zu, die Nationalgarde ward 
entwaffnet, dad Parlament, jedoch ohne Aufhebung der Ber: 
faffung, aufgelöst. In wenigen Tagen war in Neapel die 
Ordnung wieder hergeftellt, die unter dem unfinnigen Kriegs— 
Geichrei, unter der tumultuarifchen Erpulfton der Jeſuiten, 
umter den vielfach verbreiteten Proferiptionsliften und Ein— 
ſchüchterungen aller Art auf das ftärfite verlegt worden war. 


Es galt nun, die königliche Gewalt auch auf Sicilien 
ja reftituiren. Dort war man bid zu der Erklärung vorge 
ihritten, daß Ferdinand von Bourbon und fein Haus der 
Krone verluftig feien, und nad) endgiltiger Sanftion der Ver: 
faffung ein anderer Fürſt auf den Thron berufen werden folle. 
Am 11. Juli boten die beiden Häufer des Parlaments und 
die proviforiihe Regierung dem Herzog von Genua die ſicili— 
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ſche Königskrone an, ohne jedoch bei ihm Gehör zu finden. 
Im Auguft ward von den neapolitanifhen Truppen Meſſina 
nah heftigem Bombardement eingenommen ; die Hauptitadt 
der Inſel leiftete noch trogigen Widerftaud. Im Dezember 
boten England und Frankreich ihre Vermittlung an, und er— 
langten im März 1849 von Könige für Sicilien eine Ver— 
faffung, die völlig genügend fhien, aber von den eraltirten 
Stimmführern der Infulaner nicht angenommen ward, weß- 
halb denn auch General Filangieri den Kampf von Neuem 
begann, der raſch mit der Uebergabe Palermo's (13. Mai 
1849) und der Unterwerfung der ganzen Inſel endigte. Wie 
bier die Ultraliberalen durdy ihre Halsftarrigfeit die von ihnen 
vertheidigte Sache gänzlich ruinirten, fo war es auch in Nea= 
pel der Fall. Getreu dem gegebenen Worte und der Berfafs 
fung, ließ der König 1849 eine neue Kammer wählen; aber 
auch hier verfchafften ſich die heftigiten Agitatoren, die Freunde 
der damaligen römijchen Gonftituente, die Männer des jungen 
Staliens, deren bloßen Schweif die Moderirten bildeten, die 
Majorität, liegen fih ganz von ihrem Faktionsgeiſt beherr= 
ſchen, verweigerten die Budget-Discuffion, behinderten die Mi— 
nijter in allen Stüden und lieferten, anftatt die Reife der 
Volfsvertretung für wahrhaft freie Inftitutionen zu erhärten, 
nur den traurigen Beweis, daß mit ſolchen Parlamenten in 
Neapel nicht zu regieren fe. So wurde die am 1. Bebruar 
eröffnete Berfammlung am 12. März 1849 wieder aufgelöst, 
und die Conftitution blieb von da an fufpendirt. Wenn hierin 
den König eine Schuld traf, fo traf fie ihn ficher nicht allein 
und nicht in erſter Linie; ein fo vielfach infultixter und auf 
die unwürdigfte Weife angegriffener Monarch Fonnte nad fo 
bitteren Erfahrungen fiher nicht zu einer Aenderung feines 
früheren Urtheils über Nepräfentativ-Berfaffungen und Parla— 
mente, fowie feiner ganzen Regierungsweife vermocht wer— 
den. Die innere Zwietradht, die Ohnmacht und Haltungs— 
(ofigfeit der liberalen Barteien konnten den Abfolutismus 
nur beftärfen und das alte Syftem auf das Neue befeftigen. 
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Selbſt der Kirche gegenüber blieb dieſer Deſpotismus un— 
geſchwächt, und die Kirchenpolizei machte in einer Maſſe der 
drüclendſten Verordnungen ſich geltend. (Liberatore, della Po- 
izia ecclesiastica nel regno delle due Sicilie 1842.) Tas 
Goncordat vom 16. Febr. 1818 ftellte unter Anerkennung tes 
früheren Berfaufs der Kirchengüter die biſchöflichen Spren— 
gel mit Unterdrüdung einzelner Divcefen wieder her, gewälrte 
ve Reftauration vieler Klöfter, die Reorganifation der geift- 
sen Gerichtöbarfeit nad) den tridentiniihen Normen, den 
freien Berfehr mit dem römiſchen Stuhle u. ſ. f. Es waren 
aber einerfeitd nicht alle Stipulationen erfüllt worden, andes 
rerſeiis noch manche Punkte unentſchieden geblieben, worüber 
nehriahe Unterhandlungen mit Rom 1834, 1835, 1843, 
1546 und noch fpäter gepflogen wurden. Mehrere einzelne 
Öragen wurden durch die Breven Gregors XVI. vom 3. März 
1846 und Pius IX. vom 26. Jan. 1856, fowie durch acht 
Apditionalvefrete des Königs von 1857 geordnet; auch ward 1851 
eine theologiſche Anftalt für Neapolitaner in Rom gegründet. 
Aber im Wejentlihen herrichte immer noch Tanucci's Geift; 
der König liebte die Kirche, wollte aber aud) über fie gebie— 
tem. Die Vergünftigungen bezüglid des Erwerbs von Gütern 
für die Kirche, welche furchtbare Plünderungen ausgeftanden 
hatte, waren durch die Verhältniffe der meiften Provinzen ge— 
beten, wo die Landgeiftlihen in einer großen Dürftigfeit leben 
mußten. Während italienijche und außeritalienifche Liberale der 
Belt glauben maden wollten, unter dem bigotten König mäfte 
ah Die Klerifei auf Koften des Staates, fam troß aller früs 
beren Verpflichtungen des Fiskus nad) Seriftori’8 Berechnungen 
km gefammten Eultus nur etwa der 360fte Theil der Staatsaus⸗ 
gaben zu gut; nur einzelne Kirchen, und beſonders die milden 
Stiftungen, haben bedeutendes Vermögen. Die Erziehung des 
Klerus hatte gegen die frühere Zeit viele Befferungen erfahren, 
auch auf der Infel Sicilien, wo ausgezeichnete Prälaten, wie 
Dominifus Benedikt Baljamo von Monreale (vgl. Allg. Ztg. 
27. April 1844), der Cardinal Pignatelli von Palermo, Gar- 
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dinal Billadifani von Meffina fi hervorthaten, während 
Neapel an feinen großartigen Inftituten, dem chinefifchen 
Collegium u. f. f. trefflih unterrichtete Geiftlihe und viele 
fehr würdige Erzbifchöfe zählte. Während bei früheren Revo— 
Iutionen, befonderd noch 1820 viele Geiftlihe ftarf compro— 
mittirt waren, benahm fi der Klerus im Jahre 1848 meit 
zurüdhaltender, bejonnener und würdiger. Ferdinand war 
keineswegs, wie noch bis jetzt die engliihe und ein Theil der 
deutichen Preſſe behauptet, ein eifriger Gönner der Jeſuiten; 
er adhtete an ihnen ihre Brauchbarfeit, ihre Aufopferung im 
den Tagen der Cholera, ihre Leiftungen in der Wiflen- 
haft; aber er beargmöhnte fie als feinen abſolutiſtiſchen 
Grundfägen abgeneigt, fie galten ihm für zu liberal; gerade 
mehrere ihrer tüchtigften Lehrkräfte, obichon im Lande geboren, 
mußten diefes verlaſſen, die „Civillà cattolica‘“ ward in feinen 
Etaaten verboten, fhon eine moralphilofophifhe Erörterung, 
die ebenfo von Pflichten des Fürften, wie von denen der Uns 
terthanen fprach, fchien feinen Staatsmännern gefährlidh; des 
zu milde geübten Genforamtsd wurden mehrere derfelben ent: 
fest. Auch für die Mängel der Volfserziehung ift der Klerus 
nicht an ſich verantwortlih; das Maß derfelben und die Art 
und Weile war ihm genau vorgefchrieben. Den Beichtvätern 
ded Königs, bejonders dem Liguorianer Cocle, ſchrieb man 
mit Unrecht einen allmächtigen Einfluß zu. Bei allen jenen 
ftreng katholiſchen Monarchen, deren Schritte viel geheim ges 
halten werden, deren Entichließungen plötzlich zu Tage treten, 
ohne daß man ihre Genefis erfährt, waren die Beichtväter 
ftets ald Dirigenten angefehen; Ferdinand hielt zwar viel auf 
den von ihm ausderforenen Gewiffensrath in feinem Privatle- 
ben, aber einen entiheidenden Einfluß in Regierungsfachen 
räumte er feinem Menfchen ein, und fo verftändig war er, 
dag er nicht unbewußt fremdem Impulſe folgte, ſich nicht be— 
ftimmen ließ, bevor er felber geprüft. Er wählte fi befon- 
nen die Männer feines Vertrauens, und was man auch von 
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feinen Miniftern denken mag, bedeutende Bapacitäten waren 
immer unter ihnen; fo der ald nationalöfonomijcher Schrift- 
ſteller befannte Minifter des Innern L. Biandyini, fo der 
Minifter des Aeußern Ludwig Garafa de Traetto, der lebte 
Pinifterpräfident Ferdinand Troya, Bruder ded (am 28. Juli 
1858) verftorbenen, obengenannten Carlo Troya. Auch die 
Rarine, das Kriegsdepartement und das fpäter wiederherges 
kette Minifterium für Eicilien, fowie die Finanzen hatten in 
ihten Branchen meiſtens wohlerfahrene Leiter. 


Wahrbaft Großartiges hat Ferdinand II. zur Hebung 
feined Landes geleiftet. Er ließ zum erftenmal den Stand der 
Staatsſchulden veröffentlihen, fehte den zahllofen Verſchleude— 
tungen der früheren Regierung ein Ziel, ſcheute für den Staat 
felbft periinliche Opfer nicht, feßte die Steuern herab, und 
brachte die Finanzen auf einen blühenden Stand, fo daß un- 
ter ibm Neapel in diejer Beziehung den erften Rang auf der 
Halbinfel einnahm. Er organifirte fein Heer ganz neu, ges 
wann deſſen Vertrauen und Liebe, gab ihm Difciplin und 
Ordnung. Gr vermehrte die Handels- wie die Kriegsmarine, 
führte gleiche Maße und Gewichte ein, hob die einheimifche Indur 
frie im einer vorher ungeahnten Weife, baute prächtige Straßen, 
errichtete Eifenbahnen und Telegraphen, reformirte das Poſt⸗ 
weien, gründete großartige Armenhäufer und Epitäler, forgte 
für Waflerleitungen, Brüden, Dämme; in unzähligen großen 
und nüßlihen Bauten hat er feinen Namen verewigt. Für 
die materiellen Interefien feines Volles hat er wahrhaft Be- 
wundernswerthes geleiftet. Er führte ferner öffentlihe Aus 
dienen ein, wo er wahrhaft väterlih Alle anhörte, er bes 
reiste perjonlid alle Provinzen feines Reiches, und zwar mit 
ſehr geringem Aufwand, Außerordentlich thätig war er in den 
Tagen der Cholera, bei deren Ausbrud er 1836 augenblid- 
ih von Paris zurüdteiste, fowie bei allen öffentlichen alas 
mitäten, wie 3. B. bei den fehr häufigen Erdbeben, befonders 
in der Baſilikata. Mehrmal fegte er ſich augenſcheinlicher Les 
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bensgefahr aus, und rührende Züge wiffen taufend hart durch 
Naturereigniffe Betroffene in Fülle von feiner Hingabe und 
Freigebigfeit zu erzählen. Das mußte ihm die Liebe aller 
Befferen im Wolfe erwerben; dazu war die Oaftfreundichaft, 
mit der er im Nov. 1848 den flüchtigen heiligen Vater em—⸗ 
pfing und in Gaeta und Portici verehrte, feine mehrmalige 
Errettung aus augenfheinliher Gefahr, das im Verhältniß 
zu fo vielen anderen Höfen wohl aller Anerkennung würdige 
fittenreine Leben, das auch feine Tadler eingeftehen, fein Eifer 
für die öffentlihe Moral, den man freilich in unferem aufges 
Härten Zeitalter in den für Ballettänzerinen gegebenen Beklei— 
dungsvorſchriften lächerlich zu machen gefucht hat — das Al- 
led war wohl geeignet, ihm Achtung, Zumeigung und Popus 
larität zu verihaffen. Nur vor den Augen der Eonfpiratoren 
und der politifchen Doftrinärs, die nie Zeit und Drt, fondern 
nur ihr Syſtem berüdjihtigen, hat er feine Gnade gefunden; 
nur von dem Unglauben wird es ihm zum Verbrechen ge: 
macht, daß er als gläubiger Chrift lebte, und mit dem erbe— 
tenen Segen des Papftes eined wahrhaft erbaulichen, wenn 
auch fchmerzlihen Todes ftarb. 


Ohne feinen altbourbonifchen Defpotismus und ohne das 
fortgefegte Ringen und Kämpfen mit Empörung und Hin— 
terlift wäre Ferdinand wohl einer der glüdlichften Regenten 
gewefen, und ein mafellofer Ruhm hätte ibn zum Grabe be= 
gleitet. Er bleibt immerhin ein großer und treffliher Herr- 
ſcher; was Schlimmes an feiner Regierung war, das hatte er 
von feinen Vätern ererbt; was fie aber Großes und Glänzendes 
aufzeigt, das war feine eigene männlihe That. Er hatte 
Sünden feiner Väter zu büßen, möchte fein Sohn und Nach— 
folger von dem ernten, was er gefäet, wenn auch erft nach 
vielen unausbleiblichen Stürmen ! 





x. 
geitläufe 


Der Friede von Villafranfa und ber Krieg von Franffurt. 


Am 24. Juli 1859. 


Man wird dem Schreiber der Zeitläufe das Zeugnig nicht 
verweigern, daß er den brennenden Schmerz über die unglüds 
lihe Wendung der Weltfrifis großentheils ſchon ausgetragen 
batte, ehe fie noh am Tage zu Billafranfa zur vollen That— 
ſache geworben ift. Viele Wohlmeinenden wurden felbft an 
diefem 11. Juli noch wie von einem Blig aus dem heitern 
Himmel ihrer Jlufionen getroffen. Mag man aber no) fo 
gründlich vorbereitet geweſen feyn auf die jeht eingetretenen 
Trauerfälle, immerhin ift es faum möglih, den Zuftand in 
Kürze zu bezeichnen, welchem Deutfhland und Europa feit 
dem Frieden von Billafranfa verfallen find. 


Die Verträge find zerrifien, das Fundament des europäi- 
hen Rechtszuſtandes ift zerftört, der fittlihe Verfall Europas 
ift proflamirt. Zwei kurze Monate haben Hingereicht, das 
öffentliche Recht der civilifirten Welt umzufehren. Defterreich 
war wirllich nicht bloß für die Lombardei, fondern, wie der 


Tagsbefehl vom 12. Juli fagt, für die Heiligkeit der Ders 
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träge, für die Exiſtenz aller Legitimität in den Kampf gezo— 
gen. Eeit dem Moment, wo Kaiſer Franz Joſeph ſprach: 
„ohne Bundesgenofien, weiche id nur den ungünftigen Ver— 
hältniffen der Politik“ —- feit diefem Momente haben die Ver— 
träge feinen Ritter mehr. Europa lebt in einem großen Pro— 
viforium. Darum zittern und beben die Großen auf ihren 
Stühlen, am meiften die falſchen Neutralen, die in ihrer Ver— 
blendung fi die Sachen freilich nicht fo gedadhıt hatten. Was 
in Europa noch befteht, das befteht bloß faftifh, auf fo lange 
es Napoleon II. nicht gefällt, fein Umfturzwerf weiter aus— 
zubehnen. Wir willen faum was heute ift, gefchweige denn 
was morgen feyn wird! 


Mer trägt die Schuld am Tage von Billafranfa? Das 
faiferlihe Manifeft vom 15. Juli fteht an dem Wendepunft 
der europäiſchen Geſchicke, und wird durch die ganze Weltge- 
fhihte Antwort geben: Preußen! Preußen! Ic ſchließe 
Frieden, fagt der Kaifer ſchmerzlich refignirt, „nachdem Ich in 
Meinen gegründeten Hoffnungen, daß Ih in diefem nidyt bloß 
für Defterreicdh8 gutes Recht unternommenen Kampf auch nicht 
allein ftehen würde, fo bitter enttäufcht worden bin... von 
Unferen älteften und natürlihen Bundesgenoffen”; und 
„nachdem Ich die Ueberzeugung gewonnen, daß durch direfte, 
jede Einmifchung Dritter befeitigende Verftändigung mit dem 
Kaifer der Franzofen jedenfalld minder ungünftige Bedingun— 
gen zu erlangen waren, ald bei dem Gintreten der drei am 
Kampfe nicht betheiligt gewefenen Großmächte in die Verbands 
lung, mit den unter ihnen vereinbarten und von dem morali« 
hen Drud ihres Cinverftindniffes unterftügten Vermittlungs— 
Borfchlägen zu erwarten geweſen wäre”. 


Dieſe Faiferlihen Worte fallen centnerihwer auf die Ber— 
liner Bolitif. Das deutfhe Volk war noch vor Kurzem em— 
pört über dem Gedanken, daß diefelbe die Neutralität im 
Schilde führen könnte. Cie war aber in Wirflichfeit nicht 
nur neutral, fondern noch etwas Schlechteres. Sie ftand mit 
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den heimlichen Feinden Defterreihs im Bunde, um Napo- 
een III. die vollftändige Durchführung feines italienijhen Bros 
grammd, d. i. die gänzlihe Verjagung der Defterreiher aus 
alien zu fihern. Cine folde „Bermittlung“ hat Preußen 
veranlagt, und ihr follte Oeſterreich fih beugen oder aber 
im lofafifirten Kriege verbluten, um dann von den vermitteln- 
den Mächten wo möglich noch fhlimmer behandelt zu werben. 
Ja noh mehr: hatte Preußen mit Rußland und England die 
Abiiht gemein, den deutihen Bundesgenofien aller feiner 
Rehte und Beligungen in Stalien zu berauben, und den 
Vapft nebenbei ähnlich zu behandeln, fo verfolgte die deutſche 
Macht zugleih nod das fpecielle Nebengefhäft, Defterreich 
aud jeiner deutfchen Rechte zu berauben, ed aus Deutfchland 
auszuftegen und den gothaiſchen Bundesſtaat unter preußifcher 
Oberberrligteit berzuftellen. 


Als vor einem halben Jahre der naive Jubel über bie 
frifh gefundene deutihe Einigfeit allgemein war, als bie 
yreußifhen Drgane felbft gegen den bloßen Gedanken der 
Möglichfeit, man könnte in Berlin einem Napoleun in bie 
Hände arbeiten wollen, euer und Flammen fpieen: damals 
ihrieben wir wahrlid mit zitternder Hand unfere leifen Zwei⸗ 
jel nieder, ob denn die Tradition der „deutichen Politik Preus 
send“ wirklich ausgeftorben fei? Während Preußen in den 
folgenden Phafen der Verwicklung rüftete, marfchbereit machte, 
mobilifirte, die Diktatur am Bunde verlangte, die Mediation 
verfündete, wunderten wir und ehrlich und ernftlich über bie 
fortlaufende Reticenz und Hinterhaltigfeit zweideutiger und 
mwiderfpruchsvoller Phrafen, wovon die preußifche Politik fo 
ausfchließlichen Gebrauch gemacht hat, daß nicht einmal die 
deutichen Regierungen erfuhren, was denn Preußen eigentlid) 
wolle, gegen wen es rüfte, wofür es zu vermitteln vorhabe? 
Jetzt freilich ift der Grund diefer Schweigfamfeit nur allzu 
Har. Das mysterium iniquitalis liegt am Tage, und Nies 
mand kann ohne ein Gefühl des Entſetzens fi überzeus 
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gen, wozu bie preußifche Politif „Vertrauen“ , blindes Ver⸗ 
trauen in ihre Beforgung der deutſchen Interefien, die mit 
den preußifchen identiſch feien, die ausjchließlihe Initiative 
am Bund, die alleinige militärifhe und politifche Leitung in 
Dentfchland, endlih die fürmlihe Diftatur verlangt hat. 
Trügt nicht Alles, fo hat Napoleon II. felber zu Villafranka 
den Vorhang vor den Augen des Kaifers zerriffen, und ihn 
in diefen Abgrund hinabbliden laffen. Seitvem weiß alle 
Welt, was Preußen vermitteln wollte*), und wer noch einen 
Tropfen deutfcheritterlichen Blutes im Leibe hat, der muß fidy 
übermenfchlihe Gewalt anthun, um nicht die diplomatijche 
Reifetreterei und die ferophulöfe Nervenſchwäche, welhe das 
fpeeififche Verderben unferer Zeit find, durch alu deutliche 
und entfpredhende Bezeichnungen zu erjchreden. 


Mit einem Worte: die preußifche Mediation hatte fih im 
Bunde mit England und Rußland anheifhig gemacht, das 
Programm Napoleons III.: „Stalien muß frei werden bie 
zum abriatifhen Meere” — in feinem vollen Umfange auss 
führen zu helfen. Gleichzeitig follte in Deutfchland die Ein» 
leitung zum gothaifhen Bundes-Neubau getroffen werben. 
Alles fhien im beften Zuge, war auf’ Feinfte und Berfchla- 
genfte eingerichtet. Da paffirte ihr plöglich der unerhörte Streich, 
daß Napoleon II. felbft an feinem Programm irre wurde. 
Unvermuthet faßte er auf gute Gründe hin den Beſchluß, auf 
mehr als zwei Drittel von dem, was Preußen ihm „vermits 
ten“ wollte, zu verzichten und mit Abtretung der Lombardei, 
fogar ohne die berühmten vier Feſtungen, fi zu begnügen. 
Die dringenden Anträge, wodurd er den öfterreichifchen Herr- 
fher zu dem Waffenftillftand vom 7. Juli und zur Zufammen- 
funft von Billafranfa veranlaßte, waren fiher von Enthüls 
lungen begleitet, wie viel übler als der offene Feind die „Altes 


*) Bol. über das Baltum des Projekts die S. 260 folgende Note! 
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ten und natürlihen Bundesgenoffen”, namentlich ber deutfche 
Bundesbruder, ed mit Defterreich meinten. Jedenfalls verftand 
man in Berlin die Andeutungen der faijerlihen Manifefte 
ſehr wohl. Die Autoren der officiellen Phrafen feheinen dabei 
ungefähr betreten gewejen zu jeyn wie Einer, der fich nächt— 
licher Weile in fremden Häufern zu jchaffen madt und dar⸗ 
über geftört wird. Ihre untergebenen Journale befolgten auch 
fofert die entiprechende Regel: Si fecisti nega! 


Das fei doc ein wahrer Jammer; eben habe der Prinzs 
Regent noch weiter mobilifirt, und fofort wäre Preußen mit 
voller Kraft in den Kampf eingetreten, um Defterreich viel 
günftigere Bedingungen zu verfhaffen: fo fagten fie. Sie be 
riefen fh dabei auf das Zeugniß des Fürſten Windifchgräs, 
durch welchen der Kaifer den letzten Verſuch gemacht hatte, 
bie Gooperation ded Bundes zu gewinnen; wobei auch gar 
nicht besmweifelt werben foll, daß es ihnen gelang, den ehrs 
würdigen Greis in feiner zutrauensvollen Ehrlichkeit zu täufchen. 
Sie behaupteten fogar, daß die Bedingungen der preußifchen 
Vermittlung den öfterreichifchen Befigftand in Italien zur „Vor⸗ 
ausſetzung“ gehabt hätten. Wie aber die Sachlage in Wirk: 
lihfeit beichaffen gewefen, das war einerfeitd durd die Circus 
lar-Depefche an die deutſchen Regierungen vom 6. Juli er- 
bärtet; andererfeit6 war Napoleon IH. durch England oder 
Rußland über den wahren Charakter der von Preußen zu 
erwartenden Bermittlungsvorfchläge am 11. Zuli bereits uns 
terrichtet, und jegt Fennt fie alle Welt. 


Während die Berliner Organe Deutfhland fogar noch 
glauben maden wollten, Napoleon habe nur deßhalb fein 
Programm zum Theil fallen laffen und um Frieden nadhge- 
fuht, weil er voll Furcht vor der bewaffneten Bermittlung 
Preußens geweſen fei, bewies die Depeche vom 6. Juli fon- 
nenflar, wie ganz und gar ohne Sorge vor den preußiichen 
Schritten Napoleon Il. von Anfang an vorgehen gekonnt. 
Der Moniteur hatte wahrlich nicht umfonft der Berliner Pos 
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fitif fein wmwiederholtes Lob gefpendet. Man bat geglaubt, vie 
Depeihe vom 6. Juli fei e8 geweſen, was beim öfterreichifchen 
Kaifer den Ausichlag zum ſchnellen Friedensichluß gegeben. 
In der That ift die Sprache, weldhe fie nody nad der Schlacht 
von Solferino führen zu müffen meinte, gegen Defterreidh und 
die Selbftftändigfeit des Bundes, keineswegs aber gegen Frank— 
reich gerichtet. Indem fte nachzuweiſen fucht, daß der Bund eigent= 
lich mit der ganzen Cache nichts zu thun habe und daher audy 
bei der diplomatifchen Aktion als ſolcher nicht auftreten dürfe 
— genau nad der Lehre jener Noten, welche Gortſchakoff und 
MWalewsfi dem deutſchen Wolfe ind Geſicht geſchleudert hatten 
— drängt fie dennoch bei dem Bund auf den Beihluß feiner 
eigenen Selbftmediatifirung unter die preußifche Diktatur. Wir 
werben auf diefe deutich-gothaifche Seite der preußijchen Epefu- 
lation fpäter no) eigens zurüdfommen; bier handelt ed ſich 
nur um den Charafter der bewaffneten Mediation. Wozu 
‚verlangt alfo die Depefche jenen Anſchluß der Bundescorps 
an die dadurd fi) ergänzende Großmacht Preußen? Antwort: 
„es handelt fid) zunähft nicht von einem Kriege, fondern von 
einer Aufftellung, welche Friedensbeſtrebungen unterftügen foll, 
und auf welche der Krieg zwar folgen fann (2), aus weldyer 
er aber nicht mit Nothwendigfeit hervorgehen darf; die Form 
unferer Anträge ift daher gleihmäßig darauf berechnet, diefer 
freien, vermittelnden, daher friedlihen Stellung 
Preußens feinen Eintrag zu thun“. Die Depefhe betont 
zugleich, der Bund müffe die politische und militärifhe Ober— 
leitung an die Großmacht Preußen deßhalb überlaffen, „weil 
ihre nur Ddadurd die Stellung, welche fie ald vermittelnde 
Macht einnehmen zu wollen erflärt hat, zu bewahren möglich 
gemacht wird.“ 


Mit deutlihen Worten ausgedrüdt, heißt das nichts An- 
deres ald: damit Defterreih volftändig dem Schidfal der Ver- 
blutung überlaffen fei, müffe Preußen auch die übrigen deut- 
fhen Regierungen fefleln, fie am Bunde mundtodt machen 
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und von Defterreich trennen. Konnte noch irgend ein Zweifel 
über diefe Intentionen beftehen, fo ſprach der officielle Artikel 
in der Preußiſchen Zeitung vom 18. Juli nod) verftändlicher, 
indem er den Nachweis führen will, daß fih Preußen zu 
feiner Haltung gegen den „alten Bundesgenoſſen“ durchweg 
gratuliren dürfe. Er macht nun felbft die Anficht lächerlich, 
als wenn Napoleon I. deshalb zum Frieden gegriffen habe, 
weil er gefürchtet, daß durch die preußifche Aufftellung die Los 
faliftrung des Kriegs ferner unmöglich gemacht werden Fönnte. 
Die officielle Feder fieht fi zu dem überrafchenden Einge— 
fändniß gezwungen: „Wenn das neue Briedensmanifeft des 
Kailerd von Defterreidy dad Bedauern ausfpricht, daß Deiter- 
teich diefen Kampf ohne feine älteften und natürlichen Bundes- 
genofien habe führen müflen, fo hat Preußen wenigftens die 
faiferlide Regierung nie darüber im Zweifel gelaffen, 
das für eine ſolche Kriegsgemeinfchaft die wahre und weſent⸗ 
lie Grundlage fehle, welche nur in der Gemeinfchaft der 
Gründe wie der Zwede des Krieges liegen kann!“ Aerger 
fonnten die Worte nicht mehr verjpottet werden, welche man 
ı B. dem Prinz Regenten bei feiner befannten Thronrede in 
den Mund gelegt hatte. Der officielle Artifel fährt aber fort: 
„für deutſche fo gut wie für preußijche Interefien *), für die 
Grundlagen der Ruhe Europa’s (!) fann Preußen das Schwert 
sieben, aber nicht für die Aufrehthaltung oder Wiederherftellung 
eined Zuftandes in Italien, den Defterreich felbft durch den 
jegigen Friedensſchluß als unhaltbar anerfennt, nicht für die 
Beitftellung einzelner Beftimmungen der Verträge von 1815“ 
— die erft dur Defterreich in Frage geftellt worden feien, in— 
dem es anftatt des Gongrefjes Krieg anfing! Auch habe ja 
Defterreich ſelbſt jegt ohne die Außerfte Noth nachgegeben, und 


*) Im dem Armeebefehl, mit welchem der Prinz-Regent jetzt die mo— 
bilifirte Landwehr entläßt, ift nur mehr von dem beutichen und 
preußifchen „&renzen“ die Rede! 


258 Beitläufe. 


wenn Preußen fi gehütet, durch feine Theilnahme am Kriege 
diefen zu einem Brincipienfampfe zu madhen, fo fei er 
dieß ja — wie der Ausgang lehre — aud für Defterreidh jelber 
nicht gewefen. Zur Schuld wird demnad noch der Hohn hin- 
zugefügt. Leider dürfte Preußen nur zu bald lernen und ers 
fahren, was es wirflid, um dieſen Krieg geweien. 

Unwiderſprechlich enthüllen dieſe nachträglichen Selbftan« 
gaben die Haltung Preußens als eine Neutralität, die ſich 
aus begründeter Scheu vor der ehrlichen Entrüftung des deut⸗ 
fchen Volkes und feiner mißbrauchten Regierungen nur nicht 
beim Namen zu nennen wagte. Cie war aber noch etwas 
Schlechteres. Sie war eine mühfam verhehlte Spekulation auf 
das Unglück und den Untergang Defterreihs; fie nahm nicht 
nur nicht Partei für den Bundesbruder und das Recht, ſon— 
dern gegen den Bundesbruder und gegen das Recht; ihre 
Militärmaht war im Grunde wirflid gegen Defterrei ges 
richtet. Endlich fpielte diefe Politif unter dem prangenden 
Titel einer „bewaffneten Mediation” mit den heimlichen Feinden 
Deiterreihs zufanımen, und nahm von ihnen Vermittlungs- 
vorſchläge zur Vertretung an, welche den Kaiferftaat gezwungen 
hätten, entweder fich felbft aufzugeben nicht nur in Italien, 
fondern aud in Deutichland, oder aber im ifolirten und lo« 
falifirten Kampf zu verbluten, biß er in die Lage fäme, ſich 
von Preußen den Frieden diftiven laffen zu müſſen. Hr. 
Bunfen, der spiritus familiaris des heutigen Regiments, hatte 
die Norm gegeben: „Defterreih muß zu Grunde gehen, damit 
Hohenzollern deutfcher Kaiſer werde‘. 


Die Vermittlungs-Vorſchläge der drei Großmächte, von 
welchen das Manifeft des Kaifers fpricht, find jetzt befannt. 
Die Allg Zeitung betont dreimal an Ginem Tage, wie uns 
vergleihlih ungünftiger fie gewefen als die vom offenen Feinde 
Defterreih gebotenen. Der Kaiferftaat follte in Italien Alles 
verlieren, felbft die Secundogenitur in Toskana, das für die 
Herzogin von Parına beftimmt wird. Wenedig und Modena 
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folten vereinigt und ald unabhängiger Staat einem Erzherzog 
(wahrfheinlih dem von Toskana) übergeben werden. Diefer 
Staat aber müßte flanfirt feyn einerjeitS von dem durch die 
Lombardei und Parma vergrößerten Piemont, andererjeits 
durch ein weltliches Wicefonigthum, welches aus den päpftlichen 
Legationen (und den Marfen?) zu bilden wäre Gin Congreß 
jollte dann die italienische Confoderation und alles Uebrige 
ordnen, und zwar befonderd — eine direfte Huldigung an 
das napoleoniihe Princip — nad „den Wünſchen der Bes 
völferung‘'. 
Solche Borfchläge hat Preußen durch feine Bermittlungss 
Agitation bervorgelodt: es hat fie von Rußland und Ruſſel— 
Balmerfton zur Bertretung übernommen. Dieß waren die 
„nriedenäbeftrebungen”, um deren willen die Weisheit der 
preufiihen Haltung in den jedes deutſche Gefühl empörenden 
Roten der drei feindlichen Großmächte fo hoch gepriefen wurde; 
dieß waren die „Ziele der bewaffneten Mediation, welche den 
deutſchen Regierungen fo beharrlich verheimlicht worden waren. 
Was Wunder, wenn die Wiener fagen, Preußen und Eng— 
land feien mit ihren heuchleriihen Berfiherungen noch bonas 
partiftifcher gewejen ald Bonaparte. Sie nahmen fi nicht 
nur vor, das Revolutiond- Programm Napoleond II. nad 
feinem vollen Umfang auszuführen; fie gingen fogar noch dars 
über hinaus. Er wollte den Papft nicht berauben, wohl aber 
fie. Die Eäfularifirung des Kirchenftaates durch die von 
ihnen vorgeihlagene „Laienftatthalterihaft” hatte befanntlich 
Cavour auf der Pariſer Conferenz von April 1856 in Antrag 
gebracht. Ob für die Etelle dieſes Laienftatthalters wirklich 
der rothe Prinz in Ausfiht genommen war, fümmert und 
niht mehr viel. Genug. daß Preußen fidy herbeilaffen fonnte, 
folhe Bedingungen mit der Alternative ftellen zu wollen, daß 
Defterreih fie annehme oder aller materiellen und moraliſchen 
Unterftügung Preußens verluftig feyn folle! 
Allerdings, bis jetzt läugnen die Berliner Berichte. Sie 
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ſprechen von einem „übereilten Sriedensfchluffe Habeburge‘, 
und wie fie Anfangs fogar zu behaupten wagten, Preußen 
fei eben im Begriffe geweſen hochherzig für Defterreih einzus 
treten, fo verfihern fie jest. noch gegen die Angaben des 
faiferlihen Manifefts: die „Vorausſetzungen“ der preußifchen 
Vermittlung feien viel günftiger geweien, man habe auch den 
beutichen Höfen mitgetheilt, daß der „Ausgangspunkt“ der 
Verhandlungen der „Länderbeſtand Defterreich6‘ fei, aber freilich 
feine Garantie deffelben. Wirklich lauteten auch die erften Anz 
gaben über die preußischen Vorſchläge faft nur negativ: Feine 
allzu große Ausdehnung Sardiniens, feine napoleonifhen Er- 
oberungen in Italien, feine allzu ftarfe Schmälerung der Macht 
Deiterreihd 2c. Indeß fragt es fih überhaupt nicht, wovon 
man den „Ausgang‘ genommen, fondern wohin man endlich) 
auf den nächtigen Pfaden diplomatiſcher Schleihwege gelangt 
jei. Möglich) auch, daß über Das verrathene Programm noch fein 
Abſchluß im Einzelnen beitand; es fcheint fogar vorderhand 
exit der Genehmigung Napoleond III. vorgelegen zu haben, 
Immerhin genügt die Thatfache, daß Preußen mit den anerfannten 
heimlichen Feinden Oeſterreichs zur Vermittlung ſich verbunden, 
daß ed mit ihnen auf der Bafis folder Vorfchläge verhandeln, 
daß diejelben als das eventuelle Programm der drei vermit« 
telnden Großmächte Napoleon II. vorgelegt werden fonnten.*) 


*) Eveben trifft nech die Nachricht ein, daß eine preußiſche Depeſche 
erfläre: von Seite Preußens feien Feinerlei Bedingungen einer Me: 
tiafien formulirt gewefen, noch acceptirt worden, und bas einem 
efterreichifchen irculare beigefügte, feitden zuerft im „Mainzer 
Journal“ veröffentlichte Mediationsprojeft fei der Regierung gänz: 
lich unbekannt gewefen. Nun weiß man aber, wie leicht Aueflüchte 
hinter Worte fich verfteden. Zudem verfichert Die Allgem. Zeitung, 
ihre aus Londen gebrachten und mit dem Text des „Mainzer Jour: 
nals“ fehr nahe übereinſtimmenden Vermittlungebafen „ale unzweis 
felhaft richtig aufrecht erhalten zu müſſen“. Unfere vorftchende 
Darftellung dürfte durch vdiefen fcheinbaren Widerfpruh nur bes 
fräftigt werben. Uebrigens mag man fich auf erbauliche Grörtes 
rungen Im Laufe der Debatte gefaßt machen ! 
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So ließ man den PrinzRegenten fein in der Thronrede vom 
14. Mai gegebened Wort löfen: „Preußen ift entichloffen, die 
Grundlagen des europäifhen Rechtszuſtandes zu wahren!“ 


Breilih gebraucht ſchon die vfficielle Erklärung vom 18. 
Juli eine andere Lesart, nämlich: „Grundlagen der Ruhe 
Europa’d.* Unter diefer Phrafe mag man ebenjowohl heute 
das ganze Programm zur Vertreibung Defterreih8 aus Italien 
unterbringen, als morgen Preußen felbft für eine Grundlage 
der Unruhe Europa’d erflären. Auch das foll nicht beftritten 
werden, daß bei den heimlihen Verhandlungen zur fogenannten 
Mediation mit England und Rußland ſelbſt wieder Doppel« 
Annigfeiten, Tergiverfationen, Hinterpförthen in Menge vor- 
tamen Es liegt dieß überhaupt in dem Charakter der tradis 
tionelien Politif des Emporfümmlings unter den Großitaaten. 
Bezüglih des Kabinets Echleinig insbefondere haben felbft die 
gothaiſchen „renzboten” ſchon die Anficht aufgeitellt: man 
raue eben der preußifhen Regierung den nöthigen Verſtand, 
Muth und Entſchloſſenheit zur Oberleitung nicht zu, doch aber 
müſſe ihr die Diktatur übertragen werden, wenn fie aud) die 
unfähigfte Regierung in Deutjchland wäre. 


Trotz aller Irrungen und Selbftverwirrung liegt aber 
doh der rothe Faden diefer preußiichen Politik jegt Mar zu 
Tage. Die Hiftor.-polit. Blätter haben zeitig die traurige 
Thatfache fignalifirt, daß das Epiel ded Napoleoniden ges 
wonnen ſeyn müjle, fobald Preußen die unbeilvolle Gelegenheit 
benüge, um die deutfche Frage in den großen Kampf zu vers 
miſchen und die fchöne Begeifterung der Deutichen zu den 
Eonderzweden einer Partei auszubeuten. Das war e6 aber, 
was Preußen vom erften Momente an betrieb. Noch in der 
zwölften Stunde hatte ed feinen andern Gedanken als Defter- 
reih aus Deutihland hinaus zu diplomatifiven; der Kaifer 
ſelber follte „Preußen eine nahdrüdliche und rühmliche Führung 
in Deutſchland möglih machen.“ Unter diefer Bedingung 
wäre man vielleicht zur wirklichen Cooperation bereit. geweſen. 
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Aber Defterreich hätte für die zweifelhafte Waare den jüdiſchen 
Preis bezahlen müffen: den Selbftmord an feiner deutſchen 
Stellung. Als es beharrlid widerftand, griff man in Berlin 
zu der feindlihen Mediation im Bunde mit Rußland und 
England. Niemand fonnte wohl glauben, daß Oeſterreich nicht 
eher den legten Hau von Mann und Roß aufwenden, als 
folhen Bedingungen ſich unterwerfen würde. Aber das wollte 
man gerade in Berlin; der Kaiferftaat follte ſich verbluten, 
um dann von feinen Feinden mit Preußen an der Epige in 
Italien und Deutfhland zumal vernichtet zu werben. 


Das war nad unzweifelhaft vorliegenden Thatſachen der 
Hergang. Die preußiihe Politik hatte nur Eine Möglichkeit 
nicht berechnet : daß nämlid Napoleon felbft, fei ed aus Noth 
fei e8 aus Politif, den größern Theil feines Programms fallen 
laffen Fönnte; daß er eines Tages mit authentifchen Belegen 
vor feinen tapfern Gegner hintreten fonnte: „Sehen Eie, 
Sire! von welcher Seite Ihnen die größte Gefahr droht, wer 
Ihr fchonungslofefter Feind ift unter derMasfe des Freundes; 
fonnten Sie denn je einen Augenblid ernftlih an eine treue 
und uneigennügige Hülfe Preußens glauben?“ Im der That, 
fo trat Napoleon IM. am Tage zu Billafranfa vor Franz 
Joſeph I hin. Die vielfagende Depefhe Preußens vom 6. 
Zuli lag auch ſchon in Verona vor; feinen Diftatur-Antrag 
hatte Preußen bereitd am 4. Juli vor den Bundestag ger 
bracht. Man begreift, wie der Kaifer, unter dem Cindrud 
diefer maflenhaft auf ihn einftürmenden Enthüllungen, am 11. 
Juli mit blutendem Herzen thun fonnte, was er am 10. Juli 
noch um feinen Preis zu thun gedadt. Es war das Beite 
und der günftigfte Friede, was Defterreih unter foldhen Um— 
ftänden eingehen und erlangen Fonnte; aber ed war ein unges 
heures Unglück für Europa, das ungeheuerfte für Deutfchland. 

Gewiß gab ed noch viele andere Gründe, weldye dringend 
für den Frieden ſprachen: die großen Verluſte an Gut und 
Blut, der bevenklihe Stand der Finanzen, die traurigen Ver⸗ 
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fäumniffe in der innern Bolitif, die zweifelhafte Stimmung in 
einer höchſtwichtigen Provinz, die losgelaffene Revolutionds 
propaganda, die Blofade des adriatiihen Meeres, das Bons 
bardement von Venedig. Alles jedoch wäre von der Rückſicht 
auf die opferwilligen Bolfer und auf das tapfere Heer über: 
wogen worden, das vor Begierde brannte, die erlittenen 
Scharten auszuwetzen, und in der günftigen Stellung des 
großen Feſtungsquadrats mit Zuverfiht auf den Sieg rechnen 
durfte, der ihm bislang nicht durch feine Schuld entgangen 
war. Jetzt aber trat in ihrer ganzen Größe die Frage vor 
den faiferlichen Herrn: was dann? wenn der Kampf bis zur 
Erihöpfung gegen die ganze Macht Frankreichs, Italiens und 
der Revolution fortgejegt wurde, was andered erübrigte am 
Ente unter den Umftänden der preußifhen Mediation, als 
aulegt doch in die fchlimmeren Hände falſcher und treulos 
lauernder Freunde zu fallen? Es war eine ſchwere Niederlage 
zu Billafranfa; aber nit eine Niederlage der Ehre und 
Madtftellung Defterreihe, die glänzender als je aus dem 
bittern Echmerze des Verzichtes auffteigen werden — fondern 
eine tödtliche Niederlage Preußens, fowie Deutichlande und 
Europa’d durch Preußens Schuld! 


Napoleon IM. bat zu Villafranka einen unvergleichlichen 
Meifterzug gemacht auf dem von der preußifchen Politik ihm 
gerichteten Schachbrett. Es ift auch das gemeine Gefühl 
aller Welt, daß es nun in feiner Laune fteht, der Königin 
dort Schach zu bieten und dem König hier Matt. Man müßte 
im dem Manne einen Halbgott an Berftand und Willenskraft 
bewundern, wenn nicht die entgegengefegten Eigenſchaften An 
derer ihm das Epiel fo gar leicht gemacht hätten. Mit dem 
einzigen Worte: „Sehen Sie, Sire, diefe da!" — hat er nad 
ein paar blutigen aber erfolglofen Schlachten einen fiegreichen 
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Friedensfhluß gewonnen, um defien Früchte nur ber öfters 
reichiſche Herrfcher Frankreich nicht zu fürchten und zu beneiden 
haben dürfte. 

Die drei neutralen Mächte haben ihm fein Verlangen 
erfüllt und den Krieg in Italien „lofalifiven* laffen. Nun, 
auch der Friede ift lofalijirt; er gilt nur für Oeſterreich. Und 
gerade durch diefen Frieden hat Napoleon II. den Haupt- 
zwed des Lofalifirten Krieges im vollften Maße. erreicht, näm« 
lich die Abficht, zwifchen Defterreih und Preußen das Feuer 
erbitterter Trennung unverföhnlih anzufahen und Preußen 
moralifch zu vernichten. Das war aud der erſte Gedanfe, 
den das fhuldbeladene böfe Gewiſſen den Berlinern eingab: 
diefer Friede von Billafranfa fei mehr ald ein Friede, er fei 
ein Bündniß, der Anfang einer Allianz zwiſchen Defterreich 
und Franfreih, nicht zum Bortheile Preußens. Sofort ers 
wachte die gefpenfterhafte Furcht vor den „geheimen Artikeln“: 
ganz gewiß eriftire aud) eine geheime Convention. Die Herren 
mögen unbeforgt fen: ed war an den offenen Artifeln voll 
ftändig genug, um den deutfhen Bund faktiſch zu zerreißen und 
Defterreih wieder feinen gefährlihften Feind in Preußen er: 
fennen zu laflen. 

Der Herriher Frankreichs befand fich feit dem 24. Juni 
in einer nichts weniger als fieghaften Klemme. Aus feiner 
fatalen Lage zwifchen den berühmten vier Feftungen und im 
Angefiht der endlid mit ihren Referven vereinigten Faiferlichen 
Armee maht er auch felbft Fein Hehl; ebenfowenig aus feiner 
Beſorgniß vor der entfeffelten Revolution, die ihm unter den 
gierigen Fängen des prinzlihen Schwiegervaterd mehr und 
mehr über den Kopf zu wachen drohte. Eine einzige verlorene 
Schlacht hätte vielleicht nicht nur die eroberte Lombardei, ſon— 
dern aud einen Kaiſerthron gefoftet. Einen Moment lang 
muß guter Rath theuer gewefen feyn im Hauptquartier des 
Triumphators. Da traf zu gelegener Stunde das Dokument 
der von Preußen angeregten Mediation ein. Nichts einfacher 
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als der Gedanke, eben diefen Zwiſchenfall zur Erlangung des 
woblfeilften und einträglichiten Friedens zu benügen, der ſich 
überhaupt erdenfen ließ! Freilich mußte er zu diefem Zwecke 
dad Vertrauen der drei vermittelnden Großmächte mißbrauchen, 
cbenſo wie das des fardinijchen Prügelfnaben und der Revo— 
hution. Aber wie und wo haben denn fie alle miteinander 
kmald Wertrauen verdient? wie durften fie zwijchen ihn und 
eine immer noch bewahrte Norliebe für die ehrliche Geradheit 
oder Eteifheit Defterreihd treten? kannten fie nicht feine un— 
dezwingliche Leidenfchaft, die Welt durch „Mäßigungen“ in 
Srftaunen zu fegen? und hatte denn er ihnen geihafft, ſich fo 
blindlings und maßlos in jein revolutionäre Kriegsmanifeft 
som 3. Mai zu verlieben und zu vernarren? 

Es it wahr, er ift weit hinter feinem eigenen Programm 
wrödgeblieben. Er hat nicht nur die Defterreicher nicht aus 
dem Venetianiſchen gejagt, er hat nicht einmal das furchtbare 
Feſtungsviereck am Mincio „befreit“; ja er binterläßt ben 
Kaifer als angefehened Mitglied der neuzugründenden Confös 
keration Italiens, deren Chrenpräfident der Papſt feyn foll, 
wenn ihn nad) der Ehre gelülte. Das junge Italien rast 
darüber im beritender Wuth von einem Ende der Halbinfel 
dis zum andern; die engliihe Staatdweisheit grollt überlaut; 
in Berlin weint man ftill verfhämte Thränen fpecififchdeutjcher 
Vehmuth und beleidigter Conſequenz. Sie alle haben das 
Trogramm vom 3. Mai zum Grund- und Edftein ihrer Po— 
ütif genommen; wer hätte das geglaubt, daß fein Autor 
ſelber es fallen ließe? | 

Aber hat denn nicht fein ganzes Leben gelehrt, daß er 
acht beim Worte genommen feyn will? Wußte nicht jeder 
Bernünftige, daß er keineswegs fo unbedachter Affe feines 
Ohms fei, um in Stalien jofort für ſich Eroberungen machen 
zu wollen? Daß ihm die Befreiung Italiens nur das Thor 
öffnen follte nady Preußen und Deutihland? Daß alle Frans 
joien, wenn er „Alpen“ und „Adria“ fagt, an den Rhein 
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und die Nordfee denken? Seitdem er im Triumph nad Paris 
zurüdgefehrt ift, fagt er Allen, die ed hören wollen: der Ehre 
und den Intereffen Frankreichs allein habe er in Italien ge- 
nügen wollen, die Zufunft werde die glüdlihen Ergebniſſe 
diefes Friedens Ichren. Gewiß; denn er hat den deutichen 
Bund faktiſch gefprengt und Defterreih in ein unbefcreibliches 
Verhältniß zu Preußen gebradht. 


Wir wollen nicht näher auf die Lage Italiens eingehen, 
denn es handelt fih um Deutfhland, nur um Deutſchland. 
Menn aud auf der apenninishen Halbinjel die Verwirrung 
demnähft auf's Höchſte fteigen wird, fo wird doch Alles ver- 
fhwinden hinter den Geſchicken Deutſchlands. Konnten die 
Didföpfe der fardiniihen Staatsmänner und der engliſchen 
Liberalen jemals im Ernte glauben, daß ein Franzoſe einen 
Großſtaat in Italien oder die Utopie ihrer Einheit herſtellen 
werde? Er hat in Stalien gerade fo viel gethan, ald für das 
Intereſſe Frankreichs genug ift. Dem Sardinier hat er jo viel 
Gebietszuwachs verfhafft, als Hinreiht ihn zum Wafallen 
Sranfreihs zu mahen. Der Revolutionsfonig hat mit dem 
geraubten Opferfleifh die Kohle in fein Neft verfchleppt, Die 
den Adlerhorft früher oder fpäter in Brand ftedfen wird, Dann 
mag Branfreih Savoyen nehmen, auf das es fi gegründete 
Anwartihaft erworben hat, Defterreih aber von den vier 
Feftungen wieder in die lombardiihe Ebene hinabiteigen, von 
dem treuen Landvolf mit Kreuz und Fahnen eingeholt. Den 
Papft wird Napoleon II. in feinen fpeciellen Schug nehmen; 
die übrigen Fürften mögen zufehen, wie fie ihren Sig auf 
franzöſiſchen Bajonetten gewinnen oder dem napoleoniihen 
Princip verfallen: den „legitimen Wünfchen der Bevölferung“. 
Die italienijche Confoderation, der auch Defterreich feinen mo— 
ralifhen Beiftand zugefagt hat, wird für den Fall, daß ihre 
Geburt möglid wäre, Niemand beunruhigen als ſich felbft, 
nad) dem Mufter ihres Vorbild in Frankfurt. Die neue 
Organifation Italiens ift ein türfifcher Hathumayın, eine 
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moldau-walahifhe Gonftitution. Ohne Zweifel hat Napo— 
leon MI. ein Definitivum für Stalien in Ausſicht; inzwiſchen 
aber mögen fie fid) untereinander erdoldhen, anftatt ihre Ban- 
diten nad) Paris zu fenden; der Herr der Tuilerien muß ſich 
der Hauptjache zuwenden: dem Rhein. Das meint er, wenn 
er in feinen Friedensmanifeſten fagt: Sardinien verdankt uns 
kine Unabhängigfeit, Jtalien ift nunmehr Herr feiner Gefchide; 
ara da se, es hat ed nur ſich jelbjt zuzufchreiben, wenn es 
uiht „frei“ wird! 


Man fieht wohl, daß unter dieſen Umftänden aud ein 
ernſtliche Gongreß nicht möglich ift. Daß Defterreich nicht 
darauf eingehen Fönne und dürfe, ſich der Hämifchen Großthuerei 
am grünen Tifche auszufegen: das haben wir zum vorhinein 
geiagt. Die Neutralen haben den Krieg in Stalien lofalifiren 
iaften, nun fo follen fie auch im Frieden neutral feyn. Gie 
baden die Frage nicht ald eine europäiſche behandelt; was foll 
fe nun vor einem entiheidenden Forum europäifher Fragen? 
Ueberhaupt gibt es Fein foldes Forum mehr. Gewiß, die 
Grogmächte hatten das unbeftreitbare Recht, über alle von ihnen 
girantirten Verträge zu wachen; aber nurDefterreih hat zum 
kttenmale das Schwert für diefen legitimen Rechtszuſtand 
guogen, wer fonft noch? Gewiß, ohne die Sanftion der Groß: 
mihte durfte an den Verträgen von 1815 weder in Stalien 
ach jonft wo geändert werden; aber warum haben fie ruhig 
mgeieben, als der Napoleonive die Verträge fammt und fons 
ders zerriß? Es gibt Feine Verträge, fein Großmachts-Collegium, 
kin europäifches Recht mehr. Defterreih war der Kitt, das 
zitime Haupt, der Schlußſtein der europälfhen Staatens 
milie; nachdem ed Napoleon IH. gelungen, dieſen Schluß- 
fein herauszureißen, ift der ganze Bau in Trümmer geftürzt. 
Die europäifhe Familie ift definitiv im todfeindliche Brüder 
ierfallen, von denen er Einen nad dem andern abthun wird. 
Erhebt fi dennod in St. Petersburg, London und Berlin 
der Ruf nad) einem Congreß, fo beweifen feine Urheber nur, 
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daß fie die unermeßlihen Folgen des Tages von Billafranfa 
für die Freiheit und Eicherheit Europa's nod nit einmal 
ahnen! 

Oder aber: coalifirt euch gegen den europälihen Diktator, 
zwingt ihm den Congreß auf in Krieg oder in Frieden! Auch 
Rußland hat ja die Blamage erlitten, daß Napoleon 11. 
hinter deſſen Vorſchlägen zur Heritellung eines „dauernden 
Friedens” in Italien meilenweit zurüdgeblieben if. Was foll 
man erft von England und Preußen fagen? 


Seit dem Tage von Billafranfa vergeht feine Sitzung 
des Parlaments, wo nicht das Angitgefchrei wegen des unzu— 
reihenden Standes der Landesvertheidigung gegen eine — 
franzöſiſche Invafion erfhallte. England erleidet in diefer ent— 
fcheidenden Zeit die Schmach und Gottesſtrafe, daß feine Por 
litit in den Händen eines bornirten Banatiferd wie Lord John 
Auffel liegt. Während der fpärlidy reftirende Verſtand Alt: 
englands untröftlid ift, daß das Infelreich durch die unglaubs 
lihe Thorheit und Feigheit foldyer Staatsmänner um feinen 
älteften und verläfligiten Alliirten fih betrogen ſehe, bat 
Lord Zohn Ruffel am 22. Juni eine Note an den Berliner 
Hof erlaffen, die ftets ein Echandblatt in der Gejchichte Eng— 
lands bleiben wird. Im Namen der Beherrjcher Irlands wagt er 
zu fagen: Oeſterreich müſſe wegen feiner Mifregierung den 
ganzen Belisftand in Stalien verlieren. Er erwartet von ber 
Weisheit des Prinz-Regenten von Preußen die Einficht, wie 
unpolitiſch es wäre, fein Land in den Ruf zu bringen, als 
fei ed der Nitter für die fchlechte Regierung Italiens; die vier 
Etſch- und Minciv-Feftungen jeien keineswegs eine Schugwehr 
für Deutjhland, fo wenig ald ein ſchlechtes Regiment in Mais 
land oder Bologna für die Sicherheit Berlind und Magde— 
burgs nöthig fei. In Berlin handelte man genau nad) diefer 
„Weisheit“, nicht aber Napoleon IN. zu Billafranfa. Darüber 
wüthen die liberalen Banatifer und proteftantifhen Propagan— 
diſten Englands: daß Defterreih nicht nur Venedig, fondern 
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auch noch die vier Feftungen behalten fole. Nun, fo wagt 
ed, eure Hände in die italienifhen Dinge einzumifhen, die 
in der That eben ausſehen, ald wären fie zu einer Falle für 
euch hergerichtet, zu einem Miftbeet, auf dem die Anläfle zu 
Allianzbruch und Invafionsfrieg wachjen! Dover wagt es 
geradezu, mit den zwei andern Horten des Nordens in Coalition 
wu treten, und den „papiftiihen Süden“ nach euerm Willen 
zu dem und auf dem Gongreß zu zwingen! 


Vollends follte man meinen, daß Preußen die bewaff- 
nete mitiative zu ſolchem Zwede aus Gründen der Gelbiters 
haltung ergreifen müßte. Nirgends ſprach fih das Gefühl 
ftärfer aus ald in Berlin, daß der Verziht auf das Recht, 
bei der Umgeftaltung der italienifhen Zuftände mitthätig zu 
ſeyn, für eine Großmacht nichts Anderes hiege, als abdiciren 
und die Euprematie Franfreihs anerkennen. Mit ungeheuern 
Opfern ftellte Preußen feine ganze Volfswehr auf, nit um 
die gejeglihe Ordnung Europa's aufrecht zu erhalten, ſondern 
nur um ſich ſicher zu jtellen, daß der Friede ja nicht ohne Zus 
tbun Preußens gemacht und zugleich die franzöfifhe Sanftion 
feines Gothaismus gewonnen werde. Längft war die Lofung 
gegeben : die Ordnung der italienishen Dinge fei recht eigent- 
lih die Aufgabe Preußens. Es würde auf feine Großmacht— 
tellung verzichten, fein Gewicht in Europa definitiv verlieren, 
wenn die Neränderungen in Italien ohne Preußen vorgehen 
jollten. Jetzt aber, dur die Mobilifirung und bewaffnete 
Vermittlung fei der Rang Preußens im Gongreß gefichert. 
Jede preußiiche Fiber fpannte auf den Gongreß, bei dem 
Preußen den Ausichlag geben werde. Deutfhland werde nun 
durh Preußen beim Friedensfhluß ein entfcheidendes Wort 
mitreden, jedenfalld könne der Friede ohne Preußens Zuthun 
nicht mehr geſchloſſen werden; Preußen fei jest recht eigentlich 
der — Hort der Weltgefhichte! Da fiel plößlih aus dem 
wonnigen Himmel der Vermittlungsvorfchläge jener Donner: 
ſchlag von Billafranfa: fein Congreß, fondern Separatfriede 
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— der preußiihen Maslofigfeit gegenüber allerdings ein leuch— 
tender Beweis jener „Mäßigung“ Napoleons III, vie für 
Niemand bevenkliher ift ald eben für Preußen! 

Denn diefe „Mäßigung“ befagt durch ihren eigenen Ber 
griff, daß fte zulegt doc an ihrem Ende anlangen müſſe. Sie 
befteht wejentlich in der „Uneigennüßigfeit”, womit Napoleon 
IM. zuerſt im Orient und jest in Stalien ohne direkten reellen 
Gewinn für Sranfreih die Förderung der Givilifation beforgt 
hat. Die Franzoſen find aber ein haushälterifches Volk, fte 
werden die aufgehäuften Kriegsfoften nicht felber büßen, ſon— 
dern fie haben nur deren Einziehung verihoben. Bon wen 
fie einzuziehen find, darüber fonnte nie ein Zweifel beftehen, 
am wenigften, ſeitdem der Gläubiger die preußifhen Vermitt— 
lungsvorfchläge benügt hat, um durch Entzweiung der deut— 
[hen Mächte einen größern Erfolg am Rhein als in Italien 
zu gewinnen, den deutſchen Bund faftiih zu vernichten, feine 
Rechte und Pflichten dem Spott und der Verachtung preiszu— 
geben. 

Es find fogar ſchon fichere Anzeichen vorhanden, daß 
Frankreich nicht allzu lange mit diefer Eintreibung feiner Krieges 
foften fi gedulden wird. Wir wollen nicht weiter von dem 
höchſt auffallenden Tonwechſel in der Sprache der franzöfifhen 
Preffe über Preußen reden. Der Zorn gegen Defterreich hat 
fi) in Bewunderung verkehrt, dagegen ſitzen jetzt Preußen 
und England auf dem Armfünderftuhl. Bis zum 11. Juli 
war Alles voll des Lobes über die Meisheit und Loyalität 
der preußifchen PBolitif, am 14. Mäy und am 10. April ift 
der Moniteur felbft mit den glänzendften Zufriedenheits-Be— 
zeugungen vorangegangen. Jetzt aber haben fich alle die honig» 
fügen Worte in Galle und Wermuth verwandelt. „Habe id nicht 
Alles gethan, um das Wohlwollen und den Beifall Franf- 
reichs zu erwerben?” Fann Preußen mit gutem Gewiſſen fra- 
gen. Dennod) fteigt die Verbitterung, und insbefondere empört 
fi die ganze Prefie wie auf Commando in fittliher Entrüft- 
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ung über Art und Weife, wie Preußen an Defterreih gehan- 
delt babe. Dieje Symptome gewinnen an Bedeutung durch 
einen auffallenden Zug in der Haltung Napoleons III. felber. 
Er weiß ſehr wohl, daß er von der norbdeutfhen Macht nicht 
das Geringſte zu bejorgen hatte; daß fie bereit war, ihm fein 
Revolutiond- Programın durchführen zu helfen; daß fie ohne 
Imweifel Mittel gefunden hätte, auch bei der flagranteften Ver— 
lezung des Bundesgebiets in Südtyrol den Bund in Unthä- 
tigkeit au erhalten. Dennoch gibt er jegt bei jeder Gelegenheit 
u verftehen, dag Preußen es gewefen fei, das ihn an ber 
vollen Durchführung feines Programms gehindert habe. 

Schon in feiner Proflamation an die Armee gebrauchte 
er die weideutige Phrafe: er mache Halt, weil der Krieg 

Verhälmife anzunehmen beginne, die nicht mehr im Einklang 
mit den Interefien Frankreichs ftünden. Deutlicher fprad er 
dann zu feinen Staatöförpern: ic) wäre gezwungen geweſen, 
den Kampf am Rhein und an der Etſch aufzunehmen und 
mid zugleihy dur die Mitwirkung der Revolution zu vers 
fürfen. Seht da, fagten die preußiſchen Blätter, er fürchtete 
ja jelber, daß durch und demnächſt die Lofalifirung unmöglich) 
werde. Beſſer thäten fie fich ernftlih zu fragen: welche Abficht 
denn der Mann bei diefem handgreiflih unmahren Selbit- 
widerfprud habe? Für den Unbefangenen ift e8 freilich nicht 
meifelbaft: er fignalifirt den Seinigen die willfommenfte Ridjs 
tung der nächſten Kraftäußerung Frankreichs! 

Alle Lehren der Geſchichte vergefiend, hat Preußen nicht 
einmal ein bundesfteundliches Wort für Oeſterreich ſprechen 
wollen, weil dadurd „der Teufel an den Rhein citirt würde‘, 
Run ift der Teufel doch an den Rhein citirt; und weil Preußen 
nicht im Bunde mit Defterreihs gewaltiger Macht in den 
Kampf gehen wollte, wird es ihn nun allein zu bejtehen haben. 
Mag man fih aud in Berlin fo mäuschenftille halten, daß 
jelbit das laute Schnarhen im Schlafe den Monfteur’d zu 
Liebe vermieden wird — es fann doc nichts helfen, und bie 
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Borwände werden wieder fo leicht gefunden fenn wie am Neur 
jahr 1859. Ja, wenn die Berliner Regierung nicht zu ana= 
choretiſcher Selbitfafteiung ſich befehrt, allem Gothaismus und 
feinen Gelüften abfagt, die angebliche Mifiton zur Führerfchaft 
in Deutichland feierlidy und reumüthig mwiderruft: dann wird 
die Welt noch den Sfandal erleben, daß Napoleon II. als 
erzürnter Räder der Verträge und ihrer Heilig- 
feit gegen Preußen auftritt. 


Mir legen Gewicht auf diefen höchſt merkwürdigen Ge— 
ſichtspunkt. Man wird ſich noch erinnern, daß zu jener Zeit, 
ald das deutſche Volf einmütrhig gegen die Attentate des Na— 
poleoniden zu den Waffen rief, die preußifche Politik im Mo- 
niteur zweimal belobt und dringend empfohlen wurde, fowie 
daß die Belobung vom 10. April mit einer formlihen Sank— 
tion des Gothaismus und der befannten preußifchen Hege- 
moniesTendenz verbunden war... „Wir“, fagte der Moniteur, 
„würden nicht durd das Beifpiel eines nationalen Deutich- 
lands bedroht feyn, welches feine Bundesorganifation mit den 
Einheitstendenzen in Einflang bringen wollte, deren Princip 
fhon im Zollverein aufgeftellt iſt“. Allerdings war auch dieſes 
Manöver nicht neu. Im Jahre 1805 hat Napoleon I. felber 
die preußifche Regierung zur Errichtung eines norddeutſchen 
Kaiſerthums ermuntert; im Jahre 1806, als er ihrer Neutras 
lität nicht mehr bedurfte, ſchrieb er dann: „ih will nicht 
länger Bundesgenoſſe einer jo wanfelmüthigen und verädht« 
lihen Macht ſeyn“. Dennod vertraute man in Berlin auch 
jegt wieder auf die Zuficherungen des Moniteur und wer weiß 
weſſen noch. 


Es liegt auf der Hand, daß die im Bunde mit England 
und Rußland betriebenen Vermittlungsvorſchläge von der Vor— 
ausſetzung begleitet waren, daß zum Danke dafür dem preu— 
ßiſchen Gothaismus freie Hand in Deutſchland gelaſſen werde. 
In dem Moment als dieſe Vorſchläge in Kraft treten ſollten, 
und demnach entſchieden war, daß zu Gunſten Oeſterreichs 
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nichts geſchehen folle: ftellte Preußen am Bundestag (4. Juli) 
feinen denfwürdigen Antrag auf Llebertragung der „politifhen 
und militärifhen Oberleitung‘ an die Großmaht Preußen. 
Die Partei in Berlin machte faum ein Geheimniß daraus, 
dag dieſe Diftatur und die damit verbundene Ausftoßung 
Defterreihs aus dem Bunde der faftiiche Anfang einer Bun- 
tesreform ſeyn ſolle, welche durch eine Nationalvertretung 
unter „Führung Preußens‘ fofort durchzuführen wäre. Gleich: 
seitig mit jenen beiden Schritten war auf eine Agitation 
im mittlern Deutichland ind Werf gerichtet, welde von Stadt 
zu Etadt das nämlihe Programm aufftellen und Unterſchriften 
jammeln follte. 


As mit dem 11. Juli die Ecene fid plötzlich änderte, 
ald Defterreich lieber die Lombardei verlieren als feine Stel— 
lung in Deutſchland aufgeben wollte, ald Jedermann die ur: 
plöslihe Wendung Frankreichs gegen Preußen vorausfah: da 
bärte vielleiht das Berliner Kabinet den Berftand gebabt, 
der Agitation inhalt thun zu wollen, wenn es nicht zu jpät 
gewefen wäre. ber der Funke hatte einmal gezündet. Die 

Gorbaer, die Demokraten, die unverbefferlihen Liberalen, die 
Logen, die protejtantiichen Fanatifer, ohne Zweifel auch viele 
ebrfihen Leute mit dem heiligen Zum über die unerhörte 
Schmach Deutſchlands im Herzen — fie waren nun einmal 
im Bewegung und verlangen jetzt allenthalben Bundesreforn 
unter der „Führung Preußens”, indem fie, zum Theil wohl 
unbewußt, die Ausftoßung Defterreihg als eine vollbradhte 
Thatſache vorausſetzen. So in Hannover und, wie die Allges 
meine Zeitung verfichert, „überall“. Die Gothaer dagegen 
jagen offen: ein Zufammengehen Preußens mit Defterreic) 
ſei nun für alle Zufunft unmöglid, das deutfche Wolf müſſe 
daher mit aller Energie den nationalen Mittelpunft in Preu— 
fen feithalten; und da Preußen von den deutſchen Regierungen 
im Stiche gelafjen worden, könne ed ſich nur duch den Appell 
an das Volk der Bergewaltigung erwehren. Die Demokraten 
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appelliven jogar an die Waffengewalt. Nachdem ihr Organ, 
die Berliner „Volkszeitung, in Offenem Briefe den Prinz- 
Regenten zum Sturz ded Bundes aufgefordert, wozu „dag 
Heer willig fei und ſchlagfertig daſtehe“ — hat die Demo— 
Iraten-Berfammlung zu Eiſenach, aus Anlaß des gefährlichen 
Friedens, Preußen aufgefordert, daß ed die Initiative ergreife 
zum Austritt aus dem Bunde und zur einheitlichen Umgeftal- 
tung Deutſchlands, wofür ihm bis zum Eintritt der definitiven 
Gentralgewalt die Leitung der deutihen Militärfräfte und die 
diplomatiſche Vertretung nad Außen übertragen werden folle. 


Die Bewegung wird wachſen ohne allen Zweifel. Wir 
wollen zur Zeit den Umſtand nicht urgiren, daß fie die „Füh— 
rung‘ einem Staate zuerfennt, welcher fih der Führung eben 
noch fo abfolut unmwürdig und unfähig erwiefen. Auch die 
Thatſache wollen wir nur andeuten, daß die fi) regenden 
Revolutionsgelüfte nur der natürliche Widerhall diefer preußi— 
ihen Politik find, und daß ihre officiells revolutionäre Ten— 
denz die Lage um fo bedenklicher geftaltet hat, je unmöglidher 
fie die Befriedigung des gerechten und legitimen Sehnens im 
Volfe gemacht hat. Sie hat fi aber vor Allem felbft 
unmöglih gemadt. Je mehr die von ihr bervorgerufene 
Bewegung wächst, defto gefährliher wird die Klemme, defto 
bösartiger die Alternative feyn, vor melde ſich die Berliner 
Politik geftellt fieht. Sie wird entweder acceptiren; dann 
entzündet fie die offene Revolution und zieht fih muthwillig 
den unfehlbaren Angriff Franfreihs zu. Oder fie weist ab; 
dann trifft fie der Vorwurf, feig ihrem eigenen Princip und 
der von ihr felbit aufgeftedten Fahne entlaufen zu ſeyn — 
und die Revolution und Franfreid werden dennoch fommen. 
Kurz, die Lage ift fo verzweifelt, daß jede Aufregung im 
Bolfe in der That nur allzu begreiflich erſcheint. 

Oder will die Berliner Politif vielleiht auf die Worte 
vertrauen, welche Napoleon II. am 22. Juli in ſcherzhafter 
Laune zum bdiplomatifhen Corps gefproden: er habe nun 


Beitläufe. 275 


gegen den ungerechten Argwohn Guropas erwiefen, baß er 
nur der Ehre und den Interejfen Frankreichs habe genügen, 
feineswegd Curopa umftürzen und den allgemeinen Krieg 
(freilich nicht!) erweden wollen; er hoffe, daß num alle Urſa— 
den des Meinungszwielpalts erlöfhen, und der Friede von 
langer Dauer jeyn werde. Alſo wieder eine Rede von Bors 
deaux! Inde dürften Preußen und England wohl zufehen, 
eb er auch nur die Armee und die Küften gehörig desarmirt. 
Denn er könnte nicht lange warten, wenn er aud wollte, 
„Frieden“ mögen fie haben, ja; aber nur unter Einer Bedin— 
gung. Wenn fie nämlid ohne Schwertitreih, ohne Magenta 
und Eolferino das linfe Rheinufer abgeben und Bels 
gien theilen lafien wollen. Wer weiß, vielleicht ger 
Wieht auch Das noch! Es ift mit diefen beiden Mächten weit, 
jebr weit gefommen, und man muß faft glauben, daß ihnen 
zihts mehr unmoͤglich fei. 

Glüdlih der Mann, der in diefer unferer Zeit der peins 
lichen Laft des fittlihen Gefühles ledig geworden ift! Laborir— 
tm wir nicht noch von der Mutter her an diefem zehrenden 
Erbtbeil, dann erft befinden wir und in der pafjenden Stel 
lung zu dem jüngften Thun und Nichtsthun Preußens. Wir 
würden lachend und mit wollüftiger Genugthuung die Schlans 
genwege diefer Politik verfolgen. Denn wahrlih, der ärgite 
Feind ihrer Eriftenz hätte der norddeutſchen Großmacht nicht 
ihlimmer rathen fonnen, als ihre gepriefenften Ritter in ihrer 
Weisheit beichloffen haben. Ihr wäre in der That der breite 
goldene Weg gebahnt gemwefen zur moraliihen Führerſchaft 
Deutſchlands. Ald die zweideutigen Phrafen ihrer Vertreter 
dreis bis viermal den Glauben verbreiteten, fie werde endlich 
offen und ehrlidy vorgehen, da hörten wir von einem würdi— 
gen Greife: „nun, mit Lehnin fcheint ed doch nicht richtig zu 
ſeyn, Preußen hält fih ja ganz gut”! Die Zweifel an Brus 
der Lehnin haben fich bitter gerät; er war nie mehr in 
feinem Rechte. 
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Den 25. Juli 1859. 


Das Schickſal Deutfhlands hängt jet von den 
Entfhließungen Defterreihs und von der Haltung 
der Mittelftaaten ab. Einſichtige Leute in England und 
Preußen zittern bereits bei dem Gedanken eines Bündniſſes 
zwifchen Defterreih und dem Napoleonismus, das iſt mit 
Sranfreih und Rußland — eine Allianz, welde großartige 
Plüne ausführen und dem Welttheil Gejege vorfchreiben würde. 

Ohne Zweifel hat fi die Lage Defterreihd durd Die 
legte Krifis infofern gebeffert, als fie jetzt frei und endlich 
nah allen Seiten geflärt ift. Eie fann nun die Gegenftände 
ruhig an fi heranfommen laflen. Aber es wird einer Fugen 
und befonnenen Politif bedürfen, damit Fein verführerifcher 
Reiz des Augenblid$, deren in Paris und Petersburg genug 
bereit gehalten feyn werden, Gingang finde Nach den Das 
naergeichenfen des Beſitzzuwachſes braucht Deiterreih nicht 
- füjtern zu feyn; Ehre und legitimer Einfluß aber find in feis 
ner napoleonifhen Allianz zu gewinnen. 


Wenn aud Napoleon IM. zu Villafranfa das Wort ge: 
fprochen haben follte: „Sire! wir beide find Katholiken“ — 
hüten wir und doch, den Anderen mit dem Maße zu meſſen, 
mit dem fie und gemeffen haben und noch meſſen wollen! Es 
wire unentſchuldbar, die Zuchtruthe zum zweitenmale für eis 
nen Weihnachtsbaum anzufehen. Defterreih hat es muthig 
gewagt, allein und verlaflen der Geißel Gottes in den Weg 
zu treten; nachdem ed niedergeworfen worden, kann es ihren 
verheerenden Zug durch die Welt nicht mehr hindern, aber e8 
wird fich ihe nicht anfchliegen, wie die andern drei Mächte 
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durch ihre Bermittlungsvorfhläge zu thun verfudt haben. Wir 


wünſchen Defterreih den glüdliden Stoicismus voll 
tändiger Jolirung, zunächſt zum Behufe der innerlis 
hen Sammlung, welde ihm vor Allem nothtyut. 


Nur Einen Freund hat Defterreih in der Noth erprobt, 
und dieſen darf ed ſchon um feiner eigenen Zufunft willen 
nicht verlaffen, wie aud er legitime Anſprüche an die engite 
Berfnüpfung mit Defterreih bat: wir meinen das unparteii— 
ihe deutſche Volk. Eind die Regierungen der Mittels 
ſtaaten feine ächten Repräfentanten, fo werden fie in dem 
ipeciellen Anſchluß an Defterreich ein felbftverftändliches Gebot 
der Rothwendigfeit erfennen. Wir wiflen wohl, welche giſti— 

gen Vorurtheile Preußen auch feit 1850 wieder allenthalben 
gegen dieje natürliche Politik zu pflanzen und zu nähren vers 
Randen. Durch die herben Erfahrungen der legten Monate 
aber dürfte die „deutſche Politik Preußens“ ſich endlich auch 
dem blödeſten Auge in ihrer wahren Geſtalt gezeigt, und die 
Kraft der Täuſchung für immer eingebüßt haben. Noch un— 
möglicher ift hoffentlidy der zweite Irrweg: Anfchluß an Franfe 
reih. Die Rheinbundszeiten find vorbei und werden nicht 
wiederfehren. Der ſchmählich betrogene, aber doch unläugbare 
Aufſchwung des Nationalgefühls hat den Partikularismus raſch 
auf jenes mwohlthätige Maß redueirt, wo er nur für das 
Volk, nie mehr trotz dem Volke befteht. 

Nichts ift in diefer Hinficht intereflanter, als ein Vergleich 
über die Haltung der Mittelftaaten am Bunde im J. 1854, 
und in der jüngft verfloffenen Hälfte des Jahres 1859. Das 
Verhältnig hat fih in den wenigen Jahren geradezu umges 
kehrt. Damals, zur Zeit der orientalifhen Krifis, noch von 
Rußländ influirt, hielten fie die Großmächte von der Aktion 
zurück; jest, unter dem alleinigen Ginfluffe des richtigen 
Vollksinſtinkts, drängten fie das fonderbündferiihe Preußen 
mit aller Macht, wenn auch vergebend vorwärtd. Als der 
ruſſiſche Kanzler Gortſchakoff in feiner berüchtigten Note jüngft 


— 
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auseinanderfegte, daß der Bund als eine „rein defenfive In— 
ftitution® dem Krieg in Italien principiell fremd fei: da erin— 
nerte ihn die fharfe Antwort des ſächſiſchen Minifters an den 
Bundesbeihluß vom 24. Juli 1854, durch welhen der Ver— 
trag zwiſchen Defterreih und Preußen vom 20. April zur 
Bundesfadhe wurde. Die beiven Mächte hatten ſich in diefem 
Vertrag nicht nur ihre deutſchen und nichtdeutſchen Territo- 
rien garantirt, ſondern auch die öfterreichiiche Armee, weldhe 
die DonaufürftenthHümer räumen follte, unter Bundesſchutz ges 
ftellt. Frankreich und England, welde ſich jüngft der ruſſi— 
fhen Behauptung anfchlofien, hatten damals den Bundesbes 
fhluß vom 24. Juli nit nur völlig rechtmäßig gefunden, 
fondern auch Verweije an die zögernden Mittelftaaten ertheilt. 
Diefe Mittelitaaten nämlich — wir bitten dieſen Vergleichs— 
punft befonders in's Auge zu faſſen — waren damals fo we— 
nig geneigt, den beiden Großmächten eine ausſchließliche Ini— 
tiative und politifhe Vertretung zuzugeftehen, daß fie vielmehr 
am 25. Mai die befannte Gonferenz zu Bamberg feierten, 
und dafelbft nicht nur wichtige Modififationen zum April-Ver- 
trag beichloffen, fondern insbeſondere als felbitverftändlich vor— 
ausfesten, daß „der deutiche Bund bei allen fernern Verhand- 
lungen in feiner Eigenfhaft ald Gefammtmaht durch eis 
gene Bevollmädtigte vertreten feyn werde”. 
Vergleihe man mit diefer Sprache gegen beide Groß— 
mädte den Drud, welchen die nämlichen Mittelftaaten am 
Bunde während der Verhandlungen über die italienische Krifis 
von der alleinigen Großmacht Preußen fi gefallen laſſen 
mußten! Preußen verlangte der Reihe nad die ausfchliegliche 
Snitiative, fo daß alle andern Etaaten am Bund mundtodt 
feyn jollten; e8 verlangte den alleinigen Oberbefehl und zwar, 
wie es fcheint, fogar mit dem Avancement der Officiere und 
dem Dislocirungsreht über die ganze Bundesarmee, ohne 
jemals zu jagen, ob und gegen wen der Krieg unternommen 
werden folle; es verlangte die „politifhe Oberleitung“, ohne 
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daß die Regierungen wußten, welches die Politik und das 
Programm Preußens ſeyn werde, ob und was daſſelbe ver- 
mitteln wolle; es verlangte endlich den förmlichen Anſchluß 
an die Großmacht Preußen, alſo das Selbſtaufgeben des Bun— 
des und die Ausſchließung Oeſterreichs — Alles aber, ohne 
daß ein ernſtlicher Proteſt und eine thatſächliche Erhebung ge— 
gen ſolchen geſetzloſen Druck von Seiten der Mittelſtaaten 
erfolgt wäre. Als die von Hannover am 13. Mai verſuchte 
Mmitiative von Preußen kurzweg abgewiefen werben wollte, 
erfolgten nur leiſe Verwahrungen, die gänzlid ohne Folgen 
blieben. So beantragte denn Preußen am 4. Juli feine forms 
fihe Diktatur, damit den Mittelftanten nichts an der her— 
ben Erfahrung eripart bleibe: wie es ihnen ergehen würde, 
wenn Defterreich einmal nicht mehr am Bunde präfidirte, und 
fie der alleinigen Willfür Preußens preisgegeben wären. 


Es fcheint auch wirflih, als wenn es bei Gelegenheit 
des öfterreichiichen Bundesantrage vom 7. Juli zum Brud 
gefommen wäre. Der preußiſche Gegenfag zu jenem Antrag 
it ſehr bezeichnend. Defterreich begehrte die Mobilijirung aller 
Eontingente, aud der drei öfterreihifchen Corps, und die 
Uebertragung ded Oberbefehl8 über das ganze Bundesheer 
an den Prinz Regenten von Preußen. Unbefangene Berfonen 
bielten den Antrag für einen Beweis des endlichen Einver- 
Händnifled der zwei Mächte; ja fie meinten, das fei mehr, 
als fie ſich von Oeſterreich zu erwarten getraut hätten. Ganz 
anders Preußen. Es hatte in feiner Note vom 6. Juli bes 
teits verlangt, daß die Bundesftaaten außerhalb des Bundes 
fh an Preußen anfhlößen, und diefer Macht die „politifche 
und militäriihe Oberleitung“ übertrügen. In diefem Sinne 
hatte der preußifhe Antrag vom 4A. Juli die Ausfchließung 
der öſterreichiſchen Contingente, die Amalgamirung des 9ten 
und 10ten Corps mit dem preußifchen Heere, und die Ueber- 
tragung der „Oberleitung“” (nicht des Oberbefehlse) an die 
Großmacht Preußen (nicht an eine verantwortlihe Perfon), 
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fomit die volle unverantwortlihe Souverainetät über den gan- 
zen Bund verlangt. Damit wäre die Orundidee des Bundes 
wegescamotirt geweſen. Mit unglaubliher Wuth fiel Die 
preußiſche Preſſe über den Antrag vom 7. Juli her: er ver— 
nichte die endlich erzielte Einigkeit; er wolle den preußiſchen 
Souverain der Aufficht einer Bundescommiljion unterwerfen 
(Defterreih hatte hierin ausdrüdlid Diſpens vorgeichlagen) ; 
er wolle durch die Einmiſchung des öfterreihiichen Contingents 
den unparteiiichen Vermittler zum Barteiführer machen. Die 
officiofe Preußiiche Zeitung behauptete: fo wäre nicht einmal 
eine „nachdrüdliche Friedens-Unterhandlung“ möglih, und 
durch die Anwendung der „unanwendbaren Bundeskriegs-Ver— 
fafjung würden die deutjchen Etreitfräfte auf den Organismus 
der alten Reichsarmee herabgedrüdt”. 


So verädtlidh wurde der anerfannt befte und zumeift 
von Preußen gemachte Theil der Bundesverfaffung mit Füßen 
getreten, freilich nahdem die Bundesgrundgejege felbit dafielbe 
Schickſal gehabt hatten. Sie follten nur deßhalb nicht direkt 
vernichtet werden, weil Preußen fih dann gleich wieder auf 
fie berufen muß, wenn die Mitteljtaaten Miene machen, ſich 
Defterreih anzuſchließen. 

Niemand konnte mehr verfennen, Preußen wollte bie 
deutichen Bundesftaaten zu feinen unbefannten Zweden be— 
nügen, nicht ald gleichberechtigte Bundesglieder, ſondern als 
Vafallen feiner Großmacht. Sie follten zur Selbſtmediatiſi— 
rung fhreiten, und für die Ausſchließung Defterreihs ſtim— 
men. Wäre fv der Bund nur einmal von feinem Fundamente 
weggerückt und auf die Bafis der preußifchen Großmacht hin- 
übergefchoben gewefen, dann hätte die gleichzeitige Agitation 
für das revolutionäre Gothaer- Programm das Weitere ein- 
geleitet. Ein einfadher Dftroyirungsaft hätte jenes Provijos 
rium zum Definitivum des preußifchen Deutſchlands erhoben. 
Den widerftrebenden Regierungen hätte man mit dem Volks— 
Willen der Gothaer, nöthigenfalld mit der von den Zeitungen 
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bereitd angedrobten Waffengewalt, vielleicht mit den eigenen 
unter preußifcher „Oberleitung“ befindlichen Corps impotirt. 
Waren nun die Mittelftaaten am Bunde in der Faffung, 
diefe Pläne in dem bereits aufgefchoffenen Keime zu erftiden? 
Leider hat der Schlag von Billafranfa die Berathung der 
Anträge vom 4. und 7. Juli abgefchnitten. Denn jedenfalls 
wollte der Kaifer lieber mit dem Befreier Italiens ſich ver- 
tragen, als noch länger auf den Beiftand eines von Preußen 
‚ſelbſtſtändig“ gemachten Deutfchlands harren. 


Was fonft über die in Berlin beliebte Behandlung der 
Mittelſtaaten verlautet, entſpricht durchaus den öffentlichen 
Vorgängen. Wielleiht hat nur der Friede vom 11. Juli fie 
von dem traurigen Dilemma befreit, entweder mit fehenden 
Augen dem Abgrund der Mediatifirung ſich zuführen zu laf- 
fen, oder das namenlofe Unglüf des Bürgerfriegs über 
Deutihland zu bringen. Man follte meinen, es bedürfe fein 
Wort weiter über die Nothwendigfeit ihrer Politif. Aber aus 
liberalen und confeffionellen Gründen ſprechen gar Viele nicht 
gern vom Anſchluß an Defterreih. Lieber predigen fie die — 
Verfohnung Defterreihs mit Preußen. Denn „der Herr von 
Schleinitz fei nit Preußen“ ! 

Es ſei allerdings haarfträubend: mit 1,350,000 Mann 
deuticher Heere habe man dem 2. Dec. einen Sieg überlaffen, 
den vor einem halben Jahre noch Niemand für möglich ger 
balten hätte. Aber das Alles habe nur der Hr. v. Schleinitz 
verihuldet. Man werde doch nicht Preußen für die Sünden 
des Hrn. v. Schleinitz büßen laffen wollen! Die Allg. Zeitung 
muthet jogar der bayerifhen Kammer zu, fie jolle entjcheiden, 
ob Hr. v. Schleinig das Vertrauen des bayerifchen Volkes 
genieße oder nicht. Bon feiner Entlaffung hofft fie das Befte. 
Zwar wife fie wohl, daß noch andere Perfonen hinter dem 
Hrn. von Schleinig flünden (das wiffen wir au), aber auf 
fie zu vefleftiren wiberftreite dem conftitutionellen Brauch. 


Wir glauben aber nod tiefer bliden zu müffen als Hinter die 
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fpanifhe Wand des Gonftitutionalismus. Allerdings ift der 
Hr. von Echleinig nicht das preußifche Volk, denn abgefehen 
von den fieben Millionen preußifcher Katholifen, weiß Niemand 
beſſer ald wir, wie viele ehrlichen Proteftanten feine Politik 
verabicheuen. Aber fie vermögen nichts gegen die innerfte 
Natur des Staates, der eine Großmacht feyn foll und doch 
feine ift. Diefes Preußen ift allerdings ſchleinitziſch; es hat 
nie andere Vertreter nad) Außen gehabt und wird nie andere 
haben ald Schleinitze. An dem Wechſel der Ramen liegt 
nichts, ob fie Haugmwig oder Radomwig oder Manteuffel heißen; 
fie find höchſtens dem Grade nad) verſchieden von der Schlei— 
nigerei, deren Gulmination der freimaureriihe Religiondfrieg 
if. Jede herrſchende Partei in Preußen treibt weſentlich die— 
felbe Politik nah Außen, und jedes Widerftreben einer Perſon 
oder Fraktion unterliegt dem vernichtenden Anathem: „uns 
preußiſch“. Wie viel unterfcheiden fi denn ihre neueften 
Verſuche — nicht weniger als drei feit neum Jahren? Wir 
wünſchen dem Hrn. von Schleinig den vollftändigften Sieg im 
Kabinet und eine Amtsführung ad multos annos; denn was 
er ift, das ift er menigftend ganz. 


Nach diefer dritten und furchtbarſten Demasfirung aber 
dem Kaiferftaat abermals zur „Verfühnung“ zu rathen: dazu 
entgeht und der Muth, es wiberftrebt unferm Gefühl und 
unferm Berftande. Wie wir früher ſchon beforgten: wenn es 
auch wollte, fönnte Defterreih mit einer Politik nicht mehr 
zufammengehen, die ihm in jeder Gefahr die Wohlthaten des 
Bundesverband entzieht, und ihm nur die Bundeslaften zu— 
muthet zu ihrer eigenen Sicherung. ine folhe Verſöhnung 
dürfte Defterreih, von feinen Finanzen ganz abgefehen, ſchon 
vor feinen nichtdeutfchen Nationalitäten fchwerlih verantworten 
wollen. Daß man doch diefen legtern gewichtigen Umſtand 
immer wieder ignoritt! 


Zudem Hat gerade dieſe preußiſche Ufurpations-Politif 
eine Bewegung in die Maffen geworfen, die den Weg nad 
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Dlmüs verfchließt, der Revolution und Invafion aber Thür 
und Thor öffnet. Soll dann Defterreich wieder in die Breſche 
treten, nachdem Preußen die vollbrachte Thatfahe am Mincio 
fo dienftbereit anerfannt hat? daſſelbe Defterreihh, das ver- 
geblih an feinen natürlihden Bundesgenofien appellirte, als 
ed vergeblich für die Heiligkeit der Verträge ftritt? Die Bun- 
desverfaſſung verpflichtete Defterreih allerdings zur Häülfe; 
aber hat nicht Preußen felbft ihre ganze Berechtigung in Frage 
geftellt, hat es nicht felbit ihre Kriegsordnung verworfen, hat 
ed nicht erflärt, daß es ſich durch legale Bundesbeſchlüſſe nicht 
„majorifiren” laflen werde? *) 


Die Großmacht Preußen bat feit dem 1. Januar die 
Bundedmacht Preußen feierlich verfhlungen; die letztere eriftirt 
nit mehr; ein etwaiger Rheinkrieg fönnte es aljo nur auf 
jene Großmacht abgejehen haben, die der Großmacht an der 
Donau jede Bundesverwandtihaft, jelbft die leerer Worte, 
abgeläugnet hat. So erübrigt denn für Defterreih nichts als 
der glückliche Stoicismus vollftändiger Iſolirung im alleinigen 
Bunde mit den Repräfentanten des unparteiifchen deutichen 
Volfes, zum Schuge gegen den Fremdling wie gegen die res 
volutionäre Wühlerei einer preußifchen Ufurpation. 

Aber e3 genügt nicht, dieſem Umfturzverfuh immer nur 
die trodene Negation entgegenzuftellen. „Parlament“ und 
„Bundesreform‘ find ebenfowohl legitime Wünſche ald vevo- 
Iutionäre Schlagworte Wer dieſe gründli überwinden will, 
muß jene zu befriedigen fuchen. Wäre Deutfhland jo, wie 
ed der gute Wille des Volkes verdient hätte, aus der Krilis 
bervorgegangen, dann hätte fi Vieles wie von felbit ver- 
fanden und gemacht, was jegt mit unüberwindlichen Schwie— 
rigfeiten verbunden jcheint. Unter jener Borausfegung hat jüngft 
ein verehrter Mitarbeiter diefer Blätter eine Volksvertretung 


*) Wir entlehnen diefe Fragen ber Allgemeinen Zeitung. 
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am Bunde enıpfohlen; denn da in der großen Frage der Ge— 
genwart die Parteien verſchwunden feien, fo müßte aud eine 
ſolche Verſammlung heutzutage eine ganz andere werden als 
vor eilf Jahren. Leider liegt nun dad Gegentheil thatfählih vor 
Augen; Deutſchland war nie erbitterter gejpalten als jest im 
die zwei neuen Parteien der „Preußen“ und der, Deutſchen“. 
Aber nur um fo mehr ift e8 Aufgabe einer fräftigen Politif, 
den erftern nirgends allein das Feld zu überlaffen, und käme 
es felbft zu — Gegenparlamenten ! 


In Deutſchland wie in Oeſterreich ftehen die Regierungen 
nicht mehr mit Gewalt unterworfenen revolutionirten Unter— 
thanen gegenüber, fondern treu erprobten Bölfern, unter wel- 
hen in der Stunde der Gefahr der gute Geift die Oberhand 
behalten. Ein Gedanke, reih an innerpolitiihen Confequenzen, 
den wir auch aus dem Manifeft des Kaiferd vom 15. Juli 
berauslefen! Mit Sehnſucht fehen die wahren Freunde Deutich- 
lands vor Allem feiner Berwirflihung in Oeſterreich entgegen. 
Nicht weitere Special-Örundgefege von anderthalbtaufend Pa- 
ragraphen verlangen fie, fo wenig als einen Caltomortale in 
die Abftraftionen des Liberalismus. Die eigenthümliche Ge- 
fundheit der öſterreichiſchen Wolföverhältniffe widerftrebt dem 
Einen wie dem andern. Nur dann ift der Kaiferftaat auf 
dem rechten Wege der Reform, wenn die Regierung ihre 
Kronlandeftände und nicht minder eine proteftantifche General- 
fynode um fid) verfammelt hat, um offen, loyal und willig 
hörend und befcheidend, das Werf der Verjüngung im Ein- 
vernehmen mit denjenigen Schritt für Echritt weiter zu führen, 
welhen über die Paragraphe der Bureaufratie ein natürlicheres 
Urtheil zufteht als wieder der Bureaufratie ! 


XI. 


Slawata und Martiniß, der Prager Fenfler- 
Sturz von 1618. 


3weiter Artifel 


Man kann fidy leicht die Gefühle vorftellen, welche die 
Bruft der Frauen von Slawata und Martinig an diefem Tage 
bwegten Die legtere Dame war die Tochter des Oberſt— 
Burggrafen, alfo mit einemmale von einem doppelten Ver— 
lufte bedroht. Ihr Vater war, nachdem er faum freigelaffen, 
m ihr geeilt, um ihr mit der Nachricht von der eigenen Ret— 
tung die von der Gefahr des Gatten mitzutheilen, und hatte 
fe dannı in feine Wohnung genommen, um bie verzweifelnde 
Tochter zu tröften. Bald jedoch erfuhren beide Frauen, daß 
ihre Männer gerettet feien, allein auf den Befehl derfelben 
durften fie nicht zu ihnen fommen, da man alles Aufſehen 
vermeiden wollte und Polirena’s Sorgfalt ohnedieß jede Pflege 
befergte. Martinig, der fi ftarf genug zu jeder Auftrengung 
unter foldy verzweifelten Umftänden fühlte, beſchloß noch am 
Abende defjelben Taged aus der Stadt zu fliehen, denn wer 
bürgte ihm dafür, daß die vorübergegangene Gefahr nicht wie: 
derfehren würde? Um fi unfenntlid zu machen, ließ er fi 
von dem Arzte Thomafon den Bart am Kinn furz fcheeren, 
mit Pulver ſchwärzen und das Geſicht verunftalten. Dann zog 
er alte Kleider an, die ihn als einen Mann aus dem Volke 
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erfcheinen Tiefen und ftedte zu ſich dreihundert Dufaten, welche 
der Domherr Kotwa aus feinem Haufe geholt hatte. In dies 
fer veränderten Geſtalt verließ er, nachdem er von Slawata 
einen traurigen Abjchied genommen, Abends um fteben Uhr, 
alfo bei voller Tageöhelle, fein Afyl mit dem Arzte, gleidy« 
fam deſſen Diener darjtellend, und fam ungehindert aus dem 
Schloſſe auf den Hradſchin. 

Anfangs hatte er die Abfiht, ohne Zögerung die Stadt 
zu verlaffen, allein die Sehnſucht nad) feiner Frau obfiegte 
in ihm und bejtimmte ihn, von ihr Abſchied zu nehmen. 
Deßhalb ging er mit Thomafon zu feinem Haufe, klopfte 
an defien Pforte und wurde, weil nicht erfannt, nur nad 
langem Bitten von dem Pförtner ald Diener des Arztes mit 
demjelben eingelaffen, da man nur dem legtern, aber Feiner 
fremden Perſon den Eintritt geftatten wollte. Srau von Mars 
tinig war aber nicht zu Haufe, fondern weilte bei ihrem Vater; 
fchnell herbeigerufen, Fonnte fie den verloren geglaubten Ge— 
mahl umarmen. Martinig, um feiner Frau Muth einzus 
flößen und zugleich den überzeugenden Beweis zu liefern, daß 
er zu einer anitrengenden Reife Kraft genug bejite, fprang 
mehrmal in die Höhe; darauf verabfchiedete er ſich, ohne feis 
nen acht Kindern ein Lebewohl zu fagen, fie der treueften 
Obhut, nämlich der der Mutter überlaffend. 

Es war die Frage, welcher Weg zur Flucht eingeichlagen 
werden follte, ob nad Wien oder nah Münden. Martini 
entichloß fih zur Reife nah Münden, weil er bei Herzog 
Marimilian eine freundlihe Aufnahme hoffte, denn fein Vater 
war ehedem im Dienfte des Oroßvaterd Marimiliand geitan- 
den; auch hielt er den Weg nah Wien für gefährlicher, weil 
feine Flucht auf demfelben vermuthet, und leicht von den Fein— 
den vereitelt werden fonnte. Zu Fuß eilte er, in Begleitung 
Thomaſon's und eines Dieners, nad dem eine Stunde Wegs 
von Prag entfernten weißen Berg und traf daſelbſt eine Ka— 
leihe, die der Domherr Kotwa dahin abgefhidt hatte; in 
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diefer fuhr er mit feinen Begleitern nad; dem drei Meilen 
entfernten, ihm zugebörigen Dorfe Tuchlowic, fpannte allda 
vem Wagen vier frifche Pferde vor, nahm für die meitere 
Fahrt den Gutsauffeher mit, und kam ohne weiteren Aufents 
halt am andern Tage Abends in dem Eifterzienfer - Klofter 
Plaß an. 


Ald er fich dem Abte entvedt hatte, befam er ein Zim— 
mer angewiefen und benügte die Stunden bis zur Mitternacht, 
um an den. Kaijer, den Kanzler, feinen Schwiegervater, feine 
frau und den Burghauptinann von Karljtein zu jchreiben. 
Den Kaifer bat er das Unrecht, das an ihm verübt worden 
fei, nicht rächen zu wollen; da er wunderbar dem Tode ent- 
gangen und gleichſam neu geboren worden, fo fei ihm der Ges 
danfe einer Beftrafung oder Verfolgung feiner Gegner ganz 
fern. Er entichuldiste fich, daß er feinen Poften verlaffen und 
auf die Flucht nad Bayern ſich begeben habe, denn fein län— 
gered Verweilen hätte nicht den Dienft des Kaiferd gefördert, 
wohl aber ein neued Verbrechen hervorgerufen. Doch erbot er 
fh, dorthin zu gehen, wohin ihn ein Befehl des Kaiferd 
ſchicken würde. Diefer Brief, gejchrieben unter dem Einfluffe 
entgegengefegter Gefühle, der Furcht vor den DVerfolgern und 
des innigen Zutrauend in die leitende Hand der Worfehung, 
macht dem Flüchtling alle Ehre; er zeigt ihn muthig im Un— 
glüf und frei von Durft nah Rache. Um Mitternadht war 
er mit feiner Gorrefpondenz fertig geworden, er warf fih nun 
angefleidet auf das Lager und fchlief bi zum Morgen. Der 
Abt ftellte ihm zur MWeiterreife einen beſſern Wagen zu Difpos 
ftion; mit diefem fuhr er nach dem Klofter Tepl und fam da 
am Mittag an. Zufällig war der dortige Abt abwejend und 
man wollte ihm über eine halbe Stunde lang den Eingang 
in's Klofter nicht geftatten ; erſt die Dazmifchenfunft des Klo— 
ſterſchreibers, welcher ihn erfannte, verfchaffte ihm den Einlaß. 
Hahdem er mit feiner Begleitung gefpeist und vier frifche 
Verde vor feinen Wagen vorgefpannt, fuhr er nah Tachau. 
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Der Schreiber ſchloß fi ihm zu Pferde an und begleitete ihn auf 
der übrigen Reife, fo daß fein Gefolge aus fünf Perſonen, den 
Kutfcher mit eingerechnet, beftand, und alle waren wohl bewaffnet. 

In Prag hatte ſich gleich den andern Tag eine proviforifche 
Regierung beftehend aus dreißig Diveftoren conftituirt und dieſe 
bradte die Flucht Martinitz's und Fabricius' in Erfahrung. 
Vierzig Reiter wurden aufgeboten und nad allen Richtungen 
entfendet, um die Flüchtigen zu ereilen, feitzubalten und zurüd: 
zubringen. As Martinig auf der Fahrt nad Tahau in die 
Nähe von Plan fam, erblidte er vor fi) in der Entfernung 
von etwa 1000 Klafter drei Reiter auf einer Anhöhe ftehend 
und die Straße entlang fpähend. Obgleich er von den zu 
feiner Verfolgung getroffenen Maßregeln nichts wußte, ſo 
ahnte er doch, daß ed auf ihn abgefehen feyn dürfte Zurück— 
fliehen war gefährlih, denn er zog damit das Netz der Ver— 
folgung nod enger über ſich zuſammen; im Vertrauen alfo 
auf die gute Bewaffnung und die größere Anzahl der Begleis 
ter beichloß er der Gefahr entgegen zu gehen und befahl vie 
Waffen in Bereitihaft zu halten. Während dem hatten die 
Reiter den Wagen erblidt und ritten ihm entgegen; als fie 
herangefommen waren, blidte Martinig gleichgültig aud dem 
felben heraus und lüftete feinen Hut zum Gruße. Durch 
diefed unverfängliche Benehmen liegen fi) die Verfolger täus 
fhen, danften den Grüßenden und ließen fie ungejährdet 
weiter fahren. Vielleicht hatte fie auch ein prüfender Blick ges 
lehrt, daß fie ed mit einem bewaffneten und zum Aeußerſten 
entichloffenen Gegner zu thun haben würden. 


In Tachau langte der Flüchtling am Abend an und 
flieg im Klofter der unbeſchuhten Franziskaner von der ftren- 
gen Obfervanz ab, nahm einige Erfrifhungen ein und nach— 
dem er ſich etwas durch Ruhe geftärft hatte, fuhr er gegen 
Mitternacht wieder ab. Nur eine Etrede von etwas mehr 
wie zwei Meilen trennte ihn von der Fremde, ter Oberpfalz, 
bie ihm zuerft einen fihen Schutz bieten follte; aber dieſe 
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furze Strede führte durch eine mit Urmäldern bewachfene und 
unwegiame Gegend. Die Fürforge der Monde hatte ihm 
einen ded Weges fundigen Führer mitgegeben. In der Nacht 
fand ſich derfelbe wohl zurecht und führte den Wagen richtig, 
allein am Morgen verlor er felbft den Pfad und brachte die 
Reifenden an eine Stelle, wo fein Ausweg zu finden war 
und der Wagen nicht einmal umgefehrt werben fonnte. Die 
Neifenden ftiegen ab, hieben mit ihren Dolchen die Zweige 
der Bäume ab, um dem Fuhrwerf einen Durchgang zu vers 
Ihaffen, trugen dafjelbe mehrmal über völlig unfahrbare Stellen, 
aber alle diefe ermüdenden Anftrengungen brachten fie nicht 
vorwärts und zeigten ihnen feinen fahrbaren Weg. Thomafon 
gerieth darüber in die größte Ungeduld und bedrohte den Führer, 
jo daß diefer Arges befürchtend einen günftigen Augenblick be— 
nüpte und entflob, auf dieſe Weife die Reifenden dem eigenen 
Schickſale überlaffend. 

Martinig, geduldig und ftets voller Vertrauen auf bie 
göttlihe Hülfe, verfudte folgenden Ausweg. Er ſchlug vor, 
daß einer der Gefährten nad dem andern eine Viertel Stunde 
lang nad) einem fahrbaren Wege fuche. Thomaſon war der erfte, 
welcher fein Glück probirte; er ging voran, die andern folgten, 
aber bald zeigte fi, die eingefchlagene Richtung ald ausſichts— 
los. Die Berfuche der übrigen waren gleich erfolglos, ja ber 
Kuticher, welcher auch einen neuen Pfad gewinnen wollte, gerieth 
mit dem Wagen in eine fumpfige Stelle, wo die ‘Pferde bis an 
die Füße verfanfen. So waren drei Stunden unter fruchtlofem 
Suchen verfloffen und nod war nichts gewonnen. 


Martinig, der felbft noch feinen Verſuch angeftellt, bes 
fahl, den Pferden in Gottes Namen aus dem Sumpfe zu 
helfen, dann fie vorwärts zu treiben, wohin es eben ginge. 
Dieß war jedoch nicht fo leicht, der Wagen fonnte wegen des 
Geftrüppes nicht vorwärts fommen und mußte häufig geho— 
ben werden. Nach einiger Zeit bemerften aber doch die Rei— 
fenden, daß fie eine Lichtung gewonnen, und fahen fi endlich 
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am Ende des unmegbaren Waldes unmittelbar vor einem 
Adgrumd. Rechts und links war ein Pfad zu fehen, allein 
welches war der rechte und welcher führte in die Pfalz? 
Martinig fehrie mit mweittönender Etimme: D mein Gott, wo 
follen wir uns jetzt binwenden? der Hoffnung fi hinge— 
bend, daß wo fein Auge feinen Freund ausipähen Fonnte, 
vielleicht feine Etimme einen Netter erreichen dürfte. Bald 
antwortete ihm Jemand durch einen Aufichrei, und ale er 
frug, ob er ſich rechts wenden follte, hörte er deutlih ein 
Sa. Eine Geftalt wurde nirgends erblidt, die Reijenden folg— 
ten aber nichts deftoweniger der gegebenen Weifung. Nach 
einer kurzen Fahrt gelangten ſie an den Fuß des Berges und 
ſpäter in das Städtchen Weithauſen, welches ſchon in der 
Pfalz lag. 


Die Rettung war vollbracht, doch hielt es Martinitz für 
das klügſte, die weitere Fahrt, ſo lange ſie durch das Gebiet 
Friedrichs V. von der Pfalz führte, unerkannt durchzumachen. 
Deßhalb führte er die Rolle eines Dieners, zu der ihn ſeine 
Kleidung zu verweiſen ſchien, noch weiter durch, ließ den Arzt 
Thomaſon überall als Herren gelten, und verrichtete ſelbſt die 
geringſten Dienſte. In Schwarzenhofen übernachteten ſie, beim 
Speiſen wartete er auf, beim Schlafengehen richtete er die Bet— 
ten zurecht und legte fich felbit auf's Stroh. Als er in Re 
gensburg anfam, flieg er im Collegium der Jefuiten ab; 
faum hatte durch diefe der Biſchof von feiner Anfunft erfahren, 
fo ließ er ihn zu fi einladen und fi von den Vorgängen 
in Prag erzählen, von denen bisher nicht einmal ein dunfles 
Gerücht nach Negensburg gefommen mar. Nachdem er die 
Naht und den folgenden Bormittag in Ruhe zugebracht, 
fhidte er dem Abte von Tepl durch feinen Schreiber den ge- 
liehenen Wagen und die Pferde zurüd, er felbft lieh vom 
Reftor des Jejuitencollegiums einen andern Wagen und fpannte 
feine eigenen vier Pferde, die er hatte mitlaufen laſſen, vor. 
Rach einer zweitägigen Reife, bei welcher der Wagen mehr- 
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mal umwarf, die Räder und die Deichſelſtange brachen, ohne 
daß doch der Reifende Schaden gelitten hätte, traf er am 
2. Mai Nahmittags in Münden ein, und ftieg im alt: 
baufe zum goldenen Hirfchen ab. 

Die Nachricht von feiner Anfunft verbreitete fih mit aus 
ferordentliher Schnelligfeit, und das Gerücht von feinen Uns 
fällen vermehrte das Interefie an feiner Berfon. Noh an 
demfelben Tage empfing er den Befuch einer großen Menge 
ausgezeichneter Perſönlichkeiten Münchens; der Herzog Mari: 
milian felbft ließ ihn durch feinen Kämmerer begrüßen und 
ihm alle feine Dienfte antragen; die herzoglichen Leibärzte 
und Chirurgen erfchienen aud und boten ihre Hülfe an, doch 
hatte Martinig diejelbe glüdlicherweife nicht nöthig, Am ans 
dern Tage erfuchte ibn der Herzog durch den Kämmerer, feine 
Wohnung im Haufe des Freiheren Tſerklas von Tilly aufzu— 
fhlagen. Diefer General ahnte wohl nicht, daß die Behand— 
lung, welche feine Gaft in Prag erfahren hatte, die Haupts 
veranlaffung eines Krieged feyn würde, in welchem er eine 
eben jo ruhmvolle Epoche durchmachen, als ein trauriges Ende 
nehmen ſollte. Martinig fandte nun Thomafon und feinen 
Gutsauffeher nah Prag zurück, und blieb mit feinem Diener 
Adam allein in Münden. 

Gleich die erften Tage nad dem Fenfterfturze geftalteten 

Ah die Dinge in Böhmen fo, daß für die Herftellung eines 
kielihen Zuftandes der Dinge feine Hoffnung mehr vorhan⸗ 
den war, und für die Katholifen Alles zu befürdten fand. 
Polirena von Lobfowis, die Gemahlin des abwefenden Kanzs 
rd, wurde ſammt ihrem Sohne mit Hausarreft belegt, und 
frau von Martinig mit einer ähnlichen Behandlung bedroht. 
Auf Veranlaffung ihres Vaters reiste fie mit ihren acht Kin- 
dern und mit ihren jüngern Gefchwiftern, den Kindern bes 
Dberftburggrafen, nach dem etwa fechszehn Meilen von Prag 
liegenden väterlihen Gut Grünberg. ab; auf die Güter ihres 
Gemahls wagte fie fich nicht, denn diefe boten feinen geficher- 
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ten Aufenthalt und waren zudem alsbald mit Sequefter be- 
legt worden. In Grünberg fam fie am 9. Juni an und 
hoffte da einige Zeit zubringen zu konnen, allein gleih in der 
erften Naht bradte ihr ein Bote aus Prag von einer bes 
freundeten Dame einen Brief mit der Aufforderung, daß fie 
Angelichts deſſelben die Flucht ergreifen folle, weil ihre Ger 
fangennehmung beſchloſſen fei. Sie machte ſich deßhalb gleich 
am Morgen, in Begleitung aller ihrer Kinder, auf den Weg, 
fhlug die Richtung nad) der bayerifchen Grenze ein und ges 
langte, nachdem fie der Gefahr der Plünderung entgangen 
und die Schwierigfeiten, durd die man fie an der Ueber— 
fohreitung der Grenze verhindern wollte, überwunden hatte, 
glüdlih am 12. Juni nad) Regensburg. Don hier benach— 
rihtigte fie ihren Gemahl von ihrer Anfunft, wurde von dem— 
felben abgeholt, und Fam am 20. Juni nad) Münden. Marz 
tinig bezog nun mit feiner Familie ein Haus am „Rinder: 
markt“; Herzog Marimilian forgte reichlich für ihren Unter: 
halt, denn das wenige aus Böhmen mitgenommene Geld 
fonnte nicht lange ausreihen, und alle weiteren infünfte 
von da blieben bis zu Ende des Jahres 1620, alſo durch 
zwei und ein halbes Jahr, abgefchnitten. 


Wenige Tage nad feiner Ankunft befam Martinig ein 
Schreiben vom Kaifer, das eben fo tröftend wie anerfennend 
war. Ein andered Schreiben des Kaijerd empfahl den Flüdt- 
ling auf das angelegentlihfte dem Herzog. Dieß war für jebt 
Alles, was Mathias thun Fonnte; feine Kaflen, die ohnedieß 
nie voll gewejen, waren, jeitvem die böhmischen Einfünfte ges 
fperrt waren, vollends leer geworden, und mas überhaupt 
einfam, mußte vor Allem auf die Nüftungen verwendet wer⸗ 
den. Was aber Mathias nicht aus Nachläffigfeit, fondern 
wegen feiner eigenen troftlofen Page verfäumte, machte Erz: 
berzog Leopold, Biſchof von Baflau und Straßburg, gut. Er 
lud den Berbannten ein, in Paſſau feinen Aufenthalt zu 
wählen, und verſprach für alle feine Bedürfniſſe volftändig 
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Sorge tragen zu wollen. Allerdings war der Erzherzog mehr 
noch wie der Kaifer zu diefem Entgegenfommen verpflichtet. 
Als fieben Jahre zuvor das paflanifche Kriegsvolf in Böhmen 
feinen verwüftenden Einzug gehalten hatte, war der Verdacht 
rege geworden. Leopold trachte nad der Krone Böhmens, und 
Elawata und Martinig wüßten um feine Pläne. Beide Her: 
ren waren damals mit dem Erzherzog befreundet, und obgleich, 
fie vollig unfhuldig waren, fo wurden fie doch nad) der Ver— 
treibung des Paſſauer Volkes von den Ständen in Anklage: 
ftand verjegt, und wenig fehlte, jo hätte die Sache ſchlimm 
für fie geendet. 


Martinig folgte nicht unmittelbar der Einladung Peos 
poltd, weil er daran durch Aufträge gehindert war, die er 
für den Kaifer in München zu erfüllen hatte. Das kaiſerliche 
Haus befand fi um diefe Zeit den Aufftande gegenüber 
vollig bülflos; der Ihronfolger Ferdinand mußte in bitterem 
Unmutbe zufeben, wie fid Mathias abmühte, durch Nachgie— 
bigfeit und Wermittlung der Kurfürften von Sachſen und 
der Pfalz; mit den Böhmen einen Vergleich abzufchließen. Fer— 
dinand fah nur zu gut ein, wie jede Nadjgiebigfeit ein wei— 
terer Echritt zum Verluſte der Krone fei, allein er mußte fei- 
nen franfen, rathlofen und mißmuthigen Oheim gewiühren 
laſſen. Auch der Herzog von Bayern follte ſich zum Vermitt— 
ler hergeben ; von der Fatholifhen Geſinnung und von der 
naben Verwandtſchaft dieſes Fürften hoffte der Kaiſer noch 
mehr als dieß. Martini befam den Auftrag, den Herjog um 
Vermittlung, um Geld, Truppen, Munition und Rathichläge 
wu erſuchen. Allein diefer Fürſt, der klügſte, der je den baye- 
tihen Herzogshut getragen, hatte alles Zutrauen zu dem 
Haufe Habsburg verloren, und in der That waren Mathias 
und Philipp von Epanien darnach angethan, diefe Stimmung 
bei Marimilian zu erweden. Er weigerte ſich alfo, fowohl 
Geld, wie Truppen, wie Rathidläge dem Kaifer zur Difpo- 
tion zu ftellen, und wir geftehen, daß gerade die Weige- 


294 Prager Fenfterflur. 


rung, auch nur Rathſchläge zu ertheilen und am Bermitt- 
lungsgeſchäfte fich zu betheiligen, uns für Marimilians durdy- 
dringenden Berftand mit Bewunderung erfüllt. Denn er bieft 
nicht mit Unrecht jeden Zufammenhang mit Mathias für com— 
promittivend. Was er zu thun im Stande war, zeigte fi, als 
Ferdinand die Zügel der Regierung ergriff. 

Die Sendung alfo, welche Martini am berzoglichen 
Ho’e übernommen hatte, fheiterte anfangs ganz, und hatte 
nur nad) langer Mühe ein geringes Refultat zur Folge. Mars 
tinig nahm darauf feinen Anftand, Münden nad einem un— 
gefähr einjährigen Aufenthalte zu verlaffen und nad) Paſſau zu 
jieben, um Graberzog Leopolds Oaftfreundichaft zu genießen. 
In Münden hatte er fein jüngftes Kind, ein Mädchen, Eva 
mit Namen, verloren; fie wurde in der Petersfiche begraben. 
Dagegen befhenfte ihn feine Gemahlin während des Erile 
mit zwei Söhnen, beide in Paſſau geboren, von denen der 
eine, das Pathenfind des Erzherzog Leopold, fpäter an dem 
Paſſauer Stifte ald Domherr unterfam. Der ältefte Sohn war 
von dem Vater gleih im Anfange des Erild nah Graz in's 
Jefuitencollegium gefickt worden, wo er die Etudien fort— 
fegte, die er bei demfelben Orden in Prag begonnen. Einige 
Zeit nad) der Befiegung des böhmiſchen Aufftandes wurde er 
dem faiferlihen Gefandten in Spanien, dem Grafen Kheven- 
bilfer, zur Dienftleiftung zugewiejen. 

Martinig Fehrte nicht unmittelbar nah der Schladt am 
weißen Berg in die Heimath zurüd, fondern verblieb in Paſſau 
bis zum Monat Juni 1622. Diefe lange Zögerung bleibt 
immerhin auffallend, da fie durch Feine Gefchäfte begründet 
war. Vielleicht widerte es ihn an, das Rand zu betreten, in 
dem die Städte zerftört, der Bauer verarmt, der Adel nieder- 
geworfen war und zur Auswanderung ſich rüſtete. Mochte 
er auch an allem diejem feine Schuld tragen, fo Fonnte er 
doch feine Mißhandlung mit dem erbärmlichen Zuftande des 
Landes in eine DBerbindung bringen. Ehren und Würden 
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bfieben übrigens nicht aus, als er zurüdfehrte. Ferdinand II. 
trug eigend dem neuen Statthalter von Böhmen, dem Fürften 
Lichtenftein auf, allen Wünſchen Martinitz's entgegenzufoms 
men. Epäter ernannte er ihn zum Oberftburggrafen und ers 
bob ihn in den Reichdgrafenftand. Troß der zahlreichen Nach— 
fommenfchaft diefed Herren erloſch dennoch die Familie im 
achtzehnten Jahrhundert, die legte Erbtochter heirathete einen 
Grafen Clam, und in dem jeht in Böhmen anfäfligen Ges 
ihlehte Clam-Martinitz erben ſich die Erinnerungen eines in 
Böhmens Geſchicke fo tief verflocdhtenen Geſchlechtes fort. 


Rährend die Schickſalsgefährten Slawata's in der 
Flucht ihr Heil ſuchten und fanden, lag diefer im Haufe des 
Kanzler ſchwer verwundet darnieder, und mußte fidy geduldig 
in fein Loos fhiden. Da Thurn in diefem Augenblide faft 
wnumfhränft über fein Leben gebot, fo eilte Slawata's Ger 
mablin zu der Frau dieſes Herrn und bat fie flehentlih, fie 
mochte fih für fie und ihren Gemahl bei ihrem Gatten vers 
wenden. Die Gräfin Thurn war von der Ahnung erfaßt, 
daß wohl die Zeit Des Triumphes für die jebt fo tief geäng— 
figte fommen könnte, und fagte deshalb, fie werde wohl felbft 
einmal bei Frau von Slawata thun müffen, was diefe jeht bei 

iht tue. Ob die Vorftellungen feine Gemahlin, ob eigene 
Ueberlegung Thurn milder ftimmten, wiſſen wir nicht, er 
machte aber feinen Verſuch mehr gegen das Leben des Ber: 
wındeten. Mielleicht erinnerte er fih auch, daß er im Jahre 
611 beim Einfalle des Paſſauer Volks in Prag feines Lebens 
niht fiher, in das Haus Slawata's geflüchtet war, und daß 
er deiien damaligen Schug auf feineswegs ritterliche Weife 
nun vergolten habe. Als am folgenden Tage dir Stände zu— 
fammenfamen, war glei) berathen worden, was mit Slawata 
zu geihehen habe, Man faßte den Beihluß, ihn bewachen 
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zu laffen und an einer etwaigen Flucht zu hindern; aber 
das Leben follte ihm gefchenft werden nad dem Grundfage, 
daß, wenn mit einem Diebe der Strid am Galgen reife, 
derfelbe nicht weiter gehenft werden folle, weil er gewifler- 
maßen feine Strafe überitanden habe. Diejer Vergleich, einem 
Witze ähnlich und darauf berechnet, die Verfammlung beiter 
und milde zu ſtimmen, Ärgerte gleihwohl Slawata mehr, als 
man ed von einem fo vernünftigen Manne erwarten follte. 


Doch felbft die Bewahung war mehr eine formelle als 
eine wirflihe Abſchließung. Slawata blieb im Haufe des 
Kanzlerd, erlangte nady wenigen Wochen forgfamer Pflege 
feine frühere Geſundheit, und befam darauf die Erlaubniß 
zum ungehinderten Befud dreier im Schloß und am Hradſchin 
gelegenen Kirchen. In einem Reverſe mußte er ſich verpflich- 
ven, daß er nie an Jemanden die erfahrene Behandlung rä- 
hen, noch auch je wieder ein Kronamt begleiten wolle. Die 
Stände mußten aber nicht, daß fie ihm zu ihrem eigenen 
Schaden feft hielten, denn feine Vereinfamung war nicht fo 
groß, daß er nit von allen Borgängen in Prag genaue 
Kunde erlangt, und davon ununterbroden fowohl nad Wien 
an den Kaifer und an Ferdinand, wie nad) Epanien an den 
öfterreihifchen Oefandten Khevenhiller hätte berichten können. 
Alle dieſe Berichte ſchickte er auf geheimen Wegen ab, denn 
die Briefe, welche mit der ordentlihen Poſt abgingen, wur— 
den ſtets von den Direftoren unterjucht. 

Die Direktoren hatten von diefer Gorrefpondenz eine na— 
hezu moralifhe Gewißheit, doch gelang es ihnen nicht, einen 
Beweis in die Hand zu befommen. Ein Herr, welder ber 
Regierung fehr nahe fand und von ihrem Argwohn wußte, 
warnte Slawata, es dürfte ihm fonft leicht fchlimmer, wie 
beim Benfterfturz gehen. Es ift ſehr intereffant, zu vernehmen, 
wie der ferupulöfe Mann, der über Alles eine pofitive Lüge 
fheute, fi zu winden wußte, um nicht Die Wahrheit zu ſa— 
gen. Ich danke, ließ er dem Warner fagen, für. feine gute 
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Meinung, nicht als ob ich diefe Warnung nöthig hätte, denn 
dieß hieße eingeftehen, daß ich woirflid die verponte Corre— 
ſpondenz führe; aber ich fage auch nicht, daß ich fie nicht 
führe, denn man glaubt meinen Worten nicht. Slawata ift 
von einem innern Behagen durchdrungen, wenn er zeigen 
fann, daß er in der ganzen Zeit feiner Oefangenhaltung fei- 
nem Souverain alle möglichen Dienfte geleiitet, und doch nie 
gegen die Moral im Punkte der, MWahrhaftigfeit verftoßen 
babe. Wir wollen ihm dieß für feine Perfon gern zugeftes 
ben, allein er fcheint und manchmal zu vergeffen, daß andere 
für ihm deſto dreifter lügen mußten, und daß es nicht ganz 
umbilig wäre, etwas von den Edyultern feiner Diener auf 
feine eigenen zu nehmen. Eonderbare Tiefen des menſchlichen 
Hetzens, das eine fortgefegte Verftellung für minder fträjlich 
und unebrbar hält, als einen einzigen offenen Fehler. 


Die Direktoren hätten auf die einfadyite Weife von der 
Belt den Umfang und den Inhalt der Eorreipondenzen ers 
jahren konnen, wenn fie plößlich die Papiere Elawata’d uns 
wrijuht hätten. Uns, die wir unter den Aufpicien der Polis 
iind Leben, durch's Leben und aus dem Leben gelangen, 
mag ed Wunder nehmen, daß man auf ein fo primitives 
Mittel nicht verfiel. Statt deſſen verfuchten fie eine Lift, die 
Hump genug erdacht war, die aber doch unferem Slawata 
ul zum Verderben gereicht hätte. Einer feiner Diener bes 
tm von den Direktoren einen Geleitſchein zu einer Reife nad 
Bien zur Beforgung perfonlicher Angelegenheiten. Man hoffte, 

Slamata werde die Gelegenheit nicht unbenügt laſſen, um 
driefe nah Wien zu fenden, und in der That täufchte ihn 
Neie fo fimple Berehnung. Er gab feinem Diener ein gans 
#8 Briefpafet mit, weldyes diefer zur Vorſorge in einen Wa— 
genpolfter einnähte. Kaum war er von Prag abgefahren, fo 
Hidten ihm ſchon die Direftoren einen Commiſſär nad, der 
iin fefthalten und fein Gepäde unterfuchen follte. In Neus 
daus trat der Gommiffär vor den Reifenden, ald er gerade 
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den Wagen befteigen und weiter fahren wollte, und zeigte- ihm 
den Befehl der Direftoren vor, welcher feine Durchſuchung 
anorbnete. Diefer befchwerte fi über die Behandlung, und 
warf wie im Unmuth den Wagenpoffter, in dem fih Slawa— 
ta's Briefe befanden, unter eine Banf. Eine forgfältige Un— 
terfuchung begann, aber da man auf den Bolfter nicht dachte, 
fo fand man nit, was man fuchte, und der Reifende fand 
Gelegenheit, vdenfelben in den Wagen wieder zu fchaffen und 
nad Wien zu bringen, da man ihn an der Weiterreife nicht 
hinderte. 


Kaum hatte Slawata dieſe Gefahr überſtanden, fo wäre 
er bald in eine noch größere gefallen. Endlich fiel e8 nämlich 
den Direftoren ein, eine Hausfuhung bei ihm zu veranftalten, 
und fie fandten deßhalb zwei Beamte zu ihm mit dem Auf: 
trage, alle jeine Papiere in Beichlag zu nehmen. War er fo 
unflug gewefen, daß er nicht darauf gedacht hatte, die wichtige 
ften Schriften fiher aufzubewahren, fo war er dody jeht Flug 
genug, die Direftoren hinter’s Licht zu führen. Er weigerte 
fih nämlid), den zwei Beamten feine Schriften auszufolgen, 
und erflärte, dieß nur dann thun zu wollen, wenn die Dir 
reftoren jelbft aus ihrer Mitte Jemand zu ihm abordnen 
würden, Die Beamten begnügten fi mit diefer Weigerung 
und entfernten fih, um ihren Auftraggebern zu referiren, 
mittlerweile verbrannte oder verbarg Slawata Alles, was ihn 
bloßftellen fonnte. Als dann die Direftoren einen Sefretär 
an ihn abſchickten mit dem erneuerten Auftrag, Alles abzulie= 
fern, was er Gefchriebenes befite, händigte er ihn ohne Zö— 
gerung eine apologetifhe Darftellung des Berfahrens ein, wie 
er die Neuhaufer zum Felthalten an der Fatholifhen Kirche 
ermahnt hatte. Als die Direftoren ihm zurüdfagen ließen, es 
fonne das unmöglich Alles feyn, was er an Schriftſtücken 
befite, erwiderte er mit einer erftaunlihen Bonhomie, es fei 
allerdings wahr, er habe weit mehr gefchrieben gehabt, allein 
ba feine Gegner leicht eine üble Deutung feinen Schriften. 
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hätten geben fünnen, fo babe er vorgezogen, das Meifte zu 
verbrennen. 

Uebrigens Fonnten fi die Stände tröften; Slawata's 
Gorrefpondenzen fonnten ihmen wenig fchaden und haben aud) 
nicht weſentlich gefhadet; ihre Sache ging durch Feine Intrigue und 
dur feinen Verrath zu Grunde, fie fcheiterte an der Unfähig— 
feit der Leiter, an der Bornirtheit ihres Wahlkönigs, und an 
dem Mangel eined nationalen Auffhwungs. Statt das Volf 
zum Kampfe aufjubieten, wurde eine Bande angeworben, die 
zu rauben und zu morden, aber nicht zu kämpfen und zu 
fterben mußte. 


Die Mufe der böhmifhen Geſchichte mag aber dafür 
dankbar ſeyn, daß Slawata durdy die bei dem Fenfterfturz 
erlittenen Berlegungen für die nächſte Zeit auf jede Flucht 
verzichten mußte. Während der Etunden, die ihm feine relis 
giöjen Uebungen und feine Eorrefpondenzen frei ließen, arbei- 
tete er an einer Darftellung der Vorgänge, melde zur Er- 
theilung des Majeſtätsbriefes führten, und an einer Darftel- 
lung der Greigniffe, die unter feinen Mugen vorgingen. Läßt 
auch diefe Darjtellung jehr viel zu wünſchen übrig, fo ift fie 
doc außerordentlich wahrheifögetreu, und ftimmt überraſchend 
genau mit gleichzeitigen proteftantifchen Berichten. Bür Ela: 
wata felbft iſt fie aber eine Rechtfertigung, wie fie ihm nie 
durch jemand Andern hätte zu Theil werden fünnen. Er war 
unter allen Umftänden ein rechtlicher Mann und durddrungen 
von der Wahrheit feines Olaubens. Dagegen wiffen wir nicht 
feine ſchroffe Haltung gegenüber den Proteftanten zu loben, 
ftammt fie auch aus einer edlen Duelle, fo verrieth fie mit- 
unter einige Verfennung hriftlicher Geredhtigfeit. Seine Freunde 
loben aud feine Uneigennüßigfeit, allein wir wollen dieſe 
nicht befonders hoc, bei einem Manne anjchlagen, der mit der 
ſchönen Hand der reichften Erbin Böhmens die erften Gavas 
liere des Landes wo nicht an Reichthum übertraf, fo doc ge— 
wiß erreichte. 


300 Prager Fenſterſturz. 


Im Frühjahre 1619 befam Slawata die Erlaubniß, nad 
Töplitz abzureifen. Wielleiht waren die Direftoren froh, ſei— 
ner los zu feyn, und da der Graf Thurn in den Beſitz fei- 
ner Güter fommen wollte, fo mochte er wohl felbft nidyt uns 
gern fehen, wenn Slawata die Gelegenheit zur Flucht benüßte, 
weil fo leichter die Gonfisfation ausgeſprochen werden Fonnte. 
Nachdem Elamwata einige Zeit in Toplig mit feiner Familie 
gelebt hatte, z09 er in das benachbarte Schloß Dur. Etwa 
drei Meilen davon entfernt lebte der Oberftburggraf in der— 
felben Zeit auf feinem Gute Libochowic. 


Eternberg hatte auch nad dem Fenfterfturze nominell 
fein Amt als Oberftburggraf verwaltet, An ihn famen alle 
Briefe des Kaifers, in denen die Böhmen zum Gehorfam ers 
mahnt wurden, und durch ihn fanden auch einige Zeit bin- 
dur WVerfuche zur Herftellung des Friedens ftatt. Als Ma— 
thias geftorben war, erklärten ihm aber die Direktoren, daß 
fein Amt erloſchen fei, und damit trat er förmlich in den Pri— 
vatitand zurück. Mährend Sternberg früher ein Gegenjtand 
ſichtlicher Rüdjicht für die Proteftanten gewefen war, wurden 
fie ihm jegt gram, ohne daß wir hiefür eine andere Urjache 
müßten, ald die Leidenfhaft der Gegner. Zulegt wurde er 
mit Hausarreft belegt, dem er ſich durch die Abreife auf fein 
But entzog. 


Während dem mar der Monat Auguft 1619 herange— 
fommen, die Etände verfammelten fih in Prag, und ſetzten 
am Landtage Ferdinand ab, um an bdeifen Stelle Friedrich 
von der Pfalz zu wählen. Am 22. Auguft, nahdem die Ab— 
feßung ausgeſprochen war, wurde allen jenen Herren — und 
dieß war der gefammte Fatholifche Adel mit einer nicht unbes 
deutenden Anzahl zurüdhaltender Proteftanten — welde nicht 
an dem Prager-Beſchluſſe mitgewirft hatten, die Aufforde— 
rung zugejandt, ihre Beitrittserflärung einzufenden. Auch Elas 
wata befam einen folden peremtorijchen Befehl, dem Oberft- 


Prager Fenſterſturz. 301 


burggrafen wurde zubem die Weiſung zugefhidt, wieder in _ 
Prag feinen Aufenthalt zu nehmen. 


Slawata entſchloß ſich zu einem Afte charaftervoller Con— 
fequenz. Wenn er der Abſetzung Ferdinand's nicht beiſtimmen 
wollte, ſo konnte er ſich nur durch Flucht vor arger Verfol— 
gung retten, und feine Güter in Böhmen und Mähren ver- 
fielen unmittelbar der Gonfisfation; die Ausficht, daß Ferdi- 
nand fliegen und die Eonfisfation nur von temporärer Dauer 
fen würde, war gering und zum mindeften nicht größer ala 
die, daß die Stände im Kampfe die Dberhand- gewinnen 
würden. Gewöhnliche Klugheit fonnte alfo zur Unterwerfung 
rathen, und dieß um jo mehr, ald Slawata fiher feyn fonnte, 
das, wenn Ferdinand fiegte, feine ſichtlich erzwungene Bei- 
trittserflärung ihm nicht weiter angerechnet werden würde, 
Allein diefe Berechnungen wurden nicht angeftellt; Slawata 
entihloß ih ohne jede Zögerung zur Flucht, und forderte den 
Dberftburggrafen auf, ein Gleiches zu thun. Das Unterneh: 
men war nicht ſchwierig, denn die ſächſiſche Grenze war nur 
wenige Stunden entfernt und fonnte erreicht werden, bevor 
Jemand von ihrer Abfiht ahnen konnte. Sternberg billigte 
den Borfhlag, und da beide nicht durch die Zeit übermäßig 
gedrängt wurden, fo fanden fie Gelegenheit, bedeutende Geld- 
Summen und werthvolle Sachen mitzunehmen. Frau von 
Elawata und Frau von Sternberg (eine geborne Gräfin von 

Hohenzollern) begleiteten mit ihren Kindern die Gatten auf 
der Flucht. 


Da ſchon vor diefen Herren viele Böhmen während der 
Revolutionsftürme in das benachbarte Sachfenland ausgewan- 
dert waren, fo bezeichnete der Kurfürft vier Städte in ſei— 
nem Gebiete, welche er diefer Auswanderung öffnete. Cine 
derfelben war Freiburg und dahin, als der nächſtgelegenen, 
richteten unfere Blüchtlinge ihre Schritte. Dafelbft angefom- 
men, wurden fie von dem ſächſiſchen Commandanten vhne 
Schwierigkeit aufgenommen, ihnen jedoch bedeutet, daß fie ſich 
Lu, 21 
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nicht eher entfernen dürften, bis die Befehle des Kurfürften 
eingeholt wären. Johann Georg hatte zwar um dieſe Zeit 
ſich Schon ftarf der Politik Ferdinands genähert und nur mit 
Unluſt gefehen, wie fi in feiner Nachbarſchaft das „kalvini— 
fche Ungeheuer“ anfiedle, aber bei feiner vorfihtigen und bier- 
trägen Politik wollte er nicht offen an den Tag legen, wel— 
her Partei er fih angeichloffen, fo lange er dieß nit ohne 
jede Gefahr thun fonnte. Die Böhmen jagen ihm zu nahe, 
ald daß er gern gegen Perſonen ihres tiefiten Haſſes die 
Pflichten der Gaftfreundfhaft beobachtet hätte Ganz dieſer 
Etimmung gemäß war fein Benehmen, er ließ den Flüch— 
tigen fagen, fie feien feine angenehmen Gäſte, und fie hät» 
ten jedenfalld ihn früher um Grlaubniß fragen follen, eb 
ihm ihre Anfunft recht fei, allein da fie nun einmal ans 
gefommen, jo wolle er fie nicht ausweifen. Doch wünſchte er, 
daß fie fi eine andere Etadt zum Aufenthalt wählten, weil 
Freiburg zu nahe an der böhmifchen Grenze lag, und er Boh- 
men auf alle Weife ſchonen wollte. Sternberg und Elawata 
beeilten fih, dem Winke nachzukommen, und beichloßen, ſich 
in Erfurt niederzulaffen; allein da fie dafelbft anfamen, ver: 
weigerte ihnen der Magiftrat die Miethe einer Privatwoh— 
nung. Eo auch hier abgewiefen, reiste Slawata vorerft allein 
von Erfurt ab, um fih nad einem Orte umzuſehen, der ei— 
nen fihern Aufenthalt bote. Er fam nad Würzburg, in der 
begründeten Hoffnung, daß der Bilhof Männern, welde um 
feines Glaubens willen fo viel erlitten hatten, obne Anftand 
einen fichern Zuflucdhtsort gewähren werde. Allein das Uns 
glüd ift ein Mafel, der in den Augen felbitfüchtiger und 
ſchwacher Gemüther für entehrender angefehen wird, ald das 
Verbrechen. Der Biſchof wußte dem Flüchtling Mar zu mas 
hen, daß fein Unglück feinen Anfprud auf Erbarmen bei 
ihm haben fonne, und daß er felbft weit hülfsbedürftiger fei. 
Gerade fuhr Ferdinand II. von der Krönung in Frankfurt 
wieder nah Haufe zurüd und mußte über Aichaffenburg reis 
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in. Slamwata, der dieß erfahren, reiste ſchnell dahin ab, 
und traf Dajelbft zum erftenmale mit Ferdinand nad dem 
Tede Mathias’ zufammen. Es fcheint nicht, daß der Kaifer 
mehr für Elamwata, Sternberg und Martinig empfunden hätte, 
ald was ein Souverain Leuten gegenüber empfindet, die für 
ihn Leben und Gut eingejegt. Danfbarfeit und Achtung mös 
gen fein Herz gerührt haben, ein befonderes Vertrauen auf 
ibre Ginficht Scheint ihm fremd geweſen zu ſeyn; denn fowohl 
jest, wie nach dem Jahre 1620, leitete er die böhmiſchen An— 
gelegenbeiten nad) dem Rathe anderer Männer, was ihn je 
doch nicht abhielt, die Märtyrer feiner Sache mit Ehren und 
Würden zu überhäufen. Ferdinand ertheilte Elawata die Wei- 
fung, er möchte Paſſau zum einjtweiligen Aufenthalte wäh— 
\en. Auf dieß fuhren Elawata und Sternberg mit ihren Fa- 


milien nady der bezeichneten Stadt, und fanden ſich dafelbft 
mit Martinig vereint. 


Schon vor der Flucht Slawatas und Sternbergd hatten 
die böhmiſchen Stände dreiunddreißig Perſonen, welde bei 
den Revolutionsftürmen fih aus dem Lande entfernt hatten, 
für immer verbannt, und ihre Güter zum Theil in Beichlag 
genommen. Zweiunddreißig Perſonen wurden namentlich bes 
zeichnet als fürderhin unfähig, ein öffentliches Amt zu beflei- 
den; ed waren dieß durchwegs Katholifen, die im Lande ger 
blieben waren. Zu der letztern Kategorie gehörten die ge— 
nannten Statthalter, jest nad ihrer Flucht wurde auch über 
ihre Güter die Eonfisfation ausgelprodhen. Thum hatte ſich 
den Belisftand Slawatas als ihm gebührende Nationalbe— 
lohnung auserfehen, und deßhalb dafür geforgt, daß deſſen 
Güter während der vorangegangenen und nachfolgenden Krieges 
Greigniffe nicht verheert wurden. Diefem Umftande hatte es 
Slawata zu danken, daß er nad feiner Rüdfehr mitten in 
allgemeiner Verwüſtung feine Befigungen unverlegt antraf, 
während Martinig, was er blühend zurüdgelafien, verheert 
wieder ſah. Gegen die über des Oberftburggrafen Güter aus« 
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gefprochene Confiskation reffamirte fein älteſter Sohn, der 
während des ganzen Verlaufs der Bewegung in Böhmen zu: 
rüdgeblieben war; allein feine Einwürfe wurden zurüdgemwie- 
fen, und der Befig an dem confiscirten Lande einem bewähr- 
ten PBarteihaupte zugeſprochen. 


Nach der Schlacht am weißen Berge fehrten Sternberg und 
Slawata unverweilt in ihr Vaterland zurück. An der Ver: 
waltung hatten fie, obgleich in ihre Aemter wieder eingefegt, 
einen fehr geringen Antheil; denn diefe war dem Füriten Lich— 
tenftein, den der Kaifer zum alleinigen Statthalter von Boh- 
men ernannt hatte, und unter dejien Namen dem ehemaligen 
Sefretär Michna anvertraut. So innig fie fi über den Eieg 
der faiferlihen Waffen freuen modten, fo war ihre Freude 
doch getrübt durch den Zuſtand des ruinirten Landed und durd) 
das herbe Schidjal, das feine älteften Adelsgeſchlechter nun 
traf. Als der Tag herangefommen war, an dem der Henfer 
fein Amt an den Häuptern der Revolution ausübte, trieb fie 
ein in feinen Wurzeln eben jo ehrenwerthes, wie gemiichtes 
Gefühl zur zeitweiligen Entfernung aus der Etadt. Slawata 
wurde fpäter oberiter Kanzler von Böhmen, früher ſchon ward 
er in den Reichsgrafenftand erhoben und mit dem Vorrechte 
ausgeftattet, daß er und feine Nahfommen auf allen böhmis 
hen Landtagen vor dem gefammten “Übrigen Adel den Sit 
nad) den anweſenden Prinzen und Fürften einnehmen follten. 
Er ftarb im Alter von 79 Jahren, bejchäftigt mit der Abs 
faffung der Geſchichte Böhmend und mit der Zufammenftel- 
lung feiner Erinnerungen, hingegeben den frommen Uebungen 
eines ascetifchen Chriftenthums unter der fteten Leitung der 
Sefuiten, durd welche er in der Jugend in die Fatholiiche 
Kirche eingetreten, aus deren Hand er feine Gattin empfan- 
gen, und unter deren Rathſchlägen er feine politifche Lauf— 
Bahn zurüdgelegt hatte. 





XIV. 


Der Kirchenftaat feit der franzöfifchen 
NRevolution. 


VII. 


Die Juſtizpflege. 


Wenn je etwas an der päpſtlichen Regierung die maßlo— 
feften Angriffe erfahren bat, fo ift e8 der Zuftand der Gerech— 
tigfeitöpflege. Hier bietet und die Leftüre neuerer und älterer 
Autoren ein endlofed Sündenregifter, von dem hier nur die 
Hauptpunfte angeführt werden follen: Mangel an Geſetzbü— 
ern, Beithalten an veralteten, tyranniſchen Gefegen, chaoti— 
ſche Zufammenfegung der Gerichtshöfe, Konfufion der Admi— 
niftration und der Juſtiz, übermäßige Begünftigung der geift- 
lihen Gerichte, Bevorzugung des Klerus, Verkümmerung ber 
Vertheidigung, ja Entziehung derfelben bei politifhen Procej- 
jen, Willfür in dem Verfahren und in den Urtheilen, Man- 
gel an gebildeten und unparteiifchen Richtern, Langiamfeit in 
der Erledigung’ aller Arten von Rechtsſachen, Uebermaß ſtö— 
render Formalitäten, Begünftigung der Verbrecher durch das 
Aſylrecht und überhaupt durch die ihnen gewährte Leichtig— 
feit, fi der gebührenden Strafe zu entziehen, abfcheulicher 
Zuftand der Gefängniffe, ruchloſe Graufamfeit gegen bie 
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Smquifiten und gegen die Verurtheilten, erorbitante Etraf- 
Mittel, Unficherheit des gefammten Rechtszuſtandes. Wahr: 
lich, wenn das ſich fo verhält, fo darf man vollfommen mit 
Gervinus *) fagen: „der Kirchenftaat hat am meiften Aehn— 
lichkeit — mit der Türfei”. 


Betrachten wir vorerft diefe Dinge etwas näher, und 
zwar zunächft den vorgeblihen Mangel an Geſetzbüchern. Die 
päpftlihe Geſetzgebung hatte zu ihrer Grundlage ftetd das 
römiſche Recht mit den Milderungen des Ffanonifhen und den 
Mopdififationen der fpäteren päpftlien Conftitutionen; dieſe 
Gefeggebung darf billigerweife nur mit der anderer Länder 
bis Anfang unferes Jahrhunderts verglihen werden, da fie 
allein im Wefentlihen bis dahin unverrüdt geblieben, und 
feitvem die Aenderung derjelben ald Bedürfniß anerfannt und 
wirflih in Angriff genommen ward. Der jebt geltende Cri— 
minalcoder ift der Leo's XII. vom 5. Dftober 1824 **), der 
Givilcoder der Gregor's XVI. vom 10. November 1834, der 
Handeldcoder der des Gonfalvi von 1817. Sie find den Ger 
fegbüchern anderer Nationen bei weitem nicht fo difform, als 
man anzunehmen beliebt; fie find nad langen Vorarbeiten 
und gründlicher Berathung erlaffen; einzelne Theile, wie na— 
mentlih das in Leo's XII. Novelle vom 30. Januar 1828 
revidirte Hypothefengefeß, gelten nicht mit Unrecht für aus— 
gezeichnet; die Strafbeftimmungen des Criminalcoder wurden 
von Bielen als zu mild befämpft. Erſt neuerdings ift unter 
Pius IX. eine abermalige Revifion der Geſetzbücher durch den 
aus Laien gebildeten Staatsrath nicht nur in Ausfiht ger 
ftellt, fondern auch fhon weit vorgefchritten***); begreiflichers 


*) Gervinus 19. Jahrh. I. S. 59. 60. 
**) Dazu Öregore XVI. Regolamento sui delitti e sulle pene 20. 
Sept. 1832. 
”*®) Civilta cattolica 1. o. p. 652. Allg. Ztg. 15. Juni d. Is. Aber 
wir werben deßhalb noch fort und fort zu hören haben, baß in 
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weiſe gebt man aber an ein foldes MWerf nicht mit überftür- 
zender Haft, noch wird ed in wenigen Monaten beendet. 
Anitatt nun etwa mit der Schärfe eines guten Juriften die 
Mängel der bis dahin geltenden Geſetzbücher aufzuzeigen, bat 
man, indem immer ein Autor den vorhergehenden ausſchreibt, 
die völlige Nichteriftenz derjelben daraus erfchloffen, daß ei— 
nerjeitdö der Gode Napoleon 1814 abgeihafft, andererfeits 
Genfalvi’8 neue Codices, natürlich durd die Schuld der Prie— 
fterfafte *), bloße Entwürfe geblieben find. Daß der Papft 
den Code Napoleon, welcher namentlih im Cod. civil. L. 1. 
it. 5 bis 8 in Chefachen viele der fatholifchen Lehre zuwider: 
laufende Beftimmungen enthält, mit denen Code penale Art. 
199. 200 u. ſ. f. zufammenbängt, troß des Dringend man: 
da Gallomanen nicht fortbeitehen laffen konnte, liegt auf der 
Hand. Auch der Entwurf des Strafcoder von Profeffor Res 
nani, wie der des bürgerlichen Geſetzbuches von dem im nas 
poleeniihen Dienfte berühmt gewordenen Bartolucci erhielten 
ach nicht die fouveraine Sanftion; der Geſetzgebungsaus— 
iHuß fonnte fid nicht einigen, und in diefem faßen nicht 
allein Prälaten; mehrere Advofaten opponirten dagegen, zum 
Theil mit nicht zu veracdhtenden Gründen; fo blieb das Ge- 
ſezgebungswerk auf eine Reihe von Jahren hinaus fufpen« 
dirt. Kommt das in irgend einem Lande ſonſt vor, fo weiß 
man es zu erflären und zu entjchuldigen ; aber im Kirchen: 
Staate — da fteht e8 anderd, da muß für Alles die „vers 


bürgerlichen Dingen das „heiline zähe Beharren bei bem Alten 
nicht genügt“. (Meuchlin S. 106.) 

“| Bon der neterifchen Abneigung des Bolfes gegen Gonfalvi’s Ne: 
formen wiffen tiefe Hiftorifer nichts, und doch galt diefer der Menge 
fiets ale Deivot. So fagt ein beim Gonclave von 1823 erſchie— 
nenes Gedicht: möge uns der Himmel bewahren vor einem deſpo— 
tiihen Menfchen mie Gonfalvt (Tl ciel ei salvi — d’un uom de- 
spotico — qual & Consalvi.) Aehnlich viele Satyren, worin ſich 
Me Bolfsmelnung ausfprad. 
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roftete Pfaffenwirthſchaft“ verantwortlich gemacht werden. Jet 

find aber die Gefeßbücher da, warum werden fie nicht ftudirt? 
Auch da ift die Antwort fertig: es iſt nicht vonnöthen, da 
von der Priefterberrfchaft nichts Gutes kommen fann, 

Aehnlich verhält es ih mit allem Uebrigen. Wenn im 
Kirchenftaate bis auf die neuere Zeit die Adminiftration und 
die Juſtiz nicht getrennt waren, fo war das gegen die andes 
ren Staaten lange Zeit feine Anomalie, und felbft da, mo 
den NAdminiftrativbehörden eine richterlihe Competenz in Sa— 
chen ihres Reſſorts zugeſprochen war, gab es ſchon gejonderte 
Juſtiztribunale felbft in eriter Inftanz, und nebftvem war für 
die Ausübung der Juſtiz den gemifchten Behörden ein bejon- 
dered Verfahren vorgefchrieben, das ſich genau an die für 
den Proceß überhaupt geltenden Normen hielt; ſolche Behör- 
den zerfielen ferner oft in zwei Abtheilungen, wovon die eine 
bloß für Juſtiz beftimmt war, fo daß die Vereinigung der: 
jelben mit der Adminiftration viel mehr dem Namen, als der 
Sache nad) beftand. 

Mas zunähft die Civilgerichtsbarkeit betrifft, fo 
enthält darüber das Edikt von 1816 folgende Beftimmungen. 
Außer Rom fteht diefelbe in erfter Inſtanz den Governatori 
zu in Saden, deren Werth unter hundert Scudi, dann in 
solo possessorio bei ganz jummarifchem Verfahren, in Sa: 
hen der Präftation von Alimenten oder des Arbeiterlohnes, 
in causis damni dati und in Proceffen über Kaufverträge bei 
Gelegenheit von Meſſen und Jahrmärkten, die fogleih ger 
IHlichtet werden müffen. In den Provinzialhauptitädten hat 
der Civilaſſeſſor der Delegation die gleiche Befugnif. Gegen 
derartige Entfcheidungen bat die Appellation bloß den Devo- 
Iutiveffeft, nicht aber den Sufpenfiveffeft. Für die genannten 
Rechtsſachen bildet das Tribunal der Provinz, aus drei bie 
fünf Richtern und einem bis zwei Adjunften (Supplenten) je 
nad dem Umfang derfelben gebildet, die zweite Inftanz, das 
gegen für alle anderen Eivilflagen die erfte. Der ältefte der 
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Richter führt bier den Borfig. Die Verhandlungen müflen 
collegialiter in Anmwefenheit von mindeftens drei Richtern, 
und unter Anhörung der Reden der beiderfeitigen Advofaten 
vorgenommen, dad Erfenntniß motivirt und von den Richtern 
unterfchrieben fen. Für den ganzen Staat beftehen vier Ap- 
velböfe: 1) zu Bologna für die Legationen, 2) zu Macerata 
für Urbino, Peſaro, Anfona, Fermo, Ascoli, Camerino und 
Macerata , ferner zu Rom 3) das Tribunal auditoris Came- 
rae und 4) die Sacra Rota, Die Appelböfe zu Bologna und 
Macerata baben je fieben Richter und zwei Adjunften, und 
baben in ihren Sitzungen nad denfelben Normen zu verfah— 
ven, wie die Provinzialgerichte; die zwei leßtgenannten Ap— 
yelbofe in Rom, die von den Parteien aud) font mutuo 
consensu angegangen werden dürfen, behalten ihre frühere 
Organifation bei *). Für Rom nämlich find folgende Civil: 
Gerichte beftimmt: 1) das Tribunal des Gapitold unter dem 
Vorige des Senators, Gericht eriter Inftanz mit fehr be» 
Ihränfter Gompetenz, 2) das Tribunal von Monte Cilorio 
oder des auditor Camerae (A C.), von drei Prälaten und 
einem weltlichen Richter, dann mehreren Aſſeſſoren gebil« 
det **), Die Mitglieder verfahren als Ginzelrihter in Sa— 
ben von weniger ald 825 Scudi Werth, bei höherem Be- 
trage nur als Collegium. Als ſolches entſcheidet dieſe Behörde 
au in mehreren Materien als zweite Inſtanz. Der höchſte 
Givilgerihtshof für Nom und den ganzen Staat iſt die Sa- 
cra Rota Romana, ein Collegium von zwölf geiftlihen Rich— 
tern, welche noch jetzt die verſchiedenen Nationen: Italiener, 
Spanier, Deutiche, Franzoſen repräfentiren, unter dem Vorſitze 
des Dekans. Diefe Behörde, vom Mittelalter an bis jegt des 


*) Pii VI. Ediet. 6. Juli 1816. Tit. II. Art. 24-42. p. 52—54. 
Bat. Tournon 11. p. 84. 
**) Bangen Röm. Eurie ©. 355 ff. Tournon l. c. p. 85. 
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ausgezeichnetften Rufes ſich erfreuend *), ift auch nad Ga— 
feotti ein vortreffliches Inſtitut; ſelbſt Farini**) kann nicht 
läugnen, daß die zwölf Uditori der Rota fi) einen guten 
Namen bewahrt haben, behauptet aber, daß fie feine Rechts— 
Gelehrten feien, ſowie daß fie nad) feinem geichriebenen Ges 
ſetzbuch entjcheiden, fondern nad Gewilfen, Gutdünken und 
Herfommen. Der „ausgezeichnete Bürger des Kirchen: 
Staats“ ***), früher Arzt und von feiner Praxis nie zu fehr 
in Anſpruch genommen, hat fid) nicht die Mühe gegeben, die 
vielen gedrudt auh dem Auslande vorliegenden Decisiones 
Rotae auch nur eines Blickes zu würdigen; fonft würde er 
fich vielleicht gefhämt haben, bderlei Dinge, wie auch feine 
entjtellte Echilderung der Procedur der Rota der Welt zum 
Beiten zu geben. Außer der Rota endlich bildete die Signa- 
tura justitiae den Gaflationshof, bevollmädhtigt zur Annahme 
und Eutſcheidung der Nullitätöbefhwerden, zur Berleihung 
der Restitutio in integrum, fowie zur Prüfung der gegen 
die Untergerichte eingereichten Perhorrescenzgeſuche +). 


An diefen Beftimmungen wurde mehrfad geändert, um 
die Giviljuftiz prompter und minder foftfpielig zu machen, zus 


*) Tournon p. 86. Bangen ©. 293. DBal. den venetianifchhen Geſand— 
ten Mecenigo in der Relution vom 28. November 1737 bei Ranke 
Päpfte IIL 507. 

**) g.].p. 181. 

»*) So H. Reuchlin (S. 287), der dem Gewährsmann (S. 284) 
Alles Wort für Wort gedvanfenlos nachbetet. Mur das ift noch zu 
bemerfen, daß allerdings bie von fremden Souverainen vpräfentirs 
ten Auditoren, im Ganzen vier, nicht immer gründliche NRechtsfens 
ner find, die fih denn auch im Anfange auf ihre ajutanti ver: 
laffen müffen. Darüber hat aber gerade die Gurie und die Majos 
rität der Rota ftcte am melften geklagt. Die einheimifhen Mit: 
glieder waren ftets tüchtige Juriften. Auch Gonfalvi war einſt ihr 
Mitglied. 

+) Pius VII Motuproprio 22. Nov. 1817. Leo XI. 11. April 1826. 
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gleih aud um die höheren Inftanzen für die neu eingerichte- 
ten Handelögerichte (Rom, Givitä-vechia, Bologna, Ferrara, 
Rimini, Peſaro, Anfona, Koligno) feftzufegen. eo All. er— 
flärte 1827 die Communalbehörden für competent in Geldſa— 
hen bis zu fünf Scudi, die Governatori für foldhe bis zu 
300 Ecudi, und fuchte in erfter Inſtanz alle Givilflagen Ein« 
jelntichtern zuzuweiſen; Sachen über 300 Scudi entſchied der 
Prätor*). Der Delegat der Provinz blieb wie zuvor ohne Ci— 
vilgerihtöbarfeit; die Provinzialtribunale und die Appelhöfe 
blieben beftehben. Der Grundſatz, daß zwei gleidhlautende 
Sentenzen zweier verfchiedener Inſtanzen Rechtöfraft erlan— 
gen *), blieb in Geltung; war daher das erftinftanzliche Ur— 
tbeil von der zweiten Inftanz beftätigt, fo fand Feine Appel— 
lation mehr Statt, nur eines der anderen Rechtsmittel blieb 
allenfalls noch übrig. Jetzt find alle Geldſachen unter 200 
Scudi Werth den Einzelnrichtern zugewiefen, welche Laien 
find; ebenio find es die Mitglieder der Provinzialtribunale 
und der Appelhöfe; nur in Rom find jet der Präfivent und 
der WVicepräfident des. Appelhofes Prälaten. Den Communals 
Behörden ift die von Leo AI. ihnen eingeräumte Competenz 
geblieben ; der Appelhöfe find es drei: Rom, Bologna, Ma: 
cerata. Go find die Gerichtshöfe bedeutend vereinfacht; auch 
it die Competenz der Rota und des Obertribunald der Sey- 
natura fcharf begrenzt. Erſtere erfennt ***) a) ald außeror« 
dentlihes Tribunal kraft fouverainer Delegation über die Gil: 
tigfeit päpftlier Neferipte und Handjchreiben ; b) als ordents 
lihes Tribunal: 1) in Reftitutionsfahen, welche von den 
Gerichten Roms und der Provinzen bereits abgeurtheilt was 
ten, umd worin die Eentenz die Rechtskraft überjchritten hatte; 


*) Leon. God. reform. Tit. II. p. 118. 
**) Pius VII. Ed. 1816. Art. 48. Tournon p. 88. 89. 
**+) Gregor XVI. Regolamento legislativo e giudiziario. 1831. Parte 
II. sez. VII. $$. 321—324. 327. 
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2) in Appellationsjahen, die von den Civil: und Handels— 
Gerihten von Rom, Perugia, Boligno, Spoleto, Rieti, Bis 
terbo, Orvieto, Givitäsvechia, Brofinone, Velletri und Bene: 
vent in eriter Inftanz entichieden waren, in einem ihrer Se— 
nate in zweiter Inſtanz; in dritter Inftanz aber durch einen 
anderen Senat in denjelben Sachen, wenn jener Senat gegen 
das eritinftanzlihe Erkenntniß entichied; endlich ebenfalls in 
dritter Inftanz, wenn die Appelböfe von Bologna und Ma— 
cerata abweichend von dem früheren Urtheil entjchieden, in 
den vor diefen verhandelten Sachen. Das Tribunal der Sig- 
nalura jusliliae aber erfennt in Streitigfeiten betreff3 der Re— 
fufation der Richter aus gefeglihen Verdachtsgründen, über 
Gompetenzeonflifte zwiſchen einzelnen Richtern und Gerichtshö— 
fen, endlid über Annullationd- und Gircumferiptionsgefuche 
der richterlichen Afte und Urtheile Alle Richter und Tribur 
nale des Staates, die Rota nicht ausgenommen, find dem 
höchſten Tribunal der Signatur unterworfen *). 


Aehnlich verhält ed fih mit den Behörden für Crimi— 
naljuftiz, deren höchſte Inftanz aber ganz von dem eben- 
genannten höchſten Giviltribunal verjdieden ift. Im der erjten 
Inftanz fonnen die Governatori richten, jedoch nur über klei— 
nere Vergeben, die mit geringen Geldbußen und Gefängniß 
unter zwölf Monaten von den Geſetzen belegt find; follte ihr 
Urtheil auf eine höhere Strafe lauten, fo hat die dagegen 
ergriffene Appellation auch den Sufpeniiveffeft. Das Tribus 
nal der Provinz ift für foldhe geringere Sachen zweite, für 
alle ſchwereren erfte Inftanz **). Diefes Griminalgeriht, das 
auf Strafen bis zu fünf Jahren Galeeren erfennen Fonnte, 
beftand früher aus vier Richtern, den beiden Aflefforen des 


— non. 


*) Regolamento cit. $$. 338. 336. 
**) Ediet. Pii VII. 1816. Tit, II. Mt. 9: f. p. 59. Tournon p. 
97. 98. 
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Delegaten, einem Ridyter des Givilteibunals und einem Mit- 
gliede der Regierungscommiffton (welche beiden legtern alle 
Jahre wechfelten); den Borfig führte der Delegat felbit, jedoch 
ohne Votum. Die Richter mußten collegialiter entſcheiden, 
und in der Sentenz war ed jedesmal anzuführen, wenn fie 
einfimmig gefällt war. Für Rom beftanden von den alten 
Griminalbehörden mit befonderen Competenzen nod) fort: das 
Tribunal des audiior Camerae, das des Senatord und die 
congregalio eriminalis unter dem Borfige ded Gouverneurd*). 
Jet ift Die Zahl und die Organijation der Griminalbehörden 
ſeht vereinfacht **) ; auch in Nom felbft. Es beiteht jest in 
der Hanptftadt dad Griminalgeriht aus einem Präjidenten 
und einem Wicepräfiventen, fowie aus ſechs Richtern weltli- 
hen Standes, welde unter dem Vorſitze je eines der zwei 
Praͤlaten zwei Senate bilden und nebftdem einen Supplenten 
daben, der den einen oder anderen Richter vertreten fann***), 
Ueber den Provinzialgerichten ftehen die Appelhöfe von Bo— 
logna und Macerata; für Nom und die dem Jurisdiktions— 
Eprengel der genannten Appelhöfe nicht unterworfenen Pro— 
vinzen Spoleto, PBerugia u. f. f. ift die Sacra Consulta in 
einem befonderen Turnus Appellationsgericht in allen Sachen, 
die auf Todesftrafe geben. Es iſt aber die Sacra Consulla, 
die fih in mehrere Senate theilt, zugleih das höchſte Revi- 
fionstribunal des ganzen Kirchenftaats in criminalibus, aus— 
ſchließlich competent für Majeſtätsverbrechen 7). 


Wie die vielen Gerichtshöfe nach und nach reducirt wor⸗ 
den, fo bat auch die Proceßordnung viele Abkürzungen erfah— 


*) Pius VII. Ed. cit. Tournon I. c. 

*) namentlich feit Gregors XVI. Eviften von 1831. 
) S. Notizie per l’anno 1859. p. 316. 

t) Greg. XVI. Regol. 5, Nov. 1831. 
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ven, namentlich feit Pius VIL.*). Wenn deſſenungeachtet noch 
bei vielen Procefien große Langfamfeit ſich zeigt, fo bat die 
Schuld daran meiftend die große Zahl von Vertheidigungs— 
Mitteln und die nicht ganz zu befeitigenden Künfte der Advoka— 
ten; übrigens ift ed hierin längft um Vieles befjer geworden, 
und die Statiftif weifet eine viel rafchere Erledigung der Pros 
cejfe auf **). Das Verfahren in Criminalſachen ift ein ger 
mifchted aus mündlichem und fehriftlihem Proceß; der Anges 
flagte hat immer einen Bertheidiger. Eeit uralten Zeiten ber 
ftehen advocali pauperum mit einem firen Gehalt, die ex 
officio die Armen vertreten; jeder Angeflagte hat aber das 
Recht, ftatt des aufgeftellten jeden anderen Advofaten zu währ 
len ***), Die Zeugen müjjen ihre Ausfagen mündlich vor 
den Tribunalen wiederholen, und zwar in Anwefenheit des 
Angeklagten. Nur wo ed fi) um politiihe und ſolche Verbre— 
hen handelt, welche aus Parteihaß ftammen, werden die Zeus 
gen nicht mit dem Inquiſiten confrontirt, um fie der Rache der 
Sekten zu entziehen, und für die Wahrhaftigkeit der Ausfagen 
befjere Garantie zu haben; aber ftetd werden alle Ausfagen 


*) Pins VII. Const. Post diuturnas 30. Oft, 1800. $. 24. Neue 
Givilproceferdnung vom 22. Nov. 1817. 

**) Mllerdings wurden ven den franzölifchen Gerichten in wenigen 
Jahren 8567 alte PBrocefie beendigt, und 1813 waren nur noch 
189 anhängig (Tournon II. p.90), auch ift nicht zu läugnen, daß 
in der Reftaurationdzeit wieder viele Procefie allzulange auf ihre 
Erledigung harren mußten. Daß das in neuefter Zeit im Allge— 
meinen ſich geändert hat, beweifen viele Data (Bd. XXXVIL v. 
Bl. S. 5:5). Beim Griminalgerichte in Rom wurden i. J. 1858 
3549 Proceſſe anhängig gemacht, aber 9393 entjchieden, worunter 
mehrere aus den Vorjahren äußerft verwidelt waren; es blieben 
nur noch 46 zur Gnticheidung übrig (Giornale di Roma 1859 
N. 34). Der Proceß Gampana, begonnen im Dez. 1857, ward 
am 6. Juli 1858 entfchieben. 

»**) Dius VII Ed. 1816. Art. 92. 
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dem Bertheidiger des Angeflagten mitgetheilt, der mit biefem 
ungehindert verfehren kann. Der furchtbare Seftengeift und 
die Neigung zur Vendetta find es vorzüglich, die der Deffent- 
lichkeit der Verhandlungen entgegenftehen *); fie machen aud 
das Geihworneninftitut, abgejehen von allem Anderen, an 
ih Shen unräthlich, weil noch in vielen Gegenden die Ge— 
fhwornen in die Alternative ſich verfegt fehen würden, ent: 
weder aus Furcht vor der Rache ded Angeklagten und feiner 
Angehörigen gegen ihre Ueberzeugung zu ſprechen, oder der 
augenfcheinlihen Lebensgefahr fi auszufegen, vor der Garas 
binieri und Truppen faum fie überall fügen fonnten. In 
einigen Provinzen aber die Jury einführen, in andern nicht, 
wäre gegen alle politiihe Klugheit. Nur langfaın fann der 
doppelte Einfluß der revolutionären Geheimbünde und der 
heftigen Rachſucht des feurigen Volfscharafterd einigermaßen 
überwunden werden, nur in Zeiten politiiher Ruhe, bei ge— 
mehrten Mitteln der Repreffion und gefteigerten Anſtrengun⸗ 
gen nicht bloß der Geiſtlichkeit, ſondern auch aller gutgeſinũ— 
ten Staatsbürger. Die zu große Milde der geijtlihen Regie— 
rung, die nur zu oft als Schwäche gedeutet ward, hat den 
Forderungen der ftrengen Gerechtigfeit mehr und mehr Red: 
nung zu tragen geſucht. Unter Gregor- XVI. fprah man viel 
von „drafonifher Juſtiz“, und doch find die meiiten Beſtim— 
mungen des Strafgefegbuches äußerft mild *); ob fie dur 


*) Die Erfahrungen, die man während des napolesnifchen Regimes 
machen fonnte, fteben dem nicht entgegen. Denn einerfeits war 
durch die weit flärfere Militärmacht und die zahlreichere Genedar— 
merie beffer den Ausbrüchen der Rachſucht vorgebeugt, andererfeits 
war man aber auch damals nicht völlig im Stande, überall das 
gegen zu fchügen ; dazu hatte das verfiedte Raubgefindel von ber 
Bublicität prefitirt, md das Verbrechen wurde nur raffinirter. 


=“ 


Am meiften find die liberalen Etimmführer über die ftrengen Stras 
fen für Unguchtsvergehen erbittert, insbefondere über bie für dem 


— 
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weltliche oder geiftliche Richter gehandhabt wurden, die Kla— 
gen der Unzufrievenen blieben ftets, dafjelbe Urtheil, das den 
Einen zu mild ſchien, war den Anderen zu ftrenge. Längft 
find die Tortur und der Strang abgeihafft*), fowie alle 
Strafen nad) Ermefien des Richters; ed können nur die im 
Geſetzbuche genau verzeichneten Strafen in Anwendung ges 
bracht werden **), 


Was insbefondere die Beftrafung der politiihen Verbre— 
hen betrifft, fo wurde felbjt der Hochverrath, wenn fein 
Mord dabei vorlag, nur mit Eril beftraft, und in feinem 
Lande wurde fo oft Amnejtie gewährt, als gerade unter der 
Herrfchaft der „graufamen und blutgierigen Priefterfafte“. 
Gregor XVI. hatte 1831 eine Amneſtie erlaffen, von der nur 
achtunddreißig Revolutionshäupter ausgenommen waren ***); 
die Amneſtie von 1846 war ausgedehnter und liberaler,, als 
ed die Klugheit zu rathen ſchien 7), und die von 1849 ſchloß 
wur die Mitglieder der proviforiihen Regierung, des Trium— 
virats und der Goftituente, fowie die Militärchef3 aus, die 
gegen ihren Souverain die Waffen ergriffen hatten, zuſam— 
men 283 Individuen, worunter 21 Fremde. Gleihwohl wurde 
mehreren derjelben fpäter noch ftraffreie Rüdfehr geftattet Fr). 


Deflorater ncch geltende Negel: aut dotet aut nubat aut ad 
triremes, die nach Farini viele unglüdliche Ehen herbeigeführt har 
ben fell. 
*) Val. Pius VII. Ed. 1816. Art.96. Leo XII. 5. Oft. 1824. Art. 100. 
”") Pius VIE. ib. Art. 97. 
***) Reuchlin S. 236, 
+) Reuchlin S. 293. Es wurden 1643 politifche Verbrecher, alle 
Berurihellten und Exilirten begnadigt. 
tr) Es erhielten dieſe Vergünſtigung fehsunddreißig ehemalige Mit: 
alieder der Costitnente und vierundzwanzig Offiziere. Vier In: 
divituen wurde fie verweigert, weil gleichzeitig mit dem Einlau— 
fen ihrer Bittfchriften Beweife von anderwärts durd) fie eingelei: 
teten Gonfpirationen in den Händen der Behörden waren. Civiltä 
vatt, 1. e. p. 655. 
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Nebſtdem hatten fih 1237 Individuen entfernt, auf denen 
ſchwere Anklagen Tlafteten, darunter 629 Ausländer, denen 
die Rüdfehr verboten ward, Mit franzöfifhen und englifchen 
Päflen hatten fi Diebe und Mörder entfernt, die in London 
und Paris als politiihe Martyrer figuriren. Jetzt find nur 
nod 464 Individuen unbegnadigt, wovon 202 erilixt, bie 
übrigen der entjchiedenen Mehrzahl nad) zugleich gemeine Ver— 
brechen in den Strafanftalten des Etaated abzubüßen haben, 
Die Todesftrafe ward nur über den Mörder Roſſi's und den 
des Attentats auf Cardinal Antonelli ſchuldigen Meuchler vers 
bängt*). Und nun empfiehlt das napoleonifche Frankreich dem 
mit furchtbarem Undank belohnten, durch das Uebermaß feiner 
‚ Liebe bereitd der größten Umvorfichtigfeit bei vielen feiner Un— 
terthanen verdädhtig gewordenen Papſte „väterlihe Milde ges 
gen politiihe Verbrecher zur Verſohnung aller Arten von 
Meinungen“ ! 


Was die Gefüngniffe betrifft, fo fand fie ſchon 1810 Hr. 
von Tournon im Allgemeinen denen der anderen europälfchen 
Staaten ähnlich, die der Strada Giulia und von San Michele 
aber trefflicher eingerichtet und geeignet zu beweifen, daß bie 
Päpfte „der Bewegung der Geifter zur Verbefferung der Ger 
fängniffe vorausgefchritten find“ **). Seither hat fi die Ein- 
rihtung der Strafe und Detentionshäufer noch fehr verbeflert, 
wie Jules Gondon und Eorcelles ***) beftätigen; die Gefange— 
nen find nad) Gefchleht, Alter und Stand geſchieden; religiöfe 
Orden und Bruderſchaften widmen fich ihrer Pflege, und für 
angemefjene Beichäftigung ift beftend geforgt ; auch bie bagni 
von Eivitäsvechia u. f. f., die während der franzöftichen Vers 
waltung feine VBerbefferung erfuhren und den franzöſiſchen 


*) Bol. Br. XXXVIN. ©. 633. XXXVII. ©. 124. d. Bl. 
**) Tournon II. p. 110. 


**4) Bb. XXXVII. ©. 832. 633 d. Bl. 
ER 22 
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gleich ſtanden *), ſind jetzt in einen viel beſſeren Stand 
gebracht. = 


Es ift nicht zu verfennen, daß in der Etrafrechtöpflege 
die napoleonifhe Verwaltung manches Verdienſt ſich erwor- 
ben hat **), wenn fie auch nit ohne Härte einfchritt, die 
fie, von wohlgeübten Truppen unterftügt, leichter durchführen 
fonnte. Aber auch ihr ift es nicht gelungen, trog ihrer fehr 
thätigen Gensdarmerie, alle Webelthäter zur Strafe zu zie- 
hen ***), die bei dem eigenthümlichen Terrain leiht Schlupf: 
winfel finden. Was die fprühmwörlich gewordene Unjicherheit 
in den päpftlihen Staaten betrifft, fo bat neuerdings ein 
confervativer piemontefiicher Abgeordneter nachgewieſen, daß 
hierin dad „regenerirte” Piemont in den legten Jahren dem 
Kirchenſtaate eher voranging als nachſtand F). Im dem Cha- 
rafter der Bewohner beftimmter Diftrifte Hat fich feit der Zeit 
der inneren Kriege ein Feder Geift des Räuberweſens feitge- 
fegt, der allen Einwirfungen der Religion und der Milde 
Trotz bot, in den politiſchen Verwicklungen ſtets erftarkte, 
und zulegt die mit Muth und Geſchick ausgeführte Räuberthat 
als ein Heldenthum ericheinen ließ, dad nod Bewunderung 
verdiene, zumal da früher oft Widerftand gegen unberedtigte 
Bedrückung von Seite eines gewaltthätigen Adeld den orgas 
nifirten Näuberbanden zum Vorwand diente. Sirtus V. hatte 
mit blutiger Strenge die Räuber geftraft und ausgerottet; 
aber das Verbrechen, jhon zu tief in die Sitten eined Theile 
der Bevölferung eingedrungen, ließ fi in Zeiten, wo nod 
der größte Theil Europas von Wegelagerern und Plünderern 
beunruhigt war, nicht mit der Wurzel vertilgen, und bald 


*) Tournon II. p. 114. 
®*) ib II. p. 92. 
°**) ib. I. p. 282. 
+) della Torre Gli Stati Pontificii e gli Stati Sardi p. 29. 30, 
38—40, 
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nah ihm braden neue Banden wieder aus ihren Schlupfwin- 
fein hervor. Der Rachedurſt erzeugte Mörder, entflobene Mür- 
der wurden Banditen; fie bewielen in großen Gefahren Uner- 
ſhrockenheit, Kraft und Lift, und mit dem Abfcheu vor ihren 
Thaten gerieth dad Intereffe an ihren abenteuerlichen Schick— 
jalen, an ihrer Bravour in Eonflif. Die Sprache felbft 
diente, Das Verbrechen zu befchönigen; man nannte fie ban- 
diti, Berbannte, contumaci, in contumaciam Berurtheilte, Be— 
wohner der Berge, der Wälder. Ihre Familien hatten einen 
gewiſſen Stolz auf ihre erftaunlichen Leiftungen, rühmten ſich 
ihres Schutzes gegen Andere, die für Feiglinge galten; eine 
Frau z. B. warf im Streite der Nahbarin vor, ihr Gatte 
ſei nicht fähig, wie der ihre, „auf den Bergen zu leben”; es 
kam ioweit, daß einzelne Bauern das Feld des „PBroferibir- 
ten“ beftellten, um nur ſich den Ertrag der eigenen Felder zu 
iden, daß der Bandit bloß noch ald Unglüdlicher erfchien, 
den die nicht viel befjere höhere Geſellſchaft verfolge, daß 
manches tadellofe Mädchen die Ehe mit einem foldhen „Tas 
pferen“ der Verbindung mit einem ruhigen Landmann vor« 
‚09. Diefe Bolldanfhauungen, verpflanzt von Geflecht zu 
Geihlecht, blieben das mächtigfte Hinderniß für die Herftel- 
lung der Ordnung, und die Furcht vor Plünderung der Heer- 
den u. f. f. trieb Viele zu geheimem Einverftändnig mit den 
Banditen, zumal da man ihre Angeber oft auf die unerflär- 
lihfte Weife mit wahrhaft infernaler Lift gemordet fah. Das 
Romantifche der auf den lepinifhen Bergen hauſenden Bravi, 
der Reiz ded ungebundenen, umherſchweifenden Lebens, die 
Mafle verführerifcher Eindrüdfe unter einem lieblichen Him— 
mel, der Hang zum Wohlleben ohne Mühe, die leichte Art, 
Schlupfwinkel und Höhlen zu finden, wie die Menfcenleere 
in ungefunden Gegenden — Alles wirkte zufammen, dieſe 
Leute zu ermuthigen, und die Wirkjamfeit des Geſetzes immer 
(ömerer, ja faft unmöglich zu machen *). Die Zeit der römi— 





*) Tournon Il. p. 93—97, 
2. 
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fhen Republif von 1798 und 1799 bradte das Banditenwer 
fen zu einer neuen Blüthe, war ja dody Raub und Plünde— 
rung auch in den Städten an der Tagesordnung *); die hoch— 
gelegenen Dörfer Santo Stefano, Proſſedi, Eupino, Sons 
nino waren wahre Naubnefter. Die äußerſte Strenge der 
napoleoniichen Behörden fchien 1809 und 1810 dem Unweſen 
ganz ein Ende gemadyt zu haben; da brachen aber 1811 bis 
1814 die Banditen mit neuer Kraft hervor **), verftärft durch 
die: Unzufriedenen, weldhe die Militärconfeription oder Die 
Härte der fonftigen Regierungsmaßregeln, namentlid die ger 
gen die ehemaligen Ebiren***) gefchaffen hatte; 1811 madıten 
wieder gegen hundert Räuber die Gegend unficher. Die Gens— 
darmerie genügte nicht mehr; man mußte Truppen gegen fie 
aufbieten, man mußte die Hirten ftrengitend überwachen, den 
Berrath der wenigft Compromittirten benügen, fo dag man 
endlich gegen das Ende der frangöfiihen Herrfhaft nur noch 
fünfzig bis fünfundfünfzig „Zapfere” zählte+). Die Aufftände 
gegen die franzöftihe Herrfhaft hatten die Raubluft aber 
noch mehr verbreitet; die wieder hergeftellte päpftliche Regie— 
rung hatte darum um fo fchwierigere Kämpfe mit geringeren 
Mitteln zu führen +). Dazu waren die nad 1814 thätigen 
Näuberbanden meiftend aus dem Neapolitanifchen gefonmen, 
und hatten fih in den Gebirgen wie in Feftungen verſchanzt; 


*) Reuchlin ©. 28. Vgl. Tournon p. 238. 261. 

**) Tournon p. 101. 

***) Die sbiri und barigelli ter alten päpftlichen Regierung, ein frei: 
lich fehr in Verachtung geſunkenes, fehlecht bezahltes Gorps, war 
ren von der jranzöftfchen Regierung „brusguement‘, wie Hr. von 
Tournen fagt (p. 101) ohne alle Penſion entlaffen werden, und 
wurden fo durch die Neth getrieben, die Zahl der Räuber zu vers 
ftärfen. 

+) Tournon 1. ce. p. 101. 102. Noch 1813 fiel der Unterpräfeft von 
Froſinone in die Gewalt ter Räuber. ib. p. 103. 
+r) Vol. Reuchlin S. 114. 115, 
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ve Zuftände in dem füdlihen Königreih waren hierin eher 
wh ſchlimmer als beffer *%) — und doch ift ed immer wieder 
Ye päpftliche Regierung, die man allein dafür verantwortlich 
aahen will. Leo XI. fchritt mit den ftrengften Maßregeln 
än, machte die Gemeinden für jeden Anfall haftbar, und bes 
freite das Land fo ziemlih von dem Raubgefindel **. Ob- 
sen in den folgenden Aufftänden fich wieder neue Banden 
eganifirten, jo erreichten fie doc, nie mehr die frühere Zahl 
um Macht; fie wurden nad und nad aufgerieben bis auf 
feinere Reſte, und nad; Gefangennahme des Lazzarini ward 
aur noh in höchſt feltenen Fällen die Sicherheit geführdet, 
Freilich mußten dann aud) rein erfundene Berichte, fogar Die 
Ausplünderung eined ganzen Eifenbahnzugs, immer noch im 
Auslanre Die früheren Beihuldigungen ftügen. Die an die 
Stelle der Sbiren getretenen Garabinieri und der fhnellere Gang 
der Griminalunterfuchungen, die erhöhte Thätigfeit der Polizei, 
die Vermehrung der Armenhäufer und viele andere Maßregeln 
trugen weſentlich zur Beflerung dieſer Zuftände bei ***), und 
würden noch viel günftigere Refultate erzielt haben, wären 
ziht die Revolutionen von 1831 bis 1848 und deren Nach— 
meben vielfach bindernd entgegengetreten. 


Die Unabhängigfeit der richterlihen Gewalt ift vollkom— 
men anerfannt und gefeglich befhüst. Auch Farini 7) geiteht 
das zu, ſieht aber darin, daß nad) Gregors XVI. Evift von 
1831 der Chef der Provinzialverwaltung, wenn aud ohne 
Vetum, bei dem Griminalgericht präfidiren fonnte, eine Ver— 
gung der richterlihen Unabhängigfeit. Es war aber. Diefer 


% Reuchlin S. 134. 135. 

») Allg. Ztg. 26. Nov. 1824. Wrightfon S. 90. Reuchlin ©. 221. 
Rreilih war Leo nah Reuchlin (S. 222) nur „eine übelzeitige, 
darum matte Copie von Sirtus V.“ 

’”*) Tournon Il. p. 110. 

+) Bei Reudlin ©. 285. 
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Vorſitz immer nur nominell, der Delegat fonnte die Vota der 
Richter nicht Ändern, und hatte auch auf die höchſte Inftanz 
feinen Ginfluß; zudem machten die Delegaten davon nur fels 
ten Gebraud. est ift aber auch diefe Beitimmung ganz 
weggefallen. Die Richter beziehen alle firen Gehalt und noch 
Kleinere, genau feftgefegte Emolumente; die Gerichtötaren find 
feit Pius VII. und Leo All. bedeutend reducirt. 


Die Advokaten bilden im Kirchenftaate ein höchſt anſehn— 
liches und bedeutendes Corps. Sie theilen ſich in praftifhe 
und Titularadvofaten, welche legteren durch die nachgewieſene 
Befähigung zur Advofatur fih den Zutritt zu beftimmten 
Aemtern verfhaffen. Die praftifchen Advofaten theilen fih in 
die Konfiftorialadvofaten, die ein Collegium von zwölf Mit— 
gliedern, zugleich das juriftiihe Collegium der Sapienza bilden, 
und allein vor dem Papſte felbft in Kirchenſachen plädiren 
fönnen, weßhalb aud einige von ihnen (jegt fünf) Prälaten 
find, und in advocali rotali, die vor allen Tribunalen auftres 
ten fünnen und frei prafticiren. Man zählte unter ihnen ftets 
ausgezeichnete Juriften. Sehr body ftehen die Fiscal- und 
Armenadvofaten, die ihren beftimmten Gehalt und große Vor: 
rechte haben. Verſchieden von den Advofaten find die Pro— 
furatoren, Vertreter der Parteien vor Gericht, die fih in 
Gollegial-, Rotals und einfache Profuratoren theilen, fowie 
die Notare, den franzöfifchen ganz gleich, für Abfaſſung von 
Verträgen, Schenfungen, Teftamenten u. f. f.*). Die Bus 
reaur (ufizii) der Notare werden vom Borftand der Staats- 
Archive und deſſen Aſſeſſoren vifitirt. Die Notariatsprüfuns 
gen werden vom juriftiihen Collegium mit Beiziehung aus— 
gezeichneter älterer Notare vorgenommen**). Eine große Zahl 


*) Tournon p. 89. Bangen Röm. Curie ©. 63 — 70. 
**) Leo XII. Ed. 28. Aug. 1824. Tit. 23. Art. 265 — 269. 
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von Notaren erhält auch bei den kirchlichen Congregationen 
und Difafterien eine feſte Anftellung *). 


Man bat viel über Beftechlichfeit der Beamten überhaupt 
md der Richter insbefondere geklagt. Daß folde Fälle vor- 
gefommen find und vorfommen, wird Niemand läugnen, aber 
auch dafür find die Inflitutionen nicht verantwortlich. Schon 
im Gharafter des Jtalieners liegt ein gewiflfer Hang zu heim— 
liher Bereicherung, feit uralten Zeiten, ja fchon von der rö— 
miihen Kaiferzeit ber, iſt der Mißbrauch der Trinfgelver 
(mancia, buona mano) aufgefommen und fonnte nie völlig 
audgerottet werden; dazu hat die im Nachbarftaate Neapel bis 
zur Ihronbefteigung Ferdinands I. ähnlich wie in Rußland, 
Spanien und Frankreich herrichende Beamtencorruption ihren 
Einfluß geübt; die geringen Befoldungen im ©egenfate zu 
den reihen Revenuen der Advofatur trugen das Ihrige dazu 
bei. Gleichwohl hatte das Uebel nicht die Ausdehnung, welche 
man ibm beigemeffen hatz von dem höheren Richterftande 
mußte Farini nur ein einziges conftatirtes Beifpiel anzufüh- 
ren; dazu wurden, zumal feit Leo XII., vielfahe Maßregeln 
dagegen getroffen und am 27. Februar 1827 eine befondere 
Ueberwachungscommiſſion errichtet, die Gehalte aud) der nie— 
deren Richter erhöht, die Gebühren genau geregelt, die er- 
wieſene Beftehung, wo nicht entjchiedene Milderungsgründe 
vorlagen, auf das ftrengite geftraft. Viele, auch wohlmollende 
Ausländer laffen fih oft dadurch täufhen, daß die unterlies 
gende Partei mit ihrer ganzen Verwandtſchaft gerne den für 
fie ungünftigen Ausgang eined Proceffed der Beftehung des 
Richters von Seiten der Gegenpartei zufchreibt, zu erbittert, 
ibr Unrecht einzugeftehen, zu fehr für ihr vermeintliches Hecht 
fanatifirt. Man muß diefe Südländer fennen, um dieſe fo 
häufigen Klagen auf ihr richtiges Maß zurüdzuführen. 


*) Bangen ©. 72. 
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Mas endlich den zu großen Einfluß der Kirche auf die 
Juſtizpflege betrifft, jo ift er in der Geſchichte des Kirchenftaats 
und in der Geſchichte des Rechts überhaupt allerdings wohl 
begründet, und fein Rechtöfenner wird läugnen, daß die Thä— 
tigfeit der Päpſte des Mittelalterd auf diefem Gebiete eine 
höchſt eriprießliche gewefen ift *). Er ift aber in neuerer Zeit 
aud) in foweit modificirt worden, als es mit den Grundſätzen 
der Kirche betreffs der Jurisdiftion über die Geiſtlichen und 
mit den gegebenen Zuftänden vereinbar war. Den firdhlichen 
Tribunalen find die Geiftlihen allein direft in Civil- und 
Griminalfahen unterworfen, und ebenjo gehören rein kirchliche 
Verbrechen, wie Gottesläfterung, Härefie, Simonie vor das 
geiftliche Gericht — das Alles dem fanonifhen Rechte gemäß, 
das wenigftend doch im Kirchenitaate für Sachen firdlicher 
Natur und für kirchliche Perfonen gelten muß**). Der Grund» 
ſatz: actio sequitur forum rei blieb im Allgemeinen in Gel: 
tung; nur in einigen Provinzen, 3. B. in Bologna, wo deß— 
halb fogar die Erzbiſchöfe mit dem Gardinallegaten in Etreit 
geriethen — aud) hier ein Kampf zwiſchen Kirche und Staat! 
— war ed altes Recht, daß alle Streitfahen von Klerifern, 
auch wo fie Kläger waren, an das geiftliche Gericht fFamen***), 
was mit der franzöfifhen Decupation aufgehört hat. Ferner 
fonnten die Parteien durch gegenfeitiges Uebereinkommen, auch 
wenn fie Laien waren, das geiftlihe Gericht als ein gewill- 
fürte8 angehen F), und daß dieſe fo vft angegangen worden 
find, zeigt Das Bertrauen, das man in den Klerus ſetzte tr). 


*) Vol. Walter KR. VII. Buch. $. 342 ff. 
**) Leo XI. Ed, 5. Oft. 1824. Art 92. 93. 
”"**+, Gregor. XV. Const. 28. April 1622. Bened. XIV. Instit. eocles, 
Instit. 40. 
+) Bened. XIV. Const. Romanae Curiae. Leo XII. Ed. cit. Art. 26. 
++) Freilich belehrt uns Hr. Reuchlin (S. 105): „Eine Priefterfafte 
achtet fein menfchliches Gefeg, fie dünkt fih und ihr kanoniſches 
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Endfih führt man noch das Aſylrecht an, das, im Mittelals 
ter eine wahre Wohlthat, nah und nah von den Päpiten, 
insbeiondere von Gregor XV., Benedift XII. und Clemens XI, 
beveutend beichränft worden ift*), und in feiner jegigen Ger 
Halt fein Hindernig für den Gang der Gerehtigfeit mehr 
‚bildet, fo daß Hr. von Tournon glauben fonnte, es babe die 
pipftlihe Regierung die gänzlihe Abichaffung deſſelben beibe- 
halten *). Nachdem fon früher für beftimmte Verbrechen 
die Wohlthat des Aſyls aufgehoben und vielen Orten, vie 
fe genoffen, entjogen worden war, wurde zulegt nur dafür 
geiorgt, daß die Art der Gefangennahme eine Verlegung der 
fitchlichen Lokalimmunität ausfchließt, und alle Rüdjicht auf 
die Heiligfeit der Kirchen genommen ward. 


Wenn Leo und Gregor XVI. die firhlichen Gerichte wie: 
der zu ihrem alten Glanze zu erheben juchten ***), fo thaten 
fe nur, was im Intereſſe des Katholicismus ihnen durchaus 
geboten war. Eie fonnten am allerwenigjten die geiftliche 
Gerichtsbarkeit in den Dingen zu jchmälern gefonnen fern, 
die ih die Kirche ihren Ganonen gemäß vindicirt. Wenn 
man beuchlerifcy darüber klagt, daß die Klerifer mit der Un— 
tluhung der müfteften Scandale der Unfittlichfeit betraut 
md +), fo ſcheint man nicht zu ahnen, daß aud in anderen 
lindern außer Italien, wo die tridentinifchen Vorſchriften un— 





Recht darüber erbaben — und verfieht jenes in der Regel nicht; 
fiebt fie doch außerhalb deffelben und des bürgerlichen Lebens. Ihr 
Zweck if micht die fittliche und leibliche Wohlfahrt des Wolfes, 
fondern der Glanz der Kirche, welche fie felbit find“. 
) al. Bened XIV. Instit. eccles. Ihst. 41. de Syn. Dioec. XIII. 

18. 13. 

Tournon Il. p. 109. 

+) Bgl. Reuchlin ©. 220. Wrightfon S. 90. Leo’s Ed. v. Nov. 1826. 
Gregots XVI. Regol. cit. 

t) Farini bei Reudlin ©. 284. 
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gehindert durchgeführt find, Procefie wegen Ehefcheidung, 
Ehebruch u. f. f. von geiftlihen Richtern behandelt werden, 
und daß im Gewiffensforum jeder Fatholifche Priefter oft ges 
nug in foldhen Dingen entjcheiden muß; natürlich würden 
aber folhe Efandale, vor weltlihen Richtern verhandelt, und 
zwar nad) dem Code Napoleon, der Moralität weit größeren 
Vorſchub leiften, und die Geheimhaltung vielleicht beffer gefichert 
feyn, als bei dem Klerus, der ja felbft Beichtgeheimniffe — das 
wagt man ohne den geringften Beleg und gegen alle Erfah- 
rung zu behaupten! — verrathen haben ſoll *). Das fano- 
nifhe Recht, das ja in unferen Tagen zu einem „verbredheriz- 
fhen Kinderraub“ geführt hat, muß erft ganz unterbrüdt wer- 
den; eher fann von Recht und Gerechtigkeit im päpftlichen 
Rom feine Rede jeyn. In letter Inſtanz reducirt fi auch 
hier die Mehrzahl der Anflagen auf eine Schmähung des 
Katholicismus, deffen Grundfäge und Anſchauungen man nie 
ftudirt, aber defto mehr verläumden gelernt hat; es handelt 
fih nicht um einen gemäßigten FBortfchritt, fondern um die 
Zerftörung der kirchlichen Iuftitutionen. 


*) So haben wir auch mehrfach leſen müſſen, in Neapel babe Fein 
Liberaler deßhalb mehr zur Beichte acben wollen, weil der im 
Goncordat feitgefepte Eid die Biſchöfe verpflichte, ſtaatsgefährliche 
Verbintungen dem Könige zur Anzeige zu bringen. (Reuchlin 
©. 78.) 


XV. 


Die inneren Zuftände Defterreiche. 


(Aus Oeſterreich.) 


I. 


Die Beiprehung derjelben bat feit einiger Zeit dermaßen 
die Runde durch die Preffe gemadt, daß die Vermuthung 
or nahe liegt, es ſei dieſes die Folge einer planmäßigen 
Igitation, von der man glaubt, daß das auf dem Kriegs— 
Shauplage erfahrene Mißgeſchick derſelben einen günftigen 
doden bereitet habe. Wir würden uns fcheuen, von einer 
Initation zu reden, wenn es fih nur um Elucubrationen 
einelner Wienercorrefpondenten, deren moralifhen Werth wir 
genau fennen, handeln würde; allein wir finden diefe Beipre- 
dung gleichzeitig in einer großen Zahl deutjcher, dann in 
weieriichen, belgifchen und englifhen Blättern, und wir 
gauben wirklich mit dem Worte: Agitation, feiner Uebertrei— 
bung und ſchuldig gemacht zu haben. 

Wir find zwar der Anficht, daß in einem Momente, wo 
das Heer Defterreihs mit Ruhm, wenn auch nicht mit Glüd, 
jegen eine Macht die den ganzen Welttheil bedroht, kämpfte, 
dns Höchſte, was Völker und Staaten fennen, auf dem 
Spiele fteht, die erfte Pflicht eines loyalen Staatsbürgers 


328 Oeſterreichs innere Politik, 


darin beftand, dem Baterlande Feine neue Verlegenheit zu 
bereiten, fi zu hüten, wahre oder nur vermeintliche Uebel— 
ftände in der innern Regierung feines Vaterlandes an's große 
Brett der Weltfritif anzuſchlagen, zu ichweigen über feine ei— 
genen abweichenden Anfichten und Wünſche, wenn fie auch 
noch jo begründet feyn fellten, und fie auf dem Altar des 
bedrohten Vaterlandes für die Zeit der Gefahr aufjuopfern. 
Es fheint und, daß der Mann, der fo handelt, dann wenn 
die düfteren Wolfen vorbeigezogen, ein doppelted Anrecht zum 
Reden nach feiner Leberzeugung hat, und daß fein Wort ale 
der Ausdruck bewiefenen loyalen Sinnes Anfprud darauf bat, 
gehört und erwogen zu werden. Die Luft, über die innern 
Zuftände Defterreihs aud Etwas in der Deffentlichfeit zu 
fügen, hatte und um fo mehr angewandelt, als wir Die 
Wahrnehmung machten, daß neben den gewöhnlichen befann- 
ten Tagesichreibern in einzelnen Organen Federn auftaudten, 
welche fonft gefchwiegen hatten. Wir unterdrüdten jeme Luft 
aus den angegebenen Gründen. Nachdem der Friede nun ge— 
Ichlofien, glauben wir und berechtigt, unfere Stimme eben= 
fal8 laut werden zu laffen. 


Unter denjenigen, welche nicht gut auf die inneren Zur 
finde Oeſterreichs zu fprehen find, laſſen ſich zwei Haupt: 
gruppen unterfcheiden. Die eine macht ſich kenntlich durch ein 
gemeinfames Schlagwort: „onftitution“. Wenn man die 
Anforderung an und ftellte, genau anzugeben, was für Anfich- 
ten und Betrebungen unter diefen gemeinſamen Dedmantel ſich 
gruppiren, und wer die Träger derfelben find, jo würden wir 
in die größte Werlegenheit fommen. Wir müfjen und daher 
mit einigen Andeutungen begnügen. 

Wir erwähnen zuerft Jener, die man im eigentlichen 
Sinne des Wortes, wie man ed gemeingebräuchlich verfteht, 
als die. „eonftitutionelle Partei" bezeichnen kann. Sie zählt 
eine Reihe ehrenhafter Männer und Charaktere unter fi, die 
mitunter felbft den höheren Klaffen der Geſellſchaft angehören, 
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und bereit8 früher, mo ihr Idol in Defterreich ſich zu ver- 
wirflichen ſchien, eine politiihe Rolle geipiglt haben. Eine 
für alle Theile der Monardie gemeinfame Reichsverfaſſung in 
der Färbung, wie fie aud den Ereigniſſen der Jahre 1848 
und 1849 hervorgegangen, ift ihr Ziel, Sie ift nicht zahlreich 
und hat ihren Sitz beinahe ausſchließlich in Wien. 
Durchaus von ihr verfhieden, aber doch unter dem ger 
meinſamen Schlagworte fih fammelnd, find zwei andere Par— 
tin. Beide abhorresciren den Gedanfen einer conftitutios 
nellen Reichöverfaflung und würden denjelben, wenn je ein- 
mal Miene gemadt werben wollte, ihn auszuführen, mit 
wahrer Erbitterung befämpfen. Beide haben ihr Augenmerk 
weſentlich nur auf ein einzelnes Kronland, ihr engeres Va— 
teriant, oder auf eine Gruppe von Kronländern gerichtet. Die 
Eine nichtdeutſchen Urfprungs in Böhmen, die andere in Uns 
gam geben fie von den Grundgedanken aus, diejes ihr enge: 
red Vaterland bloß durch das Band der Dypnaftie mit dem 
Geiammtreiche verbunden, die Regierung ihres Landes aber 
aach conftitutionellen Formen, nad; mehr oder minder demos 
katiſchem oder ariftofratiihem Zufchnitt geregelt zu jehen. 
Endlich fchaart fih um das Wort „Gonftitution“ für den 

Moment Alles, was an politifcher Lüderlichfeit oder politifcher 
Lerftandeslofigfeit in Defterreih vorhanden ift. Hieher zählen 
Me, welche im Dünfel eines religiöfen und politiichen Liber 
ralismus ſich behaglid fühlen, und alle jene gefährlichen Ele— 
mente für den Staat und die Geſellſchaft, welche im Jahre 
1848 offen auf der Straße bummelten. . Die Zahl diefer ift 
sicht unbedeutend, und fie hat namentlich in der Publiziſtik 
wohl des Inlandes, als befonders des Auslandes eine Vers 
tetung, gegenüber welcher diejenige der anderen Parteien eis 
gentlih verſchwindet. 


Die andere Hauptgruppe, von der wir fprechen, zählt 
ihte Anhänger beinahe ausſchließlich unter dem früheren ftän- 
diſchen Adel der zum bdeutihen Bunde gehörigen Kronländer, 
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Ihr Streben geht nad einem Wiederaufleben der früheren 
ftändifhen Verfaſſungen, allerdings mit einigen Mopififatio- 
nen, nie aber ſolchen, welche nicht das volle Llebergewicht des 
Adels als Vertreters des Landes fiherten. Natürlich ift dies 
fer Bartei der Gedanfe an eine einheitlihe conftitutionelle 
Umformung des Reiches, oder an eine conftitutionelle Staats=- 
Form des eigenen Landes ein Gräuel, weil man im richtigen 
Gefühle in beiden den Untergang der politifchen Bedeutung 
des Standes erblidt, weldhen man ald den einzigen foliven 
Träger der politiihen und focialen Ordnung in Oeſterreich 
anfieht. Es wäre übrigens Täufhung, wenn man glaubte, 
der ganze erbländifche Adel ſei um diefe Fahne geſchaart; es 
gibt unter diefem, und namentlih in den höchſten Spiten 
defielben, der Einfichtigen genug, weldye in einer neuen Auf- 
lage des alten ftändifchen Weſens weder für den Staat, nod) 
für ihren Stand eine Stüge finden, und fehr wohl einfehen, 
daß eine Vertretung auf einer umfaffendern Grundlage ruhen 
muß, als derjenigen, auf welche die früheren ftändifhen Ber- 
faffungen hingeftellt waren. 

Wir wollen nun mit Rüdfiht auf die gegebenen Ber- 
hältniffe eine kurze Beleuchtung dieſer verſchiedenen Anjichten 
verſuchen. | 


-— — — — 


II. 


Wir beginnen mit der Kritik derjenigen Anſicht, welche 
ihre Blicke rückwärts zu den früheren ſtändiſchen Verfaſſungen 
gerichtet hat. 

Wir glauben nicht zu viel zu fagen, wenn wir die Wie— 
derherftellung diefer Verfaſſungen, wie fie waren, für eine 
Unmöglichkeit erflären. Mit Ausnahme der ftändifhen Ver— 
faffung Tirols, welche eine viergliederige Vertretung — Geift- 
lichkeit, Adel, Bürgerftand, Bauernftand — durchgeführt hatte, 
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war in den Übrigen Berfaffungen* die Landesvertretung we⸗ 
ſentlich auf die Geiftlichfeit und den Adel beſchränkt. Wo noch 
ver Bürgerftand eine Vertretung hatte, war diefe entweder in 
äiner ümtergeordneten Stellung oder in folder Minderzahl, 
da ihre Einfluß ganz unbeveutend oder vollfommen nich— 
üg war. 

Wer auf diefer Grundlage auch für die Zufunft das 
Reich aufbauen und erhalten will, der kennt nicht nur nicht 
ven Boden, auf dem das heutige Defterreich fteht, er Fennt 
kinen eigenen Stand und deſſen Intereffen und fociale Stel: 
lung nicht. 

Rir find Freunde des Adels, und fehen ed als einen 
grogen Worzug der öfterreihifhen Monarchie an, daß ein 
ſecial hechſtehender, reicher Adel in großer Zahl noch vorhans- 
ben it; wir erbliden in dem Adel eine Stüge der Monars 
bie, und namentlid einen Damm gegen das die neueren 
Staaten überfluthende Element einer ſocialen Gleichmacherei. 
Diefe wird und muß zu einer Defpotie im öffentlichen Le— 
ben, zum Cäſarismus, oder zur hellen focialen Revolution 
führen. 

Der Adel ift aber nicht mehr der alleinige Träger der 
fcialen und ftaatlihen Intereſſen; feine Macht der Erde 
fann ihm wieder zu diefem machen. In feiner Hand ruhten 
allerdings früher die Intereffen der Gefellihaft und der Staa— 
ten; die alten ftändifhen Verfaſſungen waren darum zeitges 
mäße Schöpfungen. Jetzt find diefe Intereffen viel mannig- 
faltiger und großartiger geworden, als daß fie nur von 
einem, wenn auch nod fo hervorragenden Theile der Bevöl- 
ferung vertreten werden Fönnten. Es bat fi eine freie, 
grundbefigende Randbevölferung herangebildet, die Induſtrie, 
das Produft der Intelligenz und des Kapitals ift eine Macht 
im Staate geworden, welche Beachtung erzwingt und aud 
von Riemanden als von fi ſelbſt vertreten werben kann; 


332 Defterreichs innere Politik. 


felbft der große Grundbeſitz ift nicht mehr wie früher aus— 
fohließlih in den Händen der Geiftlichfeit und des Adels. 

Damit fei nicht gefagt, daß die Reaktivirung eines. ftän- 
diſchen Verfaſſungslebens in Defterreich nicht. möglich fei; im 
Gegentheile, alle Elemente find dazu vorhanden. Es muß 
diefe ftändifche Gliederung aber nicht auf eine nicht vorhan— 
dene Kaftenabtheilung der Bevölferung, fondern auf die be— 
wegenden Faktoren des öffentlichen Lebens, auf den Kreis der 
großen Intereffen des Landes gegründet feyn. 

Es ift unfere innigſte Ueberzeugung, daß diejenigen, 
welde auf eine Nüdfehr zum alten Ständewefen hinarbeiten, 
fi) und ihrem Stande am meiften fhaden; fie verlangen ein 
Vorreht, das in diefer Ausdehnung feine natürlide Grund— 
lage mehr hat. Alle Staatsinftitutionen aber, die nicht auf 
der Baſis reeller Berhältniffe ruhen, find hohl und namentlich 
in einer Zeit ganz unhaltbar, die an dem wirklich Beftehen- 
den, ja an dem Beften und Heiligften der Menjchheit rüttelt, 
und fogar diefes zu ſtürzen droht. Die erften Opfer aber 
beim Falle eined unbaltbaren Zuftandes find immer feine 
Träger. 


Einen größeren Gegenfag als den zwifchen diefen Fürs 
fprechern des alten Ständewejend und den Freunden einer 
allgemeinen Reihe « Conftitution fann es nicht geben. Wäh— 
rend jene jedem Streben, das auf eine Gentralifirung der 
Regierungsgewalt ausgeht, felbft wenn dieſes fih auf dem 
Boden der natürlihen VBerhältniffe bewegt, und der eigen- 
thümlichen Lage der Provinzen, ihren Iutereffen und ihrer 
Individualität volle Rechnung trägt — abhold find, gehen 
diefe mit Mißachtung aller Gefhichte, aller Racen und Sprach— 
verfchiedenheiten auf eine vollendete einheitliche Geſtaltung 
des Reiches aus. Jene leben in der VBergangenheit, dieſe 
machen ihre Träume der Zufunft zur Gegenwart. 


Wir Fennen fein Land der Welt, wo eine einheitliche 
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conſtitutionelle Regierungs⸗ und Staatsform weniger anwend— 
bar ift, als in Defterreih; man fann fie einführen, am Tage 
ihrer Einführung trägt fie aber ſchon ihre Grabfchrift auf der 
Etime Wir wollen hier ganz abjehen von der Unmöglichkeit, 
bei der Verſchiedenheit der Bildung der Bevölferung einen 
gleihen Wahlmodus einzuführen und auf die Dauer zu er- 
balten, von dem Spradenwirrwar, von dem Bruce mit allen 
Traditionen und Rechten der einzelnen Länder und der Dyna— 
fie, mit der ganzen Geſchichte und Vergangenheit Oeſterreichs, 
wir mahen nur auf ein Moment aufmerffam. 


In conftitutionellen Staaten ift jeder Wolfövertreter, je— 
des Glied der erften Kammer, wo und von wen fie gewählt 
werden mögen, ein Vertreter des ganzen Landes; betrachtet 
er ih oder ift er nur ein Lofalvertreter, fo hört die Idee 
einer Bolfövertretung, der Grundpfeiler der conftitutionellen 
Staatsform auf. Eine ſolche wirkliche Volfövertretung ift nun 
in Defterreich eine thatfächlihe Unmöglichkeit. Der Tiroler-Ab- 
geordnete, der Ungar, Czeche, Groate werden trog aller Volks— 
Vahl nie öfterreihiiche Volfsabgeordnete, fondern bleiben in 
der Reichöverfammlung gerade das, was fie außerhalb ders 
feiben find, Ungarn, Tiroler ıc., und werden dort nie mehr 
vertreten als ihren Volksſtamm, höchſtens ihr Land. Go 
würde es die zwingende Natur der Verhältniffe in Defterreich 
mit ſich bringen, daß eine ſolche General Bolfsvertretung im— 
mer in das Gegentheil deffen unmittelbar ausartete, was fie 
ſeyn follte, daß aus ihr, ftatt ein Bild ruhiger Berathung der 
Geſammtintereſſen des Reiches darzuftellen, ein Tummelplag 
für nationale Vorurtheile, für Sonderintereflen, ja für natio— 
nalen Haß würde. Wer der Leidenfhaft den Zügel läßt, wird 
iht Opfer; das gilt für Individuen wie Staaten. Eine allges 
meine Reihöverfammlung in Defterreid in dieſer hier beſpro— 
henen Form fann nie etwas Anderes feyn, als ein verfaf- 
jungsmäßig privilegirted Kampffeld für die Leidenſchaft der 
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Racen, für die Divergenz der Imtereffen einzelner Theile; 
dafür fpridt die Erfahrung und wird fie immer fprecdhen. 


Es ift übrigens feine Verfaſſungsform denfbar, gegen 
welche das vollfommen lebensfähige provinzielle Element mit 
mehr Nachdruck fich erheben würde, als gegen eine folde con— 
ftitutionelle Gleichmacherei. 


II. 


Die Tendenzen derjenigen Partei, weldhe zwar von einem 
allgemeinen Reichsconftitutionalidnus nichts willen will, da— 
gegen die conftitutionelle Staatsform für ihr Land bevorwor— 
tet, tragen ihre Gefährlifeit auf der Stirne. Gewiß ift, daß 
eine allgemeine Durdführung folder Gonftitutionen in allen 
Kronländern oder in Gruppen folcher, in welche man fie zu 
diefem Zwede einzutheilen beliebt, in furzer Zeit nur mit dem 
Sturze der Gefammtmonardie enden könnte. Wir kommen 
hier namentlih auf Ungarn zu fprechen. 

Ungarn befaß eine Conftitution, freilich in wefentlichen 
Theilen ganz verfchieden von dem, was man fonft unter einer 
Gonftitution verfteht; im Grunde war fie nichts anderes als 
das verfaffungsmäßige Privilegium der Herrihaft einer Race 
über die andern im Lande, und in diefer Nace der Herrihaft 
eined Theils, des Adels, über die Oefammtbevölferung, eine 
Adeldrepublif, der gegenüber die monarchiſche Gewalt in die 
engiten, in die Grenzen der Madhtlofigfeit nah und nad) ges 
bannt wurde. Daß es hier Freunde einer Gonftitution gibt, 
begreift fi; wir müffen aber doch wohl unter Freunden und 
Sreunden der Conftitution unterſcheiden. 


Ungarn befigt eine eigentliche Nevolutionspartei, die, wenn 
auch nicht mächtig an Zahl, doc gefährlich durd den Boden 


Defterreichs innere Politik. 335 


it, welchen dieſes Land der Agitation verwegener Wühler bie- 
tet. Die Ereigniffe der Jahre 1848 und 1849 haben dort 
zu viele Exiſtenzen gebrochen, zu viele Perfonen compromittirt, 
ald dag die Wühlerei (gleichviel für mas) dort nicht ein ers 
giebiged Held finden follte. Die Maſſe der Bevölkerung ift 
rubig und der Dynaftie ergeben; allein nirgends findet die 
Wühlerei leichteren Zutritt ald bei einem noch ungebildeten 
Bolfe, weldyes zudem die Eigenfchaft großer Beweglichkeit hat, 
und ed mit den ftrengen Formen des Rechtes weder im Pris 
vat- noch öffentlichen Leben genau zu nehmen gewohnt if. 
Die Gefahr einer Agitation wird hier um fo größer, wenn 
mit derfelben eine focinle Lodijpeife verbunden wird, wie dieſes 
von Koſſuth und Conſorten früher gefhah und immer gefches 
ben wird. 


Der Plan der ungarifhen Revolutionspartei geht auf 
Lesreifung von Defterreih; zu diefem Zwede find derſelben 
ale Mittel recht, und ſie wird fih auch des Schlagwortes 
„Gonftitution” bedienen, wenn fie glaubt, damit Boden für 
ihre Agitation zu gewinnen. Die Führer werden ſich auch 
an Jeden verfaufen, der ihnen Ausfiht auf die Verwirklich— 
ung ihres Hauptplanes gibt. 

Welches die Pläne des ungariſchen Adels als folchen find, 
it fhmwieriger zu jagen. Der nievere Adel, welcher durch bie 
Greigniffe vom Jahre 1848 nur verloren, gehört zu einem 
großen Theile der Revolutionspartei an; er ift ein für Uns 
garn gefährliches Clement, das durch feine Andersgeftaltung, 
wenn fie nicht gänzlich zum alten Zuftande zurüdfehrt, befrie- 
tigt werden kann. Aber aud) der hohe Adel zeigt ſich malcontent. 

Kein Theil der ungarifchen Bevölferung würde, wenn je 
es gelänge, die Revolution in Ungarn wieder zum Ausbrud) 
zu bringen, mit Hab und Gut und feiner ganzen Stellung 
mehr Gefahr laufen ald der Magnat. Hiefür ſpricht die all— 
gemeine Erfahrung, daß bei einer Revolution, welde die Maj- 
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fen bewegt, Niemand mehr verliert, als derjenige, welcher wirf- 
lich am meiften zu verlieren bat. Man entgegne und nicht, 
Ungarn habe fein Landproletariat; wohl, allein der Beſitz hat 
die Maffen noch nie abgehalten, in Zeiten der Auflöfung al- 
les Rechtsbeſtandes ein lüfternes Auge auf den zu werfen, 
der mehr befigt, und wo in einem Lande wie Ungarn unges 
beurer Reichtum in den Händen Einzelner concentrirt ift, 
und fi mit Gepränge entfaltet, wächst die Gier naturgemäß 
in dem, der weniger, fo zu fagen nichts im Vergleiche zu einem 
Andern hat. 


Wenn der ungariihe hohe Klerus und Adel in ihrer 
Malcontenz gegenüber der Negierung fi einbilden, daß bei 
einer allfällig ausbrechenden Revolution Foffutbiihe Schaaren 
frievlih an ihren Schlöſſern und Gütern vorbeiziehen würden, 
fo ift das eine bedauerliche Selbfttäufhung. Wir wollen nicht 
unterfuchen, ob der ungarische hohe Adel Urfachen zur Male 
contenz bat, ob nicht Mandyes hätte gefchehen können und fol« 
len, um ungegründete Befürchtungen zu entfernen, als gebe 
man in Wien fuftematifh darauf los, die ungariſche Natio— 
nalität auszurotten; wir wollen uns überhaupt nicht mit der 
Erörterung befafien, ob Mifgriffe gefchehen und gut zu ma- 
hen find; gewiß ift, daß für den hohen ungarifcyen Adel die 
jüngfte Vergangenheit am wenigften der geeignete Zeitpunft 
war, den Unzufrievenen zu jpielen, ſich grollend gegenüber der 
Regierung zu verhalten, daß die heiligften Intereffen des Lanz 
des und feiner Eelbfterhaltung ihm geboten, zur Regierung, 
zur Ordnung und zum Rechte zu ftehen und über allen ers 
dacht treu und loyal ſich zu erproben. 


Mir fünnen nur bedauern, daß der hohe Adel Ungarns 
nicht fo denft wie wir, und nicht fo handelte, wie wir es wün⸗ 
fhen. Wir verehren feinen ritterlihen Sinn, wir wiffen, daß 
er der Dynaftie treu und ergeben iftz wenn wir aber fein 
ganzes Benehmen feit Jahren und namentlih in dieſer ern— 
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fien Zeit überbliden,, fo tritt uns eime unbegreiflihe Un— 
fiherheit und Haltlofigfeit entgegen. Wenn man die Frage 
an ung ftellte, was er eigentlih wolle, fo find wir in der 
Unmöglichkeit, e8 zu beantworten. Will er eine onftitution 
für Ungarn? Wir glauben ja. Will er die alte oder eine 
neue auf der Baſis der alten, oder will er eine neue, die 
auf anderen Grundlagen ald die alte ruht? Wir wiffen 
darüber nichts Klares und Beſtimmtes. Will er eine fepa- 
titte Stellung Ungarns zum übrigen Defterreih? Ganz ges 
wis; wie man ſich aber dieſe jeparirte Stellung in der Ge- 
jammtmonardhie, wie man fi dann überhaupt den Organis— 
mus diefer denft, vermögen wir nicht einmal annähernd zu 
errathen. 


Turh Das Dunfel diefer Parteianfhauungen und Bes 
frebungen ift ein einziges Wort an unfer Ohr gedrungen, das 
einige nothdürftige Klarheit über jene verbreitet. Man hat in 
neuerer Zeit angefangen, von einer „Föderation“ der Provin- 
ven Oeſterreichs als dem naturgemäßen Syſteme feines Staats⸗ 
erganismus zu ſprechen. Wir verſtehen dieſes Wort, wenn 
8 ſich um einen Bund unabhängiger, republikaniſcher oder 
menarhifcher Staaten handelt. Jeder, Etaat tritt da einen 
gewiſſen Theil feiner Souveränetät an eine Gentralgewalt ab 
und fo entjteht ein Etaatenbund oder ein Bundesftaat. 


Das Wort verliert aber für und allen Einn, wenn man 
es auf Provinzen anwenden will, die Beitandtheile eines Rei- 
bed find und unter einem und demfelben Oberhaupte ftehen. 
Ta ift ja die Gentralgewalt und zwar die Fräftigfte von als 
im Staatöformen, da ift das gemeinfame Band für alle Theile 
in der Perfon des Monarchen gegeben. Der Souverain ift 
diefer Monarch allein, während eine Föderation nur denkbar 
Mt, wo mehrere Souveraine vorhanden find und dadurd bie 
Abtretung gewiffer Souveränetätöreghte an eine andere Gewalt 
möglih wird, So wird das Wort finnlos, wenn man es 


338 Defterreichs innere Politik. 


auf Provinzen anwendet, die unter einem und bemfelben Sous 
verain ftehen. 


Hätte man ftatt des Wortes „Föderation“ ein anderes 
und zwar „Souveränifirung der Provinzen“ gewählt, fo möch— 
ten gewiffe Anfhauungen und Tendenzen damit richtiger be; 
zeichnet worden feyn. Man wird nicht irre gehen, wenn man 
das legtere Schlagwort dem andern unterftellt. ' 


IV. 


Mir haben bisher Anfichten, Pläne und Barteibeftrebuns 
gen kritiſirt, wir willen, daß dieſes leichter ift, als ſelbſt Beſ— 
feres zu bieten. Wir maßen und nit an, das Richtige zu 
treffen, wenn wir ed verfuchen, eine Skizze über die Art und 
Weiſe zu liefern, wie wir und den fünftigen Organigmus des 
großen, herrlichen, von Gott fo gefegneten Defterreich8 einge— 
richtet wünfchen. In einer Zeit aber, wo fo viel Tadel aus: 
geſprochen wird, DBerufene, mehr aber noch Unberufene und 
dann Uebelwollende namentlih in der Preffe als Ratbgeber 
fih aufbringen, fann man e8 und wenigftens nicht als Un— 
beicheidenheit auslegen, wenn wir ebenfalld einige Gedanken 
ber Deffentlichfeit anvertrauen. 


Jedes Streben, die Einheit der Regierung zu brechen, die 
Regierungsgewalt durch Vertheilung derfelben auf die einzel- 
nen Provinzen zu decentralifiven, die Einheit erreichs le— 
diglich nur noch auf die Dynaſtie abzuſtellen, ſehen wir als 
Angriff auf die Exiſtenz des Reiches an. Zur Dynaftie, die 
hochverehrt, geliebt wie nirgends, muß nod ein Reichsorga— 
nismus hinzufommen, Die Sadhye fpricht hier fo für fi, daß 
wir jede Erörterung dießfalls vermeiden können. Wie fol 
uun aber diefer Reichsorganismus befchaffen feyn? Das ift 
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bie Frage, um deren Löfung ſich Alles drängt. Oeſterreich 
bat ein außerordentlich reiches naturwüchſiges Völferleben ; ein 
Organismus, der dieſes verfennen wollte, beruht auf Unna— 
tur und wird über furz oder lang der Gewalt der Thatfachen 
weiber müſſen. Es ift im höchſten Intereffe des Reihe, daß 
dem Provinzleben feine hemmenden Echranfen entgegengeftellt 
und Dort Drgane gejchaffen werden, weldye diefe bejondere 
Aufgabe der Pflege und Wahrung der Interefien des einzels 
nen Kronlandes zu erfüllen haben. 


Wir glauben nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß 
dieie Anfchauung dem Plane zu Grunde liegt, in allen Krons 
lindern eine Landesvertretung ind Leben zu rufen. 


Wir halten audy die Art und Meife, wie man den Ors 
ganismus Diefer Inſtitute einzurichten gedenft, für richtig, fie 
berußt, im Ganzen und Großen genommen, auf einer richtis 
gen Anihanung und Würdigung gegebener Verhältniffe Das 
Projeft ver Landesvertretungen gebt von der Grundanfchaus 
ung aus, daß ihre Aufgabe die Pflege aller großen Intereffen 
des Kronlandes, daß die Lofung diefer Aufgabe aber nur mög— 
ih ift, wenn die Mitglieder diefer Verfammlung diefe Inter« 
enen wirklich repräfentiren, daher die Gliederung der Landes— 
vertretung in vier Theile: Geiftlichfeit, Adel und großer Grund» 
beſitz, Bürgerftand und Induftrie, Landgemeinden. 

Es wiederholt fih hier die ftändifche Gliederung in einer 
Form, wie fie für die gegenwärtigen Verhältniffe paßt; wir 
glauben, daß gegen diefe Gruppirung der großen Intereffen 
des Landes und ihrer Vertreter faum eine begründete Einwens 
dung erhoben werden fonne, 

Fe reicher die Competenz diefer Provinzialorgane in ber 
Pilege und Förderung der Landesintereſſen ift, deſto lebend» 
fräftiger werden fie ſich erweiſen. 

Mit der Aufitellung von Landesvertretungen an der Spike 
eines jeden Kronlandes dürfte aber der Organismus des Ges 
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ſammtreiches kaum als ganz abgeſchloſſen angefehen werden. 
Das Bedürfniß nad) weiteren Organen in der einzelnen Pros 
vinz und für dad Reich wird fih, wenn einmal die Landes- 
vertretungen ind Leben getreten find, bald und dringend fühl» 
bar machen. 

Wir wollen uns deutlicher ausfprechen. Außer den Re 
gierungsorganen find jegt noch feine Organe vorhanden, welche 
fo zu fagen an Drt und Stelle mit der Pflege der mannig- 
faltigen Lokal-, Bezirks-, Provinzialinterefien fich befaflen. Al» 
les ift in den Händen der Behörden concentrirt, und daher 
begreift es fi, daß bei aller Thätigfeit, allem guten Willen 
der Behörden, bei aller Vermehrung des Beamtenperfonalg, 
fehr häufig der Ueberdrang der Geſchäfte fo groß wurde, daß 
deren prompte Erledigung nicht möglich war. Wir fehen nicht 
ein, warum nicht ein bedeutender Theil der Gefhäfte, melde 
jest die Behörden erdrüden, neuaufzuftellenden Organen über: 
geben werden könnte, melde aus freier Wahl der Betheilig- 
ten hervorgehen und im unmittelbaren Rapporte mit den Lan 
desvertretungen und ihren Ausſchüſſen zu ftehen hätten. 

Wir wollen nur einige Punkte hier hervorheben, lediglich 
in der Abſicht, das Nachdenken des Leferd hierauf zu richten. 
Wir find dafür, daß den Gemeinden in ihrem inneren Hauss 
halte eine möglichit freie Bewegung gewährt werde. Geſchieht 
diejes, fo ift auf der anderen Seite ebenjo nothwendig, daß 
in Beziehung auf ihre DVermögensgebahrung und überhaupt 
auf die Art und Weife, wie fie ihre Interefien beforgen, das 
forgfältigfte Augenmerk gerichtet werde. Jede folde Leber: 
wachung der Gemeinden durch die Behörden fieht einer Staats— 
bevormundung gleich und erregt ſchon deßwegen Unbehagen. 
Wenn aber Organe vorhanden find, weldhe aus dem Schooße 
der unmittelbar Betheiligten, der Gemeinden, ber großen 
Grundbeſitzer hervorgehen, fo controliren fid die Betheiligten 
felbft, und jede Gehäſſigkeit fällt weg. 

Das Armenwefen erfordert zum Glück in Oeſterreich nicht 
die umfaffende Vorforge wie in anderen Etaaten, wo das 
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Proletariat zu Stadt und Pand Foloffal herangewachſen if. 
Allein großer Vorſorge bedarf es immer, und wir bezweifeln, 
ed die gegenwärtigen Armeninftitute, wo fie beftehen, für 
immer ausreichen werden. Wir hätten nichts dagegen, wenn 
bier der Geiftlichfeit ein größeres Feld der Thätigfeit geöffnet, 
oder wenn bie Ueberwachung der Thätigfeit der beftehenden 
oder meu zu organifirenden Armenbehörden im Vereine mit 
dem Epifcopate den hier in Frage liegenden Organen anvers 
traut würde. 

Das ganze Bormundihafts- und Waifenwefen, insbes 
ſenders die Ueberwachung des PBupillars Vermögens, fogar 
feine unmittelbare Beforgung, fann es nicht mit der vollften 
Beruhigung folden Drganen übergeben werden? 

Le einigem Nachdenken ergibt fih ein immer reicherer 
Kris von wichtigen Orts-, Bezirls- und Landesinterefjen, 
die unbedenklich in die Competenz der fraglichen Organe ein- 
bejogen werden fonnten. Wir erwähnen beijpielsweife nur 
das Gemeinde und Bezirfd-Etraßenwefen, die Koncurrenz für 
Kirche und Schule, die Vertheilung der Vorſpanns-, Verpfle— 
zungd- und Cinquartirungslaft, Orts- und Bezirks - Humaz 
nitätd-Anftalten, den Unterhalt der Volfsihullehrer, die Sas 
nitätöpflege, Mafregeln für Hebung der Urproduftion, der 
Induftrie ıc. 

Sa, wir geben nod weiter, und möchten fragen, ob 
denn dieſen Organen nicht die ganze Steuererhebung übergeben 
werden fonnte? Es wird eine der wichtigiten Aufgaben ber 
Sandesvertretungen ſeyn, über die jeweiligen Landesfteuern 
einsernommen zu werden. Würden biefe ihnen unterftehenden 
Organe nicht die geeignetften feyn, die dekretirten Staats— 
ınd Sandesfteuern zu erheben? 3. B. unfere Einfommenfteuer 
berubt auf Selbftangabe; find unfere Behörden im Stande, 
eine Gontrole diefer Selbftangaben zu führen, und wird fie 
nicht ausreihend von Drganen geübt werben können, die das 
unmittelbarfte SIntereffe haben, daß die Steuern in vichtigem 
Dase von den Einzelnen getragen werben? 
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Wir wollen nod einer Einwendung begegnen; man 
fonnte uns vorwerfen, daß wir den Verwaltungsorganismus 
nicht vereinfachen, fondern vervielfältigen, daß wir feine Er— 
fparnifie in demfelben auf diefe Art erzielen werden. Die 
Ginwendung ift nicht ftihhaltig.. Ja, wir fhaffen neue Or— 
gane, aber folhe, die Niemanden zur Laft fallen, überall 
willfommen ſeyn, und zwei große Aufgaben erfüllen werden, 
einerfeitS die wichtigften andesintereffen zu beforgen, und ans 
bererfeitd die Organe der Staatöverwaltung von einer Laft 
zu befreien, die fie erdrüdt. Die Auslagen für diefe Organe 
wird jedes Land bereitwillig tragen, und wenn im Falle der 
lebertragung der Steuerperception ihnen ein kleines Bezugs- 
Prozent der Steuer überlafien wird, fo erhalten fie reichlidhe 
Mittel, die Koften zu deden, und der Staat gewinnt an 
Beamtenverminderung Millionen. 

Endlih fommen wir noch zu einem weſentlichen Punfte. 
Wir verfuchten den Landesvertretungen eine natürliche Unters 
(age zu geben, wir haben nun nod den Schlußftein des Ges 
mwölbes zu ſuchen. Wir zweifeln nämlih an einer praftiichen 
Mirffamfeit der Landesvertretungen im Intereſſe des Geſammt— 
vaterlandes, wenn denfelben nicht noch ein Drgan übergeord- 
net wird, an welches alle wichtigeren Verhandlungen derfels 
ben zu leiten find, weldes berufen ift, fie zu prüfen, zu 
fichten, mit dem Intereffe der Gefammtmonardie in Cinflang 
zu bringen, und fie ſodann dem Gefebgeber, St. Majeftät, 
zur Sanftion vorzulegen. - 

Die Intereſſen der einzelnen Kronländer find mitunter fo 
divergirend, daß die Annahme eine vollbegründete if, es wer— 
den nur zu oft Wünſche und Anträge in den Landesvertre- 
tungen zum Borfchein fommen, welche entweder mit dem Ge— 
fammtintereffe der Monardie, oder dem Intereſſe anderer 
Kronländer im Widerfpruche ftehen. 

Wer foll num diefen Läuterungsproceß vornehmen? Bes 
ſtellt man dazu eine eigentliche Staatsbehörde, ein Miniftes 
rium, oder die Minifterconfereng, fo ift im Brincipe damit 
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der Gonflift zwifchen der Regierung und den ftändiihen Vers 
ketungen ausgeſprochen, und der ganzen Mafchine fchon im 
Infange der Hemmihuh unterlegt. Hiefür muß eine Autos 
mät vorhanden feyn, die, wie die Lundesvertretung das ein- 
weine Kronland, die ganze Monardyie vertritt, ein Reichskör— 
per. Seine Zufammenfegung dürfte feine Schwierigfeit bieten ; 
er hätte aus der Wahl der Landesvertretungen entweder als 
Korperichaft im Ganzen, oder der einzelnen Stände derfelben 
dervorzugehen. Den zu wählenden Mitgliedern fann man eine 
Anzahl geborner, oder der Wahl Er. Majeftäit anheimgeftellter 
beigeben.. Die Ffaiferlihen Prinzen und die Chefs der reichs— 
unmittelbaren Bamilien, fowie die Chefs der hödhften Ehren» 
Aemter im Etaate hätten hier ebenfalld ihren Platz. Als 
berathende und jelbft ſtimmende Mitglieder gehörten dahin 
aub die Chefs der Gentralftellen, vielleicht auch die Chefs der 
Kronländer. 

Das wäre in furzen Zügen der Reichsorganismus; wir 
glauben, er ruht auf einer gefunden Grundlage, und darf auf 
Lebensfähigkeit Anſpruch mahen. Alle befriedigen wird er 
night: das fann gegenwärtig fein Werf der Welt, felbit wenn 
ed von Engelshand gemadt wäre. Er ijt aber geeignet, 
allen billigen Anforderungen fowohl in Beziehung auf die 
Reihseinheit, die Geſammtintereſſen des Reiches, ald die In— 
terefien einzelner Provinzen, Wölferichaften, Stände volle 
Rechnung zu tragen. 

Mir verfprachen nur eine Skizze, und haben nur eine 
felhe geliefert. Wenn wir erreichen, was wir erreichen wolls 
ten, Andere zum Nachdenfen über diejen Gegenſtand anzures 
gen, jo find wir reichlid belohnt. Daß eine redliche Abjicht, 
auch wo wir tabelten, und leitete, wird man und nicht be> 
freiten wollen. 


XVI. 


Zeitlänfe. 


I. Die öſterreichiſche Organiſation. 
Den 8. Auguſt 1859. 


In der großen öſterreichiſchen Frage fängt es an Licht 
zu werden. Darf man die vorſtehende Abhandlung, wie es 
wirklich den Anſchein hat, als einen Ausdruck der Ueberzeu— 
gungen anſehen, welche ſich in Regierungskreiſen feſtzuſetzen 
beginnen, dann wäre dem Kaiſerſtaat aus vollem Herzen 
Glück zu wünſchen. Eine ſolche Organiſation wäre nicht nur 
eine Ausfunft, fie wäre vielmehr das, was und allen noth— 
thut: ein Brincip. 

Es ift fein Zweifel: feitdem im deutichen Bund ber heils 
loſe Behltritt gegen die Attentate des Napoleonismus gefches 
hen, bat die Bewegung der Geifter in Deutſchland einen traue 
rigen Rüdfall um zwölf Jahre erlitten. Das Jahr 1847 
wächst den beftehenden Gewalten wieder über den Kopf, und 
diefelben befinden ſich dabei um fo übfer, weil die confervati« 
ven Parteien von dazumal völlig zerfahren und ihre Aufitels 
lungen unhaltbar geworden find. Der compafte Reft ift in 
baaren Servilismus entartet, im UWebrigen fann man von 
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einer großen confervativen Partei faum mehr reden *). Zu 
iner Wiederanfammlung bedürfte es vor Allem einer neuen 
dahne, eines zufunftspolitifhen Principe. 


Deiterreich bat mit feinem Verfaffungswerf eine Verſäum— 
us von zehn Jahren über fid) genommen. Wenn es jet, in 
der eilften Stunde, entweder zu einer ſchwächlichen Auskunft 
für ven Moment griffe, oder zu einer ftarren Reftauration 
Ügenügter Zuftände: dann wäre ed um den Kaiferftaat und 
um und gefchehen. Es bedarf eines neuen Princips, elaftifch 
wie alles junge frische Leben, bildungsreih wie unfere mit 
Eleftricität und Dampfesflügeln dahin eilende Zeit. Wir wa— 
ven immer der Meinung, daß gerade Defterreih in feiner 
egentbümlichen Societätölage noch den beften Rohſtoff zur 
Verwirklichung eines folhen Princips befige, daß es gerade 
durd das Moment, weldes man gemeinhin als den Hemm— 
hub, das Unglüd, die Verzweiflung des Kaiferjtants anfieht, 
duch die Werfchiedenheit feiner Nationalitäten — nad) diefer 
richtigen Mitte faft mit Gewalt hingebrängt werde. 


Das engliihe Parlament regiert Alles, aber es verwal« 
tet Nichts; läge nicht die ganze Verwaltung in den Händen 
der Autonomie oder des Selfgovernments, fo hätte ſich der 
Parlamentarismus Englands längft felber unmöglich gemacht. 
Der franzöſiſch-deutſche Eonftitutionalismus regiert Nichts und 
verwaltet Nichts; daher die immer wieder auftaudenden Zweis 
fel an feiner Zwedmäßigfeit und Berechtigung, fowie feine 
eigenen Ueberftürzungen; er feheint zu dem übrigen Organis— 


*) Die Hiſtor.⸗volit. Blätter haben dieſe Thatfache feit ihrem erften 
ſichtbaren Auftreten verfolgt, Eie haben biefelbe befonders an dem 
Schickſale der fogenannten „ultramontanen Bartei“ nachgewieſen. 
In diefer Beziehung dürfen fie namentlich auf einen Artifel vom 
16. Anguft 1858: „in Programm beutfch » ultramentaner Boli: 


tif“ (Bo, 42, ©. 315 ff.) jeßt mit verboppelter Betonung zurüds 
weijen. 
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mus nicht zu paffen, ſich nicht in ihn einzuleben, weil Alles, 
was in der Regierung wirflidy vorgeht, ohne ihn vorgeht, 
bis er etwa zu dem Thun und Handeln greift, weldes ibm 
einzig und allein offen fteht: zum Sturze der Minifter. Wo 
immer aber das Staatöwefen nun einmal in der bureaufratis 
hen Gentralifation befteht, da iſt eine andere Volfävertretung 
nicht mehr möglich, als eine conftitutionelle diefer Art; da ift 
aud ein anderes Eingreifen in den ftaatlihen Organismus 
nicht denfbar, als daß die Volfsvertretung der herrſchenden 
Bureaufratie den Kopf abihlägt und ihr einen andern aufr 
feßt. Wer Defterreih diefen Gonftitutionalismus zumuthet, 
der muß ihm auch die erwieſene Unmöglichfeit der bureaufra- 
tiſchen Gentralifation zumutben, und ebenjo umgefehrt. 


Es hat Zeiten gegeben, wo unter den confervativen Dog- 
men der Satz obenan ftand: die richtige Mitte zwifchen den 
beiden Ertremen fei die ftändifhe Verfaſſung. Das war 
leicht gejagt. Mit allem Rechte erwiverten aber nicht nur die 
Liberalen, fondern alle Unbefangenen: es gebe im Leben feine 
ausgeprägten Etände mehr, und die früheren ftändifchen Kör— 
per feien gerade in Defterreih am traurigften Siechthum vers 
fommen, und von den erſten Stößen ded revolutionären 
Sturms wie wurmftihige Epreu verweht worden. Die alten 
deutihen Stände bethätigten fih auf Grund ihrer felbfteigenen 
Autonomie. In dem Maße als das Staatöprincip der Neue 
zeit, die bureaufratiiche Gentralifation, alle Autonomie unters 
grub und vernichtete, mußten die ftändifchen Körper innerlich 
abfterben und verweien. Mit einem Worte: fie hatten nichts 
mehr zu thun. 

Wenn man jeht bloß berathende Stände nad) irgend ei— 
nem ältern Mufter wieder herftellen wollte, fo muthete man 
unferer derb realiftifchen, autoritätslofen Zeit nichts Anderes 
zu, ald daß fie dur ein Epiel galvanifirter Leihname ſich 
täuſchen laſſe. Wollte man aber an die ftändifch ronftituirten 
Landes Kammern beiliegende Beſugniß oder eigentlich con⸗ 
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fütutionelle8 Recht ertbeilen, fo befände fi) die Gefammtres 
gerung nicht Einem polniihen Reichstag gegenüber, fondern 
nem halben Dugend folder Reihstage. Nun aber muß doch 
je Bolfsvertretung, wenn fie lebensfähig ſeyn joll, etwas 
utbun, zu Handeln, zu verfügen haben. Die felbfteigene 
Autonomie der Stände ift dahin und fann nicht über Nacht 
wieder hergestellt werden; wenn der Staat alio wirflicd wieder 
Stände in’S Leben rufen will, jo muß er ihnen ein autono- 
mes Gebiet verleihen. Sollen und fonnen fie nicht in der 
Weiſe mitregieren, daß fie Minifter verantwortlich machen 
und ftürzen Dürfen, jo müfjen ihnen unmittelbare Regierungs— 
Rechte, d. i. ein Antheil an der Verwaltung übertragen 
werten. Daraus ergibt ſich die natürliche Gonfequenz, daß 
jede ftändische Organiſation in Defterreih nothiwendig mit dem 
Aufgeben des bureaufratiihen Gentralifationsjyitems verbun— 


den ſeyn und Hand in Hand gehen muß mit der adminis 
firativen Decentralijation. 


Mer die vorftehende Abhandlung aus Dejterreih und 
ihre Vorſchläge zur definitiven Anordnung der öfterreichifchen 
Sandeövertretungen aufmerfjam liest, der denft wohl umwills 
fürlid an das Ei des Columbus. Die Sache gejtaltet ſich 
jo einfach, fo einleuchtend, und doch ift man exit nad zehn 
langen Jahren darauf verfallen. Es wird zugeftanden, daß 
ſchoen die Natur der Dinge auf adminiftrative Decentralifation 
bindränge, da fih ihr bureaufratiihes Gegentheil ſchon ma— 
teriell als abjolut unmöglih für die Verhältniffe des Kaifer- 
faats erwiejen habe. Die Behörden feufzten unter einer er= 
drückenden Laft von Geſchäften, feitvem Alles in ihren Hän— 
den concentrirt jei, und alle Vermehrung der Beamten reidye 
nit mehr aus; man muß annehmen, daß in der That der 
allgemeine Geſchäftsbanquerott vor der Thüre ftehe. Alſo das 
wäre das Nefultat eines Syſtems, welches die Koften der 
öfterreichifchen Verwaltung um hundert Millionen vermehrt 
bat. Wenn jegt die Möglichkeit fo Far auf der Hand liegt, 
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dur eine Verminderung der Berwaltungsbeamten den Staats- 
fädel um eine jährlide Ausgabe von vielen Millionen zu er— 
leichtern, fo liegt doc wohl die Brage nahe, warum man fich 
erſt jegt, und nicht fchon vor vier oder ſechs Jahren das große 
zufunftsreihe Problem geftellt: ob nicht ein Theil diefer die 
Etaatöämter erdrüdenden Geſchäfte frei gewählten ftändiichen 
Drganen übertragen werden Fonnte? 


Auf diefe Frage gibt der vorftehende Artifel feine be- 
ftimmte Antwort. Er deutet nur an, daß das Treiben der 
Parteien beirrend und hindernd auf den fchöpferiihen Gang 
der Regierung eingewirft habe, derjelben Parteien, welche aud) 
jebt noch jeder naturgemäßen und demnach den abftraften 
Theorien der Partei widerftrebenden Verfaſſung des Kaifer- 
ftaats den möglichften Widerftand entgegenfegen würden. Er 
gibt insbefondere zu verftehen, daß die bedauerlihe Haltung 
des Adels — welder in Defterreih, Gottlob, immer noch ein 
wefentliher Baftor jeder ftaatlihen Neubildung it — den 
größten Theil der Schuld an der zehnjährigen Verſäumniß 
trage; daß namentlich der ungarifhe Adel entweder die pure 
Wiederherftellung des alten adelichen Kaftenregiments anftrebe, 
oder ald das Ferment der eigentlichen Revolutionspartei in 
Ungarn eine conftitutionelle VBerfaffung für die Kronländer 
verlange, welche nothiwendig zur Souverainifirung der Pros 
vinzen und demnach zur Sprengung ded Gefammtreihs füh— 
xen müßte. 


Wir find weit entfernt, die Gefährlichkeit diefer Tenden- 
zen zu verfennen; doch glauben wir, daß bezüglich der foge- 
nannten „Altconjervativen” viel Mißverftändnig und unnö— 
thige Beforgniß, welche die fruchtbare Mutter fteigender Er: 
bitterung geworben ift, auf der Negierungsfeite mit unterläuft. 
Wir fehliegen dies zum Beifpiel aus der Begegnung, weldye 
der befannten Schrift des Herrn Baron Eötvös zu Theil 
wurde. Die Vorſchläge dieſes ungarifhen Edelmanns laſſen 
fi) mit denen unſeres Herrn Correſpondenten ſehr wohl ver- 
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einigen, ja fie find mefentlich ganz und gar identifch. Den— 
noch find Hffentliche Warnungen vor den Eötvös'ſchen Täu- 
ihereien ergangen, binter welchen nichts Anderes ftede als die 
ſeldſtſüchtige Mevolutionspolitif des nad der frühern Alleins 
herrſchaft ſtrebenden ungarifhen Adels; fodann aber fei es 
natürlih auf Die Eprengung der neu gewonnenen Reichsein- 
hit abgefehen. Nach unferer Meinung werden alle Differen- 
vn diefer Art theils verſchwinden, theils ihre gefährliche Spitze 
abgebrochen ſehen, ſobald den politischen Kräften des Reichs 
nur einmal ein würdiges Beld zur felbfteigenen Bethätigung 
angewiefen ift. Wenn Ungarn dabei eine hervorragende Rolle 
fpielen wird, fo bedarf ed dazu gar nicht einer von den übri- 
gen Kronländern principiell verſchiedenen Stellung, welche das 
Eotods ſche Programm aud nit in Anfprud genommen bat. 
Sun: wenn der Adel im Allgemeinen fih nicht nur ſchmol— 
md und malcontent zurüdgezogen, ſondern auch mehrfach bes 
denflih verirrt hat, fo tragen vor Allen diejenigen die Schuld, 
welhe überhaupt alles politifhe Leben in Oeſterreich ertödtet, 
und feinem Berufsfreife, mit Ausnahme des Judenthbums und 
ſeiner Affiliationen, Raum zu autonomer Mitwirkung belafs 
ien haben. 


Auf eine dauernde und verbijfene Dppofition darf ſich 
dagegen die Regierung von Seite der liberalen Selte und ih— 
res abftraften Gonftitutionalismud gefaßt machen. Ihr ift e8 
viel weniger um eine wirflihe Landesvertretung ald um die 
dureaufratifche Gentralifation zu thun, in welder fie ganz rich— 
fig das umentbehrlihe Werkzeug zur Durhführung ihrer aufr 
färerifchen und materialiftifhen Zielpunfte erblidt. Freilich 
nennt fie das Kind nie beim rechten Namen, fondern fie wirft 
der bureaufratifhen Gentralifation den glänzenden Mantel ber 
Reichseinheit“ um. Sobald dem Syſtem eine Gefahr zu 
naben droht, fo erhebt fie ein lautes Jammergefchrei: bie 
Reihseinheit, die fchöne, theuer erfaufte Reichseinheit, das 
Princip des Kaifers fei angegriffen. Man leſe z. B. nur 
AL. 24 
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aufmerkſam die öfterreihifchen Gorrefpondenzen der Allg. Zei— 
tung! Durch diefes Manöver hat fie in der That die Idee 
der „Decentralifirung“ (der adminiftrativen nämlich) fo in 
Verruf gebracht, daß den ergebenen Regierungsorganen ſchon 
bei dem bloßen Wort die Haut zu fhaudern anfing. 


Eine allgemeine NReichsconftitution hätte die bureaukrati— 
fhe Gentralijation, die durchgängige Gleihmaderei im uns 
gleihartigften Reihe der Welt zur nothiwendigen Borausfeg- 
ung; ein lebensfräftiged Etändewefen hingegen ſchließt bier 
felbe unbedingt aus. Man wird fi demnach nicht wundern, 
wenn die liberalen Blätter von drohenden Zornesworten wies 
derhallen: Stände? nun es wird ſich zeigen, was Oeſterreich 
an diefen Ständen haben wird, wie fie die ganze Entwidlung 
des Reiches zum Stillſtand und Krebsgang bringen, in allen 
Dingen den unüberwindlihen Hemmſchuh jedes Fortſchritts 
abgeben werden! Zum allerwenigften müßten dod die Grund- 
gefeße, welche das dringendfte Bedürfniß des Kaiferftaats feien, 
zuvor und ehe die Stände conftituirt würden, erlaſſen jeyn: 
nämlich die Judenemancipation, die abjolute Religionsfreiheit, 
die Aufhebung der Wuchergefege, die abftrafte Gewerbefreiheit. 
Ein foldyes „Neuöfterreih“” müßte gegründet feyn, ehe die 
wahre Stimme des Volfes zum Sprechen fommt; denn man 
fühlt wohl: es wird fonft nicht gegründet werden ! 

Lieber feine Verfaſſung als eine ftändifche, entweder eine all» 
gemeine Neichsconftitution oder taufendmal lieber den Abſolutis— 
mus: dieß ift der, wie man fieht, wohlgegründete Wahlfprudy der 
liberalen Eefte in Defterreih,. Für ihre Sache ift insbeſon— 
dere die in Mien verfammelte jungöſterreichiſche „Wiſſenſchaft— 
lichkeit” gegen Baron Eötvös in die Schranfen getreten. Die: 
jelbe politifhe Heilölehre wurde aber feit zehn Jahren und 
namentlich feit dem orientalifchen Kriege durch die ganze Rich— 
tung der materiellen Interefien, am lauteften durch das eigent— 
liche Judenthum verfüntet. in fchöner Name für die häß— 
lihe Sache war bald gefunden. „Das neue Defterreih ſchaf⸗ 
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fendurh Arbeit”: unter diefem Titel ift der öfterveichifche 
Abſolutismus gewiſſen liberalen Blättern zehn Jahre lang 
ganz und gar unanftößig geweſen. Ja, Jeder war unloyal 
und ein Feind Defterreihd, der von der Nothwendigfeit einer 
Verfaffung zu reden wagte. Die „Arbeit“ follte das Univer— 
falpflafter für alle Flaffenden Wunden der Völfer und Staa: 
ten ſeyn. Stalien, die TZürfei, die Donaufürftenthüner — was 
btaucht es da politiiher Gründungen, wenn man ihnen Eiſen— 
bahnen, Telegraphen, Greditanjtalten, Handelsfammern, Fa— 
bifen ꝛc. Schafft. Die Regierung aber fand es fehr bequem, 
dieiem Syſtem ſich anzuſchließen. Hierin liegt der Grund 
dr zehnjährigen Verſäumniß am Berfafjungsbau in Oeſterreich. 

Um fich indeß zum wirflihen Napoleonismus auszubils 
den, bvarf das Eyftem durchaus der napoleoniichen Gewiſſen— 
loigfeit und franzöfiiher Zuftände. In Defterreih mangelt 
Gottlob beides, mehr ald in irgend einem Lande. Ev hat 
denn das Syſtem vollftändig fallir. Daß feine eifrigften 
Schleppträger und Speichelleder von geftern jegt an der Spige 
der neuerwachten Demagogie ftehen, ift ganz natürlih ; und 
dag dieſe Demagogie ſich wieder in voller Wuth gegen Defters 
veih kehrt, ift ein fehr gutes Zeichen. Cie fühlt mit richtigem 
Takte, daß dem verführten Reiche die Augen aufgehen. 

Wenn Defterreich jest fi aufrafft und in feinen Kron— 
Ländern wirflihe Ständeverfaffungen einführt, d. h. Stände, 
welhe nicht nur zu rathen und abzujtimmen haben, fondern 
dur ihre frei gewählten Organe aud eine autonome Ber: 
waltung bilden, das Odium unmittelbarer Ueberwachung des 
Gemeinde» Haushalts dem Staate abnehmen, den Gentrals 
Staat der vieljchreiberifchen Beforgung reiner Provinzial» Ans 
gelegenheiten überheben — dann hat der Kaiferftaat nicht nur 
den beiten Theil der preußifchen Staatsverfafjung für ſich ero— 
bert, fondern die Bildungsfähigfeit feiner ſtändiſchen Inftitus 
tionen wird auch bald den gerechten Neid der onfervativen 


in Preußen erregen. Damit wäre dann aud der einzig mög— 
24° 
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liche Standpunkt gewonnen, auf dem fid von einer conftitus 
tionellen Verfaſſung der gefammtftaatlihen Angelegenheiten 
reden läßt, in der Weife, wie fie der Hr. Correjpondent uns 
ſtizzirt. Ja, diefelbe wird ſich allerdings als eine nothwendige 
Folge der Kronlands-Vertretungen herausſtellen. 


Nach der natürlichen und vernünftigen Ordnung der 
Dinge muß unter allen den einſchneidenden Problemen, deren 
Löfung von der öſterreichiſchen Regierung jetzt jo ſtürmiſch ge— 
fordert wird, die Verfaſſungsfrage obenan ſtehen. Sie iſt auch 
klarer als jede andere, und es iſt zu hoffen, daß man der 
liberalen Sekte und dem wühlenden Judenthum den Willen 
nicht thue und über Lebensfragen entſcheide, ehe die Stände 
conſtituirt ſind und vernommen werden können. Nur die Or— 
ganiſation der proteſtantiſchen Angelegenheiten iſt allgemeiner 
Natur, und geht über die Competenz von Kronlandsſtänden 
ebenjo hinaus, wie feinerzeit das Concordat. 


Um fo mehr aber dringt die Zeit zu einer fdhnellen Ent: 
fheidung in der Hauptſache, ohne Aengftlihfeit und engherzi— 
ges Weſen. Magenta und Solferino haben nur allzu em: 
pfindlich demonftrirt, was der eigenthümliche Charakter unferer 
Meltläufe ift: daß nämlih nur die raſch entſchloſſene That, 
nur der mit voller Kraft geführte Schlag durddringt, und 
die — Gelegenheit mit dämonijcher Eile entſchlüpft. 

An dem Tage, wo der Kaiferftaat an Haupt und Glie— 
dern nach den Vorichlägen des Hrn. Gorrefpondenten verfaßt 
wäre, hätte Mitteleuropa mehr ald eine Entfheidungsfchlacht 
gewonnen. Das „neue Defterreih“, fobald e8 eine Thatfache 
und feine Phraſe mehr ift, wird die Welt erft lehren, wozu 
der Herr diefes wunderbare Etanten-Conglomerat an der Dos 
nau in die Mitte der europälfchen Geſchichte geftellt hat. Es 
ift fein Zweifel, daß die Sonne Englands am Untergehen 
ftebt. Die „neue Aera“ Preußens ift mit einem dunftigen 
Morgenroth aufgetreten, das einen wüften Abend verfündet. 
Jede Seele, die noch Ehre und Freiheit liebt, zittert vor den 
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geheimnißſchwangern Revolutionsmächten des Weftens und des 
Dftend. In der allgemeinen Rathlofigfeit und Verwirrung 
erhebt der Umfturz überall in Deutſchland fein vielgeftaltiges 
Haupt. Wenn in einer folhen Zeit Defterreih ein neues 
Verfaſſungs-Princip ächt confervativer Art zu realiliven vers 
mag, damı wird man in der Ihat Wunder fehen innerhalb 
und außerhalb feiner Genzen! 


1. Die Eignatur des näͤchſten Nugenblicds. 


Den 11. Auguft 1859. 


Goalition! Seitdem die gefülligen Neutralen vor dem 
Werfe ihrer eigenen Hände ſtehen, hat fie eine unheimliche 
Angit erfaßt; man hört fie Angeſichts der zerriffenen „Ber: 
träge“ ordentlich ſchnattern vor innerlichem Froft, und aus ih— 
ren unartifulirten Lauten ift deutlih das Wort „Coalition“ 
u vernehmen. Alſo wirklich eine Coalition gegen die über— 
greifende Weltherrſchaft Napoleon’s III.! Namentlih, fagt 
man, wolle Preußen die deutihe Frage nicht ferner unmittel- 
bar in Angriff nehmen, es wolle die Sade der Führung in 
Deutichland vorerft fallen laffen, um feine ganze diplomatifche 
Ueberlegenbeit der Herftellung einer Goalition gegen den fran- 
zöſiſchen Herricher zu widmen. 

Man wird fi) alle Mühe geben, um auch Oeſterreich 
für die projeftirte Goalition zu gewinnen. Denn das eigene 
Gewiffen wird den ohnmächtigen Angftmännern in Berlin und 
Eondon fagen, was es um eine Goalition gegen die franzöft« 
ihe Macht ohne den Kaiferftaat wäre, felbft den unmahr- 
heinlihen Fall angenommen, daß fie zwifchen den drei Nord» 
Mächten wirflih zu Stande fommen fonnte. Berfolgt man 
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aber in Berlin überhaupt eine ſolche Politif, in welchem Lichte 
muß dann die preufifche Haltung vom 1. Januar bie zum 
11. Zuli erfcheinen ? 

Mit welchem Hohn bat man Defterreihs ehrlihe und 
gerade Zumuthung zurüdgewiefen, daß es im Intereffe aller 
europäifhen Mächte liege, den Napoleoniden und die ihm 
verbündete Nevolution für die Ruhe Europas unfhädlih zu 
machen, Und jegt wollte man felber dieſe verhohnte Lehre 
predigen; jest, nachdem Oeſterreich verrathen worden ift, 
nachdem e8 Blut und Geld in Strömen fammt der Lombar— 
dei verloren — jetzt ſoll daſſelbe Oeſterreich als Coalitions— 
Macht den Kampf von neuen aufnehmen, weil die falſchen 
Neutralen von geftern heute felbjt vor Napoleon IH. ſich zu 
fürchten anfangen! 

Mo ift der Einn und Berftand einer ſolchen Politik? 
So mag man allerdings fragen; nichts deftoweniger ift fie 
für das Berliner Kabinet ein Gebot unabweislidyer Nothwen— 
digfeit, ſeitdem das biplomatifche Kunftftüd der freien Hand 
am Tage zu Billaftanfa völlig Fiasko gemadt hat. Weder 
Kaifer Franz Joſeph, nod Napoleon IM. verfpürten Luft in 
fih, zwifchen dem Ticino und der Adria die befannte Rolle 
jener zwei Löwen zu fpielen, die fih im finftern Walde ges 
genfeitig aufgefreffen bis auf die Echwänze, wie fie hätten 
thun follen, damit Preußen als großgebietende Macht übrig 
bleibe. Dieß und nichts Anderes war der ebenfo bundesbrüs 
derliche als geniale Grundgedanke der preußifchen Politik. 
Nicht Defterreihh allein (wie man bisher wohl gemeint) follte 
zum Tode geſchwächt werden, fondern auch Frankreich. Was 
hat denn, fragten die gothaifchen „Grenzboten“ furz vor der 
Schlacht von Solferino, Preußen verhindert, fid) mit Frank— 
reih und Rußland zu verbinden, was ihm unter den lodend- 
ften Bedingungen nahe gelegt worden ift? Preußens ehrlich 
deutihes Gemüth, meinten die Orenzboten. In Wahrheit 
war ed aber doch ganz etwas Anderes, Die Berliner Politik 
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wollte zwei Fliegen mit Ginem Schlage treffen, zu Villafranka 
aber find beide ihrer Klappe entfommen. | 

Befanntlih hat Preußen, um fi) von dem Vorwurf der 
Vermittlungs-Vorſchläge rein zu wachen, die traurigen No- 
ten veröffentlicht, welde Hr. von Schleinig feit dem 14. Juni 
erlaffen bat. Seitdem ift das Urtheil Far. Der Minifter 
wollte unter feinen Umftänden ſich die Hände binden, d. h. 
bandeln und den Krieg gegen Louis Napoleon eröffnen. 
Ebenfo wenig wollte er, daß die Klein- und Mittelftaaten 
vorgingen, Durch Unterhandeln Zeit gewinnen, an den Vor— 
ſchlägen Defterreih3 zur Cooperation bald diefes bald jenes 
ausjegen, felbit aber nicht jagen, wann und unter welden 
Bedingungen man eintreten würde — dieß war fein Plan. 
Durd diefes zumartende, das Cine nicht zugeftehende, das 
Andere aber auch nicht unbedingt verweigernde Verhalten 
mußten nach der Anjicht der Gothaer die beiden Gegner, 
von denen der eine Preußens außerdeutſche Entwidlung, der 
andere Preußens innerdeutihe Entwidlung bejchränfte, ſich 
verbfuten, denn auf dem lombardifchen Kriegstheater war feine 
Entiheidung zu erzielen möglih. Waren beide bis zur Ohne 
macht geſchwächt, dann hatte Preußen von felbft die Stellung 
gewonnen, die ed fuchte, und es fonnte auf den Antrag bei- 
der feine Vermittlung bdiftiren ohne Verſchwendung eigener 
Kraft. Sowie Kaifer Franz Joſeph dieſen Calcul durch— 
baute, brachte er das ungeheure Opfer und machte fih von 
feinem Gegner frei. 

Diefe ganze Charafteriftif der preußifchen Politit beruht 
aber nicht etwa auf unferer eigenen Deutung, fondern fie ges 
dort Wort für Wort der Nedaftion der Augsburger Allgemei- 
nen Zeitung an*). Es ift Hr. Dr. Orges, felbit ein Ge: 
lehtter Norddeutſchlands, der fih jo ausipriht. Und damit 





*) Nummer vom 1. Auguft Beilage. 
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er nicht in den Verdacht übertriebener Auslegung komme, be- 
ruft er fich einige Tage darauf auch felber wieder auf eine 
durhaus unzweideutige Autorität und Thatjahe, welche aller= 
dings ein erftaunliches Licht auf die preußiſch-gothaiſchen Um— 
triebe wirft. Hr. Dr. Drges erzählt nämlid mit einer nicht 
genug zu ſchätzenden Offenheit wie folgt: 

„Gin preußifcher Profeffor der Geſchichte, der in 
Eüddeutfchland eine neue Heimath gefunden, und ein fo eifri- 
ger Gothaer ift, daß er lieber unter einer franzöfis 
ſchen als einer Öfterreichifchen Regierung leben will, 
erklärte und, nachdem er fih in Berlin von dem Weſen der 
E cyleinigifchen Politik unterrichtet hatte, und uns für fie 
gewinnen wollte, daß eben aus der Unmöglichkeit, den Krieg 
in Italien zu Ende zu führen, die Schwächung beider Kämpfen 
den mit Eicherbeit erfolgen müfle, Eo würde Preußen des äußern 
Feindes und des innern Mebenbuhlers obne Kampf ledig. Es 
brauche bloß zuzumwarten, beide würden ſich verblu— 
ten und Preußen fiele dann von felbft die Hegemonie 
in Deutfchland mit einer mäcdhtigern Stellung ale 
europäifhe Grofmaht und zwar obne alle Opfer 
in", 

Der bezeichnete Profeffor und gothaifche Gefhäftsträger — 
it Herr von Sybel aus Bonn, feit mehreren Jahren der 
mächtigſte Günftling unter den Münchener Berufenen. Daß 
er von Berlin aus, durch das Drgan Ranke's, nad Bayern 
empfohlen wurde, nicht fo faft für das Bedürfniß des Kathes 
derd als für die vorgejehene Wirffamfeit am bayerifhen Hofe, 
ift eine befannte Sache. Noch vor wenigen Monaten ger 
hörte er zu den ©efeierteften der Allgemeinen Zeitung, und 
auf die Intimität des Verhältniffed mag man gerade aus der 
Art der Zumuthungen fchließen, welche der aus den Dfterferien 
von Berlin zurüdgefchrte Profeffor der Redaktion zu machen 


— — — —— 
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wagen durfte. Die Hiftor. »politifchen Blätter haben vielleicht 
beiondere Urſache, fich diefe Enthüllung mit großen Lettern 
anzufchreiben. Sie dürfte auch die legte noch nicht ſeyn, nach— 
dem vor der unterirdiichen Verſchwörung nun einmal der vers 
büllende Vorhang gefallen ift. 


Immerhin hat zuvor ein zufälliger Umftand die völlig an— 
gemeſſene Beurtheilung der preußifchen Politif in etwas bes 
hindert, nämlich der Zwiichenfall mit den angeblichen Vermitt: 
lungövorschlägen. Breilih ift das unheimliche Dunfel, welches 
auf diefer Geſchichte laftete, noch keineswegs aufgeflärt. Es 
wäre ſehr wohl möglih, daß die VBorfhläge — um Napo— 
leon I. zum unverzagten Ausharren zu ermunten — auf 
irgend einem nichtamtlichen und mündlichen Wege an Franf: 
reich gelangt wären, vielleiht (um mit der- Allg. Zeitung zu 
reden) nicht durch die Politik des Mannes, fondern durch die 
Politit des Weibes. Es ift auch nicht zu läugnen, daß fein 
Wort der Schleinitziſchen Depeihen der Vorausfegung folder 
Satentionen wideripricht. Aber jedenfalls mar die Sache in 
London und Petersburg nicht anhängig gemacht; aud) wäre 
feineswegs fhon der geeignete Moment für Preußen vorhan— 
den gewejen, für irgend welde Vorſchläge einzutreten. Die 
beiden Kriegführenden waren ja noch weit entfernt, ſich ver: 
blutet zu haben. Die Wahrheit ift demnach allerdings : „Preu— 
sen hatıe nichts formulirt” 5; es würde auch fobald nicht fors 
mulirt haben. 


Das Berliner Kabinet hatte noch in den Noten vom 24. 
Juni und 5. Juli conftatirt, daß es nur im Ginvernehmen 
mit England und Rußland vorgehen werde. Bon Lord Rujs 
kl wurde am 7. Juli bereits im Namen Englands notificitt: 
ed jei zur Mediation noch zu früh, Napoleon II. habe ja 
ausdrüdlich erflärt, Italien müffe frei werden bis zur Adria 
und für eine ſolche Gebietsabtretung wäre Defterreih noch 
niht mürbe genug. Aehnlich würde Rußland geantwortet has 
ben. So hätte fi) denn immer wieder neuer Anlaß ergeben, 
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„nichts zu formuliren“. Inzwiſchen hätte fih Preußen des 
unbedingten Gehorſams der deutihen Staaten verfichert, fodann 
die mobilifirte Landwehr, in Anbetracht der öfterreihiichen Hart: 
nädigfeit, beurlaubt, und ruhig zugewartet, bis auf den Ge: 
filden Staliens die beiden Adler fich felbft untereinander zahm 
gemacht hätten In der That, der Plan war fo verflucdht ge- 
fcheidt, daß man verfucht wäre, ihn herzlih dumm zu nennen. 
Nichts peinlicher ald die gewundene ftelzenartige Spradye 
der Schleinitziſchen Noten mit ihrer binterhaltigen Eophifterei 
durchzuſtudiren. Betrachtet man fie bloß vom Geſichtspunkte 
ernfthafter DVermittelung , fo erfcheinen ſie durchaus als ein 
efelhaftes Gewinde von Widerſprüchen und feiger Unentſchloſ— 
fenheit. Aber dieſer Gefichtspunft ift eben nicht der richtige. 
Mit edler Klarheit hatte die öfterreichifche Note vom 22. Juni 
dargetban, daß die Gewinnung vermittelnder Principien in 
einem Kampfe, dem nie eine Frage zweifelhaften Rechtes bei: 
gemifcht war, und vollends die bewaffnete Mediation, deren 
Begriff einen Kriegsfall nad beiden Eeiten in ſich fchließe, 
eine moralifhe Unmöglichfeit fei. Allerdings, wenn ed Ernſt 
geweſen wäre mit diefer „Vermittlung.“ Aber fie war ja nur 
die Masfe, unter welcher Defterreih vor den Meſſer feſtge— 
halten und Napoleon IM. zum beherzten Zuftoßen angeftachelt 
werden follte, bis endlich die beiden Kämpfer ohnmächtig in 
die Arme der hbochherzigen Berliner Politif gefunfen wären. 


Unter diefem Gefichtspunfte die Schleinigifhen Noten zu 
prüfen, ift wirklich nicht unintereffant. Man fieht jest, warum 
fie einerfeits immer von Herftellung des Friedens redeten und 
andererfeitd doch nie eine deutlihe Meinung ausſprachen, fo 
daß felbft Lord Ruſſel zu willen begehrte, was denn foldhe 
„Redensarten“ eigentlich bedeuten follten. Man fieht jest, 
warum fie die ftarfe Militäraufftellung Preußens betonten, 
und doch erflärten, daß diefe Haltung in feiner Art die italies 
nifche Frage präjudicire. Man fieht jegt, warum ſie in der 
That behaupteten, daß Preußen die Erhaltung des öfterreichi- 
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ſhen Beiisftandes in Italien „anftrebe” (was hat die Berlis 
ner Volitik nicht ſchon Alles angejtrebt!), umd dennod, jede 
Garantie verweigerten, ja fogar die Abichriftnahme der dem 
faiierlihen Minifter vorgelefenen Noten, weil das leicht bie 
tindende Form eined Notenaustaufhes annehmen und vie 
Erellung Preußens als Mediationsmacht alteriren Tonnte. 
Barım fie im Drange nah Gezänk und Etänferei immer 
wieder auf die italienischen Epecialverträge zurüdfamen, wäh- 
tend doch die öfterreichiiche Note vom 22. Juni erflärte: „uns 
ſelbſt iſt ſchon faſt aus dem Gedächtniß verſchwunden, daß 
dieß einſt die angeblichen Urſachen des Krieges waren.“ Man 
ſieht insbeſondere auch, warum dem Prinz-Regenten ſelbſt bis 
auf tieren Tag die ärgerlichſten Widerſprüche in den Mund 
gelegt werden mußten, wie man ihn denn längft vom Throne 
derab von der „Aufrechthaltung des europälfchen Vertrags: 
techts“ reden ließ, während die preußijchen Noten an den Gra— 
fen Rechberg mit dieſem Bertragsrecht geradezu Hohn und 
Epott treiben. 


Man fteht endlich, warum Preußen die „Führung“ Deutich- 
lands in einem Kriege brauchte, den es nicht führen wollte. 
Warum es fo ängſtlich darüber wachte, daß der deutiche Bund 
blind, taub und ftumm in vollftändiger Unfenntnig über das 
Weſen der PVolitif des preußiſchen Diftatord erhalten werde. 
Roh die Note vom 24. Juni klagt über Wiverfeglichfeit einer 
„großen Anzahl deuticher Negierungen” und über „Andeutuns 
gen von beabfichtigten bejondern Verabredungen in der von 
injerer Politik abweichenden Richtung“. Die Note vom 1A. 
Juni hatte die „ausdrückliche Vorausſetzung“ wiederholt: „daß 
ſowohl von Oeſterreich als von den übrigen deutfhen Regier— 
ungen für alle am Bund zu ergreifenden Maßnahmen die 
Initiative an Preußen überlaffen und jede Einmifchung von 
Separatbündniffen unterbleiben werde“. So ſprachen die preu⸗ 
Fiihen Noten, obgleich das Berliner Kabinet, wie Graf 
Rehberg noch am 5. Juli bemerft, „in feiner Hinficht eine 
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bindende Verpflihtung übernahm.“ Oder vielmehr gerade 
deshalb, denn Preußen hätte fonft die „Majorität der Bun— 
dedverfammlung“ nicht zu fürchten gehabt. Aber der Bund 
mußte unmündig feyn, nicht nur weil e8 in Berlin geftel, die 
preußifchen Intereſſen geradefo mit den deutſchen zu identifi— 
eiren, wie Gavour die piemontefiihen mit den italienischen iden— 
tifieirte, fondern auch weil Napoleon IM. durd Nichts bedenk— 
ih und unruhig gemacht werden durfte, in der Zerfleifhung 
Defterreih6 und in der Durchführung feines Programms „bis 
zum adriatifhen Meere” beharrlich fortzufahren. 


Es ift wahrlid guter Grund vorhanden, wenn man jet 
preußifcher Seits feine Mühe und feine Verdrehung ſcheut, 
um das wahre Bild diefer Politif vor den Augen des deut: 
[hen Volkes zu verwiihen. Denn man ift jegt in der Page, 
nad) demfelben Defterreih, dad man ſyſtematiſch dem Werder: 
ben zu weihen gedachte, um eventuelle Hülfe hinüber zu fchier 
[en gegen daffelbe Sranfreih, mit dem man das nämliche 
falſche Spiel getrieben. Defterreich ift die einzige Macht, vie 
dem Napoleoniden furchtbar bleibt, feitvem er fie bei Magenta 
und Eolferino fennen gelernt. Und diefe Macht foll ih auf 
Grfordern für eine Goalition Preußend mit England und Ruf: 
land herleihen, deren Kabinete vor der preußifchen Politik nur 
das voraus hatten, daß fie ihre Sehnfucht, Oeſterreich aus 
Stalien ganz verjagt zu fehen, ziemlich offen und ehrlich Fund 
gaben ! 

Mer fann glauben, daß der Kaiferfiaat in eine foldhe 
Gombination fi einlaffen wird ? Und wenn je, weldher Preis 
wäre jest hoch genug für eine Cooperation, welche Preußen 
und England zuvor umfonft, ja mit Aufgeld hätten haben kön— 
nen? Wenn aber Defterreih in dem glüdlihen Stoicismus 
altfeitiger Iſolirung feiner Stunde wartet und ruhig figen 
bleibt, nur über das unparteiifche deutſche Volf feinen ſchützen— 
den Schild ausftredend, was foll dann aus der Goalition der 
Nordmächte werden? Wie foll fie nur zu Stande kommen, 
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nd welcher Verlaß wäre bei diefen drei Mächten unters 
tinander ? 


England ijt, wenn nicht Alles trügt, zu jeder Allianz 
miähig geworden , es bat gar feine Politik mehr und fann 
kine mebr haben. Das ift durch die legte Krilis zu unferer 
ügenen Weberraichung vollftändig erwieſen. Gngland bettelt 
ki Rapoleon I. um Schonung; es hat jedes Intereſſe und 
ide Prlicht einer Großmacht abgeworfen, um nur eine Weile 
nch in Ruhe Faufen und verfaufen zu fünnen. Welche Des 
mütbigungen hat es nicht feit zwei Jahren von Frankreich 
ihweigend hingenommen! Allerdings, England vergeht fat 
vor Furcht und Angft einer napoleoniihen Invaſion; bereits 
wehrt ih Palmerſton vergebend gegen den Bolfsinftinft, dem 
jelbft ein Cobden, der Friedensjchwärmer, zu unterliegen bes 
ginnt. Aber die Ohnmacht zur That ift allzu tief gefühlt umd 
allzu offen eingeftanden, als daß nicht ein paar luftige Fries 
dendwörthen des Napoleoniden die Galgenfritt annehmbar mas 
hen follten. So lange die Invafion nicht gewiß ift und der 
Krieg unvermeidlih, wird England jede feitländiihe Verwick— 
lung wie Gift und Natternbiß fliehen. Welches Minifterium 
dürfte auch eine foldye ‘Provokation der Tuilerien wagen? Und 
wagte fie Das Kabinet von heute, wer bürgte für das Kabis 
net von morgen? Allerdings, aud England hat darauf ger 
barrt, daß Franfreih in Jtalien ſich verbluten werde, um dann 
einen Frieden im Intereſſe feined revolutionären und protes 
ſtantiſchen Fanatismus diftiren zu helfen; England war injos 
feme der gute Alliirte Preußend. Zudem find Ruffel und 
Valmerſton empört, daß fein Congreß in Ausſicht fteht, wo 
man dem napoleoniſchen Princip ſchmeicheln und Oeſterreich 
bedrängen, den Frieden „ſolider und befriedigender machen“ 
konnte. Aber trotz allem dem — es gibt für England feine 
Allianz und feine Goalition mehr zu andern Zweden ald den 
allernächften und engherzigften der Bertheidigung des eigenen 
Hauſes im bejchränkteften Sinne. Und was wäre am Ende 
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ein ſolcher Alliirter werth, der fi in der Todesangft unauf- 
hörlih den Teufel an die Wand malt: die Invallon, den 
Banquerott, die Revolution, den Untergang! 

Rußland freilih fteht ganz anderd da; es hat eine 
weitausfehende traditionelle Politif. Auch Rußland mag ſich 
durch den Frieden von VBillafranfa, nod dazu ohne europäi- 
hen Areopag, in feinen Berechnungen getäuſcht und tief ver: 
legt fühlen. Es hatte fih Napoleon IM. angefchloffen und 
fein Nationalitäten Princip gefeiert in der Vorausfiht, daß 
das Syſtem der Befreiung und das allgemeine Stimmrecht 
auch für die Orthodoxen in der Türfei Platz greifen, und die 
Macht Oeſterreichs auch gegen Dften hin für immer gebrochen 
feyn werde. Im Gefühle diefer . Enttäufhung mögen die 
ängftlihen Werbungen Preußens allerdings willkommen feyn. 
Hat fih die Berliner Politif ja auch während ver Krifis aufs 
genauefte nad) den Lehren und Weifungen Rußlands verbal: 
ten. Die berüchtigte Note Gortſchakoffs, von der wir einft 
meinten, fie müſſe doc jedenfalld der preußifchen Politik die 
Schamröthe in’s Geſicht treiben, ift wahrſcheinlich eine in Ber— 
lin abgefartete Sache gewefen. Wirklich predigen auch die 
rufifchen Blätter über einmal mit größerer Hige, ald der 
Moniteur vom 10. April getan — ein einiges Deutfchland 
unter preußifcher Führung. Zwar bat die in Preußen jegt 
zur Herrſchaft gelangte Partei nody vor wenigen Jahren, zur 
Zeit des orientalijchen Krieges, Feuer und Flammen gegen 
Rußland und die ruſſiſche Allianz gefpieen; aber Eine Rich— 
tung bat jedes preußiſche Kabinet mit jedem ruſſiſchen Kabi— 
net unter allen Umftänden gemein: die verftedte Feindſchaft 
gegen Defterreih. Sehr möglich daher, daß Rußland jest den 
Huldigungen des liberalen Preußens bereitwillig entgegen— 
kommt. Aber gefährlich ift und bfeibt feine Allianz immer; 
es hat eine Politif und verfolgt ftets diefelben Ziele, ob es 
nun mit Sranfreih oder mit den „proteftantifhen Großmäch— 
ten‘ im Bunde ftehe, nur daß dort der Hafen von Battaro 
näher liegt, hier die Küften der Oſtſee. 


Seitläufe, 363 


Eine conjervative Allianz oder Coalition ift in Europa 
kit dem Tage von Billafranfa überhaupt nicht mehr möglich); 
es nübrigt nur auf conjerpirende Greignijfe zu warten. In 
nie weit Rußland im Bunde mit den „proteftantiichen Groß— 
wähten‘'*) der franzöjiihen Macht gewachſen wäre, haben wir 
yet nicht gu erörtern. Die dringendite Frage aber ift die: 
wie würde jich Das eigentlihe Deutjchland einer ſolchen Even- 
walisät gegenüber benehmen? oder vielmehr: müßte der deutiche 
Bund die aus einer folhen Kombination für die Großmacht 
Prenfen entjpringenden Folgen zu feiner eigenen Sache machen 
und Angriffe, Die ohne und gegen feinen Willen provocirt wor— 
den wären, als Angriffe auf ſich felbft behandeln ? 

Mit andern Worten: wäre ed möglih, daß Deutjchland 
unter abermaliger „Führung“ der Großmacht Preußen in die 
Gefahr einer mehr als zweifelhaften Allianz mit dem deutjchen 
Grbfeind im Diten und mit der Selbſtſucht des ohnmächtigen 
England ſich verwideln ließe? Jetzt, wo die Mächte gerüjtet 
bleiben wie am Borabende eines neuen Kriegs, und die Vol: 
fer zwingen, die erdrüdende Laft einer permanenten Kriegsbe— 
reitihaft in's Unabjehbare zu tragen — jetzt dürfte eine ſolche 
Frage mit entiprechendem Berhalten vernünftiger und zeitges 
mäßer ſeyn, als gewiſſe Phantaften über die Gonftituirung eis 
ned dritten Deutichlande mit Parlament. Anftatt dem feind« 
feligen Dualismus die Epige abzubrechen, würde die Hinzu— 
fügung einer weitern Rivalität nur das politiiche Unglüd und 
die Verwirrung Deutihlands erhöhen. Soll die entjcheidende 
Gefahr uns nicht abermals im Hader überrafhen, fo bedarf 
es nicht neuer Verſuche, fondern Klärung der vorhandenen 
Stellungen. 

Bor Allen muß die Stellung Preußens zum Bunde 
geklärt werden; und ed gibt ein ſehr einfaches Mittel, eine 
folge Klärung herbeizuführen. 





) Nidt wir gebrauchen diefe Bezeichnung, fondern die preußifchen 
Gerreipondenzen! 
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Preußen brauchte jebt nicht um Schug nad) England und 
Rußland umzufehen, wenn es feiner Stellung im deutfchen 
Bunde treu geblieben wäre Anftatt deſſen hat es ſich ufurs 
patorifch felbft an die Stelle ded Bundes zu ſetzen getrachtet. 
Der revolutionären Agitation, welche die gewaltſame Fortſe— 
gung dieſer „deutfhen Politik Preußens” fordert, will das 
Berliner Kabinet zwar nicht weiter Bolge leiften. Gewiß aus 
guten Gründen; denn, wie das Eprihwort fagt, der Prügel 
liegt beim Hunde. Diefer Verzicht macht aber die Schritte 
der auswärtigen Politif Preußens nur um fo verbädtiger. 
Zudem fchreit aud das unparteiiſche Volk nady „Reform“ des 
Bundes und „Parlament“. Es liegt aber auf der Hand, daß 
das Eine wie dad Andere vollig vergeblich ift, folange nicht 
die Einzelftaaten zu einer feſten Bundesautorität fich geeinigt 
haben. Nicht die Bundesformen haben das lebte furdtbare 
Mißgeſchick Deutſchlands verfchuldet, fondern die Bundesbrüdig« 
feit Preußens. Nun aber liegt ja in den Arbeiten der Dress 
dener Konferenz von 1850 fehr gutes Material zu einer Fe— 
ftigung der Bundesautorität vor. Es blieb bisher unbenügt, 
weil Preußen die einfache Nüdfehr zum alten Bundestag vor: 
zog, und zwar ohne — wie die Gothaer Organe jegt trium— 
phirend bemerfen — den rechtlichen Beftand des Bundes ir 
gendwie anzuerfennen. Die ganze Geſetzgebung des preußi- 
hen Staates ignorive die Thatfahe des Bundes volljtindig. 
Wohlan denn! es gibt da Verſäumniſſe genug nachzuholen. 
Man genüge dem allgemeinen Verlangen, und fordere von 
VBreußen die Annahme der Dresdener Beichlüffe! 

Die Probe ift einfach aber zuverläffig: fie wird darthun, 
inwieferne die preußifchen und die deutſchen Intereffen „iden- 
tisch“ find; fie wird die fo nothiwendige Klärung in das Ber: 
hältnig zwifhen Preußen und dem Bunde bringen; fie wird 
entjcheiden über die Frage von der Gonlition. Denn Eines 
von beiden: entweder bedarf Preußen feiner Goalition, oder 
Deutſchland muß fi, behelfen ohne Preußen. 


XVII. 


Der Kirchenftant feit der franzöfiichen 
NHevolution. 


VII. 


VII. Ackerbau, Induſtrie und Handel. 


Von jeher war den fremden Reiſenden die Maſſe unbe— 
bauter Ländereien im Kirchenſtaate ein großes Aergerniß. Sie 
dachten nicht daran, daß der Stand der Bevölkerung, die Be— 
ſchaffenheit des Bodens, und vor Allem der Geſundheitszuſtand 
der einzelnen Gegenden den entſcheidendſten Einfluß ausübt, 
und daß in den gefunden Gebirgsregionen Fräftige, arbeitfame 
Menfhen, in den ungefunderen Niederungen wenige, ſchwache 
und Fränfelnde Individuen leben. In den Niederungen des 
Bolfenafees, der Tiber und den pontinifhen Sümpfen, in eini- 
gen Theilen des Sabinerlandes, auf mehreren Punkten des 
Saccothals, wie in den Maremmen gegen bie tosfanifche 
Grenze herrihen in den Monaten Juni bis September fehr 
gefährliche intermittirende Fieber, denen viele Menfchen erlie- 
gen, und die faft allen Ummohnern ein mehr oder weniger 
leidendes Ausfehen geben. Daher find diefe Gegenden ſchwach 
bevölfert, im Sommer meift ganz verlaffen, oft fterben ganze 
Schaaren von Feldarbeitern zur Erntezeit. Theilweiſe geben 
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Wälder und Anhöhen den größeren Dorfichaften Schu. Hr. 
von Tournon, der diefe Diftrifte ſämmtlich genau durchforfchte 
und vielfahe Unterfuhungen anftellen ließ, erzählt und, wie 
die Bewohner von Albano bei der franzöftihen Regierung, 
die bisweilen mit den Wäldern ſehr hart verfuhr, bittere Kla— 
gen gegen deren Beſchluß erhoben, die Stadt eined auf der 
Südſeite fie dedenden Fleinen Waldes zu berauben*). Er führt 
aber auch die feither mehrfach beftätigte Thatſache an, daß 
bei dichtgedrängter Bevölferung die Gefahr für die Gefundheit 
weit geringer ift, als bei einer dünn geläeten; fo find bie 
am meiften bevölferten Etadtviertel Roms auch die gefunder 
ften **). Die größere oder geringere Reinlichfeit hat nad 
Tournon nur untergeordneten Einfluß, da das unreinlichfte 
Duartier, das Judenviertel (Ghetto), von Krankheiten faft 
ganz verſchont iſt. Daß die pontinishen Sümpfe die Urſache 
der fchlechten Luft inRom und in der Campagna feien, glaubt 
derfelbe deßhalb beftreiten zu müſſen, weil zwiſchen inne noch 
viele Städte und Drte mit gefunder und Fräftiger Bevölferung 
liegen, wie DVelletri, Genzano, Albano, Nemi, Ariccia. So— 
viel aber ift gewiß, daß wenn im Sommer rechtzeitig Regen 
eintritt und Nordwinde fommen, die Gefahr der Krankheit 
fih mindert **). Das Uebel diefer Gegenden ift ficher ſehr 
alt; der Auguft, der, wie der römifhe Dichter jagt, „Fieber 
berbeiführt und Teftamente entftegelt“, war ſchon zur Kaiferzeit 
gefürchtet; die damals eingetretene Verwandlung der Saat- 
Gelder in Wiefen und Weidepläge, wovon Varro fpricht, und 


— 


*) Tournon I. p. 209. 

**) Gin franzöfisches Detacdhement des Regiments La Tour d’Auvergne, 
ans 80 Mann befiehend, ward 1811 momentan in eine außerhalb 
der Porta del popolo liegende Kaferne verlegt; hier erfranften im 
drei Wochen 51 Dann, wovon 27 ftarben. In demfelben Jahre 
erfranften von 265 Zollwächtern auf der Strede von Terrarina 
bis Montalte 170, wovon 22 ftarben. Tournon p. 203. 

*") Tournon p. 201 seg. 213 seq. 265 seq. 
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die fortwährend zunehmende Entvölferung haben dieſe Leiden 
zunächſt herbeigeführt, die um fo ſchwerer fi entfernen laf- 
fen, ald man viele Jahrhunderte hindurch fi gewöhnt hat, 
die viel einträglichere Viehzucht an die Stelle des mühfamen 
und jelbft lebensgefährlichen Feldbaus treten zu laſſen *). 


Die anderen Provinzen des Kirchenftaats haben weit we- 
niger von ungefunder Luft zu leiden, mit Ausnahme der Pro- 
vinz Ferrara, wo die fumpfigen Gegenden am Po ähnliche 
Erfheinungen bieten; im Mantuanifhen hat das öfterreichi- 
fhe Italien fie ebenfo aufzuweifen, beßgleihen in Toskana 
in den ſüdlichen Diftriften bei Grofletto und Volterra **). Die 
gleihen Urſachen brachten faft überall die gleihen Wirkun— 
gen hervor. 


Der größte Theil des Bodens ift Kalf» oder vulfanifcher 
Boden; letzterer ift fehr fruchtbar und meiftend auch gut culs 
tivirt. In dem ungefunden agro-romano find an 113 ade- 
liche Bamilien, am meiften die Fürften Borghefe, dann das 
große Epital vom heiligen Geifte in Rom, fowie das Gapitel 
von St. Peter begütert; diefe Ländereien find in etwa 416 
Pachtgüter vertheilt, die im Allgemeinen ſtets zugleich Acker⸗ 
land, Wiefen, Weidepläge nebft den nöthigen Baulichfeiten 
umfaffen. Die Pächter diefer weiten Streden find meiftens 
fehr gewandte und erfahrene Bapitaliften, die zugleich bie 


*) Dito Förfter (S. 6. 7) bemerft: „Etwa der fiebente Theil bes 
Nderlandes ift angebaut, das übrige Feld liegt brach und wirb 
zu Biehweiden gebraucht." Nbgefehen davon, daß bie beftimmte 
Angabe von einem Siebentel durchaus falfch ift (vgl. Tournon I. 
p. 271 seg), ift wohl abfichtlich der Grund verfchwiegen, weßhalb 
fo viel Aderland nicht cultivirt wird. Doc der Grund wird vors 
ber angegeben: „Grund und Boden find von ber römifchen Prie: 
fterichaft zu allen Zeiten ſehr vernachläffigt worden“. 


Bol. über diefe Maremmen: Otto Speyer Bilder italienifchen Lan— 


des und Lebens, Berlin 1859. Br. I. S. 212—317. 
25* 


— 
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Produkte der Gegend vortheilhaft umfegen und viele Taglöh— 
ner ernähren. Die lekteren find in der Regel ſehr gut ger 
halten und in Krankheitsfällen wohl gepflegt. Viele Pächter 
geben auch einzelne Parzellen in Unterpacht, und dadurch ift 
mandem minder Begüterten die Möglichkeit gegeben, fidy eine 
beffere Eriftenz zu verfchaffen. Die Arbeiter find theild Dienft- 
boten, die für ein Jahr gedungen werden, größtentheild der 
Umgegend angehören und ihre eigenen Aufieher haben, melde 
die Arbeiten dirigiren; theils Taglöhner, die nur für einzelne 
Tage, oder für die Erntezeit angenommen find; fie find aus 
verfchiedenen Gegenden, befonderd aus der neapolitanifchen 
Provinz Aquila, welche auch die meiften Hirten liefert, viele 
aus Lucca, Modena und Toscana. Die Anwerbung diefer 
Arbeiter aller Art, die Verteilung der Arbeiten, die Erho— 
lungs- und Rubeftunden, die Nahrung, furz Alles ift bie 
in's Kleinfte dur) das Herfommen geregelt; die Arbeitslöhne 
find ſehr anfehnlih. Vom Oftober bis Mai find hier an 
20,000 Arbeiter thätig, zur Erntezeit im Juni an 30,000; 
fie find meiftens heiter und genügfam, und dod) ift ihr Loos 
ein ſehr hartes und beſchwerliches; ihre Reihen werben jähr- 
lich durch das Fieber bedeutend gelichtet. 


Die große Verfchiedenheit des Bodens und des Klima 
übt nothwendig bedeutenden Einfluß auf den Wohlſtand der 
Bewohner aus. An vielen Orten gibt die Erde gleichſam 
freiwillig und ohne große Mühe den reichlichften Ertrag, an an— 
deren muß mühjame Arbeit einen viel fürglicheren ihr entloden ; 
dort richten Heufchreden und Infeften aller Art große Verwü— 
ftungen an, bier find felten die Ernten gefährdet, wenn fein 
Hagelihlag erfolgt. Viele Dörfer im Sabinerlande, wie Monte 
Blavio, Nerola, Monte Leone, Poggio-Nativo zeigen Reg— 
famfeit und vielen Wohlftand; fie bleiben aber, von den gro— 
fen Etraßen fern gelegen, den meiften Touriften verbors 
gen *). Neben dem Walzen wird wie in Italien überhaupt 


*) Tournon I. p. 105. Erſt im neuerer Zeit wurden biefe Orte mehr 
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viel Mais und Gemüfe gebaut, dann Tabaf, Hanf, Haber; 
die Verſuche der franzöfifchen Adminiftration mit Indigo und 
Baummollenpflanzungen haben Feine günftigen Refultate ge- 
liefert *). Im den gefunden Gegenden ift der Grundbeſitz 
meift in Fleine PBarcellen .getheilt; bier find außer Getreide 
noch Wein und Del die Hauptprodufte Weinberge find in 
der Regel ſchon das Kennzeichen einer gefunden Gegend; die 
Reine von Montefiascone, Orvieto, Marino gehören zu den 
beiten; Obſt- und Maulbeerbäume, auch viele, obfchon mei- 
ftend nicht fehr anfehnlihe Waldungen bringen nur an ein- 
zelnen Orten erheblihen Gewinn **). 


Höchſt merfwürdig ift die Gefchichte des Aderbaus in 
dieiem Lande. Wie fhon zu den Zeiten der NRepublif ein 
großes Miderftreben gegen den Aderbau ſich geltend machte, 
und zulegt das Getreide nur aus Eicilien, Sardinien und 
Arifa bezogen wurde, fo gab ed aud im Mittelalter in Rom 
und feiner Umgebung viel ungebautes Feld, und bei der um 
1360 auf 17,000 Einwohner herabgefommenen Bevölkerung 
genügte in dem weit ausgedehnten agro romano eine fehr ger 
ringe Ausfaat für das Bedürfniß der Hauptftadt. Zudem 
waren Die häufigen Kriege und die Fehden der Barone der 
Ausbreitung der Bodenfultur höchſt ungünftig. Erſt mit der 
Rückkehr der Päpfte von Avignon ward Diefelbe wieder auf: 
gemuntert und in befferen Stand gebracht, namentlich durch 
Gregor XII. (1407) und Sixtus IV. (1460), fowie im fols 
genden Jahrhundert durch Julius II. und Clemens VII. „Der 
letztere Papſt“, fagt Tournon ***), „geftattete bereits die Ge— 
teideausfuhr, fo oft die Getreidepreife nicht eine beftimmte 


befucht. Vgl. die Artifel ans der römifchen Sampagna in ber. Allg. 
Ztg. 1857. Der Blid des Autors ift aber oft fehr befangen, 
*, Tournon p. 317. 318. 
*) ib. p. 331 seg. 
“*, Tournon t. 1, p. 305. 306. L. Il. chap. 2. 
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Höhe erreichten. Diefer Grundfag, den man gewöhnlich Den 
Engländern als feinen erſten Vertretern vindieitt, warb alfo 
bereitö von einem PBapfte des fechszehnten Jahrhunderts auf- 
geftellt“. Unter PBapft Paul IV. nährte der einheimifhe Ge— 
treidebau die Bevölferung Roms, die auf 60,000 Seelen 
geftiegen war, vollfommen, ja, man konnte nod) 200,000 Hek⸗ 
tolitre8 ausführen. Pius V. hielt in feiner Gonftitution vom 
11. Dftober 1566 die Gefehe Clemens’ VII. feft, und ge— 
währte den Aderbauern vielfachen Schuß gegen die Barone. 
Viele Päpfte fchritten auf diefer Bahn weiter; unter anderen 
Bontififaten wurden aber auch Rückſchritte gemacht, woran 
meiftend die momentane Mipftimmung des Wolfes über zu— 
fällig höhere Getreidpreife die Schuld trug. Es fehlte nie an 
Mafregeln zu Gunften der Agricultur, aber fo wohlgemeint 
fie alle waren, fo hatten doc viele nicht den gewünſchten 
Erfolg. 

Gegen die Theuerung ded Brodes ward im fechszehnten 
Jahrhundert das Inftitut der Annona gegründet, weldes vie 
Ausführung der Agriculturgefege überwachte, die Getreidpreife 
firitte und große Duantitäten an Getreide faufte, um fie den 
Bädern wieder zu verfaufen. Ohne Autorifation durfte Nie— 
mand fein Getreide verfaufen. Das Heine Brod (pagnotto) 
foftete ftets einen Bajocco (14 Fr.); fein Gewicht ward daher 
jeden Monat beftimmt. Die Bäder mußten bei fhweren Stra- 
fen ftets auf zwei Monate mit Mehl verjehen feyn und ftrenge 
an das Gewicht ſich halten *). Diefe Behörde, für die Be— 
nebift XIV, noch ungeheure Magazine bauen ließ, beftand bis 
auf Pius VII, fort zum großen Nachtheile der Staatsfaffe, 
die das theuer eingefaufte Getreide meiftens mit großem Ver⸗ 
lufte an die Gonfumenten wieder abfegte, weil es Grundſatz 
war, nie den Preis der Feldfrüchte zu hoch feigen zu laſſen. Als 
Eonfalvi mit den Erlafien vom 2. September und 31. Ofto- 





*) Tournon L. c. chap. 4. p. 365. 
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ber 1800 *) gegen biejes höchſt nadhtheilige Syſtem in Sinne 
der Freigebung des Getreivehandeld zu wirken begann, erhob 
fih von Seite des Volfes ein lautes Murren, und die Durch— 
führung feiner Maßregeln ward ihm höchſt fauer gemacht. Die 
Praefectura Annonae zählte damals neben einem geiftlichen 
Präfidenten und einem Affeffor vier weltliche Mitglieder, von 
denen einige dad Monopol des Getreivehandeld geübt. Con 
falvi drang, von dem Gardinal Ruffo unterftügt, endlich 
durch; die Firation der Getreidpreife und das Ausfuhrverbot 
wurden befeitigt, die Präfektur der Annona nur noch dem 
Namen nad beibehalten, und ging dann gänzlich ein **), 
Nur zur Beruhigung der Menge wurden nachher, aber immer 
nur für furze Zeit, einzelne Ausfuhrverbote erlaffen, befon- 
derd wo Neapel damit vorausgegangen war. 


Noch viele andere Mafregeln zur Hebung des Getreide— 
Baues blieben ohne Erfolg; fo die von Eirtus V. errichtete, 
mit einer Million Franken dotirte Kaffe für Darlehen zur 
Unterftügung der Feldbauer, fo die Conftitution Pauls V. 
vom 15. Oft. 1611, welche den Berfauf von Zugvieh ver- 
bot, und den Baronen bei ſchwerer Strafe unterfagte, ihre 
Bafallen am Feldbau zu hindern. Während Roms Bevölfe- 
rung im Sahre 1600 auf 109,729 Seelen und 1653 auf 
118,882 ©. geftiegen war, geriet) der Anbau der Campagna 
jegt wieder in Berfall theild wegen der Beräußerung der klei— 
nen Beſitzthümer an die großen Bamilien, theild wegen ber 
zunehmenden Berfchledyterung der Luft. Gregor XII. Hatte 
in der Abjicht, den Getreivbau auszudehnen, und Sixtus V., 
um die Schlupfwinfel der Banditen aufjufuchen, dazu beige- 
tragen; jener, indem er die tieferen Gegenden nad) dem Meere 


*) Bullar. Cont. t. Xl. p. 76—79. 

**, Tournon I. c. p. 308. chap. 2. Uebrigens hatte ſchon Pius VI. 
den Wirfungsfreis der „Annona“ befchränft und fi für freie Ers 
portation ausgefprochen, was auch Tournon (p. 307) anerkennt. 
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hin ihrer Bäume und Gebüſche, dieſer, indem er die Anhöhen 
ihrer Waldungen beraubte *). Go nahm die aria catliva zu 
und der Ertrag der Campagna ab. Wie Alerander VII, der 
fehr gute Grundfäge hierin verfolgte, fuchten Benedift XIII. **), 
Benedift XIV. und Pius VL vergebend dem Mipftand zu 
fteuern; Mißtrauen der Bevölkerung und ftete Kämpfe mit 
den Eigenthümern riefen immer wieder zu früheren Stand- 
punkten zurüd. Doch gab fih ein Wechſel zwiſchen den ein- 
zelnen PBontififaten zu erfennen. Im Jahre 1720 waren im 
agro romano 22,000 Heftaren angebaut, 1762 nur nody 9200, 
unter Pius VI., der überhaupt fehr viel für die Agricultur 
gethban, waren ed aber wieder 30,000 (16,430 rubbi), etwa 
drei Viertheile des culturfähigen Bodens; Nom zählte damals, 
am Ende des vorigen Jahrhunderts, 165,000 Einwohner ***). 
Die Arbeiten zur Austrodnung der pontinifhen Sümpfe, bie 
fi auf einen Flächenraum von 10,136 Rubbi (18,651 Hel- 
taren) erftredten, haben dem leßtgenannten Papfte ein hohes 
Verdienft gefihert; nur rügt Tournon den 1791 begangenen 
Sehler, Daß dieſes weite Gebiet an etwa dreißig adelihe Fa— 
milien in Erbpacht gegeben ward }). 


In den letzten Pontififaten war die Aufhebung der Feu- 
dalität von vielfahem Nutzen; auch mehrte fi die Zahl ver 


*) Ranke Röm. Päpfte III. 110. 111. 

**) Diefer Papſt nahm 1725 die Mafregel Sirtus V. wieder auf, und 
errichtete eine Darlehenskaffe für Keltbauer. Außerdem gründeten 
er und fein Nachfolger die fogenannten monti frumentarii, Depots 
von Getreide, um den Bauern davon zum Säen mitzuiheilen, vor: 
behaltlih der Reftitution nach der Ernte. Diefes Beifpiel ahm⸗ 
ten auch viele Principi und Barone nad. 

***) Tournon p. 307. 308. 310. 
+) ib. p. 319— 321. Bon dem genannten Terrain wurben 3414 Hef- 
taren ganz getrodnet und zu ®etreibfeldern gemacht. 2585 Heftas 
ren waren für Maispflanzungen geeignet, andere Theile zu Baums 
Pflanzungen benügt. Bol. Coppi Annali p. 124. 


Neuefte Geſchichte des Kirchenftaate. 373 


fleineren Grundbeſitzer bedeutend. Gregor XVI. vertheilte in 
der Marf Anfona einen Grundbefig im Werthe von 3 Mill. 
Scudi an Heine Defonomietreibende, und fehte das Werf der 
Austrodnung der pontinifhen Sümpfe fort, wenn auch nicht 
in der Ausdehnung, die ed unter Pius VI. gehabt. Auch 
entitanden Aderbaugefellihaften und andere Inftitute zum Be— 
ften dieſer jo wichtigen Unternehmungen, die befonders auf die 
Theilung allzugroßer und wegen ihrer ungeheuren Ausdehnung 
ungenügend bewirthichafteter Gütercomplere des Adels und der 
Eorporationen, auf Einführung leichterer Inftrumente binzu- 
wirfen fuchten *). Die ganze neuere Zeit beftätigt das, was 
Tournon über den Jahrhunderte langen Kampf der Regierung 
zur Hebung des Feldbaues bemerft hat **). 


Ein der früheren Annona verwandtes Inftitut war die 
Annona olearia, weldye den Preis des Deles feftfeßte und die 
Präfeftur della Grascia, welche die animaliſchen Produkte und 
überhaupt die Gomeftibilien beaufſichtigte; fie erließ auch Vor: 
Ihriften für Erhaltung und Mehrung des BViehftandes uf. f.; 
furz, ed wurde nad und nad) Alles bis in's Kleinfte geregelt, ohne 
daß ein weſentlicher Vortheil erzielt ward ***). Mit Pius VI. 
verloren dieſe Inftitute alle ihre Bedeutung, und unter Pius VII 
gingen fie ganz ein, nicht ohne Murren der Bevölferung, die 
früher die daraus hervorgegangenen Mipftände beflagt hatte, 
jet aber ebenjo die Neuerung verdächtig und gefährlich fand. 





*) Gorsi Discorso sopra alcuni stabilimenti e miglioramenti agra- 
rii Roma 1812. 

**) Gervinus II. S. 59 erkennt wenigftens an, daß die päpftliche Re— 
gierung feit 1802 auf größere Bertheilung ber Gütermaſſen in 
der Gampagna durch Erbpacht drang, und daß zunächſt der Adel 
dem Theilungsfuftem entgegen war, cbfchen die Famille Rospi: 
glioft in Zagarolo anerfennenswerthe Verſuche mit‘ Erbpachtungen 
machte. Bgl. Reumont Römifche Briefe. 1. 

**+*) Tournon vol. I. p. 365. 366. vol. Il. p. 34. 
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Die von Pius VII. gemachten Anordnungen zur Hebung der 
Agrieultur fanden bei Hrn. v. Tournon alles Lob*), aber 
der Widerftand der Aderbautreibenden gegen Aenderung ihrer 
großentheild aud heute noch fehr fhwerfälligen Werkzeuge und 
Methoden war nicht fo leicht zu befeitigen, und nirgends bat 
das Fefthalten am Alten nachtheiliger gewirkt, als hierin, 
wo felbft der gemeine Mann einen gewiſſen Stolz darein zu 
fegen fchien, daß fein Pflug von dem aratrum des Eincinnatus 
faft gar nicht Differirte**). Selbſt die Prämien der Regie- 
rung, die Beijpiele einiger intelligenten Gutsbefiger, die ihnen 
geichenften beſſeren Inftrumente vermochten nicht, von ihren 
Vorurtheilen fie abzubringen. Auch blieben die Viehweiden 
auf den unbebauten Landftrichen immer einträglicher ald der 
Feldbau ***); letzterer trat nur nad beftimmten Zwiſchenräu— 
men ein, um den Boden wieder zu erneuern und frifches 
Gras für die Heerden zu erlangen. 


Groß ift in der That der Reichtum an Vieh, an Rin— 
dern, Büffeln, Pferden, Schafen, Schweinen, Ziegen. Tour: 
non rechnete auf das römiſche Departement 100,000 Stüd 
Rinder, ohne die Büffel. Unter den Schafen zählte er an 
10,000 Stück Merinos, zur Zeit Pius VI. hieher verpflanst; 
unter den Pferden find edlere Racen vertreten, und überhaupt 
hat die Viehzucht große Fortſchritte gemacht. Die Fleiſchcon— 
ſumtion ift beträchtlicher ald in vielen anderen europäiſchen 
Ländern; Hafen, Schnepfen, NRebhühner, Wachteln, Hüh— 
ner, Tauben und dazu fehr viele Fifche liefern einen Wechſel 


*) ib. I. p. 368. 369. 

**) Uebrigens bemerft Tournon, viele Aderbauer feien wohl mit den 
Nachtheilen ihrer Art zu pfligen befannt, aber zugleid der Ans 
ficht, die Cinfachheit ihres aratro und die Gefchwindigfeit ihres 
Verfahrens bringe bei der großen Zahl von Pflugſtieren viel grös 
feren Bortheil. I. p. 300. 

***) Tournon p. 362. 363. 
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in ver Nahrung, an dem oft auch die niederen Klaffen ihren 
Antheil haben *). 


Seit langer Zeit befteht der größte Theil der Ausfuhr 
im Kirchenſtaate aus animaliſchen und vegetabilifhen Sub» 
tanzen, während in Mineralien, wie in Manufafturen die 
Einfuhr den Export bei Weitem überfteigt. Blei, Beuerftein, 
orydirtes Gifen lieferte das Land ehemals; jegt ift es an 
Metallen äußerſt arm; Schmwefelquellen und Bäder befitt es 
in guter Zahl. Was Manufafturen und Handel betrifft, fo 
berichte lange bei nordiſchen Reifenden die Anfiht, Roſen— 
fränze und Heiligenbilder, wenn nicht gar Abläffe und Relis 
quien ſeien der einzige von den Römern cultivirte Induftries 
eig. Schon Tournon trat ſolchen Vorurtheilen entgegen; 
er beihäftigte fi mit den vorhandenen Webereien, Seiden- 
frinnereien, Bapierfabrifen, Buchdrudereien, Spielfartenfabris 
fm, Delmühlen, Seifenfievereien, Wollen» und Tuchberei— 
tungsanftalten, Stridereien, Bärbereien, mit der Berfertigung 
mufifalifcher und anderer Inftrumente, Perlenfabrifen u. ſ. f.**); 
er rühmt befonderd die großartigen Bemühungen Pius’ VI. 
für Belebung der Imduftrie und des Handeld, und tabelt nur, 
daß ſolchen Beftrebungen zu wenig und zu geringe Gapitalien 
jugewendet würden. Der Handel ift nur bedeutend mit Ger 
treide, Pferden, Schafen, Hol, Kohlen, Wolle, Käfe, 
Aaun ***) und bejonderd mit Kunftgegenftänden; er wäre 
obne Zweifel nod einer größeren Entwidlung fähig, obſchon 
er feit 1813 fich vielfach gehoben hat. Viele Handelögegen- 
fände, die ehemals fehr große Bedeutung Hatten, find jet 
jehr untergeordneter Art, wie Faience und Porcelain, Perlen, 
Gold» und Silberarbeiten. Die neuere Zeit brachte Verände— 


) Tournon I. p. 287 — 291. 257. 258. 
*) ib. II. p. 2—25. 
*e) Die Alaunbereitung bei La Tolfa in der Nähe von Gervetri war 
ehemals eine Duelle großen Reichthums. Tournon I. p. 64. 65. 
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rungen in Maffe, die den einft fo blühenden Handel Italiens 
nad und nad) erlahmen ließen *). Seine Blüthe war nicht 
von den Negierungen ausgegangen und wird auch durch fie 
nicht zurüdgeführt. Conſalvi hat dem Kirchenſtaate einen 
höchſt freifinnigen Handeldcoder gegeben; die alten Echranfen 
find gefallen und Vieles wendet fi) zum Beffern. Großartige 
öffentliche Arbeiten: Strafen, Wafferleitungen, Brüden, Fluß— 
Gorreftionen, Ausgrabungen hat jedes Bontificat aufzumweifen ; 
Hr. v. Tournon zählt dasjenige auf, was unter Pius VI. 
und Pius VII. bierin in dem feiner Leitung anvertrauten De- 
partement (1810) geihehen war **). Unter Gregor XVI. 
ward die Dampfihifffahrt auf der Tiber eingeführt, das See- 
Arfenal von Anfona erbaut, die Wafferleitungen in Umbrien 
vollendet, dem Anio bei Tivoli ein neued Bett gegraben, die 
Verkehrswege überall befier Hergeftellt, eine Normalihule für 
Seidenweberei errichtet u. dgl. m. Es wäre überflüſſig, noch 
auf das unter Pius IX. Geleiftete zurüdzufommen, wovon 
in diefen Blättern ſchon mehrfah die Rede war **). Bon 
den nörblihen Provinzen ift ed allgemein anerfannt, daß ſie 
einen weit günftigeren Stand zeigen+), was fiher nicht allein 
auf Rehnung ihrer längeren Lostrennung vom päpftlichen Ges 
biete gefegt werden kann, fondern einfach in den Elimatifchen 
und Bodenverhältniffen, in dem Gharafter der Bewohner, in 
dem regeren Verkehr mit dem DVenetianifhen und dem Tosca- 
nifhen, wie mit Modena (wogegen der Verkehr des Südens 
mit Neapel weit minder einflußreich ſich zeigt) u. ſ. f. feinen 
Grund hat. Aud ſchon vor der erften franzöfifchen Invaſion 
waren hierin Bologna und Ancona den ſüdlichen Provin— 
zen voraus, und doc waren fie unter derſelben Regierung 


*) Bol. Coppi Annali a. 1824. Reuchlin S. 200. 201. 
**) Tournon II. p. 143 seq. 
**e) Bol. Br. XXXVII. ©. 132. d. DI. 

+) Gervinus a. a. DO. Reuchlin ©. 108. 109. 
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geftanden. Die franzöfifche Regierung hat ſich auch bei aller 
Fürforge für den materiellen Wohlftand viele Mißgriffe zu 
Schulden fommen laffen, die demfelben im römifchen Depar- 
tement gerade am meiſten Nachtheile brachten *). 


Auch in diefer Beziehung hat Graf Eofta della Torre in 
feiner Antwort an den Marcheſe Pepoli den Beweis geliefert, 
daß die päpftlihe Regierung mit großem Eifer alle auf bie 
Hebung des Wohlſtandes ihrer Unterthanen zielenden, die 
Grenzen ihrer Mittel nicht überfchreitenden Maßnahmen ers 
griffen, freilich aber fich in feine Unternehmungen eingelaffen, 
wie fie anderwärtd mehr die Großmachtsſucht verblendeter 
Staatömänner, ald das Bedürfniß und der Wunſch der Be- 
velterung hervorgerufen. Er erinnert an die 619 Kilometer 
wenliher Nationalftraßen, die Vollendung der Telegraphen- 
Kine, die Einführung des Decimalfyftems in Maß und Ger 
wiät, die Erweiterung ded Hafens Eorfini in Ravenna, die 
Ausbefferung der Hafenmauern von Eivitä=vechia, Anzio, 
Einigaglia, Peſaro, Fiumicini, die Austrodnungsarbeiten bei 
Ditia und Ferrara, die herrlihe Brüde für Albano und Ari— 
a, die neue appifche Straße, die neuen Brüden über den 
Ronco und die Elvella, die Golonie im alten Antium u. f. f; 
er zeigt dem Marchefe, daß er ohne Weiteres Arbeiten frühes 
ter Päpfte, wie Pius’ VI., mit völligem Unredyt dem „napo— 
leoniſchen Genie” zugefchrieben, und bedeutet ihm, er hätte 
befjer gethan die Brofhüre des Engländers Maguire zu wi« 
derlegen, als einen unglüdlichen Vergleich zwifchen Sardinien 
und dem Kirchenſtaate anzuftellen, deſſen Anhaltspunfte ganz 
willfürlich und parteiifch geftellt feien. 


— 





) Dabin gehört vorerft die Annullation aller Forderungen von Spis 
tälen und Mohlthätigfeitsanftalten wie religiöfer Orden an bie 
Staatskaſſe, wodurch nit nur das Volk vielfacher Unterfiügung, 
jondern auch alle Gläubiger derfelben des Ihrigen beraubt wurden 
(Tournon I. p. 127).. Die VBerarmung vieler geachteten Familien 
war bie Folge. 
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Bald darauf wurde Marcheſe PBepoli Mitglied der provi— 
forifhen Regierung in Bologna, über das fein Geſchlecht fo 
lange geherrfcht; er war beftrebt, den allüirten Sranco-Sarden 
Freiwillige aufzubringen — über feine außerordentlihen admi- 
niftrativen und organifatorifhen Talente hat weder früher, 
noch jetzt etwas verlautet. 


XVIII. 


Briefe der Felicitas Grundherrin, Kloſterfrau 
zu St. Klara in Nürnberg, zwifchen 1509 
und 1529*). 


Einleitung. 


Bon den nürnbergifhen Klofterfcauen haben bereitd zwei 
eine über den Bereich der Stadt hinausgehende Berühmtheit 
erreicht, Chriftina Ebnerin, in dem einige Stunden oftwärts 
von der Stadt gelegenen Klofter Engelthal, die, im breizehnten 
Jahrhundert geboren und hochbetagt im vierzehnten geftorben, 
von ihren Zeitgenofien, unter denen Kaifer Karl IV. obenan 
fteht, als eine gottbegeifterte Seherin gefeiert, in dem Rufe 
der Heiligfeit ftand, der ihr, wäre nicht das Klofter aufgeho- 
ben worden und die ganze Landihaft, Stadt und Familie, 
der fie urfprüngli angehörte, der Reformation zugefallen, 
ohne Zweifel aud die Heiligfprehung von Seite der Kirche 
verihafft Haben würde; und Wilibald Pirfheimerd Schwefter 
Eharitas, Aebtiffin des innerhalb der Stadt gelegenen, in 


*) Bon einem proteftantifchen Gefchichtsforfcher. Anm, d. Red. 
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geiftlicher Pflege und Yürforge dem Branzisfanerorden zuftäns 
digen Klaraflofterd, welche ausgezeichnete Frau nicht bloß we—⸗ 
gen ihrer Gelehrfamfeit, fondern auch wegen der Würde und 
Seftigfeit, mit welcher fie in der für fie und ihre geiftlichen 
Schweftern traurigen Zeit der Glaubensneuerung den fie be- 
drohenden Stürmen entgegenftand, und wenigftens fo viel fie 
fonnte noch bewahrte, hohe Achtung verdient. Das Berdienft 
der Aebtiſſin Charitad, welches man früher nur nad) ihrer 
in der Pirfheimerihen Familie beimifhen gelehrten Bildung 
würdigte, tritt am glänzendften in ihren von Höfler in den 
Duellenfhriften des Bamberger Bereind herausgegebenen Auf— 
zeichnungen über die Tage hervor, in weldyen die reformatori- 
fhen Eiferer die Pforten des Klofter8 mit Gewalt zu öffnen 
verſuchten. Al Dritte zu diefen Beiden, von denen die Eine 
vom Glanze der Erleuchtung umftrahlt ift, die Andere als 
eben fo gelehrte wie Eluge, eben fo weltgewandbte wie fromme 
Klofterfrau erfcheint, tritt als einfache, demüthige, aber ihrem 
Gott und ihrer Kirche treu und feft ergebene Klofterfrau die 
Zeitgenoffin und Untergebene der Aebtiffin Eharitas, Felici- 
tas Grundherrin. 


Die nachfolgenden ſieben Briefe find der ſpärliche Ueber: 
reft eines ohne Zweifel viel reicheren Briefwechſels, den die 
Schreiberin mit ihrem Vater geführt hat, indem, wollte man 
auf jedes Jahr nur einen einzigen Brief rechnen, bis zu feis 
nem am 12. Dft. 1531 erfolgten Tode, nur von 1509 an 
gerechnet, wenigftens zweiundzwanzig vorhanden feyn müßten. 
Kun find aber aus dem Jahre 1524 allein drei Briefe da, 
und es ift gewiß eine große Anzahl vorhanden geweſen, bie 
aber leider bis auf diefe wenigen verloren gegangen find. 
Das unanfehnlihe Aeußere der jederzeit nur aus einem einzi« 
gen Blatt beftehenden, in ein ganz Feines Format zufammen- 
gefalteten Briefe mag auch zum Untergange der größeren 
Zahl viel beigetragen haben. Jedenfalls aber ift der Verluſt 
zu bedauern, da aus dem, was gerettet worden ift, der Werth 
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des Verlornen nur um fo mehr hervorgeht. Stimmen aus 
der weiblichen Stlofterwelt find gewiß überhaupt nur wenige 
vorhanden ; außer den Briefen der PBirfheimerinen , Die 
Ernft Münd in feiner Schrift über Charitas (Nürnb. 1828) 
herausgegeben hat, außer den in Heumanns Opusculis ge⸗ 
drudten Briefen der Margaretha Ebnerin, Klofterfrau zu Mas 
ria Medingen, die aber nur einen afcetifh viftonären Inhalt 
haben, und einem einzelnen, aber recht lieben Brief der Bil- 
Ienreuter Nonne Barbara Füttererin, den Soden in feinem 
Chriſtoph Scheurl p. 70 mitgetheilt hat, dürfte, wenigſtens 
aus dem Bereich der Nürnberger Klofterwelt — und in diefe 
gehören eigentlich die Briefe der Margaretha Ebnerin, deren 
Berwandtihaft mit. ven noch beftehenden Ebnern noch gar 
nicht nachgewiefen ift, gar nicht hinein — ſchwerlich viel vor- 
handen feyn, obwohl die Möglichkeit, daß, wie diefe erft vor 
ungefähr zehn Jahren aufgefundenen und anfangs für werth- 
[08 gehaltenen, fo aud noch andere in einem Winkel unter 
alten Familienpapieren verftedt liegen können, nicht zu beftrei« 
ten ift. Ihre DVeröffentlihung erfcheint als eine Pflicht der 
Gerechtigkeit, da man von derjenigen Seite, über welche da— 
mals alle Waffer der Trübfal ausgegoffen wurden, und bie 
fi) das Vae Victis im fchranfenlofeften Maße gefallen laſſen 
mußte, außer dem (ſchon erwähnten) Tagebudy der Charitas 
eigentlidy feine gegenreformatorifhe Stimmen vernommen hat. 
Freilich ſagt dieſes Tagebudy genug, um das damals geübte 
Verfahren der Beförderer der neuen Lehre in einem ganz an— 
dern Lichte erfcheinen zu lafjen, als man es bisher anzufeben 
gewohnt war; aber wenn die Nebtiffin von ihren Widerfa- 
ern etwa — doch nur, weil fie Partei fei; und find fie dieß 
nicht auch? — perhorreseirt werden follte, obgleich ihr Bericht 
dur und durch das Gepräge der lauteren Wahrheit trägt, fo 
liegt hier, in diefen Briefen, die Stimme einer an elehr- 
famfeit und weltfluger Gewanbdtheit ihr, der „würdigen Mut— 
ter”, nicht entfernt zu vergleichenden Klofterfrau vor, aus der 
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man fid von der herzinnigen Anhänglichfeit, mit der fie 
ihrem „SKlöfterlein“ ergeben war, vollfonnmen überzeugen 
fann. Felicitas Grundherrin, die Schreiberin diefer Briefe, 
war feine Gelehrte, wie Charitad Pirkheimerin, Feine Begei— 
fterte und ©otterleuchtete, wie Ehriftina Ebnerin, aber fie war 
eine fromme, danfbare Tochter ihrer Kirche, die nie aufhörte, 
in ihrer klöſterlichen Abgefchiedenheit einen Zufluchtsort vor 
den Störungen und Verwirrungen der Welt zu erfennen und 
an demjelben auf's Treulichſte zu bangen. 


Das Geſchlecht der Grundherren, das noch jeßt in und 
außerhalb Nürnberg zahlreid vertreten ift, gehört unter bie 
älteften rathsfähigen oder — wie man aud) fagt — patricias 
üſchen Gefchlechter der Stadt. Was über ihre Herkunft aus 
dem Aiſchgrund erzählt wird, ſowie überhaupt Alles, was in 
die frühere Zeit des zwölften und bdreizehnten Jahrhunderts 
fällt, beruht auf unfihern und nicht urfundlic belegten An— 
nahmen, obgleidy ein frühzeitiged Vorkommen dieſes Namens 
außer Zweifel ift. Erft mit Heinrich Grundherr, der, jedenfalls 
nody im dreizehnten Jahrhundert geboren und vielleicht Sohn 
Werners Gr., bis in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
lebte und ganz allein das Geſchlecht aufrecht hielt, beginnt 
eine zuverläffige, und von Bater zu Sohn genau nadhweis- 
bare, mit Urkunden belegbare Geſchlechtsreihe. Heinrich 
Grundherr tritt in mannigfachem kaufmänniſchen Verkehr her- 
vor, ald Handeldmann mit Tuchen und Lebensmitteln, nas 
mentlich den für jene Zeit befonderd wichtigen gefalgenen und 
getrodneten Fiſchen, und als Darleiher von Geldfummen an 
fürftliche Perfonen, von denen namentlid Markgraf Ludwig 
der Brandenburger erwähnt werden kann. Beim Aufruhr vom 
3. 1348 floh er mit Weib und Kind nad) Bamberg, wo ihn 
Biſchof Friedrih von Hohenlohe gegen zweihundert Gulden 
in feinen Schug nahm, fehrte aber, als 1349 die Ruhe in 
der Stadt wieder hergeftellt war, zurüd, und nahm feinen 


früheren Platz im Rathe wieder ein. Er hatte dann im 
ALIV 26 
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Sinne, eine Pilgerfahrt nad Rom zu machen, wahrſcheinlich 
um des damald von Papſt Glemend VI. ausgefchriebenen 
Ablaſſes theilhaftig zu werden, ftarb aber, ohne diefen Vor— 
fa ausgeführt zu haben, wahrfheinlih im Auguft oder Sep- 
tember 1351, da eine von feiner Wittwe Kunigund am 17. 
Sept. d. 38. ausgeftellte Urfunde die erfte ift, welche von 
ihm als einem Geftorbenen ſpricht. Er bewohnte ein Haug, 
das auf derjelben Stelle gejtanden hat, wo jetzt S. 873 fteht, 
und hinterließ acht lebende, größtentheild zu ihren Jahren ge 
fommene Kinder; ein Sohn, der ſchon in KHandeldgemein- 
fhaft mit ihm geftanden hatte, Peter Grundherr, war noch 
vor dem Dater geftorben. Die Wittwe Kunigund, die ent: 
weder feine zweite oder feine dritte Frau war, gehörte dem 
damald bereit erlojchenen wohlhabenden Geſchlechte Gletzel⸗ 
mann an. Er heirathete fie wahrfcheinlid erft nad 1330. 


Bon feinen Söhnen ift für die Fortfegung des Geſchlechts 
nur Michel Gr. zu erwähnen, der mit Juliana, Ulrichs von 
Lauffenholz Tochter, aus einem urfprünglic in der Nähe der 
Stadt anfäffigen adelichen Gefchlechte, dad auch einen Schult- 
heißen Sriedrih von Lauffenholz geftellt hat und erſt im I6ten 
Sahrhundert erlofhen ift, verheirathet war, und wahrſchein— 
ih das väterlihe Haus an die Haller veräußert und ſich 
auf dem nahegelegenen Plattenmarft, da, wo jetzt S. 544 
fteht, angefievelt hat, wo fortan die Grundheren bis in dad 
fiebenzehnte Jahrhundert wohnhaft waren. Sein Sohn UI: 
ti, der wie Vater und Anherr zu Rathe ging, ift derjenige, 
dem der blindgeborne Conrad Paumann, ein armer, wie es 
jheint früh verwaister, Knabe, die Unterftügung verdanfte, 
wodurch jeine-mwunderbare Begabung für die Muſik ausgebil- 
det" werben Fonnte, in welcher Förderung nah Ulrichs Tod 
(1423) fein Sohn Paulus fortfuhr. Conrad Baumann hat 
in der 1446 als Drganift zu St. Sebald ausgeftellten Ur 
Funde, worin er verfpricht, von der Stadt ohne ausdrücliche 
Erlaubnip ſich nicht trennen zu wollen, beider Grundherrn, Ulrichs 
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und feines Sohnes Paulus, als feiner MWohlthäter ausdrüd- 
lich gedacht. Doch erhielt er 1450 vom Rath die nachgefuchte 
Erlaubniß, und begann nun fein mufifalifches Talent auch 
auswärts zu zeigen, erwarb in Stalien an den funftliebenden 
Fürſtenhöfen Anerkennung, Belohnung und den Nitterfchlag, 
und ftand endlid an der Spige der Kapelle Herzog Albrechts 
von Bayern Münden, in welder Stellung er 1476 ftarb, 
zu Münden beftattet und durch ein noch jetzt an der Kirche 
zu U. 2 Br. daſelbſt befindliches Denfmal geehrt wurde. 
Sälfhlih haben alle Neueren, einer dem andern nadyfchreis 
bend, feinen Namen Paulmann gefchrieben, wie auch noch 
zulegt im Programm des Münchener Jubelfeftes gefchehen ift. 
Vorher fhon war auch Paulus Grundherr, erſt aus der 
MWeltligfeit, dann aus dem Leben felbft geſchieden, indem er 
nach dem Tode feiner Ehewirthin, Anna Hallerin, fih 1460 
in das Klofter zu den Karthäufern zurüdzog, und dort gerade 
in dem Jahre ftarb, in welchem fein früherer Amtsgenoffe, 
der vorberfte Lofunger, Niklas Muffel, wegen Entwendung 
öffentlicher Gelder am 28. Febr. 1469 mit dem Strange ges 
richtet wurde. Aud von den Kindern dieſes Paulus Grund— 
berr fommt nur Ulrid in Betracht, der ebenfall8 und zwar 
bis an feinen Tod zu Rathe ging (1500), und deffen, wie es 
fheint, auffallend plögliher Tod das Gerücht hervorrief, der 
Rath babe ihn wegen beabfichtigten Verraths — obgleich Feine 
Epur vorhanden ift an Wen? — in aller Heimlichfeit hin« 
richten laſſen, fo daß der Rath fi veranlaßt fand, gegen 
einen Würzburger Buchdrucker, der dieſes Gerücht in einem 
Flugblatt verbreitet hatte, amtliche Schritte zu thun. Dieſer 
Ulrich Grundherr fal bei feinen Lebzeiten den ganzen früher 
zahlreichen Stamm auf vier Augen, ſich felbft und feinen Sohn 
Leonhard, beichränft, fo daß mit dieſem lehtern ein neues 
Aufleben des Geſchlechts eigentlich beginnt. Außer dem Sohn 
hatte er noch eine Tochter, Barbara, die den damaligen 
Rathsbaumeifter, Seiz (Seyfried) Pfinzing, beirathete, die 
26° 
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Mutter des als Propft von Et. Sebald und nomineller Ver: 
fafjer des Teuerdanfs wohlbefannten Melhior Pfinzing. Die 
Vermögensverhältniffe der Grundheren, die fih, da alle hier 
genannten zu Rathe gingen und folglih Fein Geſchäft betries 
ben, bloß von Renten und Gülten und die geringe Vergütung 
der Rathsgelder erhalten Fonnten, fcheinen damals nur mäßig 
geweſen zu feyn, weßhalb eine einträgliche Heirath das ficherfte 
Mittel war, die Ebbe der Finanzen wieder zum Steigen zu 
bringen *). Dieſes geihah, indem Leonhard Grundherr Die 
Tochter eines mer Bürgers, Leonhard Vetters Ritter, Ur— 
fula Betterin, heirathete, mit welcher er eine anftändige Mit- 
gift Guſchatz) erhielt, und wahrſcheinlich auch noch fpäter ei- 
nen beträchtlichen Erbantheil. Aus diefer 1485 geſchloſſenen 
Ehe war als drittes Kind Felicitas Orundherrin entfproffen, 
und feit 1503 dem Glaraflofter übergeben, welchem eine 
Grundherrin, Margaretha, von 1470 bis 1488 mit großer 
Ehre und Würde als Aebtiſſin vorgeftanden, und als fie freir 
willig die Etelle abgegeben, daſelbſt noch bis 1494 hochgeach— 
tet wegen ihrer Srömmigfeit gelebt hatte. In dieſes Klofter, 
das fich eines alten und ehrenvollen Namens erfreute, wurde 
nun auch Felicitas Grundherrin gebradyt, und hatte das Glüd, 
den größeren Theil ihrer Klofterzeit unter der bochberühmten 
Aebtiffin Charitas zuzubringen. 


Von den zwei innerhalb Nürnbergs gelegenen Frauen— 
föftern, die fich beide urjprünglich zwar ganz nahe an der 
Etadt, aber doch außerhalb der Thore befanden, war das 
von Et. Katharina dem Prediger-Orden, das von St. Klara 
dem der Barfüßer zur geiftlihen Pflege und Obhut zugewie— 
fen, während das zeitlihe Wohl durch einen vom Rath be— 
ftellten Pfleger in Adht genommen wurde. Das Claraflofter 


*) Altentbann, von welchem fie fich jeßt noch fchreiben, befaßen fie 
damals noch nit. Grit Paulus Grundherr, Sohn Leonharte 
und Bruder der Felicitas, machte diefe Erwerbung. 


Felicitas Grundherrin. 385 


war urfprünglich eine Berfammlung (Gonvent) von fogenann- 
ten Reuerinen, oder St. Marian Magdalena Nonnen, die 
auf dem Altenberg, nahe bei Zirndorf, etwa eine Stunde 
weitwärts von der Stadt, gelegen gewefen war, aber fchon 
in der erften Hälfte des 13ten Jahrhundert® an die Stadt 
verlegt wurde, wo fie fi) 1240 vorfindet. Von diefem Klo— 
fer befam das nahegelegene, erſt 1499 abgetragene Thor den 
Namen des Frauenthord, der aud auf das fpäter, erſt im 
Uten Jahrhundert gebaute, weiter hinausgelegene, das ihn 
no führt, übertragen wurde. Als beide Klöfter zugleich be— 
ſtanden, pflegte man fie ald inneres und Äußeres zu unter 
Iheiden, wie man auch inneres und Äußeres Lauferthor fagte. 
Der zu diefem Klofter, das auf Geheiß Papft Gregors IX. 
1279 weformirt und von nun an St. Glaraflofter genannt 
wurde, gehörende große Flächenraum, den man nod jest, da. 
er das ganze Stodwerf bi8 an die Stadtmauer und ben 
Fiſchbach hin begriff, verfolgen fann, berechtigte allerdings zu 
der von Caſpar Bruſch in feiner Befchreibung der Klöſter 
1550 aufgeftellten Anſicht, dieſes Klofter fei unter den nürn- 
bergiichen das größte, wiewohl Et. Katharina, dad Barfüßer- 
und auch das Karthäuferflofter nur wenig zurüdgeftanden ha— 
ben mögen. Neben dem großen Umfang aber ded Gartens 
und der ſonſt zum Klofter gehörenden Gebäude war das St. 
Glaraflofter auch außerdem durch Dominifalien und Ruftifa- 
lien, durch Zinfen und Gülten, durch Eigenſchaften und Gat— 
terzinfe anſehnlich begütert, wie denn aud die nad, Einziges 
dung des Klofterd der Stadt zugefallenen Einfünfte immer 
uch fo bedeutend waren, daß ein eigenes Amt, eine Pflege, 
die in der Regel einer der beiden Lofunger zu führen hatte, 
fortbauerte, und erft mit der Neichsfreiheit der Stadt felbft 
aufbörte. Als hauptſächliche Donatoren und Stifter treten 
drei Gefchlechter hervor, die Herren vom Berge (de monte), 
ein altes mit den Gründlahen und Henfenfeldern eng vers 
wandtes und wahrfheinlih nur als eine Seitenlinie, jedoch 
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mit befonderem Wappen, abgezweigtes Geſchlecht, das auf 
dem Altenberg bei Ziendorf, auch Hertingsberg genannt, ſeß— 
haft war und im 15ten Jahrhundert erlofh. Bon ihm gins 
gen ohne Zweifel die erften Begabungen ded Klofterd aus. 
Die beiden andern find Nürnbergifche Gejchlechter, und zwar 
erftlich die Vorchtel, eine rathsfähige, in der Mitte des 15ten 
Jahrhunderts erlofhene Familie, ſodann die noch jetzt zahl— 
reich vertretenen Ebner, von denen beſonders zwei, Friedrich 
und Eberhard, beide als Donatoren, jener, der in's Barfüßer— 
Kloſter ging, auch als Beichtvater um das Kloſter verdient 
waren. Aber auch die Burggrafen ſelbſt, dann die Waldſtro— 
mer, welche die gegenüberliegende Kapelle St. Martha ftifte- 
ten, und die Muffel werden ald Donatoren des Claraklo— 
fterd genannt. 


Die Nürnbergifhen Frauenklöſter waren, abgefehen von 
ihrer religiöfen Bedeutung, zunächſt Verforgungsanftalten für 
Töchter aus ftädtifchen Geſchlechtern, die gegen ein eingelegtes 
Kapital von einigen hundert Gulden (Goldgulden) — was 
etwa einem gewöhnlichen Brautichag gleich fam — und einer 
außerdem erforderlichen Ausfertigung in das Klofter aufgenom— 
men wurden. Die Erlaubniß biezu mußte vom Rathe gege: 
ben feyn, und dann allerdings aud die Genehmigung der 
Aebtilfin und des Gonvents dazu fommen. Es fommen Fälle 
vor, in denen der Rath ſich lange fträubt, feinen Willen zur 
Aufnahme zu geben, und zwijchen ihm und dem SKlofter ein 
Gompetenzitreit entftand, daher war es gut, daß 1486 ber 
Gebrauch hierin durd ein päpftlihes Breve feftgeftellt, und 
dem Rathe zwar das erfte Bewilligungsrecht geftchert, Das 
Weitere aber dann in das Belieben des Klofters geftellt 
wurde. Namentlich fträubte ſich der Rath gegen foldhe, die 
nicht Bürgerinen waren, und es liegt ein Fall vor, daß eis 
nem Bürger fein von dem Convent bereits gewährtes Anfu- 
hen wiederholt abgefchlagen und erft, als er auch den Pro- 


Felicitas Grundherrin. 387 


vincial des Barfüßer Ordens in Bewegung febte, gewährt 
wurde, jedoch mit dem Vorbehalt, daß fein Präjudiz daraus 
entitehen follte. Und doch war diefes Mädchen ein „Müme— 
lin“ des Bewerbers, aber nit in Nürnberg geboren, noch 
verburgerreihtet. Daher Fam es, daß alle in diefen Klöftern — 
denn von S. Katharina und von Pillenreut gilt ganz daffelbe, 
weniger von Engelthal und Gründlach, wo der ummwohnende 
Rundadel ftarf vertreten war — ſich befindenden geiftlidhen 
Frauen in einer mehr oder minder nahen FBamilienverwandts 
Ihaft zu einander fanden und die von Felicitad Grundherrin 
ihren Briefen am Schluß beigefügten Grüße „von all unfern 
Mumen“ gar nichts Auffallendes, fondern etwas ganz Natür- 
liches find. Dieſes Verhältniß berührt auch Wilibald Pirk— 
beimer, wenn er in der Vertheidigungsichrift (Opp. p. 376) 
die Klofterfrauen felbftredend ſich alfo bezeichnen läßt: haud 
qusquam alienigenae, sed omnes civium vesirorum filiae, in 
hac urbe nalae et educatae, magnaque ex parte vobis san- 
guinis ac propinquitatis iure coniunctae, Und weiterhin (p. 
332): nec vos illis fidem negare potestis, quum parlim 
vestrae sint fillae, partim vero sanguinis vinculo vobis pro- 
Pinquae. 


Für eine Gefhichte des Klaraflofters, zu welder bier 
nit der Drt, würde es, obwohl fehr Vieles unwiederbringlich 
verloren gegangen feyn, Manches vielleicht noch hie und da 
verborgen oder doch unbeachtet liegen mag, nicht an bereit- 
liegendem Material fehlen. Der Todtenfalender und vieles 
andere Brauchbare ift bei Würfel gedrudt, Urkunden find in 
iemlicher Anzahl vorhanden, Siebenfees, Waldau und Andere 
baben in ihren Sammelwerfen Bieled aufgenommen; das 
Klofterfiegel hat der fleißige Kiefhaber, der, bis er an das 
E Reihsarhiv zu München befördert wurde, Beamter im 
Cataamt (fogenanuter Subftitut) war, mitgeteilt; über bie 
Aehtiſſinen Eharitas, Clara und Katharina ift eine befondere 


= 
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(ſchon erwähnte) Schrift von E. Münch, und andere Mitthei- 
lungen da, abgejehen von den Nahmeifungen, die Will und 
Nopitih im Gel. Ler. gegeben haben. Das mehrfach erwähnte 
von Höfler veröffentlichte Tagebuch der Charitas nebft den _ 
drei Briefen im Rudhardt-Hormayriſchen Taſchenbuch gehört 
weſentlich hieher. As am 13. Mai 1857 die Kirche dem 
Fatholifchen Gottesdienſte wieder gegeben wurde, erſchien auch 
eine Heine Flugſchrift, welche die Gefchife des Klofters möglichft 
furz zufammenzufajien bemüht war. 


Hier mag ed genügen, das Glaraflofter als eine von den 
Anftalten zu bezeichnen, die ihrem Zwed, jo weit ed möglich 
ift, entjprochen und, ohne durch fich felbft je ein Aergerniß zu 
geben, eine Lücke in den menſchlichen Zuftänden, die erft nad) 
ihrer Aufhebung recht offenfundig und. fihtbar hervortrat, 
wohlthuend und fegensreih ausgefüllt haben. Das Clara 
Klofter wurde ein Opfer derjenigen Gewalt, die fih in man— 
hen Zeiten mit dem Scheine einer geiftigen und fittlichen Ber 
rehtigung umgibt, ohne dennod) etwas Anderes ald Gewalt 
zu feyn. Die innern Berhältnifie eines Klofters, zumal eines 
Frauenkloſters, find felten von der Art, daß fie für eine Ge— 
fhichte, für eine Aufzeichnung erfreulicher oder gegentheiliger 
Greigniffe, eines in Kampf und Widerftand ſich bewegenden 
Fortfchritts, befonderen Stoff darbieten. Eind fie e8, dann 
ift es ſchlimm für fie. Denn fie find dazu beftimmt, in uns 
getrübter Gleichmäßigfeit der Tage von den Welthändeln zu 
entfernen und den Frieden zu geben, den die Welt nicht geben 
fann. Außer der Reihenfolge der Worfteherinen und dem 
Sterbregifter der Inſaſſen, dann einigen weniger wefentlichen 
Notizen über Vermögendanwahs und Beligveränderung, über 
Schenkungen und Berlufte, über Zufälligfeiten der Zeit und 
des Jahres, wird fi nicht leicht etwas Erhebliches fügen 
laffen. Auch aus den Briefen der Felicitad wird man dieſen 
Charakter der Klofterwelt erfehen, nur daß diefe auch dazu 
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Venen, den beftürmenden Andrang, dem endlich das Klofter 
erliegen mußte, zu beleuchten. 


Von den weitern Beziehungen der Felicitas Orundherrin 
findet fih nur, daß fte am Samftag vor Ejtomihi (20. Febr.) 
1490 geboren war und Mittwoch nad Oberften (11. Jan.) 
1503 in das Klofter ging. Profeß that fie jedenfalls erft 
einige Jahre fpäter. Die erften Jahre waren offenbar dem 
Unterrit gewidmet. In den Dipt. p. 125 wird fie als Thor« 
fhreiberin, richtiger wohl Pförtnerin, aufgeführt. Ihre Mutter 
farb 1513, ihr Vater, wie ſchon erwähnt, am 12. Oft. 1531. 
Cie überlebte auch noch ihre geliebte Nebtiffin Charitas und 
fach am St. Torenziabend (9. Aug.) 1539, in einem Alter 
von erſt 49 Jahren. Sie hatte vier Aebtiffinen erlebt, He: 
lena Meichßnerin, unter der fie aufgenommen wurde, die 1503 
teignirte und am 28. Nov. 1521, 88 Jahre alt, ftarb, dann 
Charitas Pirfheimerin, geftorben am 19. Aug. 1532, hierauf 
Klara, der Charitas Schweſter, geftorben 5. Febr. 1533, zus 
legt Katharina Pirfheimerin, geftorben am 14. Jan. 1563. 


Aus den hier veröffentlichten Briefen weitere Folgerungen 
m ziehen, mögen Andere thun, die nad) der getreuen Ber: 
öfentlihung derjelben fi dazu ebenfogut und nod mehr bes 
fugt erachten mögen, ald der erfte Herausgeber *). Dieſer be> 
kheidet fich mit dem geringen Verdienſte, dur die Heraus: 
gabe derfelben einen Beitrag zur richtigeren Kenntniß und 
Würdigung des Klofterlebend und namentlich in jener Zeit 
gegeben zu haben, welche in ihrem vüdjichtslofen Neuerungs— 
fer durch Verfolgung und beziehungsweife Vernichtung von 
Änftalten, die einft jegensreich gewirkt hatten, eine Lüde in 
ten gejellichaftlihen Zuftänden erzeugte, ohne aud nur im 
Nindeften für ihre Ausfüllung und für Erfaß Sorge zu tragen. 


— 





) Die Trigfnalbriefe find im Beſitze des Treibern Paul Wilhelm 
von Ebner in Nürnberg. 


390 


Belicitas Grunbherrin, 


Erſter Brief. 


1509*). Iefum Ghriftum meinen aller Tiebften gefponnfien den 


beger vnd bunfch ich dir mit alle dem gut das jn 
Im befchlogen ift mit famt meinem armen gut 
willigen gepet für einen guten felligen abent bercz= 
lieber vater dein gefundtheit und wol gen nach fel 
und Teib wer mir alzeit begirlich zu hören jn dem 
wiß mid auch gefundt und das es mir gancz mol 
get got hab lob der mich fo getrewlich verfehen hat 
vnd mir jn ein fo heillige fellige fanlung geholfen 
bat da ich fein Flofter auf allem ertrich weiß da ich 
dar für jnen wolt fein, Hercz lieber vater vnßer 
wirdige liebe muter left dich freunilichen piten das 
du vnßer wefchin der annen die denn ewan ypey dir 
gedint bat wolſt getremwlichen gebolien fein jn der 
fach die fy dir wirt fagen darvmb pit ich dich 
fremntlichen du wolft je helfen vnd raten das ſy der 
mand ab kum da mit das wir und ſh auß dem wort 
fumen dar ein fh ond auch pringt nit mer denn nyın 
mir mein pöß einfeltig fchreiben vor gut wan ich 
hab fer geeylt ald du wol ſichſt ich folt dir langſt 
einen feinczt prif gefchriben haben fo hab ich es 
hmer auf peferung vnterwegen gelaffen und noch auf 
bofnung du werft fchyer felber fumen nit mer denn 
grüß mir mein hercz liebe muter vnd alle meine liebe 
gefchwifteret mit meinem armen gepet bed geleichen 
left dir vnßer wirdige Tiebe muter vil gutter felliger 


*) Die Jahrzahl ift bei viefem, wie bei den folgenden Briefen von 


einer andern, ohne Zweifel von des Empfängers Hand, außen auf 
die Seite der Adreſſe beigefchrieben. 
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nach) fagen mit jrem gepet des geleichen die alt muter 
vnd all vnßer mumen da mit befilch ich dich jn das 
ſüß hercz Jeſu Ghrifti meins lieben geſponßen 
8. felicitas gruntherin zu 
S. Clarn dein liebe dochter 
Außen: dem erbarn vnd wehßen Hern 
linhart grunther meinem berez 
lieben vater ſol dieſer prif. 
Von einer andern Hand iſt beigeſchrieben: 
felicitas gruntherin 
1509. 


Ueber den eigentlichen Inhalt dieſes Briefes läßt ſich 
nicht mehr angeben als er ſelbſt beſagt. Die Wäſcherin (noch 
jetzt norice „Weſchin“) des Kloſters, Namens Anna, die früher 
(etwen, warn; jegt veraltet) auch bei Leonhart Grundherr ges 
dient hatte, war mit einer Magd in Streit, und Felicitas 
bittet ihren Water, die Sache möglichft beizulegen, damit die 
Wäſcherin und auch die Frauen des Klofterd aus dem Wort 
(aus dem Gerede) kommen. 


Co unbedeutend der Anlaß zu diefem Briefe auch ift, fo 
it doch ebenfo die Anhänglichfeit an ihr Klofter als die In— 
nigfeit, mit der fie den Ihrigen zugethan blieb, daraus er- 
ſichllih. Mit der Verfiherung, daß es ihr ganz wohl gehe, 
verbindet fie den Danf, daß Gott ihr in eine fo heilige felige 
Sammlung (häufig auch Samung, Konvent) geholfen habe. 

Die Formel: „Nit mer denn“, mit welcher ein Gegen- 
Rand abgebrodyen wird, findet fi aud in den Briefen der 
Firffeimerinen. Die fcherzbafte Drohung: „fie follt ihm längſt 
einen Feindobrief gefchrieben haben“, aber (in Hoffnung) auf 
Befferung von feiner Seite (daß er nämlich felbft kommen 
werde) habe fie es unterlaffen, und die Grüße an ihre Mutter 
und Gejchwifter fprechen die Herzlichfeit aus, mit welcher fie, 
obgleich im Klofter, den Ihrigen noch anhing. 
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„Feinczt prif”, Feindsbrief ſ. v. a. Fehdebrief. So heißt 
es im Rathsbuch am Montag vor Galli 1464: „Item Hanfen 
von Luchaw, Herman vom Berge vnd Hanns Schüttenfamen 
des Jungen veindfbrief fein Herrn Hanns Eoler der Zeit 
Burgermeifter geantwurt (übergeben) worden.“ Auch noch 
fpäter fommt der Ausdrud vor. In dem Rechtsfall eines am 
2. Nov. 1615 gerichteten Hand Ziegler heißt ed: dem er 
einen feindsbrief gefchrieben ıc. 


Die Mutter der Schreiberin, die Urfula Vetterin, war 
damals noch am Leben. Die Würdige Mutter in diefem wie 
in den folgenden Briefen, ift Charitas Pirfheimerin, Sie wird 
auch „Ihr Würden“ titulirt. Die „alt Mutter“ ift die vo— 
tige Aebtiffin, Helena Meichßnerin, weldhe 1503 refignirt hatte. 
Auch fie war aus einem rathefähigen, aber längſt erlofchenen 
Gefchlechte. 


Zweiter Brief. 


1511. Jesum plenum gratie deum beger vnd wunſch ich dir 
an ftad eins Fintlichen fremwntlichen gruß mein hercz 
lieber vatter eror gefuntheit und wol gen nad) fel und 
leib wer mir alzeit ein große fremd zu hörn In dem 
wiß mich auch gefunt got hab lob hercz lieber vatter 
ih bin dir von herczen dandpar deiner pomerranczen 
ich wil mich noch lang darvon laben vnd als du mir 
gefchriben Haft der orrlein halb hat es ganz Fein nott 
e8 bat mir vnßer getrewe wirdige liebe mutter ein 
capitel gelegen das ich dich darmit gerumet hab es 
ſprach ir wird ich wer einen gutten puß wert daz ich 
dich des bet angemutt fb fchemett ſich daz du mit 
lapenwerd ſolts vmbgen du haft wol anders zu fchafen 
darumb pit ich dich fremmtlich du wolft mir genad 
erwerben es ift mein fchimpf fh ift mir von der genad 
gotted anders nit hert ich hab ein getrewe freiontliche 
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liebe wirdige mutter an ir wyrd mer denn ich fagen 
oder fchreiben Kan der ich fein weckczel beger weil ich 
[eb nit mer denn grüß mir mein bercz liebe mutter und 
meine liebe geſchwyſteret mit meinem armen gepett vnßer 
wirdige liebe mutter left dir ir frewntlichen gruß vnd 
gepet fagen des geleichen der mutter vnd left dir ent— 
pyeten ſy verftee ed nit In argen daz du fo lang nit 
pey vns pift geweft ſy it jn bofnung wir haben einen 
getrewmen vatter an dir wo vnßer fach an dich wern 
langen ald wir wol kunen merden wo ſolchs an den 
erbern rat vnd funderlich an dy eltern gelangt ift wor— 
den do wir pißher nit anders entpfunden haben denn 
daz wir gelambig getrew vetter an euch haben got fey 
ewr ewiger lon jn zeitt vnd jn ewigkeit Vnßer würdige 
liebe mutter yriorin vnd dy alt mutter vnd all vnßer 
mumen vnd mein liebs vrfalein ſtarck vnd daz elflein 
laß dich vnd dy mutter frewntlich grüßen mit irem 
gepett damit piß got alzeit befolhen num vorgut ich 
hab fer geeylt ich hab heczunt vil zu ſchicken 
S. felicitad gruntherin 
Außen: dem erfamen und Im Glofter zu S. Clara dein 

weißen bern Linhart liebs kindt 

Grunther meinem hercz 

lieben vatter 


Der Hauptinhalt dieſes Briefs iſt für die Pomeranzen 
zu danken und wegen der „orrlein“ ihn zu bitten, ſich nicht 
weiter zu bemühen. Sollte DOrrlein — wie ganz deutlich zu 
leſen ift — vielleicht Uhrlein heißen und bedeuten? follte eine 
licht verzeihliche Neugier die Klofterfrauen, zu denen die Kunde 
von der neuen Erfindung des Peter Hele (Henlein) gedrungen 
war, veranlaßt haben, den Wunſch, diefe Wunderdinge mit 
genen Augen zu fehen, durd Felicitas an ihren Vater ges 
langen zu lafien? Daß fie es Lappenmwerf (Spielerei) nennt, 
darf nicht auffallen. Für die wenn auch gütige, doch ernite 
Vorfteherin des Klofterd war dieſe finnreiche Erfindung doc) 
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nur etwas Unmefentlihes. Sie las ihrer Untergebenen ein 
Kapitel (den Tert) darüber, daß fie ihren Water damit beun— 
rubigt babe; fie fagte: fie verdiene eine gute Buße, daß fie 
ihm das zugemuthet habe; fie ſchäme fi, daß er mit Lappen— 
werf umgeben folle, er habe wohl andere Dinge zu fchaffen. 
Darum bittet Felicitas ihren Bater, er möge ihr Gnade (Ver 
zeihung) auswirfen, fügt aber fogleidh hinzu: es fei nur ihr 
Scherz; fie (Charitas) fei ihr von Gottes Gnade fonft nie 
hart, fie habe an ihr eine freundliche liebe Mutter, mehr als 
fie fagen oder fchreiben fonne, und fie begehre feinen Wedhfel 
derfelben fo lang fie lebe. 


Sie verftehe ed nicht in Argem, heißt wohl: fie nehme 
es nicht als ein böſes Zeichen, daß er fo lang nicht bei ihnen 
geweſen ſei. Es jcheint nicht, Daß eine bejondere Angelegenheit 
der Nebtijjin Charitad dem Leonhard Grundherr und durch 
ihn dem Rath follte empfohlen werden; zudem war er nicht 
Pfleger des Klofterd und ed wäre daher nicht einmal in der 
Ordnung gewefen, fih an ihn zu wenden; fondern die Em— 
pfehlung galt nur im Allgemeinen. Uebrigens hatte das Klo- 
fter in Folge feiner mannigfaltigen Beftgungen bald mit Nach— 
barn bald mit Zinspflidtigen Auseinanderfegungen und be— 
durfte daher allerdingd der beiftändigen Vermittlung. Die 
„Aeltern” find die fieben Ältern Herren (Sepltemviri), zu denen 
feit 1509 aud Leonhard Grundherr gehörte. 


Die Priorin war Apollonia Tucherin, welche am 2. Jan. 
1494 zu diefer Würde gewählt worden war, bie fie 1512 
wieder niederlegte. S. Sodens Chriftoph Scheurl der Zweite 
(Nürnb. 1857, 8.) p. 95, 56. Sie war, auffallend genug, 
die einzige Tucherin im Klaraflofter, während im Katharina— 
Klofter recht viele dDiefed Namens zu finden waren. Die „alt 
Mutter” ift wieder die Helena Meichßnerin. Urfula Starfin, 
Tochter Ulrich Starks und der Urfula Ulftättin, gehörte eben- 
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falld zu einer rathsfähigen, 1715 erlofchenen Familie. ie 
farb am 5. Mai 1561. Ueber das Elßlein läßt ſich nichts 
Räheres angeben. — 


Nun folgt eine Lüde von 13 Jahren, während welcer 
Zeit jowehl im Grumdherriihen Haufe, ald aud in der Etadt 
mähtige Beränderungen vorgingen. Die Mutter ftarb, der 
Bruder Paulus, die Echweiter Urſula heiratheten; aber mehr 
als diefe Veränderungen, welche auch im Kloſter mit entipre« 
Gender Theilnahme vernommen wurden, fand ſich dieſes durch 
den reformatorischen Umſchwung berührt, der audy die ftilfe 
und friedliche Freiftätte der Klofterfrauen antaftete. In den 
folgenden Briefen fpricht fih das Gefühl derfelben aus. 

ESchluß folgt.) 


XIX. 
Hiſtoriſche Nopitäten. 


MM. Freiherr Reth von Schreckenſtein: Geſchichte der Neichsritterfchaft. 


Eine höchſt achtungswerthe Arbeit aus der edeln und 
patriotifchen Schule Böhmer’s, weldyer auch die Dedifation 
des MWerfes angenommen bat. Das Buch enthält viel mehr 
ald der Titel verfpricht. Denn der Hr. Berfaffer hat den 
Adel deuticher Nation nicht vom hiftorifchen Iſolirſchemel aus 
in Augenichein genommen, fondern er behandelt die Geſchichte 
der deutichen Geburtsftände überhaupt, und zwar im Zufams 
menbange und organischen Verband mit der Geſchichte des 
Reihe. Daher reicht auch der vorliegende erfte Band, troß 
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feines ftarfen Umfangs, nur bis zum Jahre 1437%), der ei— 
gentlihen Geburtözeit der Reichsritterſchaft als förmlicher Cor— 
poration, und dem Todesjahr Kaiſer Sigismunds, der ſie in 
einer Urkunde von 1422 zum erſtenmale als ſolche anerkannte. 


Mehr noch als die freien Städte repräſentirten die reichs— 
ritterſchaftlichen Verbände jene kümmerlichen Reſte des unmit— 
telbaren kaiſerlichen Beſitzes, die Ueberbleibſel des alten 
Reichsſtaatsrechts, welche ſich noch ein paar Jahrhunderte 
hindurch vor der aufſtrebenden Landeshoheit erhalten ſollten. 
Ihre fernere Geſchichte war weder anziehend noch glorreich. 
Lag ja das Unglück ſchon bei ihnen in der Wiege, und was 
ren fie ja von Anfang an nur die natürlichen Kinder der 
faiferlihen Noth und Ohnmacht. Das fagt K. Sigismund 
felbft in feiner Nürnberger Urfunde vom 13. Sept. 1422: 
„Nun haben Wir vernommen, daß die Ritterfchaft in deut: 
{hen Landen viel Zwang erleidet, und beinahe von ihren 
Rechten verdrängt wird; wollte fie fi auch deshalb an Uns 
wenden, fo find Wir ihr oftmals zu ferne; deßhalb 
geftatten Wir mit wohlbedachtem Muth, und geben der ger 
dachten Nitterfichaft volle Macht und Gewalt, fidy überall in 
deutfhen Landen miteinander zu verbinden, wie fie dieſes am 
beften dünfen wird”. Sieben Jahre fpäter gibt der nämliche 
Kaifer dem Adel auf dem Gau und Wefterich zu bedenken: 
„was Nut und Förderung das der Ritterihaft von St. Geor— 
genfhild gebracht, hoch und täglich bringt, daß fie in folder 
Einigung bishero gewefen feind“. 

Das heißt: ſchützt euch felber, das Haupt des Folofialen 
Reichs ift ein jümmerliches Spottbild, das ſich der wilden 

*) „Geſchichte der ehemaligen freien Neichsritterfchaft in Schwaben, 

Franfen und am Rheinſtrom, nad Duellen bearbeitet von Dr. 

Karl Heinrih Roth von Echredenftein, Rittmeilter a. D. Grund: 

bern zu Billafingen. Erfter Band: Entftebung der freien 

Reiche⸗-Ritterſchaft bis zum Jahre 1437*. Tübingen, 

Laupp 1859. 
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Hufiten» Schaaren nicht einmal erwehren kann; es kann Nies 
mand helfen, ed rechnet im Gegentheil auf eure Hülfe, wie 
auf die der Städte! „So befehdeten ſich denn“, fagt der Hr. 
Berfaffer, „die Ideen des Kaifertbumsd und das Syſtem der 
Ierritorialherrlichfeit, und die auf die Grenzſcheide der beiden 
zwiſtigen Mächte geftellte, und von beiden Seiten als pflichtig 
beanipruchte freie Reichsritterſchaft konnte unmöglich zu einer 
eigentlich gedeihlihen Stellung gelangen“. 


Cie trat auch keineswegs überall in deutſchen Landen, 
wie Sigismund gemeint, in Eriften. Wo immer das Fürs 
ſtenthum ſich zur Landeshoheit fteigern konnte, da verlor der 
Adel jeine Reihsunmittelbarfeit und wurde landſäßig. Es gab 
unier den fürftlihen Unterthanen fehr alte und hochfreie Her- 
vengeihlehter, natürlich aber feine Reichsritterſchaft. Diefe bils 
deie und erhielt fih nur auf dem eigentlichen Reichsgebiete, 
da wo die alten Herzogthümer ſich aufgelöst hatten: im 
Schwaben, in Franfen, am Ober» und Mittelrhein. 

Im zweiten Bande wird der Verfaſſer, eben durch dieſe 
Zweitheilung des Adels in reichsfreien und landſäßigen, fein 
Thema einfacher und beftimmter umfchrieben vor fid) haben. 
Der erfte Band aber mußte nothwendig auf die Geſchichte des 
ganzen Adels eingehen, eine fchrwierige Aufgabe, um fo mehr 
ald e8 an Vorarbeiten, die des heutigen Standes der For— 
ſtuung würdig wären, fehlt. Man kann fagen: der jedesma— 
ige deutihe Adel war das jedesmalige deutfche Reich. Diefer 
Gedanke hat fihtlih auch den Herren Verfafer geleitet, und 
man merft ihm nicht felten die Verlegenheit der Wahl an, 
was er von der allgemeinen Reichsgeſchichte hereinziehen folle 

oder nicht. Jedenfalls hat er deſſen eher zu viel ald zu wenig 
gethan, jo daß der rothe Faden der eigentlichen Adelsgefchichte 
mandmal nur mit Mühe feitzuhalten ift, und eine bündige 
Recapitulation Punkt für Punkt an der Spite des zweiten 
Bandes keineswegs überflüffig wäre. Wir möchten fein Werk 
eine urfundliche aber kurzgefaßte deutſche Reichsgeſchichte mit 
un. 21 
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beſonderer Berückſichtigung des Adels nennen. Es erſcheint 
wie ein hiſtoriſches Lehrbuch für feine ritterlichen Standes- 
Genofien. 

Die Geſchichte des deutſchen Adels ift befanntlid eine 
- fehr dunkle und wechſelvolle. Die höchſten Regentenhäufer ba- 
ben Mühe, ihre Ahnen bis hinter das Jahr 1000 nachzu— 
weifen, beim niedern Adel reichen verbriefte Nachrichten felten 
über dad Jahr 1200 hinaus, und weitaus die größte Zahl 
der im 15ten Jahrhundert blühenden Adelsgefchlechter ift jet 
erlofhen oder verſchollen. Bon etwa 2500 befannten urade- 
lichen Geſchlechtern Bayerns eriftirten im 3. 1600 noch 164, 
und von allen diefen blühen heutzutage nur noch 40. Unter 
den alten dynaftiichen Herrengefchlechtern fjanfen mande zu 
Landfaffen herab, und im 16ten Jahrhundert gab es freiberr- 
liche Familien, welche Fürftengenofien waren. Dagegen ftam- 
men die zur ReichSritterichaft gehörigen Yamilien mit wenigen 
Ausnahmen aus dem niedern Adel, welcher im 13ten Jahres 
hundert noch gar nicht zur eigentlichen Ariftofratie zählte, ſon— 
dern ein geacdhteter und angeſehener Mittelftand (der milites) 
gewejen ift. Ja, gehen wir auf den deutjchen Uradel zurüd 
und auf feinen wefentlihen Unterfhied vom hohen Adel, der 
ſich feit der Farlingifchen Zeit aus dem Seniorat, dem Lehen- 
wejen und der gefammten höhern Beamtung herausbildete, 
fo wird die Sache noch unentwirrbarer. Es mag mandyer 
Bauer in Deutfchland haufen, deſſen Ahnen einft die Ahnen 
feines Fürften zu ihren Hörigen zählten. Ebenſo ftiegen durd) 
die Dienftariftofratie fpäterer Zeit, das Minifterialitäts + Ver- 
hältniß, Geſchlechter zu fürftenmäßigem Anfehen auf, deren 
Gründer ſich eines altfreien Herfommens Feineswegs rühmen 
fonnten. 

Alle diefe Zur und Abflüffe im Schooße des ſpätern 
Adels deutfher Nation hat der Verfaffer von ihren Duellen 
aus zu verfolgen; er muß barftellen, wie die verſchiedenen Be— 
griffe von Ariftofratie Famen und gingen, Zuerft bie urabes 
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lichen Geſchlechter, welche aber ſchon im Sten und Iten Jahr⸗ 
hundert verfhwunden find. „Eriftiven überhaupt noch direfte 
Abfommlinge derfelben, jo zählen fie vielleicht jegt zu den Pros 
letariern.“ Diefer Uradel fand ſich auch bei folhen Stämmen, 
wo von Königen nie die Rede iſt; er war fomit fein Ausflug 
von Gnade und Gunft, vielmehr felbftberechtigt, durch das 
freie Zugeftändniß der gemeinen Freien gebildet: was ven 
Hauptunterjchied zwiſchen dem urzeitlichen und dem fränkiſch— 
monarchiſchen Adelöweien macht. Die große Maffe des Adels 
beitand aus eben jenen Freien. Ueber ihmen bildete fich im 
der fränfifchen Periode eine Dienftariftofratie, deren Grafen 
nit jelten dem unfreien Hausgefinde der Könige entſtammten. 
„Die Enfel folder durch Föniglihe Gnade emporgeftiegener 
Perjonen hatten vielleicht ſchon völlig vergeflen, daß auch der 
legte Freie in ihrem Amtsjprengel eines beffern Herfommens 
fei als fie felbit”. In dem Maße als die Zahl der Freien 
ſich minderte und die Hörigen emporftiegen, bereitete ſich dann 
ipiter eine neue Standesbildung vor; der Reichsdienft zu Roß 
bildete biebei den Jndifferenzpunft, in weldem die alten Stans 
desunterfchiede nahezu aufhörten. Daran fnüpfte fi das Le- 
benweien, die Minifterialität und endlich. das Ritterthum in 
feinem urfprünglichen Begriff. | 


Es it allerdings richtig, daß durch das Lehenweſen ge= 
genüber dem föniglichen Beamtenftaat eine Art von Dualiss 
mus in die karlingiſchen Inftitutionen gerieth. In der Minis 
fterialität hob er fih aber allmählig auf. Indeß darf man 
Ah unter diefem Verhältniß nicht etwa Jägerburſche und 
Etalifnechte denken. Der Glanz der Höfe bewog allmählig 
auch Freigeborne in die höheren Klafien des Hofdienfted eins 
zutreten, obgleich fie dadurd ihren freien Stand, den Heers 
Child verloren. Sobald dann die nah Hofreht dienenden 
Minifterialen das Waffenrecht erlangten, rüdte ihr Stand 
dem des freien Mannes wieder näher, und fiel mehr und 


mehr mit der parallelen Bildung der milites zufammen, In 
27* 


400 Reichsritterfchaft. 


dem Mafe nämlich, als die allgemeine Kriegsdienftpflicht des 
freien Mannes in PVergefienbeit gerietb, fam der auf den 
Grund des ihm verliehenen Lehenguts zum Kriegsdienft ver- 
pflichtete miles empor, gewöhnlich ein freier Mann, der nicht 
nad Hofrecht, fondern nad; Lehensweife diente. Bis zum Ende 
des 13. Jahrhunderts aber hatten Kreuzzüge, Romfahrten und 
innere Kriege die Reihen des Adels und der freien Milites 
gelichtet; und an die Stelle der ausgeflorbenen Geſchlechter 
traten nun die Minifterialen in die Pofition der Hoch- und 
Mittelfreien ein. 


Der Ritter im bisherigen Sinne zählte nun zwar noch keines— 
wegs zum Adel, er war vielmehr häufig nur der bloße Dienſt— 
Mann eines Edlen, und zwifchen miles und nobilis lag nod) 
eine weite Kluft. Die Unterlage eines Geburtsftandes erbiel- 
ten die milites erſt durch Konrad I. und feine Verordnung, 
welche die feit längerer Zeit im Befige einer Familie befind- 
lichen Ritterlehen erblich machte. Daran fnüpfte fih dann die 
Idee der Nitterbürtigfeit, und endlih das ganze Ritterweien 
im engen Einne Co entftand der niedere Adel, deſſen 
Eriftenz feit dem 14ten Jahrhundert verbrieft ift, indem ſchon 
das Kaiferrecht den Ritterftand zum Adel deutfcher Nation ges 
rechnet hatte. Eehr groß an Zahl, wie er war, fah er fih 
im Unterfchiede von dem an und für fi ariſtokratiſch berech— 
tigten hohen Adel, von vornherein auf Vereinigung und dar- 
auf angewiefen, feine politiihe Macht in der Aflociation zu 
fuhen. Der Hr. Berfaffer widmet diefen verwidelten Ver—⸗ 
hältmifien, unter welchen namentlich der alte Begriff der Mir 
nifterialität vollig verfhwunden war, um fo eingehendere Auf- 
merfjamfeit, als es fpäter im Intereſſe der um ſich greifenden 
Landeshoheit lag, den gelammten niedern Adel aus der Mir 
nifterialität abzuleiten, und die Reichsritterſchaft deßhalb als 
eine Ufurpation darzuftellen, weil der niedere Adel den alten 
Minifterialen » Gefchlechtern entſtamme. 


Indem der Hr. Verfaffer eine kritiſche Geſchichte der Ent⸗ 
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ſtehung des eigentlihen Ritterweiens verfucht, hebt er inäbes 
fondere durch Beifpiele hervor, wie ſehr der Ritterftand des 
Ilten Jahrhunderts zuerſt eines idealen Aufihwungs bedurfte, 
ehe von ritterlichen Tugenden die Rede feyn fonnte. Ein fols 
her Aufihwung wurde nun in der That herbeigeführt, und 
war durch die Kirche; die Kreugzüge trugen am meiſten dazu 
bei, das raube Waffenhandwerk zu adeln. Der Miles des 
10ten und Alten Jahrhunderts ftand dem „geftrengen Rit— 
ter“ fpäterer Zeit nod weit ferner ald dem gemeinen Solda— 
ten. Erſt feit den Kreuzzügen bildete fih eine Art Standes 
Zucht aus, ald deren Eymbol die feit Urzeiten herkömmliche 
Wehrhaftmachung eine militäriſch-kirchliche Handlung wurde. 
„zur Zeit, in welcher wir erftmals beftimmtere Spuren bie- 
von Anden, im 12ten und 13ten Jahrhundert, hatte fich die 
Nee der Ritterbürtigfeit bereitd ausgebildet, und dad ganze 
eben und Treiben bewegte ſich längft in monarchiſch-feudali— 
ſtiſhen Formen. So erfheint die Schwertnahme, Schwertleite 
im Ribelumgenliede bereitd als eine durch die Geburt bedingte 
Handlung. Man erwartete vom Ritterbürtigen, daß er wieder 
ein Ritter werde, und in Ländern, wo die Macht der Fürften 
ſolches geitattete, wurde dad Recht zu einer offenbaren Pflicht 
umgeftaltet. Um nun Ritter in der höhern Bedeutung des 
Morts werden zu fünnen, hatte auch der Ritterbürtige zuerft 
feine Lehrjahre ald Junge durchzumachen, und ed war Hers 
fommen, daß diefelben nicht im älterlihen Haufe, fondern in 
der Burg eines angefehbenen Mannes, am Hof des Lehens— 
Herm ıc. zugebradht wurden”. 


Erft nahdem fo der Hr. Verfaſſer die Geſchichte des nie 
dern Adels in feiner materiellen Unterlage bis über die Zeit 
des Interregnums heraufgeführt, treten und die Aeußerungen 
des aud in die Ritterfchaft gelegten corporativen Bedürfniſſes 
entgegen: die Nitterbünde. „Genofjami” vwerfchiedener Art, 
wunächft gefellfchaftliher Natur, analog den ftädtifchen Zünften, 
verrathben auch hier den über das ganze Mittelalter verbreite- 
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ten affociativen Zug. Es bedurfte nur des äußern Anftoßes, 
um die eigentlich militärifch-politifchen Verbindungen hervors 
zurufen, wie fie feit der Mitte des AAten Jahrhunderts in 
großer Zahl auftauchen. Eo z. B. der Ritterbund der Mar: 
tinsvögel. Das vorliegende Werf befhreibt der Reihe nad 
ihre Befchichte, ſoweit dieß aus dem gedrudten Meateriale 
möglih if. Sie erfchienen nicht nur auf dem eigentlichen 
Reichsgebiet zur Bertheidigung gegen die Uebergriffe der gro- 
fen Dynaften, fondern fogar auch unter dem landfäßigen 
Adel *). Beſondern Aufihwung nahmen fie feit dem foger 
nannten Appenzellerfrieg. Der ganze Herrenftand fah fich durch 
das rüdfichtslofe Umfichgreifen der demofratifchen Schweiz ges 
fährvet; auch nachher erblickte der Adel in jeder Niederlage 
der Haböburger gegen die Echweiz eine ihm felbft zugefügte 
Schmach, die zur Nahe mahne, und eben durd; diefe bluti— 
gen Anftrengungen erftarfte das ritterlihe Bündnißweſen fo 
fehr, daß der Verfaſſer die Drganifation einer eigentlichen 
Keichsritterfchaft gerade an den Appenzellerfrieg (1404) ans 
fnüpfen zu können meint. Cr hat das hiftorishe Material 
über das ganze Bündnißwefen mit ungemeinem Fleiße ge 
fanmelt, doch glauben wir, daß fih aus ungedrudten Urkun— 
den (3. B. der bayerifchen Archive) noch manche Lücke ausfüls 
len ließe. 


Die deutſche Hiftorif Hat bis jest für den Kampf des 
Adels und feiner winzigen Herrichaften gegen die landesherr- 
liche Uebermacht und Gewaltthätigfeit nicht viel Gerechtigkeit 
übrig gehabt. Sollte man den Herren Lang, Stumpf, Defter- 
reicher glauben, fo hätte es ſich allerdings nur etwa um bie 
legten Zudungen einer glüdlid überwundenen Bufchflepperei 
gehandelt. Der Hr. Berfaffer geht mit aller Pietät für feine 


*) Obwohl die legteren Bündniffe fhen unter Karl IV. verboten wer: 
ben waren, 
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ritterlichen Etandesgenoſſen den Weg der Gerechtigkeit mit⸗ 
ten durch; jene Pietät wird ihn auch nicht hindern, die trau— 
rigen Mittel nad) Gebühr zu würdigen, zu welchen die Ritter 
fhaft im 16ten Jahrhundert namentlih in Franfen und am 
Rheine griff. „Die formelle Berechtigung zur Reichsfreiheit“ — 
fo viel ift, die Sache an und für ſich betrachtet, unmwider- 
ferechlich — „war fo ziemlich die gleiche bei Städten und Edel- 
feuten; Die Abficht, reichsfrei zu bleiben, war an den Rittern 
gewiß nicht unbedingt verwerflih, wenn fie an den Städten 
noh heute unbedingt belobt werden foll“. 


Freiherr von Roth nimmt den ftrengen Rechtsſtandpunkt 
ein, aber es hängt ihm nicht die Art jenes ftarren Gonfervas 
tiemus an, welcher mit der Weltgefchichte und ihren naturs 
notbwendigen Fortichritten in unauflöslichem Hader liegt. Dieß 
zeigt ih befonders in feiner Behandlung der mittelalterlichen 
Staͤdte-Geſchichte und ihrer Nevolutionen. Er ift felbft eis 
nem altberühmten Ulmer Patrizier-Geſchlechte entiproffen, und 
bat vor ein paar Jahren ein Werf über „das Patriziat in 
den deutfchen Städten“ herausgegeben. Dennoch urtheilt er 
über die fogenannten Zunftunruhen ſehr gemeſſen: „Außer ale 
lem Zweifel ift es, daß die Städte erft dann zu hochwichtigen 
Gliedern des Reiches geworden find, als die den Zeitverhälts 
niffen nicht mehr entjpredhende Alleinherrfhaft der Batrizier 
durch fachgemäße, den Zünften gemachte Conceffionen befeitigt 
werben war“. 


Im edle, mit ritterlicher Offenheit geäußerte Entrüftung 
aber geräth er da, wo die religios-moralifhe Berfunfenheit 
deipotifcher Tendenzen ihm entgegentritt. Zu den freimüthig- 
ften Urtheilen über die Faiferlihen Häupter fieht er ſich ſchon 
deshalb herausgefordert, weil fie die perſönliche Spige der 
ganzen Ritterſchaft geweſen. Dabei fommen die Staufer und 
Ludwig der Bayer am übelften weg. Der letztere und fein 
Buhlen mit der demofratifhsantifichlichen Partei erſcheint ihm 
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freifich mehr im Lichte begehrlicher Bornirtheit, wogegen er in 
den erftern das böſe Princip der deutichen Geſchichte befämpft : 
„Man hat die Staufer ald Vorkämpfer der Neuzeit aufgefast 
und ihnen unendliche Lob geipendet, und alle unchriftlichen 
Bildungs» Fanatifer haben zwiſchen ihren eigenen Beitrebuns 
gen und denen des zweiten Friedrich nicht ganz mit Unrecht 
eine gewille innere Verwandtichaft herausgefunden“, Solche 
Aeußerungen, in Berbindung mit der rüdhaltlofen Schärfe 
des politiichen Urtheils überhaupt, find ganz geeignet, das 
Halloh einer gewiſſen Schule, welche das hiftoriihe Monopol 
in Deutſchland gepadhtet haben will, gegen den Hrn. Berfafr 
fer aufzubringen. Sogar die „Kreuzzeitung” bat dieß ſchon 
fignalifitt. 


Freiherr von Roth ift aber nicht der Mann, fi irre 
machen zu lafien. Frühere Irrthümer der Forſchung berichtigt 
er ungenirt felber, und für fein redliches Etreben nad) fteigen- 
ber Beftimmtheit der Auffaflung zeugt das ganze Bud. Im 
Uebrigen verräth ſchon der wohlthuend frifhe Ton der Sprache, 
der ohne Ermüdung vom eriten Blatt bis zum letzten den 
vollen Klang bewahrt, daß man ed nicht mit den angekrän— 
felten Meinungen einer Echule, fondern mit den Ueberzeugun— 
gen des tapfern Mannes zu thun hat. Mögen nur audy vor 
Allem feine Standesgenofien ihm nicht der Flauheit und dem 
Mißgeſchick des Büchermarkts unterliegen laffen! 


VI, Kaifer Friedrich ber Zweite von Dr. Fr. Wilh. Schirrs 
mader, Göttingen 1859. Ir ‘Br. 


„Kaifer Friedrich I. war fein Ehrift, in dem Einne, 
wie es die Päpfte und Mönche von ihm verlangten, fondern 
durch ſcharfſinnige Zweifel (sic!) aufgeregt, durd bittere Er- 
fahrungen belehrt, durch umfafjende Unterfuhungen aufgellärt, 
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man möchte fagen Proteftant geworden, im höheren Sinne 
aber (natürlich, als Befenner einer geläuterten Lehre!) immer 
noch Ghrift geblieben.” Dahin find wir ſchon vor dreißig 
Jahren durch Friedrih v. Raumer belehrt worden (Hohen: 
ftaufen 111. 569 der 1. Ausg.). 


Nun waren wir Katholifen freilich zu befangen, um dieſe 
Lehre gehörig in uns aufnehmen zu fönnen, und fo fehlte 
es denn keineswegs an dem nöthigen Widerfpruhe. Die ka— 
tholiſche Polemik beharrte auf ihrer Anficht, daß der „große, 
bumane und liebenswürdige Kaijer* im Ganzen doch weit 
mehr geſchadet ald genügt babe. Sie verwahrte ſich gegen das 
vorgeblihe Ehriftenthum eines Mannes, der mit falihen Eiden 
ein frevelhaftes Spiel getrieben und wie fein Zweiter die Kirche 
berrängt hat, deffen Privatleben ein fchauerlihes Gemiſch von 
Wolut und Oraufamfeit zeigt, und der herrlihde Gaben 
Gottes, einen fräftigen Geift und einen ſchönen Körper, gleidy- 
mäßig mißbrauchte. Sie würde es für eine Lälterung gebals 
ten haben, dem Proteftantismug, der die Sola fides nunmehr 
weniger ſcharf betont, einen folhen Mann ald „Wuhrbeits- 
jeugen“ zuweilen zu wollen. Berner behauptete fie, das 
deutihe Waterland fei bei den titanifchen ‘Plänen der Staufer 
etwas zu furz gefommen und vernachläffigt worden. Das war 
gewiß recht jhlimm von ihr, aber immer waren wir objeuren 
Leute noch zu entſchuldigen. Erftlih wußten wir ja nicht, 
welche Etellung der Kirche dem Staate gegenüber gebühre, 
da wir und gegen diejenige einer Magd verwahren zu müſſen 
glaubten, dann aber begriffen wir aud) noch nidt, was 
deutſch, eigentlich deutfch fei. Mittlerweile haben die Go— 
tbaer diefe Entdeckung gemadt, und ed wird aljo an und 
liegen, ob wir uns befehren, oder als lichtſcheue Concor— 
dDatöfreunde aus dem eigentlich deutichen, das ift gebildeten 
und proteftantifchen Deutjchlande hinausjagen laſſen wollen, 
Die Art ift an den Baum gelegt, daher wollen wir fehen, 
was wir thun fönnen, und uns vor Allem das wahrhaft 
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deutfhe Buch des Herrn Dr. Schirrmader zu Gemüth 


führen. 

Sinceriter citra pompam, ift das Motto, deſſen fih Uls 

rich v. Hutten anfänglich bediente, ehe er das „jacta est alea“ 
für zweckmäßiger bielt. Unſer Autor hätte aud die Worte 
„deutſch, wirklich und eigentlich deutſch“ als Lofungswort 
wählen fonnen, denn er belehrt uns ſchon in der Morrede, 
welche Stellung er zu den aus „undeuticher Gefinnung her— 
vorgegangenen Werfen” einzunehmen gevdenfe, und was ins— 
bejondere von Gonftantin Höflers Buche über Friedrich II. zu 
halten ſei. 
— Wir hielten dieſes Buch bisher für ein verbienftliches, 
müffen aber zu unferm nicht geringen Echreden wahrnehmen, 
daß wir und, in unferer füddentichen Beichränftheit, gewaltig 
geirrt haben. Es wird ja feine hervorragende Stellung nur 
unter den. undeutfchen Büchern behaupten, und ift aus dieſem 
Grunde „für die nationale Gefhichtichreibung als entbehrlich 
anzuſehen“. 

Etwas bedenklich iſt hiebei freilich noch immer ein Um— 
ſtand, über den und Herr Dr. Schirrmacher vielleicht in der 
Vorrede zum zweiten Bande das Nöthige offenbaren wird. 
Der undeutſche Höfler ftimmt nämlih in feinen Refultaten 
merfwürdigerweife mit anderen Hiftorifern, deren Deutfchthum 
vor der Hand in Liegnitz noch Gnade gefunden zu baben 
fheint, auffallend überein. Was dürfen wir 3. B. von Joh. 
Friedrich Böhmers Darftellung glauben? Es liegt uns daran, 
diefes zu wiſſen, denn undeutſch möchten wir um feinen 
Preis ſeyn. 

- Die Abfiht des Schirrmacher'ſchen Buchs kann natürlich 
feine andere feyn, als Kaifer Friedrich I. im Geifte einer 
nationalen Geihichtsfchreibung möglichft weiß zu wafchen, was 
begreiflicherweife nur dadurch geichehen kann, daß man die 
Hierardie ald Sündenbock wählt. „Die Maßnahmen der 
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römiſchen Curie werden ja überhaupt mehr durch politifche 
Beziehungen und weltlihe Rüdfichten beftimmt, als durch bie 
mweltüberwindenden Gebote des Heilandes” (S. 74), umd ber 
Kampf der beiden Schwerter, die die Welt regieren, geht im 
Grunde doch nur um weltlichen Beſitz (S. 55). Nach dieſer 
Vorausſetzung ift nun freilich der ganze Kampf Kaifer Fries 
drihs mit den Päpften nur der an ſich großartige, aber lei— 
der durch die Gewalt der Umſtände vereitelte Verfuch, die dem 
Erben Kaifer Heinrih8 VL gebührende Weltherrfhaft auch 
thatſächlich zu erringen. 


Die Größe und Herrlichkeit Kaifer Heinrich, das ift der 
Punkt, auf welden unfer Autor fein Hypomochlion aufge: 
ftellt bat, und die befannte Stelle ded Dito von St. DBlafien 
beinahe die einzige Charafteriftif, welde vom Treiben des 
zwar geiftreihen und fräftigen, aber harten, ja unmenſchlichen 
Eohnes Barbaroſſas gegeben wird. „Alle Stämme Deutjchlande 
werben feinen Tod in Ewigkeit beklagen, denn er hat fie bes 
rühmt gemadt und gefürchtet bei allen Wölfern im Umfreife 
durch kriegeriſche Tapferkeit; e8 war offenbar, daß er fie in 
Zufunft über alle Nationen erheben werde, wenn ihn nicht 
der Tod ereilt hätte: durch feine Kraft und Beharrlichkeit 
würde das Kaiferreih den alten Glanz wieder gewonnen ha: 
ben“. So der Mönch Dito und Dr. Schirrmacher. Wir 
müffen num freilich einwenden, daß die Verfton ungenau ift, 
denn der Chroniſt legt befondern Arcent auf die Schäße, die 
aus den fremden Ländern ald Raubbeute geichleppt wurden, 
und gibt hiedurch ſchon Fr. Ehrift. Schloffer die Beranlaffung, 
au bemerfen, die deutſchen Schriften jener Zeit glichen den 
franzöftfhen unferer Tage, denn Dtto von St. Blafien fehe in 
Heintih VI. nur den Deutfchen, der die Nationalehre förderte 
und hob (Weltgeich. f. d. Volk VII. 104). Aliarum terrarum 
divitiis eos claros reddidit, fagt der Urtert Böhmer Fontes 
111. 629. Die PBarallelftellen kann man ſich in jeder Gefchichte 
K. Napoleons I. fuchen. 
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Auch nicht mit einer Silbe wird der Graufamfeit und 
Wortbrüchigkeit Kaifer Heinrichs gedacht! Und doch ift Dies 
felbe durdy die Quellen fattfam verbürgt. Allerdings wäre es 
für Deutichland ein Glück geweien, wenn die Kaifermadyt der 
politiichen Wielföpfigfeit hätte Schranfen fegen fönnen. Ob 
aber die von Heinrich VI. mit aller Energie angeftrebte Erb- 
monardie feines Haufed von Segen gewejen wäre, das ift 
eine andere Frage, deren Lofung völlig abgefchnitten wird, fos 
bald man den Verſuch, den im Haufe der Staufer herrſchen— 
den Geift mit den Satzungen und Bedürfniffen der Kirche zu 
vergleihen, als ein undeutſches Unterfangen zu verbäcdhtigen 
gedenft. Die Mittel, deren ſich Kaifer Heinrid bediente, müf- 
fen nah Böhmerd Worten felbft den Schwachen brandmarfen. 
(Negeften 1849 ©. VIIL) Heinrichs Schritte trieften von Blut. 
Seine Regierungsfunft war eben die Kunft der eifernen Stirne 
und des feine Scham fennenden, weder durch die Gebote der 
Sitte noch des pofitiven Rechts in irgend einer Richtung gebun- 
denen, gewaltigen Willens, 


Und war denn überhaupt das Haus der Staufer auf jo 
vollig legalen Wegen zum Throne gekommen, daß ed ein uns 
abweisbares Erbrecht befeffen hätte? Was Höfler in diefer 
Richtung zu bevenfen gibt, wenn er von der Verdrängung des 
MWelfenftammes fpricht, verdient wahrlich der Beachtung , wie 
denn überhaupt die Erfenntniß des wirflihen Ganges deutſcher 
Geſchichte durch ihm wefentlich gefördert worden: ift. 

Wir geben zu, daß fi vom gegneriihen Standpunfte 
aus mancherlei zur Entbürdung Heinrichs vorbringen läßt. 
Wir geben fogar mehr zu und wollen feineswegs verfennen, 
daß der harte Sohn des harten Barbarofia zuweilen nicht ans 
derd handeln fonnte, da er das Löwenpanner feines Hauſes 
in den Lüften flattern laffen mußte. Aber wir verlangen aud) 
Gerechtigkeit für die Schaar, die ſich den Staufern unter der 
Fahne des Kreuzes und der Schlüffel entgegenftellte. Es ift 
eine gewaltige Sache um die politifhe Größe einer Nation. 
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Bas und Deutſchen hier mangelt, mußte ja in der Jüngſtzeit 
und Gegenwart jchmerzlih genug empfunden werden. Aber 
es gibt eine Größe, die da mächtig thront über allem Etolze 
der Nationen, ein beiliges Wort, das allein den wahren Prüfs 
kein darbietet, und dem Hiftorifer einer jeden chriſtlichen Con— 
iflion die Pflicht auferlegt, die Zuftände nady einem anderen ' 
Mage zu meſſen, ald nah trügeriichen Glanze und Echims 
mer. Was follte das glänzendfte Kaiferreich frommen, wenn 
8 den Bölfern das Beijpiel der Tücke und der genial ſeyn 
wollenden Berjpottung eines jeden Gebotes der Moral wie 
zut Nachahmung vorhielt? 


Nun waren freilich die Salier und Staufer, nach der 
Anſicht ihrer Bewunderer, nahezu tadelloſe Perſönlichkeiten, und 
nur die klerikale Partei hat die Kaiſer fränkiſchen und ſchwä— 
biſchen Stammes auf jene Abwege, die nun einmal nicht mehr 
geläugnet werden fonnen, recht böswillig hinausgedrängt. Selbft 
diefe Verzerrung der Wahrheit wollten wir uns noch gefallen 
laſſen. Haben doch Nichard II. und Ludwig XI. ihre Lob— 
redner gefunden! Nur müßte es auch wirfli zur Lobrede 
fommen, nur müßten den Beihuldigungen Entbürdungen ents 
gegen gehalten werden. Geradezu anmaßlich ift ed aber, wenn 
man fi in glatter Vornehmigfeit den Mübfalen der Polemik 

zu entziehen gedenft und fogar eine Apologie für überflüflig 
erachtet, da ja eigentlid der Eieg ſchon erfochten ift, und der 
MWiderfpruh einer Partel, für die man einen Namen anges 
fertigt, um fie ald „undeutſch“ bezeichnen zu fonnen, nicht viel 
zu bedeuten hat. Freilich, die Mittel, über welche die Schule 
der Intelligenz zu verfügen bat, wenn fie ihre Bücher allge 
mein zu verbreiten gedenft, ftehen und armen „Römlingen“ 
nicht zu Gebot. Auch pflegen wir die Schriften unferer Geg— 
ner nicht todt zu fchweigen, ein Vorwurf, den wir indeffen 
nicht fowohl der Schule, ald dem von ihrer Allherrſchaft Nus 
gen ziebenden Buchhandel machen wollen. Da nun aber doch 
einmal Höflers „in Leidenfhaft getränfte Parteiſchrift“ allges 
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mein befannt geworben ift, ftellt ſich ihr jeßt ein zwar etwas 
pathetiich jedoch in aller Ruhe und Salbung gefchriebened Bud) 
entgegen, und das große Publikum fühlt fi gewiß durch die 
äußerlihe Würde der Darftellung angenehm berührt, da es 
feine Ahnung davon hat, wie man die Quellen zuerft fortiren 
und alsdann prefien und drüden muß, bis fie die gewünſchte 
are Lymphe, bis fie das eigentlich norddeutfhe Schulmaf- 
fer geben. * 


Um indeffen Mißverftändnifien vorzubeugen, erflären wir 
ausdrüdiih, daß das Bud, des Herrn Dr. Schirrmacher auf 
fleißigen Studien ruht, daß der Autor feines Stoffes völlig 
mächtig ift, daß man aus feiner Darftellung Vieles lernen 
fann. Nur proteftiren wir auf dad Allerbündigfte 
gegen die Zumuthung, in derartigen Neufferuns 
gen einer fpecififch proteftantifhen Richtung eine 
deutfche Nationalgefhihtsfhreibung verehren zu 
follen. Herr Dr. Schirrmacher perhorrescirt den Profeſſor 
Höfler. Wir Dagegen erachten das Schirrmaher'ihe Bud als 
eine ſehr brave Arbeit, wenn auch als verlegend für jeden Ka— 
tholifen. 


Nachdem durd; die Lobpreifung Heinrichs VI. der nöthige 
Grund gelegt wurde, wird die Jugendzeit Kaifer Friedrichs 
gefhildert. Hier finden wir eine ruhig und leidenſchaftslos 
gehaltene, aber ſpecifiſch yproteftantiihe Darftellung von der 
Perſon des Papſtes Innocenz; UL Daß ein Proteftant feine 
Anfhauungen nicht verläugne, gereicht ihm zur Ehre. Nur 
haben wir Katholifen doch wohl ein Recht darauf, zu ver- 
langen, daß eine „nationale Geſchichtsſchreibung“ auch unjern 
Heberzeugungen gerecht zu werden fuche. Jeder proteftantijche 
Autor mag immerhin das Wefen der Fatholifchen Kirche und 
ihres Regiments mit möglichfter Breimüthigfeit beleuchten. Hie— 
von haben wir durchaus nichts zu befürdten. Wenn er aber 
die Ergebniffe feiner Fritifchen Verſuche allein für die ächt ge— 
borenen Kinder deutſchen Geiftes hält, fo ift es unfere Pflicht, 
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biegegen zu protefliren. Papft Innocenz III galt bisher ala 
der Wohlthäter Kaifer Friedrichs, ald der Schirmer feiner hilf« 
fojen Jugend und zwar vermöge der eigenen Worte des Mün— 
dels (Urk. 1213 Juli 12 Böhmer reg. 65). Soll nun eine 
andere Anficht zur Geltung gebracht werden, fo fann diejed 
offenbar nur durch die gewichtigiten Beweismittel gejchehen. 
Herr Dr. Schirrmacher hat aber die immer noch ziemlich dunfle 
Geſchichte der ftcilianishen Wirren nicht bis zu dem Grade 
erhellt, daß aus fichern Thatfachen Eigennügigfeit des Papites 
bervorgehen würde. Nicht nur Hurter und Höfler, auch der 
Mann, der die deutihe Kaifergefchichte Durchforicht hat, wie 
fein zweiter, Johann Friedrich Böhmer, hat und Innorenz als 
umeigennügigen und großmüthigen Bormund verehrungdwürz 
dig gemaht, während wir wohl nicht irren, wenn wir die 
Haupturfadhe der Darftellung Schirrmachers in der ungemein 
uugünftigen Meinung, die er vom Papſtthume überhaupt hegt, 
zu finden glauben. 

Hören wir ihn felbit S. 5: „Auf den Stuhl Petri er 
hoben, fieht er (Innocenz) ald Vermittler zwifchen Gott und 
Welt die Erde zu feinen Füßen liegen, auf der fich alles fei- 
ner Dberherrlichfeit beugen fol.” ©. 13. „Die Art und 
Weiſe, wie Innocenz diefen Plan (nämlich die Bereinigung 
des ſicilianiſchen Reichs mit dem deutjchen Kaijerthum uns 
möglich zu machen) verwirklichte, macht feiner ſtaatsmänniſchen 
Weisheit alle Ehre, nur hätten feine Lobredner darüber nicht 
vergeſſen jollen, daß fein Beruf ald Stellvertreter Chriſti mit 
diefem Werfe hierarchiſchen Ehrgeizes nichts zu thun hatte,‘ 

Das heißt alfo mit andern Worten: Papſt Innocenz 
fah in feiner kirchlichen Stellung hauptfählih nur ein Mittel 
zur Förderung feiner Herrſchſucht. Bon den Pflichten, welche 
der Papſt als Kirchenoberhaupt hatte, ift nicht einmal eine 
Andeutung gegeben, was wir und nicht anders zu erflären 
wiflen, als weil Herr Dr. Schirrmacher den Umfang und die 
Bedeutung der Stellung eines. Papftes nicht begriffen hat. 
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Sonft wären ihm auch Aeuferumgen wie: „ber ganze Streit 
der beiden Schwerter drehe fich eigentlich um weltliche Macht,“ 
oder „die Unnatur des Doppelregiments auf Erden follte mehr 
und mehr zu Tag treten” (S. 112) ganz unmöglich gewefen. 

Während er und die im Buche de contemtu mundi nie— 
dergelegten Ergebnifle einer innerlih nothwendigen und zum 
großen Kampfe falbenden Zurüdgezogenheit etwa wie das 
Grollen und Brüten eined noch nicht zur That zugelaffenen 
Ehrgeizigen darftellt (S. 5), hat er auch nicht eine Ahnung 
davon, daß dem von allen Etaufern fo rüdfichtslos behaup— 
teten Rechte diefer Welt die ewigen Rechte der civitas Dei 
entgegen gehalten werden mußten. Während er nichts vers 
fäumt, um die innerliche Berechtigung eines ftarfen Kaifer- 
thums über allen Zweifel zu heben, ift ihm die Idee des 
Papſtthums fo arm, fo leer, daß er fih in pſychologiſche 
Widerſprüche verwideln und einfeitig aus dem Ehrgeize erfläs 
ven muß, was einzig und allein die Folge der großartigiten 
Auffaffung des heiligften Berufes feyn fonnte — die Größe 
und Unerjchütterlichfeit eines Innocenz. 

Lediglih nur aus Mangel an Berftändniß für die dee 
des Papſtthums erflärt fih aud die Behauptung, Innocenz 
babe durch die Uebernahme der Vormundſchaft auch die Pflicht 
übernommen, die Rechte feines Mündels ebenfo fehr in Deutſch— 
land wie in Sicilien zu ſchützen (S. 14). Selbft der red— 
lichfte Bormund ift gewiß nicht dazu verpflichtet, Dinge zu 
zu thun, die mit feiner ganzen Stellung unverträglid find. 
Die Verbindung Sieiliend mit dem Reiche, fowie fie Kaifer 
Friedrich fpäter bewerfitelligt hat, zu befördern, das bieß nicht 
mehr und nicht weniger, ald die Weltitellung der Päpfte auf 
dad Spiel feßen. 

Innocenz kannte das Geſchlecht der Staufer und deſſen 
Herrſchſucht und Willfür. Als Papſt konnte er daher feine 
Hand nicht dazu bieten, daß die durd fein Lehenfönigreich 
bargebotene Zufluht vor gewaltthätigen Kaifern in Zufunft 
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ibm, beiten weltliche Macht, zumal inRom, zuweilen fehr ge 
ting war, die Mittel dazu geboten geweien wären, die egois 
kiihen und wortbrüdigen deutichen Fürften, die in der Schule 
der Salier und Staufer bereits gelernt hatten, fih nur durch 
Boribeile beitimmen zu laſſen, dazu zu bewegen, daß fie nach 
dem Tode K. Heinrih VI. einen dreijährigen Knaben als 
ihten Herm und König anerfannten? 

Was über Kaifer Friedrichs Jugendzeit, Bedrängniß, 
Bermählung und erſte Regierungsbandlungen gefagt ift, muß 
als eine abgerundete, gelungene und gründliche Darftellung 
anerfannt werden. In der That drängt ſich einem jeden bil- 
ligen Beurtheiler das Bedürfnig auf, in den ungemein ſchwie— 
rigen Berhältnifien, unter denen Friedrich aufwuchs, Milde— 
rungsgründe für jo mande jpäter vollbrachte Unthat zu finden. 
An foldyen fehlt ed auch feinedswegs, und namentlich fann die 
dem ftaatöflugen und der finnlihen Natur des Menjchen gar 
wenig Zugeftändnig machenden Innocenz ganz zweckmäßig er- 
iheinende Heirath mit Eonftanze, den Grund zu fpäteren 
Berirrungen gelegt haben. Dagegen geht unfer Autor in feis 
nem apologetiihen Drange denn doch etwas weit, wenn er 
jagt, daß diefer Ehebund, ein Werf der römiſchen Staats— 
Kunft, nicht des freien Entſchluſſes, eine von den Feinden 
Friedrichs zum Gegenftande heftiger Anflagen gemachte Seite 
in Defien Brivatleben vollauf erkläre (S.39). Kaifer Friedrichs 
Ausihweifungen find felbft in einer im geſchlechtlichen Vers 
fehre ziemlih lare Moral zeigenden Zeit fehr entſchieden ges 
rügt worden. Sie waren eben eine Folge feiner Freundſchaft 
mit den Earazenen und den Eitten bderjelben. Bei Böhmer 
findet man das Nähere hierüber zufammengeftellt. 

Auch in Rückſicht auf die Beurtheilung der wegen kirch— 
licher Fragen zwifhen Innocenz und feinem Mündel eingetre- 
tenen Spannung (©. 43 ff.) fünnen wir dem Herm Dr. 
Schirrmacher unmöglich beipflichten. “Die verftorbene Kaiferin 
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Gonftanze hatte nur ihre Pflicht als Chriftin erfüllt, wenn 
fie vem Papfte zurüdgab, was ihm gebührte, während Fried« 
richs Einmiſchung in die Wahl eines Erzbiihofs von Palermo 
eine cäfaropapiftiihe Mafregel war. Wenn fich die proteitans 
tifhe Kiche in die Arme der weltlihen Macht werfen mußte, 
fo liegt e8 dagegen im Weſen des fatholifchen Kirchenregi— 
ments, organiſche und die gewaltjame Einwirkung der Laien- 
haft ausjhließende Einrihtungen zu begründen. Papſt In— 
nocenz that nur feine Prliht, wenn er ed nicht geitattete, 
daß ein Yüngling die erften ‘Prälaten des Reichs nad) Wills 
für ernenne. 


Wir behaupten keineswegs, daß man nicht irren fönne, 
wenn man den Morten dieſes PBapftes vollen Glauben bei- 
mißt, und diejenigen der gegnerischen Partei nur ſcharf prü— 
fend benügt, können aber dem entgegengefegten Verfahren 
nod weniger beipflichten. Es kann ſich nicht darum handeln, 
Innocenz II. als einen über alle menſchlichen Gebrechen er— 
habenen Streiter darſtellen zu wollen, während ed und gera— 
dezu unmoͤglich iſt, zu verkennen, daß der gewaltige Mann 
ein erwähltes Werkjeug der Hand Gottes gewelen ift. Mädelt 
man aber an ihm und feinem innern Berufe, fo hat man 
auch die Pflicht, an Kaifer Friedrichs Miſſion gewaltig zu 
zweifeln. Wer die Geſchichte des Mittelalterd mit Geift be- 
trachtet, kann ſich nicht des Eindruds entfchlagen, daß zwei 
hochberechtigte Gewalten mit einander ringen mußten. Wer 
dagegen won der „Unnatur des Doppelregiments auf Erden“ 
fprehen fann, hat wohl ſchwerlich bedacht, daß mit diefen 
Worten über die ganze mittelalterlihe Weltanfhauung der 
Stab gebrochen wird. Uns, denen dad Licht nicht erft 
feit 1517 zu leuchten angefangen hat, wird er jedenfalls nicht 
genügen. Kaiſerthum und Hierardie waren fo nothwendige 
Gegenfäse, daß ein Verſuch nur den einen unter den beiden 
als vollberechtigt darzuftellen, als ein Raub am geiftigen Ge- 
halte der Nation gelten muß, denn wahre Ideen fterben nicht. 
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Beraubt man aber die Geſchichte der Ideale, fo läuft ein fol« 
ches Verfahren, trog aller volltönenden Phrafen, zulegt doch 
auf eine platte Apotheoſe ter materiellen Mächte, auf ein 
gebilvetes Philiftertfum hinaus. Wenn wir je vor einer Ne 
formation der Geſchichtsſchreibung verwarnen möchten wie der 
in der Vorrede angedeutete norddeutſche Hiftorifer, fo würden 
wir und von einer National» Gefhichtichreibung im Sinne 
des Herm Dr. Schirrmacher beinahe noch fhlimmere Früchte 
erwarten ald von den leidenſchaftlichſten Parteiſchriften. Daß 
dieſes unſer Urtheil nicht zu hart ift, werden wir im weitern 
Verlaufe noch mehrfady mit Beweisftüden zu belegen die uns 
erwünjchte Gelegenheit finden. 


Auf S. 48 werden die vom Papſte an König Dito IV. 
geitellten Forderungen als ein dem Reiche zugefügter Schimpf 
beseihnet. Sie betrafen befanntlich die freie fanonifhe Wahl 
der Bifchöfe, welche ſchon durd das Galirtinifhe oder Worms 
ſer Goncordat zugeftanden worden war, die Appellationen an 
den römifchen Stuhl in geiftlihen Dingen, den Verzicht auf 
das fogenannte Spolienreht, Mitwirkung zur Ausrottung der 
Kegerei und Sicherung des Beſitzſtandes der römischen Kirche, 
Nachdem nun Herr Schirrmaher diefe Punfte ganz richtig 
aufgezählt bat, äußert er ſich auf das Beſtimmteſte gegen bie 
Zuläfiigfeit einer jeden Einmifhung der Kirche in rein welt 
liche Angelegenheiten. Das heißt denn doch: die Kirche als 
die Magd des Staates hat alle fogenannten jura circa sacra 
und noch weit mehr bereitwillig zu dulden, während. der Staat 
vollig intaft bleiben muß. Man nenne und doc, gefälligft die 
rein weltlichen Angelegenheiten, in welche ſich die Kirche ein- 
mischen wollte! Geiftlihe und meltlihe Fragen durchdrangen 
fich wechſelſeitig fo vollftändig in einem Reiche, in welchem bie 
Prälaten Fürften und die Fürften, ja felbft die Könige Va— 
falten der Prälaten waren, daß es der Zeit und ihrer Macht, 
nicht der rohen und zutäppifhen Hand eines Einzigen vorbe- 
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und Gott mas Gottes if. Ebenfo wenig Fonnte aber durch 
Lift und Kabalen erreicht werben. 


Zu den fhwachen Seiten des Buches gehören, was und 
feineswegs befremdet, insbefondere die Verſuche von Kaifer 
Friedrich den wohlbegründeten Vorwurf der Falſchheit und 
Tüde abzuwehren. Alles was dem Autor bier gelungen ift, 
fäßt fi) in den kurzen Satz: nemo repente lurpissimus fit 
zufammendrängen. Die junge Schlange fchillert in ſchönem 
Sarbenglanze, während der alte Drache ein grauenhafter An— 
blick iſt. Als K. Friedrich, nur auf die zweifelhaften Zuſa— 
gen einiger ſchwäbiſchen Herrn und auf Papſt Innocenz IT. 
geftügt, den Kampf gegen K. Dtto, der ihn auch aus Sici— 
lien verdrängen wollte, heldenmüthig aufnahm, band er ſich 
durch Derfprehungen, die er niemals gehalten hat. Herr Dr. 
Schirrmacher ift nicht in dem Halle, dieſes läugnen zu kön— 
nen, fucht aber zu mildern fo gut er fann, indem er feine 
fittlihe Entrüftung zunächſt den Gegnern Friedrichs, der herz— 
lofen Bolitif des Innocenz und den von feinen Anfichten abwei— 
chenden Hiftorifern zufommen läßt. Er will „auf Grund der 
felbitftändigen Schritte, die Friedrich ſchon in Sicilien gethan, 
fich nicht zu dem Glauben befennen, er habe den Gedanfen 
eines Vogts der Kirche in dem Sinne, den man in Rom 
damit nur verbinden Fonnte, aufgenommen“, ift aber gleich— 
wohl am allerweiteften von denjenigen entfernt, „die aus 
fümmerlid verdedten Abfichten gleich überall, wo der 
Gombination Epielraum gegeben ift, die Würde menſchlicher 
Natur dur moralifche Ausfegungen herabfegen, und in uns 
ferm Ball Friedrih von Anfang an in alle Wege Gleisnerei 
zur Laft legen“. Nun follte man freilih glauben, dieſes 
müßten in erfter Linie die Ultramontanen feyn, allein hier 
theilt Fr. Chr. Schloffer unfere Anficht, denn er läßt den Kaiſer 
Friedrich ſich gleicd bei feinem erften Auftreten für fein gan— 
zes Leben in ein Lügenſyſtem verwideln, dadurd, daß er Dinge 
verſprach, die er nicht halten wollte und (nad Scyloffer) nicht 
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haften Fonnte. Auch Böhmer fügt an mehreren Stellen feiner 
unfhägbaren Kaiferregeften: hätte doch Kaifer Friedrich fein 
Verfprechen gehalten. Die Zahl der undeutſchen Hiftorifer 
und derjenigen, welche „biltoriihe Mummerei* treiben (©. 
127), muß aljo weit größer ſeyn, als unſerm Autor in der 
Vorrede vorihwebte, als er über Höfler die Schaale feines 
Zornes ausgoß und Böhmer feinen Danf ausdrüdte. 


Erft in Deutihland follen dem Sohne K. Heinrichs VI. 
die Augen recht aufgegangen feyn. Erſt auf dem Boden feis 
ner Väter foll er über fih, feine Stellung und die Würde, 
die er zu vertreten hatte, eine andere Anficht gewinnen. Die 
Kraft und Ideen feiner Ahnen follten in ihm zu voller Stärfe 
gedeihen (S. 80). War er vielleiht fo glücklich, einige eis 
gentlich deutſch-geſinnte Männer fennen zu lernen? Die Bes 
zufung feines unmündigen Knaben Heinrich erfolgte natürlich 
nur aus värerlicher Liebe, denn man hatte ja doch offenbar 
die Plicht, ein Kind, welches Innocenz zu feinen politifchen 
Plänen mißbrauden wollte, aus deffen Händen zu nehmen. 
„Der Wunſch, die Seinigen um fi zu haben, hatte, zumal 
bei der Ausſicht, noch längere Zeit in Deutſchland bleiben zu 
müffen, etwas zu natürlihes, ald daß Innocenz ihn hätte 
vereiteln können“ (S. 106). Später, ald es fih darum hans 
delte, den frommen, milden und arglofen Papſt Honorius III. 
zu betrügen, den Mann, von welhem Schirrmacher felbft zu- 
gefteht, er habe den Kaifer nicht gefannt, was mehr feiner 
Krömmigfeit als feinem Verftande Ehre made (S.112), „mußten 
erft die Verhältniffe in Deutjchland weiter für Friedrich ſpre— 
hen, dann war ed an der Zeit, im Angefiht unabweisbarer 
Fakten die legte Forderung für die ihm von Gottes Gnaden 
zuerfannte weltlihe Macht zu thun“ (S. 109. Alfo die Ver— 
bältniffe, die Thatfachen, die Bafta! und zwar die planmäßig 
(Schirrmacher gefteht dieſes zu) herbeigeführten Verhältniſſe! 
Wir wüßten wahrlich nicht, wie man einer durchaus verderb- 
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ten, grundſatzloſen und fchlechten Politik fühner das Wort 
reden könnte. 


Aber Friedrichs „überlegener Geift“ follte ja über den 
„beichränften Eifer” des Honorius triumphiren. Der fromme, 
vortrefflihe Papft ift alfo für unfern gebildeten Nationalhi— 
ftorifer zunähft nur dazu da, damit er belogen und damit 
die Lüge alsdann beflaticht werden fonne. Gott bewahre ung 
in Gnaden vor foldher Moral! 


Wie edel und männlich find Dagegen die herben Worte 
des Unmuths, die Böhmer für Sriedrih I. hat. Sollte er 
auch je zu weit gegangen feyn, was wir aber nicht glauben, 
und am allerwenigften foldhen Gründen, wie fie Herr Schirr— 
macher vorbringt, zugeftehen fünnten, fo möchten wir doch lie- 
ber mit der fittlihen Entrüſtung irren, als mit der fhlaffen 
Kniebeugung vor dem Genie der Wahrheit näher rüden. 
Welch ein Widerſpruch darin liege, auf S. 118 zu behaup- 
ten, K. Sriedrih habe die römiſche Curie mit ihren eigenen 
Waffen gefhlagen, nachdem kurz vorher zugeftanden wurde, 
daß der fromme Honorius nit den Scharflinn eines Inno— 
cenz befaß, fcheint der Autor gar nicht gefühlt zu haben. Ihm 
ift aber die ganze Politif der römifhen Curie an und für fidh 
anrüchig, und es macht feinen Unterfchied, ob ein milder, vä— 
terlich gefinnter Greis im Rathe den Vorfig führt, oder ein 
gewaltiger Mann, der die Kraft befist, argliftige Pläne zu 
vereiteln. 


Was das Geſetz vont 26. April 1220 betrifft, fo enthält 
ed auch nad Böhmer (S. XXVI und Regeft. 341) die eriten 
Keime der anerfannten Landedhoheit. Etwas anderes hat 
Höfler aud) nicht behauptet. Wenn er aber im Nachſatze be— 
tont, daß die bisher nur faftifch beftehende Landeshoheit nun 
mehr vom Könige de jure anerfannt worden fei, fo liegt 
darin Feinerlei Widerfprud, feine contradictio in adjecto. 
Uebrigens fünnen wir und auch nicht verfagen, zu bemerfen, 
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wie Herr Schirrmader die Höflerihe Stelle (S. 62) citirt 
bat. Höfler jagt: „dech ſchloß die Gonföreration (nämlich des 
Konigd und der Füriten) nicht ſowohl neue Rechte in ficdh, 
als vielmehr eine Beitätigung bereits berfümmlicher thatſäch⸗ 
lider Zuſtände und die Abftellung von Mißbräuchen“. 
Ba Schirrmacher ©. 121 find nun aber die Worte „thats 
jähliher Zuſtände“ uliliter ausgelafien. Man meint alio, 
Höfler babe fi widerſprochen, da denn doch ein gewaltiger 
Unterfchied it, ob man von berfümmlichen Rechten oder 
Zuftänden fpridt. Das beißt zu leichten Kaufes fiegen 
wollen! 


Wenn nun König Heinrih (VIL), den Höfler in Schuß 
genommen bat, bartem Tadel anheimfallen muß, fo fünnen 
wir es doch wahrlid nicht für Sentimentalität halten, wenn 
des Umſtandes gedacht wird, daß der zu politifchen Zweden 
als zarter Knabe nad Deutichland gefchleppte und der Mutter 
entriffene Eobn, dem der Vater fpäter, ebenfalls wieder aus 
politiihen Gründen, ein gegen erflärte Neigung geſchloſſenes 
Eheband aufjwängte, gerade wegen der herzlofen Politif den 
an ihn geftellten Anforderungen nicht entiprechen fonnte. Aber 
wir vergefien ganz, in unferer katholiſchen Befangenheit, daß 
nur die Päpfte herzlos ſeyn fonnen, niemald die Kaijer. 
Ratürli haben aud die Kaifer niemald „übertriebene Ideen 
von ihren Vorrechten“, natürlih fann nur ein „ächt römiſcher 
Eifer“ foldyes in unjern gebildeten Tagen behaupten wollen, 
obgleich feftfteht, daß das Geflecht der Staufer ſich deßhalb 
fo fehr dem römifch= byzantinischen Imperatorenrechte zuneigte, 
weil das Ariom: „principi quod placuit legis habet vigo- 
rem“ und Ähnlidye Säge trefflih zur abfolutiftiihen Sinnes— 
art des ſtolzen Haufes, aber ganz ſchlecht zur bisherigen Ger 
ſchichte Deutſchlands paßten. 


Das hiſtoriſche Recht hatte keinen Werth für vie Staufer, 
wie es auch feinen Werth für die moderne Geſchichtsſchreibung 
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bat. Sie fährt fort, ſich die Geſchichte zuerft a priori zu cons 
firuiren, und peinigt dann die Duellen, mit mehr oder minder 
Scharfſinn, mehr oder minder Fleiß, aber ftetd mit heiterer 
Stirne, bis fie zulegt dasjenige abgeben, was man zu finden 
feit entfchloffen if. Wie jehr Herr Dr. Schirrmader in dies 
fes Treiben eingegangen fei, überlaffen wir getroft der Beur- 
theilung veritändiger Leſer. Wir für unjern Theil halten ihn 
aber für fo befangen, für fo fehr von der Richtigkeit feiner 
Sätze eingenommen, daß die Idee, ald habe er uns täufchen 
wollen, gar nicht in und auffommen fann. Er fchreibt ficher- 
lih optima fide und bedauert und wohl wegen des auf ung 
laftenden Pfaffendruds, der uns verhindert, feine reine Wahr- 
heit einzufehen. 


Ihn im Einzelnen zu widerlegen, würde mehr Zeit erfor- 
dern, ald wir von der Geneigtheit unferer Lefer vorausfegen 
fünnen, da wir nicht fowohl neue Cinwendungen zu machen 
hätten, als vielmehr wiederholen müßten, was von Höfler 
und Böhmer bereitd fo bündig vorgetragen worden ift. Uebri— 
gend kann ed und aud gar nicht beifallen, mit ihm über 
Einzelnheiten, die er vermuthli genauer kennt, hadern zu 
wollen, denn es ift und nur um die Hauptfache zu thun. 
Diefe aber ift das freilich fehr traurige Faktum, daß es eine 
ſpecifiſch proteftantifhe Geſchichtsſchreibung gibt, 
welche fih als deutfhe Nationalgeſchichtsſchrei— 
bung auf den Thron fegen möchte und, um dieſes 
thun zu fönnen, die Anfihten bewährter und ges 
achteter Hiftorifer nicht widerlegt, fondern ver- 
dächtigt. 


XX. 
Brownſon's Erinnerungsblätter *). 


Ein amerikaniſches Lebensbild. 


Eine religiöſe Odyſſee iſt es, was uns die Erinnerungs— 
Blätter des amerikaniſchen Publiciſten berichten, deſſen Name 
in der Staatenrepublik der neuen Welt ſeit Jahren zu den 
beſtbekannten und beſtverleumdeten zählt. Von Kindheit an 
dem offenen Meere des wildeſten Sektentreibens ſtern- und 
ſteuerlos preisgegeben, hatte er eine harte Schule der Erfah— 
rungen und Enttäuſchungen durchzumachen, bis er endlich nach 
dem ruheloſen Streit eines halben Lebens — per varios ca- 
sus, per tot discrimina rerum — Halt und Genüge fand 
für das Verlangen feines glaubensbedürftigen Geiftes. Indem 
er jetzt, am Ziele feiner Kreuz» und Duerfahrten, Ueberſchau 
hält und nicht eine Streitfchrift, fondern eine einfache Erzäh— 
lung des Erlebten und Erftrebten bietet, liefert er eine jehr 
beachtenswerthe pfychologiihe Studie, die ihr allgemeineres 
Intereſſe duch die Beleuchtung gewinnt, welche aus dem con» 


*) Grinnerungsblätter eines Bonvertiten. Bon O. N. Brownfon. Mit 
Genehmigung des Berfaffers überfept von &. Schündelen. Köln, 
Bachem 1858. ” 
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ereten Falle die religiöfe Phyfiognomie Nordamerifas über— 
haupt empfängt. Seine perſönliche Geſchichte hat ihn mit den 
verjchiedenften Sekten, Schulen und Parteien des Landes in 
Berührung gebracht, und da er an ihre Darftellung mit dem 
Grundfag gegangen, über alle gerecht und milde zu urthei— 
len, jo muß das Gefammtbild wohl ein unbefangenes feyn. 


Miederholungen und Variationen laffen ſich bei der ge— 
treuen Schilderung eines lebenswierigen Proceſſes mit feinen 
Rück- und Zirfelbewegungen ſchwer vermeiden; aud Brown— 
fon umging fie nicht, dod beugt die geiftreiche Behandlungs 
weife eines durchaus logifchen Kopfes der Gefahr des Langwei- 
ligen vor, und fein zweifchneidiger Scharffinn wehrt der Er— 
müdung. Es lebt in diefem Manne eine fo ftahlfeifhe Spann- 
fraft, daß fie au auf den lefenden Zufhauer ihre belebende 
Wirkung nicht verfehlt. Da ift gar nichts von gepußter Phrafe, 
von frommen Seutimentalitäten, fondern die Gewalt und der 
Ernit eines bitterfchmerzlichen Ringens nad Wahrheit, nad) 
ganzer Wahrheit. 


Zu Stodbridge im Staate Vermont 16. Sept. 1803 ger 
boren, wurde Brownfon als fehsjähriger Knabe zwei bejahrten 
ihlichten Landleuten im Etadtgebiete von Royalton zur Er— 
ziehung übergeben, die im Gongregationalißmus der Neu- 
England-Staaten aufgewachſen auf ftrenge Sittlichkeit hielten, 
aber eine befondere Religion nicht hatten und felten einen 
Gottesdienst befuchten. Gleichwohl machte fih in dem jungen 
Pflegefnaben frühzeitig eine religiöfe Grundrichtung geltend, 
die um fo ernitere Korn annahm, je mehr er dem Umgang 
mit Seinedgleihen entzogen und auf fich felbit angewieſen 
war. „Streng genommen“, fagt Brownfon, „hatte ich feine 
Kindheit und ih habe jett mehr Kindliches in meinem Ge— 
müthe, als da ich acht oder zehn Jahre alt war. Kindheit 
und Yünglingsalter find überhaupt bei uns in Amerifa gar 
zu furz, und das wirft nachtheilig auf unfern Charakter und 
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unfer Betragen.* Die anziehendite Lektüre war ihm die heis 
lige Schrift, die er fchon ganz durchgeleſen hatte, bevor er acht, 
md größtentheil® auswendig gelernt, ehe er vierzehn Jahre 
at war. Mit der Jugend wuchs fein mahnendes Glaubens» 
dedürfniß, fein Suchen und Schwanken nad einem beftimmten 
Glaubensinhalt. Im feinem Stadtbezirfe gab ed Kongrega- 
tionaliften, Univerfaliften, Baptiften, Methopiften und Chriftia- 
ner. Die Methodiften machten auf ihn den meiften Eindrud, 
weil ihre Prediger die ſtärkſten Lungen hatten: „fie fihrieen 
auf der Kanzel lauter und auf ihre Predigten gab fi mehr 
Erwedung im Bolfe fund.“ Die grellen Farben, womit fie 
das böllifche Feuer und feine Dualen ausmalten, machten ihn 
ſtwermüthig und oft fühlte er ſich verfucht, fih den Metho- 
diften zu ergeben, damit fie es bei ihm aud) zum „Durchbruch“ 
bringen möchten. ine alte Frau jedoch, feine Nahbarin, auf 
deren Ginficht er große Stüde hielt, warnte ihn davor. Cie 
felbtt gehörte zu den Stabilen oder Altgläubigen (Gongrega- 
tionaliften), welche den jungen Seftenbildungen überhaupt abs 
günftig waren. Dieje redete dem Knaben zu: er folle fid 
vor Sekten und Neulichtern hüten, die von geitern feien, die 
ſchöne Verheißungen machen, um zutrauende Seelen zu betrüs 
gen; wenn er fih einer Gemeinihaft anſchließen wolle, fo 
müſſe es eine folhe feyn, melde von Chriftus und den Apo— 
fein den Anfang genommen und ald eine im ihrer Lehre und 
ihrem ottesdienft beharrlihe bis auf unfere Zeit Beitand ges 
balten habe. Diefe Worte hinterliegen einen tiefen Eindrud, 
und Bromnfon bemerft dazu: „Sie leuchteten mir ein als ver- 
nünftig und richtig, und ihnen zumeift bin ih es, den? ich, 
ſchuldig, daß ich nie fo ganz und von Herzen ein Proteftant 
oder auch ein ganz entichiedener Radifaler geworden bin.” 


Indeß die Zeit ging ihren Gang, und Brownfon gerieth 
in neue Umgebungen, in eine bunt wechfelnde Gefellihaft von 
Univerfaliften, Deiften, Atheiften, Rothingarianern, die in fei- 
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nen Kopf noch mehr Verwirrung und noch weniger Troft brach⸗ 
ten. Er war bereitd neunzehn Jahre alt, ald er endlich, um 
nur irgend einen religiöfen Halt zu erfaffen, zu dem Entihluffe 
gelangte, fih in die Gemeinfhaft der Presbyterianer auf— 
nehmen und taufen zu laffen. So wurde er im Dftober 1822 
Mitglied der presbyterianifchen Kirche zu Balliton im Staate 
New Dorf. Nur zu bald ſchlug die Erfenntniß durch, daß er 
feblgegriffen. Seine presbyterianiihen Erfahrungen wuchſen 
zu einer Unfumme von Belegen der bigotteften Bekehrungs— 
wuth, der liebloſen ercelufiven Selbftgerechtigfeit, des erbrüdend- 
ften Spionirfyftemd im Namen der Religion. Das Mißbe— 
hagen eines ſolchen Geſellſchaftszuſtandes wurde ihm auf die 
Dauer unerträglih, das Ungenüge in der Ueberzeugung voll- 
endete die troftlofe Enttäufhung, die mehr und mehr zum 
Durchbruch fam, und ſchon nad) zwei Jahren flüchtete er fich, 
ein von feiner eigenen Dialeftif gehetztes Wild, fort in Die 
plane Weite, aber um jeden Preis fort. Das „orthodore” 
Ehriftentbum, wie ed ihm leibhaft vor die Augen getreten, hatte 
er gründlich fatt, nun wollte er e8 einmal mit dem „liberalen“ 
Chriſtenthum verfuchen. Er wurde Univerfalift. 


Von den Wortführern der Allbefeligungslehre, foweit er 
mit deren Schriften oder Perfönlichfeiten befannt wurde, ſchil— 
dert er mehrere, wie Dr. Winchefter, einen der älteften Predi— 
diger der univerfellen Seligmadhung, Dr. Chauncy, Hunting« 
ton und namentlih Hofea Ballou, den „Batriarhen des ame- 
tifanischen Univerfalismus” und eine Zeit lang „fein Drafel, 
faft möchte man fagen fein Papſt“. Bei dem Feuereifer, wo— 
mit Brownſon in Alles fofort thätig eingriff, was er einmal 
erfaßt, war es begreiflih, daß er bald als ‘Prediger in Rede 
und Schrift auftrat. Er charafterijirt diefen Grundzug an 
feinem Wefen felbft bei verfchiedenen Gelegenheiten. „Mein 
Geiſt,“ fagt er, „war mehr dem thätigen Leben ald dem Den- 
fen um des Denkens willen, oder gar dem gemüthlich ftillen 
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Sinnen zugewandt. Ich fuchte die Wahrheit, um zu erfennen, 
was ich zu thun babe, fuchte fie ald das Mittel, irgend einen 
fittlichen oder greiflichen Zweck zu erreichen. Ich bedurfte ihrer, 
um fie zu nüßen.” Im Sommer 1826 war er zum Evange— 
liften ordinirt worden; er predigte mehreren Univerfaliftengefells 
fhaften, zulegt zu Auburn, wo er feine oratoriihe Wirffamfeit 
noch durd die Herausgabe einer religiöfen Zeitihrift unter— 
ftügte. Bon dem Charakter der legtern während feiner eins 
jährigen Redaftion gefteht er fehr aufrichtig, daß fi darin „ein 
wüjted Durcheinander von Gedanken“ finde, und die Keime 
von faft Allem, was er in den folgenden Jahren bis zu feiner 
Aufnahme in die fatholiihe Kirche für wahr gehalten oder 
öffentlich vertreten habe. Aber auch hier treibt ihn feine uns 
beſtechliche Logik, die Riſſe und Trugichlüffe des neuen Syſtems 
aufzuſpüren, unerfhroden ägend und zerfegend von einerNegation 
zu einer zweiten und dritten Negation vorzurüden, bis ihm der 
Univerfalismus unter der Hand zerrinnt und er felbit aus— 
rufen muß: „So habe ich denn nun verloren die Autorität der 
Kirche, die Autorität und den göttlichen Urfprung der heiligen 
Schrift, ja meinen Erlöfer felbft habe ic verloren und mit ihm 
die fette Spur von offenbarter Religion. Wahrlih im Ver— 
lieren ift mir's ausnehmend gut gelungen; es foll mich wun— 
dern, was ich dagegen gewonnen habe.” Noch mehr: auch 
den Glauben an die Vernunft und die natürliche Religion hatte 
er in folgerichtiger Gedanfenverfettung eingebüßt, und fein 
Bertrauen haftete nur noch an den fünf Sinnen und den finns 
ih wahrnehmbaren Erſcheinungen. 


Es gewährt faft den Eindruck einer tragifhen Spannung, 
wie er Knoten um Knoten auflöst, und auf dem Wege feiner 
dialektiſchen Scheidekunſt über die religiöfen und moralifchen 
Fragen zu den furchtbaren Schlußnöthigungen geräth, gegen 
die fich fein eigenes natürliches Gefühl aufbäumt. Trübfinnig 
blidt er mit feinen Verneinungen in eine fahle Dede, er war 
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beim baaren Senfualismus und Materialismus angelangt. 
Nur Eines war ihm nicht abhanden gefommen, der ehrliche 
Muth des Befenntniffes. Wiewohl er eben daran war, ſich 
einen hervorragenden Pla unter den Häuptern der Partei zu 
erobern, fo duldete doch fein Gewiſſen nicht, fich ferner für 
etwas den Schein zu bewahren, was er in Wahrheit nicht 
mehr war. Und fo brad er denn feine Verbindung mit den 
Univerfaliften, den Grundſatz ehrend, den er ausſprach: Aufs 
richtigfeit im Irrthum ift achtungswerth; dagegen gibt es nichte, 
was härter getabelt zu werden verdiente, als ein unaufrichtiges 
Verſteckſpielen mit der Wahrheit. 


Schiffbrüchig mit feinen metaphyſiſchen Spekulationen wandte 
Brownſon fih an das Leben. Er richtete fein Augenmerk auf 
die Bhilanthropie und wurde Weltverbefferer. Eben war 
Robert Owen aus Schottland nah Amerifa gefommen, um 
feine communiftifhen Ideen ind Werf zu fegen. Seine Unter: 
nehmungen gaben Brownfon den Anftoß zu eigenen forialis 
ftiihen Problemen. Irdiſche Glüdfeligfeit galt ihm jegt als 
die legte Beftimmung des Menfchen und fein Credo war ber 
Fortſchritt. Er bemerkt hiezu: 


„Diefe Anficht von dem Endziel alles Strebens hielt ich 
ohne Wanten feit von 1828 bis 1842, wo ich, ohne fogleich 
mich. defjen bewußt zu werden, zur Fatholifchen Kirche mich hin— 
zuneigen anfing. Die verfchiedenen Syſteme, denen ich mich an— 
ſchloß oder die ich vertheidigte, ſociale oder yolitifche, etbifche 
oder äſthetiſche, philofophiiche oder tbeologifche, wurden alle die= 
fem Zwecke untergeordnet als Mittel, durch welche das irdiſche 
Dafenn des Menſchen verbeffert werden follte. Ich fuchte Wahre 
beit, fuchte Wiffenfchaft, fuchte Tugend nur in diefer Abjicht... 
Die ganzen vierzehn Jahre hindurch, während deren größerer 
Hälfte man mic befchuldigte, ich nehme wenigftens einmal in je= 
bem Vierteljahre eine neue Geftalt an, Habe ich auch nicht ein 
einziges Mal die Ausgangs= und Endpunkte meines Strebens 
mit andern vertaufcht, und aller Wechfel befchränfte ſich auf die 
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Derfchiedenheit der Waffen, der Werkzeuge und ihrer Hands 
babung.“ 

Von weiterem Einfluß auf Brownfons focialiftiihe Ans 
ühten war William Godwin’s Schrift über ftnatsbürgerliche 
Gerechtigkeit, die er trefflich beleuchtet, und von der er ber 
hauptet, daß nächſt der heiligen Schrift feines von allen Bü— 
bern, die ihm jemals zu Geſicht gefommen, fo nahhaltig auf 
ibn eingewirft habe. „Es gibt faum einen von den jetzt be— 
liebten Irrthümern, den es nicht enthielte, und wer ſich ganz 
hineingedacht hat, darf fih wohl fhmeiheln, daß nicht leicht 
eine falfche Behauptung, die der Menfh zu erfinnen fühig 
ift, ihm unbefannt geblieben fei*. Das Alles aber fei in ei- 
ner fo züchtigen, lebendigen, feinen und zierlihen Sprade 
vorgetragen, wie fidy fchwerlic etwas Schöneres finden laffe. 
Auch Miß Francisca Wright, mit deren Schule Brownſon 
fi zeitweilig einließ, wird gefchildert, jene abenteuerliche 
Schottin, die in Amerifa anfänglid für Negeremancipation 
wirkte, dann aber weiterhin für Emancipation des Menſchen 
vom Aberglauben, d. h. von allem Uebernatürlichen plädirte, 
welche glänzende Wanderungen und glänzende Reden hielt, 
aud im fchriftftelleriicher Propaganda Triumphe erlebte, um 
jchließlich dürftig und verlaffen in einem Winfel zu fterben. 


Brownfon betheiligte ſich thätig am der Arbeiterfache, 
ichrieb im Intereſſe derjelben ein Jahr lang fogar ein Tag- 
Blatt, und begeifterte fih) an den Plänen zur „Neugeitaltung 
der Gefellihaft und Herbeiführung eines glüdfeligen Zuftan- 
des auf Erden". Seit er in feinem Innern tabula rasa ger 
macht, empfand er wohl längit etwas wie Heimweh nad 
den frommen Gefühlen feiner Jugend. Nun aber fand er 
tbatjählih, daß zu allem pofitiven Aufbauen ein religiöfer 
Grundſtock vorhanden ſeyn müffe, Religion wenn aud nur 
als Mittel zum Zwed. So knüpfte er den verlornen Faden 
wieder an und zwar zunähft nm Humanitätsprincip. “Die 
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Betrachtung über die Würde des Menfchen fühnte ihn mit 
dem Glauben an feine unfterblihen Kräfte, an eine höhere 
Welt, an ein anderes Leben allmählig aus. Der Eigennup, 
das Gentralrad feiner bisherigen Doftrinen, wich dem Princip 
der Uneigennüßigfeit. ine Art philoſophiſcher Sentimenta- 
lismus bildete fih in ihm heraus, eine Gefühldweisheit, die 
mehr vom Herzen ald vom Kopfe ausging. | 


Bon Dr. Channing’d Schriften geleitet, näherte ſich 
Brownſon den Unitariern, denen er fi) endlich 1832 ale 
Prediger ftelltee ALS folder begann er ernite philofophi- 
fhe Studien, und machte ſich mit der rationaliftifchen Litera— 
tur Sranfreihs, theilweife aud, Deutſchlands befannt. Der 
erite Gewährsmann von Einfluß wurde ihm Benjamin Gons 
ftant, deſſen Lehre vom Bortfchritt in der Religion feiner eige— 
nen Doftrin entſprach. Nod waren die großen Worte: Fort— 
fchritt des Menfhen und der Gefellihaft — die Devife feiner 
Fahne; ein Paradies auf Erden — das höchſte Problem. 
Das Heil der Welt erblidte er num aber in einer Kirche der 
Zufunft, deren Borläufer und Verfünder er ſeyn wollte. Zu 
Bolton, dem Sammelpunft der amerifanishen Schriftgelehr- 
famfeit, wie Löher die akademiſche Stadt bezeichnet, begrün— 
dete Bromwnfon eine Gefellihaft in diefem Sinne. Dad fühlte 
er hiebei wohl heraus, daß es fih um Einigung und Allges 
meinheit handeln müſſe; nicht eine neue Sefte wollte er ftif- 
ten, denn deren hatte man nur zu viele: die neue Kirche follte 
zu einem Gefammtbund ſich ausgeftalten. Auch für diefe neue 
Idee wirfte der vaftlofe Mann mit dem bedeutenden Einfat 
feines fchriftftellerifchen Rüftzeugs, erftlih dur die Heraus⸗ 
gabe einer Bierteljahröfchrift, die er fünf Jahre lang faft 
allein fchrieb und mit Abhandlungen über Religion, Philoſo— 
phie und allgemeine Literatur füllte, und 1840 dur einen 
religiös » philofophiihen Roman „Charles Elwood oder ver 
befehrte Ungläubige". Er betrachtete übrigens diefe feine Spe— 
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tulationen nur als fermenta cognilionis, als Reizmittel zum 
Denfen für Andere, wie er felbft die Anregung zu feinen Ans 
ſichten über religiöfe Einigung dem Eklekticismus Coufin’s 
und Jouffroy's, und feine Grundfäge der focialen Rechtsge- 
kaltung dem St. Simonismus entlieh. So fhroff und unges 
beuerlich auch großentheild die Theorien waren, die er aus 
dem letztern Syſteme zog, fo hatten fie für ihn doch ein poſi— 
tives Refultat. „Die St. Simoniftifhen Schriften”, fagt er, 
„machten mid, mit der Vorjtellung von einer kirchlichen Rang— 
erdnung oder Hierarchie vertraut und befreiten mich von den 
Vorurtheilen, welde meine Landsleute im Allgemeinen gegen 
dad Vapſtthum hegen“. 


Das Ehrenwerthe, das an dem fortlaufenden Entwick— 
lungsgang Brownſons durchweg hervortritt, iſt die furcht- und 
rũdſichteloſe Unumwundenheit, womit er feinen Ueberzeugun— 
gen Laut und Leben gibt, unbeirrt von dem Beifall oder dem 
Haß ſeiner eigenen Parteigenoſſen. Immer und in allen La— 
gen zeigt er ſich als den Mann, der, wie er in einem andern 
Verf ſich ausſpricht, „vor einer Inconſequenz zurückſchreckt wie 
vor einer Todſünde“. Er war durch feine Publiciſtik eines 
der einflußreichiten Mitglieder der demofratiihen Partei ger 
worden, aber er bejann ſich gleichwohl feinen Augenblid, aus 
den Grundjägen diefer Partei Schlüffe zu ziehen, von denen 
er wohl wußte, daß fie, obgleich richtig gefolgert, doch von 
derjelben mit Abſcheu verleugnet werden würden. Und da er 
dieß in einem enticheidenden Augenblid that, nämlid mitten 
in der Hige des Kampfes um die Präfivdentinwahl, jo wurde 
der Lärm um fo gößer und der Anftoß bei feinen Partei: 
Sreunden um fo empfindlicher. Brownjon darafterifirt dieſe 
Inconfequenz im Weſen der Amerifaner felbft ganz gut, in- 
dem er fagt: 


„Meine Landöleute verftanden mich nicht, weil fie nicht 


gewohnt find, ihre Anfichten zu verallgemeinern und im Lichte 
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erfter Grundwahrbeiten gehörig zu prüfen. Ueber Ginzelnheiten 
oder in befondern conereten Fällen urtbeilten fie vernünftig ges 
nug, aber in der Zufammenfaflung ihrer Gedanfen über Staat 
und Gefelfchaft zu einem Ganzen ließ die Vernunft fie im Etid). 
Unvereinbares konnten fie fich verbunden denken, und Ausnahmen 
und MWiderfprüche in Echuß zu nehmen, das machte ihnen feine 
Schwierigkeit. Mit ganz gleicyem Ernte fonnten fie vollfommene 
Gleichheit in der Theorie verlangen und die größte Ungleichheit 
in der Praxis vertbeidigen, im Namen des gefunden Menjchene 
DVerftandes, wie fie ſagten. Mir war das nicht möglich... . 
Leider wußte ich damals noch nicht, daß es in aller Welt Fein 
Volk gibt, das fo wenig wie die Engländer und Amerikaner 
durch Ungleichheiten, Widerfprüche, Beblichlüffe und Ausnahmen 
in VBerlegenbeit geriethe — wiewohl mir eine Ahnung davon 
aufftieg. 


Aber gerade dieje Erfahrung des feigen Selbſtwiderſpruchs 
unter feinen Gefinnungs » Genoffen wurde der Läuterungs— 
proceß, der fich in feinem Gemüthe vorbereitete, und der zur 
eigentlichen Peripetie feines innern Lebens ſich vollendete. Es 
gab für feinen Berftand nur ein EntwedersDver: entweder 
ſchlagen meine Parteigenoſſen den eigenen WBorderfägen ihrer 
Eyllogiemen ins Geficht, oder aber die Vorderfäge find falſch. 
„So will id denn diefe Grundannahmen einer Prüfung unter 
werfen und zufehen, ob nicht dieje protejtantiiche und demokra— 
tiſche Lehranfhauung von dem Menjhen und der Geſellſchaft, 
welcher die Welt ſich geneigt zeigt, ſelbſt auf Irrthum berube.“ 
Mit verzehrendem Eifer machte er ſich an die wiſſenſchaftliche 
Erforfhung vom Staate, von feinen Grundlagen, feinem Urs 
fprunge, feinen Bormen und feiner Verwaltung, und gelangte 
zu dem Refultate, daß wir in diefer Welt nicht Gleichheit, ſon— 
dern Gerechtigfeit zu fuchen haben, daß Ordnung die Bedingung 
der Freiheit fei und daß es feine Ordnung gebe ohne feilbe 
ftändige Autorität. Von da an wurde er, wie er fagt, aus 
einem unpraftiichen Radifalen ein Gonfervativer in der Politik, 
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und durch den politifhen Conſervatismus ſchritt er bald vor— 
wärtd zum religiofen Conſervatismus. 


Merkwürdigerweife war es der franzöfiihe Philoſoph 
Pierre Leroux, der troß feiner theologiihen Widerfinnigfeiten 
Brownſon vorzüglih in feiner religio'en Entwicklung weiter 
forderte; negativ zunächſt durch die Schrift „‚Refutation de P 
Eclectieisme*, deren Studium Brownfon von dem Einfluſſe 
der effeftifchen Schule befreite. Den pofttiven Bunft bot Leroux's 
Lehre von den „propidentiellen Menſchen“, welcher der ameri- 
faniihe Borfcher nur eine weiter reichende Schlußfolgerung gab, 
Sie machte ihn mit dem Gedanfen vertraut, daß die Annahme 
einer Vorſehung und einer übernatürlihen Infpiration, einer 
Offenbarung, mit der Vernunft doch nicht fo unvereinbar fei. 
Gr anerfannte nun ald thatfächliche Wahrheit, daß das menſch— 
lihe Geſchlecht voranfchreite durch Hülfe von providentiellen, 
von der Vorjehung bevorzugten Menſchen. Der ftarre Bann 
eines blinden unabänderlidhen Fatum's fiel, und Gottes rei: 
beit trat ihm erlöfend vor die Seele. So fühlte er ſich mit 
einem Male wieder von dem warmen Haude eines religiöfen 
Peenkreiſes angeweht, der ihn mit ungeahnten Freuden er- 
fülte. Es war, wie Brownſon fagt, der größte Schritt, den 
er bis dahin gemacht hatte, und damit brach ein neuer Tag 
in feinem Leben an. 


Eine ftetig wachſende Wandlung ging in feinem Innern 
vor, und die ſchwierigſten Schranken, die ihn bisher auf feinem 
Zug zum Glauben aufgehalten, wichen jegt dem beharrlichen 
Ringen nad) Liht. Das Geheimniß der Menſchwerdung Chrifti 
hörte auf, den Anſchauungen feiner Vernunft zu widerftreben, 
und namentlich die Kirche als ein lebendiger Organismus, als 
vermittelnde autoritative Heilsanftalt drängte fi feinen Fol— 
gerungen mit Nothwendigfeit auf. Diefer Gedanfe wurde ihm 
fo einleuchtend und leitend, daß er es damals für die Aufgabe 
des Zeitalterd erflärte, eine „Katholicität ohne Papſtthum“ zu 
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finden. Boll diefer Idee ſchloß er ſich einer neuen Wochen⸗ 
fchrift The Christian World als Mitarbeiter an, um fie zum 
Drgan feiner Meinungen zu machen. Im der genannten Zeit: 
fhrift eröffnete er denn eine Reihe von acht Abhandlungen 
über „die Milton Jeſu“, worin er die neugerwwonnenen Ideen 
auseinander zu fegen fuchte. Das Auffehen, das fie erregten, 
war ebenfo groß ald gemiſcht. Hören wir den Verfaffer felbit: 


„Die beiden erjten Artikel gefielen meinen unitarifchen Freun— 
den; der dritte rief eine warme Zuftimmung bervor von Ceite 
eines puritanifchen Blattes; der vierte fette die Traktarianer in 
Entzücken, und der New-NYork Ghurchman, welchen damals der 
wohlbefannte Dr. Seabury herausgab, verfündigte in den Be— 
merfungen, mit welchen er einige Auszüge aus demfelben einleis 
tete, e8 habe eine neue Aera begonnen für die puritanifche Stadt 
Bofton; der fünfte, fechäte und fiebente Artikel zogen die Auf— 
merkfamfeit Fatbolifcher Blätter auf fih, und murden ganz oder 
tbeilweife mit beipflichtenden Grflärungen von ihnen mitgetbeilt. 
Den achten, welcher die Frage beantworten follte, welches die 
wahre Kirche oder der Leib Chriſti fei, weigerte fich der Her— 
auögeber von The Chriftian World aufzunebmen, und fo blieb 
er ungedruckt. Gin Katbolif ftelte mir freundlich die Spalten 
eines von ihm herausgegebenen Blattes zur Verfügung; ich lehnte 
jedoch fein Anerbieten böflichft ab,“ 


Noch lag ihm der Gedanfe, katholiſch zu werben, ferne, 
und noch lange Kämpfe gehörten dazu, bis die tief einge 
fleifchten Worurtheile gegen die fatholifche Kirche, die landläus 
figen Entjtellungen, die hiftoriihen Verballhornungen mühſam 
überwunden waren. Und doch ftand er an den Stufen zur 
Kiche. Zum erften Male weigerte er ſich jegt, den gewons 
nenen Grundanfhauungen ihrer ganzen Tragweite nad zu 
folgen, und er bot all feinen Scharffinn auf, um einen Mit 
telweg, einen neutralen Grund zu finden. Es war der legte 
Anfampf gegen das hartnädigfte aller Vorurtheile. „Bon 
einer proteftantifhen Sefte”, bemerkt Brownfon hiezu, „zu eis 
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ner andern übergehen, ift eine Kleinigkeit und wenig mehr, 
ald wenn man in demjelben Haufe aus einem Zimmer in ein 
anderes tritt. Da bleiben wir immer in derfelben Welt, in 
demjelben allgemeinen Gedanfenfreife, inmitten derfe!ben Freunde 
und Genoſſen. . . Aber vom Proteſtantismus zum Katholis 
cismus übertreten, das ift eine ganz; andere Sache. Wir bres 
hen mit der ganzen Welt, in welcher wir bisher gelebt; wir 
treten in ein neued und unerforichtes Gebiet und fürchten 
Entdefungen zu machen, vor welchen wir zurückfliehen möch— 
ten, wenn wir nicht mehr fliehen können. Dem proteftanti- 
ſchen Geifte ift die fatholifche Kirche in einen dichten Schleier 
gehüllt und läßt der Phantaſie cin weites Feld, um fie mit 
allen Arten von Ungeheuern zu bevölfern Mir fam ed an— 
ſangs vor, als fei es wie ein Sprung in die Naht hin- 
——— 


Indeß ſeine Denkrichtung war entſchieden, und Brownſon 
war eine zu reſolute Natur, um auf halbem Wege ſtehen zu 
bleiben. Die Zwiſchenſtellung, die er einnehmen wollte und 
die ſich durch eine Hinneigung zum Puſeyismus kennzeichnete, 
erwies ſich ihm bald als das, was ſie war, und machte ihn 
mit ſich ſelbſt umzufrieden, obgleich er, geiſtig und körperlich in 
feiner vollen Kraft, fid in der literariihen Welt von Amerifa 
eines glänzenden Rufes erfreute, und von den hervorragend- 
ten Männern verfchiedener Richtung Beweije der Hochſchätzung 
und des Beifalld erhielt. Er näherte ſich endlih nah langem 
Riderftreben dem Biſchof von Bofton (Mai 1844), conferirte 
mit defien Goadjutor, der den berühmten Publiciften höflich 
aber mißtrauifh empfing, und im Herbſte defielben Jahres 
war er mit fi im Klaren. Brownfon hatte eben das Aljte 
&ebensjahr vollendet, ald er am dritten Sonntag des Dfto- 
bers 1844 in die Gemeinfhaft der katholiſchen Kirche aufge— 
nommen wurde. 


Seitdem ift ein halbes Menfchenalter hinabgegangen, und 
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Brownfon hatte Muße gehabt, noch tiefer in das Wefen der 
Kirche und ihrer Lehren einzudringen, und mannigfadhe Gele- 
genbeit gefunden, über den Katholicismus abwägende Ver— 
gleihungen und Erfahrungen zu fammeln. Diefe Erfenntniffe 
und Erfahrungen find aber nur geeignet gewefen, ihn über 
feinen Schritt dauernd zu beruhigen. Er verfihert, in feiner 
Hoffnung nicht getäufcht worden zu feyn, vielmehr fei, was 
er als Katholif erfahren habe, fofern es die Kirche, ihre 
Lehre, ihre Gebote, ihre Zucht, ihren Einfluß nad allen Sei» 
ten bin anlangt, eine ununterbrochene Reihe von angenehmen 
Veberrafhungen geweſen. Bejonderd noch preist er ſich glüds 
ih, als Katholif ſich einer geiftigen Freiheit bewußt gewor- 
den zu feyn, wie er als Nichtfatholif fie niemals für möglich 
gehalten habe. Ueber das Wefen feiner Erfahrungen fpricht er fich 
aud zum Schluffe in belehrender Weife aus, und fein Lebensgang 
machte ihn vorzugsweife fühig, gerade diejenigen Geſichts— 
punfte zu beleuchten, welche dem proteftantiihen Geifte am 
meiften gehäſſig find und wofür felbft Gutgefinnte fo ſchwer 
das Verftändniß finden. In diefer Hinficht wird das Bud 
in Amerifa gewiß förderlich wirfen und, wir zweifeln nicht 
daran, für manden Zweifelnden die Brüde feyn, die ihm 
felbft auf den weiten Irrfahrten fo lange gefehlt. 


XXI. 


Der Prozeß gegen die fünf ſächſiſchen Kirchen: 
Patrone 


(Aus Preußen. *) 


bat eine fehr erflärliche Theilnahme bei Allen hervorgerufen, de— 
nen das Mofitive heilig ift, fei e8 auf Kirchlichem oder politifchen 
Boden. Jeder Etaatäverfaffung muß eine fittliche Idee zum Grunde 
liegen und diefe wird ſtets im Zuſammenhange mit religiöfen 
Wahrheiten feyn. Nun ift aber die chriftliche Neligion ſchon 
darum die ficherfte Grundlage der Staaten, da ihr Bundamental- 
fa: die hriftliche Liebe, allen menfclichen Aſſociationen 
jene Gobäfion gibt, ohne welde ein ewiges Zerfallen der Nora 
malzuftand feyn würde. 


*) Obiges „Gingefandt“ feßt genauere Kenntnig eines in der Weber: 
Schrift angebeuteten Borgangs voraus, welchen die Hiftor. = polit. 
Blätter bie jetzt noch nicht befprochen haben. Das nächte Heft 
wird aber eine Reihe von Artifeln über die Neue Aera in 
Preußen eröffnen, deren Entwidlung wir bis jett ruhig aber 
nicht müßig zugefchaut haben. Wie fehr die Aufregung über bie 
bevenflihe Richtung, welche fi dort mehr und mehr ausbreitet, 
allenthalben wächst, bezeugen uns namentlich auch foldhe von 
Nicht-Katholiken an uns gelangende Zufchriften. 

Anm, d. Red, 
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Das Wefen aller Diffidenten der neueren Zeit*) it Ab— 
fall von dem Beſtehenden, daher Firchliche Spaltungen ſtets mit 
politifchen Ummälzungen zufammenftelen oder ihnen vorausgingen. 
Ihr Schiboleth find die befannten Echlagwörter, die ſich noch in 
diefem Jahrhundert auf englifchen Rebellenfabnen zu dem offen- 
berzigen Bekenntniß formulirten: den legten König mit den Gin= 
gemweiden des legten Priefters zu erwürgen. Es liegt notbwendig 
im SIntereffe des Diffidenten, fih auswärts um Beiftand um: 
zufeben. Ich erinnere an die pax dissidentium, welche Schweden 
den Polen 1660 brachte. Die dadurch entitandene Epaltung 
führte die Diffidenten in die Arme der Nachbarn und — zur 
Theilung Polens. Ueberwiegende Einnlichkeit, Hochmuth und 
Anmafung find die Triebfedern und Kennzeichen der diffidentifchen 
Parteiführer; Gmancipation von aller kirchlichen und bürgerlichen 
Gewalt, fo wie Löfung der fittlichen Bande find ihr Ziel; die 
Feinde des Beſtehenden und die redeluftigen Freunde der Zmed- 
effen find mit dem fpektafelfüchtigen Pöbel ihre Allürten. Daß 
HejlensKajjel und Hannover dem Diffidentenunfuge von vornberein 
entgegentraten, daß Deiterreicd und Bayern ftrenge Mafregeln das 
gegen ergriffen, hat feine Rechtfertigung fehr bald gefunden. Wenn 
nun eine Negierung den biffidentifchen Lehrern den Religionsuns 
terricht frei gibt, obne ihre Grundſätze zu prüfen, fo würde fie 
dadurch entweder die Diffidenten böber ftellen, als die übrigen 
Untertanen, oder fie würde damit den NReligiondunterricht tief 
unter alle anderen Doctrinen rangiren, da bisher Winkeltonfulenten 
und Duadfalber noch nicht jura und Medicin lehren dürfen. 

Erfennt die Regierung überhaupt noch die chriftliche Religion 
als Staatöreligion an, fo muß fie der Kirche die Jurisdiction 
über Irrlehren in foweit zugeftehen, als e8 das Gvangelium for— 
dert (Matth. 18, 17. it. 1, 5) und in der Art und MWeife, 
wie es die chriftliche Liebe erheifcht (2 Ihefjal. 3, 15). Die 
chriſtliche Religion ift zwar Staatöreligion, mindeflens war fle 
e3 bis jetzt; den Staat felbft einen shriftlichen zu nennen, davon 
wird Abſtand zu nehmen jeyn, da als chriftlicher Staat nur der 


*) Unter „Diffidenten“ verfieht man in Preußen zunächſt die „Deutfch: 
. Katholiten” und freien Gemeinden. Anm. d. Red. 
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gelten kann, deſſen Gefege mit den chriftlichen übereinftimmen. 
Iinfere Gefege murzeln dagegen auf heid niſch-römiſcher Legis— 
Iatur und heidnifchegermanifchem Feudalweſen. Wenn nun noch 
offenbarer Abfall vom Ghrijtentbume geichügt, mindeflend aner= 
kannt wird, dann kann unfer Staat wohl nur ein chriftlicher ge= 
nannt werden mie lucus a non lucendo. 

Es flieht in einem Staate bedenklich aus, wo ein todter Buch— 
ftabe, mie ein folcher der Art. XII. der Verfaffung ift, über 
Alles gebt. Gr ift durch den Bavonius herübergeweht worden, 
feine Gaben find. favonia ova, Windeier. Aber felbit nach der, 
Verfaſſung, welche nur freie Neligionsübung geftattet, muß der 
Religionsunterricht vom Staate überwacht werden, da dieß die 
alte loͤbliche Gefeßgebung fo anordnet und ein bieffälliges de— 
firmetives Geſetz noch nicht erfchienen ift. Art. XXVI. und CXII. 
der Verf. Wie tolerant und dennoch ehrwürdig find die Beſtim— 
mungen des alten L. R. (II., XII. 1—14), wo volle Gewiſſens⸗ 
freiheit gewahrt, aber jede Neligiondgefelfchaft verpflichtet wird, 
igren Gliedern Chrfurcht gegen Gott, Gehorfam gegen die Geſetze, 
Treue gegen den Staat und fittliche Gefinnungen einzuflößen. 

Die in vorgedachtem Prozeſſe enthaltene Anklage wegen Be— 
leidigung des Prinzen von Preußen ift gefallen und wohl gehört 
ein firenger Beweis dazu, um bei wem immer unter und Preußen 
den animus injuriandi gegen den verehrten Fürften nachzuweiſen. 
Aber auch gegen eine bier vorliegende Beleidigung des Minifters 
ließe fich Vieles anführen; zuerjt, daß wir eigentlich keine Mi— 
nifter haben, da jene Beamten, die diefen Titel führen, es nach 
dem Haren Ausſpruche der Verfaflung, ja nach der unveräußerlichen 
Natur jeder Berfaffung, nicht eher in Wirklichkeit fern Können, 
als bis ihre Verantwortlichfeit geregelt ift. Wir haben gleich bier 
den Ball, daß ein Unterthan den andern anklagen darf, ohne daß 
er von diefem belangt werden fann. 

Alles Necht ift gegenfeitig ; mo es Nechte gibt, da gibt ea 
auch Pflichten, zu deren Erfüllung eventuell Zwang gejtattet feyn 
muß. Diefer Eag ift ein DVernunftfag, alfo von allgemeiner 
Geltung. Da nun die Mintjter in Vollmacht des Königs die 
Pflicht Haben, das Volk in gefeglicher Weife den Zwecken ber 
menſchlichen Geſellſchaft entgegenzuführen, fo muß es bei der Un« 
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verantwortlichteit des CEouveraind ein Mittel geben, auch bie 
Pflichten der Regierung unter Zwang zu flellen Der Eouverain 
ift unverantwortlich, weil er die Krone von Öott zu Leben 
trägt, jeder Andere, der feine Gewalt von menfchlicher Macht» 
vollfommenheit berleitet, muß vor dem Geſetze verantwortlich ſeyn, 
wenn nicht Irrthum, Selbftfucht oder noch Echlimmeres zur Get- 
tung kommen follen. Die Unverantwortlichkeit der Minifter bringt 
ein unlösbares Dilemma in die Berfafjung und fprengt fie eigent= 
lich, weil durch die Gonftitution die Tocomotorifche Gewalt des 
Herrfchers theilmeife dem Molke übertragen wurde. 

Mit der Diffidentenfrage hängt die Judenfrage zufammen 
und auch im diefer drängen fich wichtige Grwägungen auf. Die 
Baſis eines jeden Staats ift das Volksthum, daher find caeteris 
paribus jene Staaten am ftärfiten, die aus einem einzigen Volks— 
ftamme beftehben. Seht wird diefer Fall felten vorhanden fern, 
doch entfpricht jener Ginheit auch ein folcher Zuftand, mo fich 
verfchtedene Nationalitäten gegenfeitig fo durchdrungen haben, daß 
fie ein homogenes Miſchvolk darftellen. Wo hingegen der eine 
Theil durch Abftammung, Religion und Sitte Fremdling bleibt, 
da kann er dem Etaate Nichts ſeyn, da ift er ein beterogenes, 
alfo feindliches Glement und es gilt heute noch von den Juden, 
was vor Iahrtaufenden von ihnen gefagt wurde, 3. B. „die Ju— 
den find längft nicht nur von den Römern, fondern von ber 
‚ Menfchheit überhaupt abgefallen. Wer mie fie in ungefelliger 
Abfonderung Icht, fieht weiter ala der Nordpol von uns ab. 
Es lohnt nicht, fie zu gewinnen, da es befjer wäre, fie gar nicht 
zu haben.“ Apol. v. Thhana V., 33. Das Orakel Hammons 
bat den Eghptern geratben, die Juden aus dem Lande zu jagen, 
da dieß Gefchlecht den Göttern verbaft fe. Es herrſcht un- 
ter ihnen bartnädiges Zufammenhalten und bereit. 
willige Sreigebigfeit gegeneinander, gegen alle Anderen 
aber feindfeliger Haß. Tacit. Geſchichtbchr. V., 3. 5. 

Der glinbige Chriſt ficht in Iefus den eingeborenen Sohn 
Gottes, in feiner Incarnation die böchfte Weihe der Menfchbeit. 
Selbſt der Moslim fieht in ihm einen Propheten, groß an Tha— 
ten und Worten und beftraft feine Läfterung. Die Juden müfjen 
in Chriſtus ihren größten Feind erbliden, müſſen entweder mit 
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ihrer ganzen Vergangenheit brechen oder ſich auf Seite ihres 
hohen Rathes ftellen und in ibm einen Gottesläfterer anfchauen. 
Der Einn des Nuten ift ausſchließlich auf Teibliches Wohl— 
ergeben gerichtet, feine Verheißungen beziehen fich nur auf Kine 
derfegen und Reichthum; eine Hoffnung auf Jenſeits deuten nur 
ihre erbabenften Propheten dunfel an. Daher läuft der Jude ge— 
radeaus nach feinem irdifchen Ziele, nach materiellen Gütern. Der 
Ghrift blidt doch manchmal überlegend um oder vor fih, un das 
Ienfeitige nicht zu verlieren, daher it es eine natürliche Folge, 
dap ihm der Jude zuvorfommt, was um fo leichter gefchieht, da 
binter jedem einzelnen Juden — dem Ghriften gegenüber — die 
ganze Judenfchaft flieht. Das Recht auf Stantsbürgerthum 
wird durch die Geburt ererbt oder durch Zugeftindniß erworben ; 
fo ift es überall, wo das Staatöbürgerthum Werth hat, wie 3.2. 
in England, Belgien, Schweiz ıc., während unfer Spiefbürgers 
tbum der Gonful des Heinften Stäätchens verleihen kann. Die 
Grtbeilung des Staatsbürgertbums hängt alfo in felchen Fällen 
son einer Gunft ab und kann nie mit Anmaßung geiordert wer— 
den, am menigiten von folchen, die fein deutfches Volk find und 
gefonderte Religion und Sitte haben, Da bei ihnen die Men— 
fhenwürde fo gut mie beim Ghriften geachtet werden muß und 
da fich unter ihnen mie bei den Ghriften tugendhafte nnd edle 
Individuen vorfinden, fo find alle Befchränfungen, welche die Menſch— 
lichfeit und das Chriſtenthum verbieten, von den Juden abzunch» 
men. Damit wird aber noch nicht ein Vollbürgerthum verliehen. 
Der Fremdling, den man aufgenommen, den man Jahrelang vers 
yflegt und deſſen Gegendienfte man angenommen bat, wird das 
durch zu der Korderung nicht berechtigt, daß man ihn als Glied 
der Familie und in den Familienrath aufnähme Wie kann ein 
Jude 3. B. das Recht wahren in einem Staate, der fich feit 
taufend Jahren auf chriftlicher Grundlage entwidelte, wie Tann 
ein Chriſt in die Hände eines Juden unter Anrufung Chrifti 
fhwören*), von welchem der Jude glaubt, daß er mit vollem 
*) Das jübifche Gebet Col-Nidre enthält unzweifelhaft für den Zus 
den die Lehre, daß bei Eidſchwüren eine reservatio mentalis zus 
läffig fei. Gifenmengers Judenthum TI, 489. — Schudt jübifche 
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Mecht aefreuzigt wurde? Wer fich Hier auf den Artikel der Ver— 
faſſung fügt, der handelt wie Shhlok, der auf feinem Echuld« 
fcheine Gefteht. Wie fehr auch das Wolf durch die gouvernemen- 
tale Pegünfligung bald des Nationalismus cder des Miyfticiamus, 
bald der #reidenferei oder Brömmelei um das fchlichte, wahre 
Chriſtenthum gefommen ift, dennody weifet e8 überall, wo e8 
Macht hat, den Juden ab, in welchem es den Feind Chrifti fieht 
Der Jude repräfentirt das bewegliche Princip, zu welchem er 
fogar den Grundbeſitz mißbraucht, daher er nie eine 
wahre Legitimation zu obrigfeitlichen Aemtern erhalten wird; ja 
er ftrebt inftintrmäßig, möglichft viele Elemente ringsum zu mo= 
bilifiren. Darum fürchtet das Volt den Juden und es 
würde gerechtes Uergerniß daran nehmen, daß Juden bei Gerich— 
ten und Obrigfeiten Plag finden. 

Mit welchen Nechte will aber ein Minifter (und bier zeigt 
ſich fchon das Uebel der Unverantwortlichkeit) die Juden gemalt- 
fam in den Kreiötagen einführen? Die Berechtigung hiezu ift aus 
dem Mechte der Standfchaft, nicht des Staatsbürgerthums herzu— 
leiten. Der Kreistag tft eine Corporation, im Wefen der Cor: 
poration liegt aber eben etwas Grelufives, denn bier fteht nicht 
für Jedermann die Thüre offen, fondern fremde und heterogene 
Glenente müffen ausgefchloffen werden können, fonft dürften am 
Ende Hiftrionen und Eetltänzer ald Staatsbürger und Künftler 
die Mitgliedfchaft des Kreistags fordern. Der Kreistag beftebt 
aus obrigfeitlichen Perfonen (Kandrath, Gutsbefiger, Echulzen), 
unter welche Juden nie gehören. Die Mitglieder des Kreistages 
find glebae adscripti, der Jude gehört dem Kreife nur als Geld- 
Spefulant an und fein Streben ift es, durch glüdlichen Verkauf 
möglichft bald wieder aus dem Kreife zu fcheiden. 

Vielleicht ſtammen aber die preußifchen Juden von den Worm⸗ 
fer Juden ab, die dort taufend Jahre vor Chriftus eingewandert, 
alfo am Blute EHrifti und den Folgen der Echuld unbetheiligt 
ſehn ſollen, weßhalb fie auch fonft gewiſſe Vorrechte in Worms, 
der Heimath der Nibelungen und der Dalberge, genoffen. 


Merfwürdigfeiten II, 68. — Bodenſchatz kirchliche Verfaffung der 
Juden II, 354 — 386. — Mayer das Judenthum p. 370. 


XXI. 


Briefe der Felicitas Grundherrin, Klofterfran 
zu St. Klara in Nürnberg, zwifchen 1509 
und 1529. 


(Schluf.) 
Dritter Brief. 


1524. Die götlih hilf das für pet der hochgelobten Junck— 
Juli. frawen Maria Vnd alles himelifchen hers Wunfch jch 
dir anftat Bil geludjelliger zeit des gegenwurtigen ſorg⸗ 
lichen jars, fampt vil berezlicher freuntlicher Eindtlicher 
grüß bereze lieber Vater, dein wol gen Nach fel Vnnd 
feib wer mir ein fundere freudt zu born Wiß mid 
von den genaden gots auch gejundt got hab lob, Mein 
hercze lieber Vater, jch pin teglichen jn willen geweſt 
dir „zu fchreiben Vnd het pilligfeit wol erfodert das id) 
dir lengſt gedandt bet, das du mir meinen jundher 
Jefum fein hauß fo fchun boft loßen molen des ich dir 
auf das hochſt dand, gefelt mir ganz wol befunder 
baft du es wol befunen mit den lieben beilligen, die 
mir funderd angenem find das ich mein geiftlich vnd 
leiblich Vater Vnd muter pey ein ander fol haben, 
got ſey dein ewiger Ion vmb dad Vnd alles gut mir 
von dir bemifen funt jchs mit meinem armen gepet 
verbunen dad dir Nach fel Vnd Leib erſpryßlichen wer 
"ZLIV, 3 
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wolt ich mich nit fparen peh tag Und nacht, als ich He 
gern geflyßen wolt fein Vnd teglichen thwen, wolt got 
ich möcht dir vil guts erwerben Vnd funderlichen das 
du beitendig jn dem alten Löblichen herfumen wores 
friftenlichen gelaubens, zu dem jch dich in berglicher 
Findtlicher lieb verman, jch traw dir he wol, du werſt 
des ftanthaftigen kriftenlichen gemüts beleiben, als du 
pis ber geweft, Vnud von vil frumen Friftenlichen men= 
[chen jn gefallen gelobt pift worden got der almechtig 
beſtettig dich Vnnd ons jn allem guten, jch pit dich 
bergzlichen, du wolft vnns arme geiftlichen, hezo von 
vil verſchmecht Und veracht dir loßen befolhen fein, 
ala wir pie ber nit anders von dir erfaren, der bof= 
nung noch lenger befinden werden du pift wol die einig 
feul an die wir vns hezo jn den beengften zeiten, mit 
rechten treuen mügen halten, du pis bere für all daß 
peit lob gehabt hoſt, wir haben uns doch be mol ze 
leiden ſolſtu wiſen wie ez vnd ging ed wurd dich jm 
herczen erparmen ich Fan mich nit auß wundern das 
die Teudt nich® bewegen will manchen pößen für nemen 
abzuften, es {ft vor augen, das wir der ſtraf goß müs 
fen warten, man fag was man wöll fo rat jch dir 
ald meiner ahgen fel, das du fürfumpft das angeficht 
bes Richters, man fagt wunder was fich graufamer 
ding hezo das zukünftig jar Vnd befunder das gegen- 
würtig monet das fich pis montag anbebt Ich fürcht 
das vnfchuldig müß mit dem fchuldigen gen, got ſey 
und genedig von dem wir diß Vnd größere wol ver— 
dimen mügen, dem wir wol zu danden haben der uns 
nit gelingen vberfelt, funder und vor treulichen warnt, 
als er pey der zeit Noe 100 jar thet, an das fich 
auch nymant molt feren, Wie wol man fidy hezo mit 
bebilft got hab gefworen, die welt nit mer gancz mit 
der findfluß zu verderben das gelaub jch auch von jm 
er wer feiner wort nit hynder fich gen doch get Nürms 
berg oder funft ein flat oder 4 vnter jft einem Hden 
genung als ging die gancz welt mit jr zu poden dar 
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vmb loß vns teglich vor got jn vnſer conſeienz mans 
dern als wolt wir teglich ſterben wir haben doch nichs 
gewiſen denn den todt, den müß wir got mit vns be— 
zaln es ſtet kurcz oder lang an, got kum vns ein 
parmhercziger Richter Vnd loß vns nit von jm ge— 
ſchyden werden Verzeich mir durch got jch hab 
dich He auß Findtlicher Tieb auch vermonen müſſen 
als den Tiebften freunde auf erden got helf vns ins 
ewig leben mit freuden zufamen, die Würdig muter 
all Vnſer mumen loßen dich freuntlichen grüßen grüß 
mir das berblein den paulus Vnd die jungen frawen 
freuntlichen mich nympt wunder, das fie mir fo fremdt 
it, doch ob mir alle welt ungünftig wurd folten fie 
emgotwil nit fo flark fein, das fie mich vom dinft 
gotes haltung feiner gepot der heiligen kriftenlichen kir— 
chen Vnd was jch got gelobt hab abmendig machen, 
mit der Hilf gotes fol mich nymant auf meinem klö— 
fterlein pringen, die weyl jch Teb jch hab dirs mer ge= 
ſchriben fchentet man den geiftlichen fand noch alfo 
greufamlichen, fo pin jch des gemuts bet ich noch mei— 
nen freyen willen wolt ich mich got freywilliglichen jn 
geiſtlich leben opfern Dan fag und fing geleich mas 
man wöl jn geiftlichen flant wil Vnd beger ich zu 
leben und fterben, Und meins richter er geb mit feinen 
genaden da erwarten da mit befilch jch dich alzeit jn 
die befchyrmung got 

S. felicitas gruntherrin zu fant Glaren 

dein liebe dochter 
Außen: dem fürfichtigen Weifen herrn 
herr linhart gruntherr meinem bercz 
lieben Batter. 


Diefer und die beiden folgenden Briefe find aus dem 

J. 1524; der legte ift an der Dftav von Maria Geburt ges 

fhrieben und fein Tag alfo beftimmt; von den beiden andern 

aber dürfte diefer, in welchem die kirchliche Trage zuerſt bes 
31* 
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rührt fheint, vor dem andern und zwar, weil er von dem 
gegenwärtigen Monat redet, „der fi bis Montag anhebt“, 
mit Ende Juli gefchrieben fenn, da der 1. Auguft 1524 ein 
Montag war. 


Den Anlaß gibt der Danf für die Ausbeſſerung oder 
MWiederherftellung eines Daches oder Gehäufes über ein Chri— 
ftusbild; außer dem Junker Jeſus habe er auch die ihr ber 
ſonders angenehmen Heiligen bedacht, daß fie nun alle, geift- 
liche und leiblihe Väter, beifammen habe. Daran fnüpft fie 
den Wunſch, er möge beftändig und beharrlich ſeyn im alten 
Herfommen ded wahren chriftlihen Glaubens, wie er es bisher 
geweien und defhalb von vielen frommen chriftlihen Men— 
fhen gelobt worden ſei. Er mwolle fie arme Geiſtliche, jetzt 
von Vielen verfhmäht und verachtet, ſich befohlen feyn laffen, 
wie fie e8 bisher von ihm nicht anders erfahren hätten und 
der Hoffnung lebten, es werde noch länger jo befunden wer— 
den. Er fei die einzige Eäule, an welcde fie fi in dieſen 
Zeiten mit rechter Treue halten mögen. 


Das Wort „beengften“ ift vielleicht ein Schreibfehler 
ftatt Ärgften, was es jedenfalld bedeutet. Gin mundartli« 
ches Wort, von dem es abgeleitet feyn Fönnte, ift nicht bes 
fannt *). 


In der folgenden Stelle: „du bisher für all das befte 
Lob gehabt haft, wir haben und doch je wol zu leiden”, mag 
ein Anafoluth untergelaufen feyn, auch ftehen beide Sätze 
ohne alle Verbindung neben einander. Dann fährt fie fort: 
Sollte er wiſſen, wie es ihnen erginge, ed würde ihn im 
Herzen erbarmen. Sie fonne fid) nicht auswundern, d. h. 
genug wundern, daß nidhts die Leute bewegen wolle, von 


*) Dody! „beängiiigte Zeiten find angftvelle, bange, bängfie Zeiten. 
Anm, d, Red, 
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mandem böjen Borhaben abzuftehen. Es fei vor Augen, daß 
man der Etrafe Gottes müſſe gemwärtig feyn; man fage was 
man wolle, jo vathe fie ihm wie ihrer eigenen Seele, daß 
er vor das Angeſicht des Richters fomme, d. 5. daß er den» 
fen möge, er werde einft vor daſſelbe Fommen; man fage 
Wunbderdinge, was ſich graufamer Dinge jebo das zufünftig 
Jahr und befonders den gegenwärtigen Monat, der ſich bis 
Montag anhebt, begeben werden. Diefe Zeitbeftimmung ift 
ziemlich confus, denn ein fi erft nächſter Tage anhebender 
Monat Fann fein gegenmwärtiger, fondern nur ein fommender 
genannt werden. Dbendrein fehlt das Verbum (begeben wer: 
den); ſie hat es im Eifer ausgelaffen und hat in demfelben 
Eifer waährſcheinlich die Adjektiva verwechfelt, und ftatt das 
gegenwärtige Jahr und der zufünftige Monat gerade das Ges 
gentheil gejagt, ein Verftoß, der in der Eile wohl aud ſchon 
Andern widerfahren ift. 


Dann fährt fie fort: Sie fürdte, daß der Unfchuldige 
müffe mit dem Echuldigen gehen, Gott fei und gnädig, von 
dem wir diefed und wohl Größeres verdienen mögen, dem wir 
au danfen haben, der und nicht jählings überfällt, fondern 
und vorher treulich warnt, wie er zu der Zeit Noe 100 Jahr 
that, woran fih aud Niemand fehren wollte (Sie hat hier 
die Stelle 1 Mof. 6, 3 im Sinne, obgleid dafelbft von 120 
Jahren die Rede ift.) Wiewohl man fi) jegt damit helfe, 
Gott habe geihiworen, die Welt nicht mehr ganz mit der 
Sindfluß zu verderben; das glaube fie auch von ihm, er 
werde fein Wort halten; jedoh, gehe Nürnberg oder fonft 
eine Stadt oder vier unter, fo fei das für einen Jeden (der 
nämlich darin fei) genug und gerade fo viel, als ginge die 
ganze Welt mit ihr zu Boden. Man fieht, daß das geäng- 
ftigte Herz der guten Felicitas, wenn fie aud) einen allgemeis 
nen Weltuntergang dem göttlihen Verfprehen für zumiderlaus 
fend erachtete, doch eine partielle Züdhtigung der gottlofen 
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Welt für möglich hielt *). Darum laß und täglich vor. Gott 
in unfern Gewiffen (Bonfcienz) wandeln, als wollten wir 
täglich fterben; wir haben nichts jo Gewiſſes ala den Top, 
den müffen wir Gott mit und (d. h. mit unferer eigenen Per- 
fon) bezahlen, es ftehe furz oder lang an; Gott fomme ung 
als ein barmberziger Richter, und laffe und nicht von ihm 
geichieden werden. Bis hieher geht die Vermahnung, melde 
fie geglaubt hat an ihren Vater richten zu müffen. Sie Ienft 
nun wieder ein: er möge ihr um Gotteswillen (durch Gott, 
was übrigens milder Flingt und auch milder zu faflen ift) ver- 
zeihen, fie babe ihn ja aus findlicher Liebe auch vermahnen 
müffen als ihren liebiten Freund auf Erden. Gott helfe ung 
in's ewige Leben mit Freuden zufammen. 


Nun folgen die Grüße. Das Bärblein muß eine Schwe- 
fter, wahrfcheinlih die jüngfte gewefen feyn; wenn daher bei 
Biederm. Tab. 65, ald Todesjahr der Barbara Grundherrin 
1502 angegeben ift, fo liegt der Irrthum deutlich vor Augen, 
fie war vielmehr damals, weil 1502 geboren, 22 Jahre alt. 
Paulus Grundherr war feit 17. Juli 1523 mit Margaretha, 
des Kranz Imhof und der Klara Grofin einzigen Tochter 
verheirathet; dieſe ift die junge Frau, welche ſich fremd und 
fpröde gegen die Schmweiter Felicitas ftellt. Indeſſen, ob auch 
die ganze Welt ibr ungünftig würde, follten fie, fo Gott 
will (emgotwil), nicht fo ftarf feyn, fie von dem, was ſie ge 
lobt habe, abmwendig zu machen. Mit Gottes Hilfe folle fie 
Niemand, fo lange fie lebe, aus ihrem Klöfterlein bringen. 
Eie habe ihm ſchon öfter gefchrieben: ſchände (fchimpfe, ver- 


*) Dabei ift übrigens nicht zu überfehen, dag im Juli 1524 bie vor« 
laufenten Anzeichen des großen Aufruhrse vom nächſten Jahre in 
Franfen bereits handareiflih waren, und inebefondere Nürnberg 
in Schrecken feßten; vol. Jörg: Dentfchland in der Revolutione: 
Periode von 1522 — 1526. Freiburg 1851. ©. 141. 

Anm d. Red. 
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unglimpfe) man den geiſtlichen Stand auch noch ſo arg, ſo ſey 
ſie des Gemüths (der Geſinnung): hätte ſie noch ihren freien 
Willen, jo wollte fie ſich Gott noch freiwillig in das geiſtliche 
eben opfern; man fage und finge was man wolle, im geift« 
lichen Stand wolle und begehre fie zu leben und zu fterben 
und ihres Richters, er gebe mit feinen Onaden, da (in dems 
klben) gemwärtig zu ſeyn. Hiemit ſchließt fie, indem fie ihn 
in die Beihirmung Gottes befiehlt. Die Form: ich befiehle, 
ftatt befehle ift Damals gewöhnlid, und aud noch bis in uns 
jere Zeit gebraudt worden. So auch: ich verfprich, ftatt vers 
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1524. Jeſum Chriftum die wuniglichen hübfchen Mehen plüd mit 
Ang. den ſüßen früchten feiner götlichen genaden Wunfch jch 
dir an flat Vil berezlicher freuntlicher kindtlicher gruß 
fampt meinem armen gutwilligen gepet hercze Fieber 
Vater jch dand dir auf das höchſt des guten zitternats” 
Auch die guten vertröftung die du mir durch die jungen 
frawen zu entpoten haft das jch Hof mein leben jn 
meinem Glöfterlein zu endten Bnnd da mit freuden 
got gib durch fein genad des jüngiten Vrteyls zu er— 
warten, da clerlichen an tag wirt kumen, die recht clar 
warbeit die layder yez von vil vertrüdt, die vinfternus 
für das liecht erwelt vnd geliebt als johannes jm hei— 
ligen Evangelium anzeigt, Mich bedundt wenn ich nayr 
ficher were das man Und Vnnd vnnſer Würdig Vetter 
jun dem alten Töblichen herfomen Vnd geprauch Tieß 
got mit Rwe dyenen Weft jch heczo Fein größere freudt 
auf erden theten die leudt jm nomen gocz mas fie 
wolten, wolten fie nit gut friften feyn, So wurden ſie 
geleih Haydn, ich ſchick dir bie ein jaft köſtlich puch 
hat dir Auß funder lieb der Würdig Vater Gafpar 
ſchaczgeher, etwann bie gardion auch der negſt Vn⸗ 
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fer Öberftier Vnnd hezo gardion zu münchen ge 
ſchickt pit jch dich wolft es jn freuntfchaft von jm anne 
men Wie wol ers mere berrn geihidt hot So 
tbut es mir funders fchanft Von jm das er bein 
auch noch gedechtig ift, jch pit dich ließ das auß if 
faft ein gutes Eöftlich ding, Vnnd fer nucz Wider die 
verfert lere, bat es felbft gemacht, jch ypit dich fchid 
es der heldin auch zulefen Auch mo du Vnter Vnſern 
freunten weiß die mit der lere verplent find, es er 
parmt mich oft Von herczen das fo manch frum 
menfch durch die Fegerifchen puchlein verfurt werden 
und die fchandpüchlein der abtrunigen mund, darwider 
nit die erczeneh leßen, Vnd da man die worheit Vnd 
jr lügen an tag pringt, als clerlich ſcheynt als die 
[hun ſunn am bymel, aber die felben puchlein fumen 
nit zu Tiecht, glaub genczlich manch menfch lebt nit fo 
onfriftlich, ließ fich auch nit fo jemerlich verfüren fo 
er die leß, jch pit dich lieh bunten pis zu endt da jch 
dir ein pletlein gefrumpt hab, Wie fchun er von den 
geiftlichen clofterfrawen ſchrehbt Als du wol fechen 
wirft Wie da Vnd darvor ein abtrüniger mund; vnſers 
heiligen Vaters Sanct francifgen orden fo vnpillide 
fefterliche ding gefchriben Hat, Als jch wol an ber 
Heldin zu negft merdet, das fie diß fchentlich puchlein 
Auch geleßen hat, möcht wol leiden das fie das hunter 
Auch da gegen leß, doc magft du mir jn marheit 
gelauben So vil mere man den geiftlichen ftand fchent 
leftert Vnd verwirft So vil mer er m’r liebt het jch 
mich nit dar ein geben Wölt jch mich noch heut, vmb 
der lieb gotes darzu verpinden mit freyem gutem willen, 
got der almechtig geb dir Vnd allen die mir darzu 
geholfen haben einen fundern ewigen lon darfür, dars 
umb mein hercze lieber Vater So pöß leudt dir dein herez 
dardurch wollen befchweren, laß dichs nit gerewen, dad 
du mir darczu durch meinen guten freyen willen geholjen 
hoſt, das jch mich got geopfert hab, jch Hof es fol bir 
in emwigfeit ein fundere ere Vnd freud fein, ja mere 
denn beftu mich dem Römifchen kaißer vermechelt, jn 
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welchs palaft jch nit dar für wolt wonen, es tjt doch 
se ein kurcze zeit die wir auf erden leben, verzeren 
wir die wol, fo wol uns ewiglich Wa daz nit So 
fett und ewige pen Und das ewig belliich fewr for, 
da vns got for behüt hab mir durch got mein einfeltig 
fehreiben vor gut es gefchicht jn vertrauen, Vnnd das 
jd nit gern wolt das ein Iuterifch aug das leß, got 
behüt dich Mor aller fchedfichen gyft Nach fel Und 
leib des pit jch jn teglich ſampt feiner gebenedenten 
muter Vnſer aller fürfprecherin Und ermerberin aller 
genaden die ſchune muter gots vnd alles bimelifchen 
hers, piſtu noch nit zu Sanct katherina geweſt pit jch 
dich erzeug dich gegen jn Vnd fuch deine kindt heym 
die folch8 guts “vertrauen zu dir find möcht jn funft 
ant thun Vnſer Würdig liebe muter al Vnſer lieb 
mumen loßen dich den paulus bie jungen frawen Bub 

das berblein freuntlich grußen gruß mir fie auch alle 
freuntlic; da mit pis got ewiglich befolhen 

S. felicitas gruntberrin zu fant 

Glaren dein liebe dochter 
Hercze lieber Bater der Würdig Vater gardion zu münchen 
der dir dig püchlein gefchicft bat, bat Vnſer Würdi— 
gen muter gefchriben er ſchickt dirs darvmb So du 
anch ein dochter got jn geiitlichen fland ergeben boft 
Vnd dir etwan verfert Teudt, die dein hercz dardurch 
befchweren mwolten dad du doch fechft das du Vnd 
jch nit onrecht gehandelt haben Vnd jch nit jn einem 
verderblichen verbamlichen ftant pin als laider das 
plint verfert volk hezo da von leugt vergib mird an 
welche lüg wir vns nit feren, fo doch nichs jn geift- 
lichen ftant gehandelt wirt Nach vnſer farzung das 
dem heiligen Evangelium mider jft, das man vns 
gelert gefungen Vnd gefagt hat ee luter mit al feinem 
anbangt ne befant mard, 
Außen: dem fürfichtigen meifen 
Herrn Herr linhart gruntherr meinem 
hercze lieben Vater. 
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Die erfte Beranlaffung des Schreibens ift für Den zuge: 
ſchickten Eitronat zu danfen, deßgleichen für die durch Die 
junge Frau entbotene Verheißung, fie folle ihr Leben in ih: 
rem Klöfterlein enden dürfen. Dann, am jüngiten Tage, 
werde auch die rechte Mare Wahrheit an den Tag fommen, 
die leider jegt von Vielen verdrüdt (verdrängt) werde, die, 
wie Johannes im Evangelium (1, 5) anzeigt, ftatt des Lichte 
die Finfternißg erwählt haben. Wenn fie nur ficher wäre, 
meint Felicitas, daß man fie und ihre würdigen Väter (die 
Barfüßer) Gott mit Ruhe nad dem alten Herfommen dienen 
ließe, fo wüßte fie jic) feine größere Freude auf Erden; die Leute 
möchten in Gottes Namen thun, was fie wollten, und woll⸗ 
ten fie nicht gute Chriften ſeyn, möchten fie gleich (ſogleich) 
Heiden werden. Es fpricht fi) hier die zwar egoiftifhe aber 
fehr natürliche Gefinnung aus, die, weil fie eine Bemältis 
gung der gegenüberftehenden Widerſacher ald unmöglid er- 
fennt, auf ihre Sinnesänderung verzichtet und, mögen fie treis 
ben was fie wollen, nur das eigene Recht mögliht bewahren 
will, Daran anfnüpfend, ſchickt fie ihm ein von dem „würs 
digen Vater“ Caſpar Schazgeyer, früher Guardian der Bar— 
füßer zu Nürnberg, jest Guardian zu Münden, verfaßtes 
Bud, das der Berfaffer auch mehreren anderen Herren ger 
fhieft hat, und, worüber fie ſich beſonders freut, auch feiner 
gedächtig (eingedenf) gewefen if. Es fei ein Föftlih Ding 
und fehr nug wider die verkehrten Lehren, er habe es felbft 
gemacht; der Vater möge ed auch der Heldin (der Felicitad 
jüngeren, an Leonhard Held verheiratheten Schwefter Urjula) 
und anderen Freunden, die mit der neuen Lehre werblendet 
feien, zu lejen geben. 


Caſpar Schazgeyer (auch Schagger) gehört unter bie rü— 
ftigften Anfämpfer gegen die neue Lehre. Man findet in Lon- 
golius Sichern Nachrichten Theil A, p. 95, Anm. 33 ein Ber 
zeichniß feiner Schriften, aud in Panzer's Annalen Bd. 2 
(1805, 4.) find mehrere angeführt, ſ. auch Siebenfees Mat. 
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2, 571, Andreas Ditander von Wilfen p. 22, Will Bibt. 
Nor. und Gelehrt. Lerifon II. 493, Nopitſch 4, 51. Vielleicht 
war das Buch eine Enwidernng auf Luthers Schrift: Vrſach 
vnd antwort das Jundfrawen Klofter götlich verlaffen mögen. 
Gegeben zu Wittenberg am freytag in der Oſterwochen. anno 
M. D. XXIII. Denn daß ed fih darin um das Klofterleben 
handelte, ift erfihtlih. Möglih auch, daß es fi auf de 
votis monasticis Martini Lutheri iudicium, Wittenb. 1521, 4. 
bezug, da eine andere Schrift Luthers, ebenfalls Witten. 
1523, 4. auf Schatzgeyers Antwort Bezug nahm unter dem 
Titel: Ad Gasparis Scalzgeyri Minoritae Plicas Responsio 
per lohan Briesinannum pro lulherano libello de votis mo- 
nasticis. M. Lutheri ad Brismannum Epistola de eodem. 
Luther nennt darin eine ſchon früher von Schazgeyer gegen 
ihn herausgegebene Schrift, Scrutinium betitelt, verächtlih und 
abgeihmadt (contemtum et insulsum), und hatte überhaupt die 
Verjuche feines Gegners, die Bibel und die Scholaftif zu vers 
einigen, die Bertheidigung des Mönchslebens auf Worte der 
heiligen Schrift zu fügen und die einzelnen Beiſpiele ehelos 
jen Lebens zu diefem Ende zu benützen, ald ungehörig nach— 
zuweiſen geſucht. 

Am wahrſcheinlichſten aber dürfte das von Felicitas ih— 
rem Vater geſchickte Buch folgendes zu München 1523 in 4. 
gedruckte 51 Blätter ſtarke Büchlein ſeyn: Von der lieben hei— 
ligen Eerung und Anrueffung, durch Gaſparn Schatzger Bar— 
füſſer Ordens das Erſt teutſch Buechlein. Item vil mer Ma— 
terien jnn im begreyffens, dann das lateiniſch vor außgangen. 
Im Jar M. D. XXI. Da es, wie der Titel ausdrücklich 
ſagt, das erſte war, welches Schazgeyer hatte in deutſcher 
Sprache ausgehen laſſen, ſo berechtigt dieſer Umſtand wohl 
zu der Annahme, daß nur dieſes an die Herren des Raths 
und andere Freunde geſchickt wurde. 


Die Urſula Heldin war an den Leonhard Held, genannt 
Hagelsheimer, verheirathet, deſſen Schweſter Clara die Frau 
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des zweiten Loſungers Caſpar Nützel, damals Pfleger des 
Glaraflofters, eines der eifrigften Beförderer der Reforma— 
tion, war. 8 verfteht fih, daß die Autorität eines fo be— 
deutenden Mannes in der ganzen Familie maßgebend war, 
daher aud die Heldin und ihr Mann fih von dem alten 
Glauben mit feindfeliger Gefinnung abiwendeten. In den Aufs 
zeihnungen der Charitas findet fi) mehreres für die Charak— 
terzeihnung Caſpar Nügeld Dienlihe. Urfula Heldin ftarb als 
finderlofe Wittme am 13. Mai 1536. Teftirt hatte fie bes 
reits am Mittwoch vor Jafobi (21. Juli) 1535 vor Seifried 
Pfinzing und Lorenz Beringsdorffer, welche darauf am 1. Juni 
1536 ihr Teftament von dem Rathe beftätigen ließen. Sie 
hatte in demjelben auch ihre Schwefter Felicitad „zu Sant 
Glaren im Cloſter“ bedacht und ihr „ein vergult trinfgefchirrs 
lein, fteend auf drey Perlen“ vermaht und für den Fall, daß 
fie aus dem Klofter fomme und „heraus“ ihr Leben verbrin- 
gen wolle, ihrem Bruder Paulus an’s Herz gelegt, fie „mit 
ziemlicher Nahrung“ ihr Lebtag verforgen zu wollen. 


Die gute Felicitas gibt ih aud der Meinung hin, durch 
eine gründliche Wivderlegung könne ein Gegner belehrt und 
befehrt werden; es erbarmt fie, daß fo mande fromme Mens 
[hen durch die fegeriichen Büchlein und die Schandbüdlein 
der abtrünnigen Mönche verführt werden, die Dagegen wirs 
fende Arznei aber nicht lefen, in denen man die Wahrheit 
und ihre (der Gegner) Lügen fo klar an den Tag bringt, ale 
die Sonne ſcheint. Aber diefe Büchlein fommen nicht an's 
Licht; fie glaubt, mander Menſch würde nicht fo undriftlich 
leben, fo er die läje. Bor Allen empfiehlt fie ibm, binten 
am Ende, wo fie ihm ein Blättlein „verfrummt“ (eingebo- 
gen) hat, zu lefen, wo er fo ſchön von den geiftlichen Klo— 
fterfrauen rede, woraus er wohl einjehen werde, wie ein 
abtrünniger Minh S. Franciſci Ordens fo unbillige läfter- 
lihe Ding davon gejchrieben habe. An der Heldin habe fie 
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auch gemerkt, daß fie dieſe ſchändlichen Büchlein geleſen habe; 
ed wäre ihr lieb, wenn fie das (bei Schazgeyer) auch leſe. 

Hieran reiht ſich abermals die Verficherung, daß je mehr 
man den geiftlihen Stand läftere, deſto lieber fie ihn habe; 
hätte fie ſich nod nicht darein ergeben, würde fie es mit 
freiem gutem Willen exit jegt thun. Sie danft daher ihrem 
Later und Allen, die ihr dazu geholfen, und fo böfe Leute 
kein Herz deßhalb beihweren wollen, möge er es nicht be— 
reuen. Sie hofft, es fol ihm in Ewigfeit eine befondere 
Ehre und Freude feyn, mehr, als hätte er fie dem Römifchen 
Kaifer vermählet, in deſſen Palaft fie dafür nicht wohnen 
wolle. Wir leben ja doch nur eine furze Zeit auf Erden; 
verzehren (verbringen) wir diefe wohl, fo wohl uns ewiglich, 
wo nicht, fo fteht und ewige Pön (Strafe, Pein) und das 
bolliihe Heuer bevor, wofür und Gott behüte. 

Er möge ihr einfältig Schreiben ihr vor gut hinnehmen, 
es geihehe im Bertrauen und fie wolle nicht gern, daß ein 
lutheriſch Aug das leſe. Gott möge ihn vor aller ſchädlichen 
Gift an Seel und Leib behüten. Auch möge er die zu St. 
Katherina beſuchen; fie haben foldy gut Vertrauen zu ihm; es 
möge ihnen fonft ant (wehe) thun. Es folgen zum Schluß 
die Grüße von der Aebtiffin und allen lieben Mumen an ihn, 
den Paulus, die junge Frau und das Bärblein. 


In einer Nahihrift kommt fie noch einmal auf Schargey- 
ers Schrift zurüd; er habe der Aebtiſſin gefchrieben, er ſchicke 
das Büchlein ihm defwegen, weil er auch eine Tochter in geift- 
lichen Stand ergeben habe, damit er fehe, daß fie nicht in einen 
verderblihen verdammlihen Stand gebracht, wie dad blind 
verkehrt Wolf jegt davon lüge. An welche Lügen fie fih aber 
nicht kehren, da doch nichts im geiftlihen Stand gehandelt 
wird, das dem heiligen Evangelium zumider fei, das man 
ihnen gelehrt, gefungen und gefagt habe, ehe Luther mit feis 
nem Anhang je befannt geworden fei. 
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Mit diefem Schluß, in welchem ſich Felicitas auf bie 
ihnen ſchon lange vor Luther gelehrte und gepredigte Wahr: 
heit des Evangeliums beruft, vergleihe man, was Pirkheis 
mer in der fchon angezogenen Bertheidigungsfchrift fagt: 
nihil moramur quin habeamur omnium stultissimae quum 
plane sciamus credamusque firmiter, universam salutis no- 
strae summam ab Evangelio et tam bono ac laeto pendere 
nuntio. Illud igitur quotidie in manibus habemus ac perle- 
gimus, non Germanice tantum sed etiam latine, quum eam 
linguam Dei dono non secus ac vulgarem intelligamus vi- 
tamque nostram tantum ad illud, tanquam ad amussim 
quandam, effingere conamur. Zugleich gilt es als Zeugniß 
für die geiftige Bildung, die in dieſem Kloſter zu Haufe war, 
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1524 Jeſum den fun der fchönen Iobfamen jundfrawen Marie 
Sept. 15. der octaf jr frölichen Nußparen felligen gepurt wir 
begen jrs müterlichen fürpetts jn zeit Vnnd jn ewigteit 

zu genhßen Wünfh jch dir an flat vil berczlicher 
freuntlicher findtlicher grüß fampt meinem armen teg= 

lichen Vnnd wol fchuldigen gepett hercze lieber vater 

dein glücklichs gefundtlichs wol gen Nah fel Vnnd 

leib erfreudt mich nit mynder denn mein ebgen, Wilen 

mih auß den genaden gotes das jchs vmb jn nit 
verdint hab noch nhmer verdynen mag der mich Nach 

fel Und Teib fo mol verfechen hat mit einem ftant für 

den jch nit jn Faiferlich Maiegeftät palaft wolt monen 

er helf mir durch fein götliche parmberczige beyſten⸗ 
digkeit das jch jn dem jn feinen gemaden verharren 

müge mit beſchlyßung eins felligen endes Vnd frölicher 
wartung des jüngften gerichts, ala jch noch des guten 
ſtarcken willens pin, das mich weder lieb noch leidt 
verhahßung noch troen, an got meinen herrn am ber 
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beiligen kriſtenlichen Kirchen fol treuprüdhig machen, 
folt jch balt leib Bund leben dar anftreden, Nachdem 
man vnns vil troet Bund vil vnpillicher furnemen das 
wider got Bund recht jſt anzeigt hof jch doch zu got 
ſolchs durch jn vnterkumen zu werden Vnnd frumer 
Teudt die doch noch treu an jm feiner heiligen kriſten— 
lichen kirchen Vnnd an den armen verloßen verfchmech- 
ten geiltlichen halten, Vnter den du pis bero durch die 
gob gotes auc den tutel gehabt hoſt das mir ein 
freud vber alle freud auf erden ji, das jch dich ale 
das liebft meinem herczen lieber Vater Noch als treu 
vnnd Friftenlich bekent Bund gewyſt hab, des vertrauen 
zu dir pin du Loft dir dein alts dapfer Friftenliches 
gemüt nit verfüren, dann mich bedund fein größer 
hercze laidt Fundt mir heczo auf erden auf ften denn 
das du auch abfielt Wie wol mich meiner gefwüfteret 
verplentung jn fel Vnundt hercz betrübt Und für fie 
peyh tag Bund nacht pit Eo wirſtu mir erjt mein 
berez mol halb tödten ben jungen wirt noch mere 
denn ein rad vber die pein gen dardurch fie In fich 
felber werden fchlagen dann mir zweyſelt nit got wirds 
nitt vngſtroft loßen es ftee Furcz oder lang an, aber 
die alten die jn dem jrtung folten verfaren der fel 
felligfeit get mir ze herczen, jch bof he wir wollen got 
mit freuden ewiglichen fechen, Vnnd des frölicher, vmb 
des lieb willen wir bie jn zeit vns des pehmonend 
verzigen haben, darumb mein hercze aller liebfter vater 
pis fett Vnnd verharr, worlich du jrft nit, vnßer 
voreltern, die peſſers frumers kriſten goczförchtigers 
lebens Vnnd weßens find geweſt, denn wir eben, jczo 
zu dißen leczten pößen zeit, die nit gehrt haben, Werd 
jn die hezige Neue lere nuczpar zu jr ſelen hehl geweſt 
Vuſer getreuer got bet jns geoffent, ja pillicher dann 
den die hezo leben jn der welt, wie fie find Vnnd was 
treu Bund prüderlicher Tieb Vnd haltung der gepott 
gotes fich Hezo erfindt Merdft du teglich wol, Top dich 
nit bewegen das man fich behilft das fich dißer neu 


456 


Felicitas Grundherrin. 


glaub fo west auf praht Vnd nit widerftant pie bere 
gehabt Hat, got wirt fein heilige Friftenliche Kirchen nit 
loßen, das weiß ich, Und fie nhe verlofen bet, bat fie 
anftöß von Ferzerey gehabt durch fein Hilf ift fie zu leczt 
auß gereut worden Wie groß war die arrianifch keczereh, 
das ſie verghft kunig kaiſer Vnd all fürſt, ja pabſt Vnd 
piſchoff, das auf ein zeit, nit mer denn dreh kriſtenlich 
piſchof, auf erden waren die felb ferzereh iſt auß 
gereutt, möcht der geleichen vil erzellen, jn Neuen Vnd 
der alten ee, got ſicht ein wehl zu, als er thet pey der 
zeit abrahams, zuleczt verfendt er die 5. ftett. ac. zu 
der zeit noe fach jn der herr Ienger denn 100 jar zu, 
ließ fie jrn mutwillen, mit allen fünden verpringen, zu 
endt verfengt er die gancze welt, pis an 8 menfchen, 
er ſwehgt hezo wirt er aber fein handt auf reden, geb 
Vnns got gelüd, verzeich mir durch got mein lang 
vngeſchickt fchreiben, Tindtliche Lieb vnd treu treybt mich 
dar zu hab es He nit enger vnterloßen mügen Vrſach 
ded vnergrüntlichen betrübtlichen fchredten den ich am 
abent hezo vergangen der ſchünen vbergebenedeyten muter 
gotes eingenumen hab, das jch wol merdet das du 
deiner frumer voreltern jartag nit baft loßen begen, 
Nachdem mir die alt Bnfer mum frefin etwan gelagt 
bat das ſies von jr muter felligen gehört bat, das jr 
eltern nit gedocht beten wie er auf kumen merd zu 
derfelben zeit wol pey 200 jarn jrs bedünckens gewert, 
doch von einem Htlichen gruntberrn gepehert, Worumb 
du es vnterloßen hoſt waiß ich nit, denn es mich jn 
fel Vnnd leib betrüben wurd fo du mit dem gyft auch 
verfert mwerft worden das du nit bielft das das gepet 
fel meß vigil almufen Vnd was man den Lieben felen 
guts nach thue, jn vnbehilflich feh das ala mol falſch 
ift als das ander ac. dann onfer forfordern haben fich 
des tröft Vnd jn ſolchs darvmb geituft Hof du werft 
jn jren willen verfüren als dein vater felliger Vnd du 
nun vil jar mit fleyß verricht haben, hab oft mein 
fundern troft davon gehabt dad man mein voreltern jn 
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vnſerm conbent begangen bat, ald wir hewr auch gethun 
haben, zwebfelt mir nit die andern frumen 3 mans 
elöfter Vnd deine Finder zu ſanct Katherina werden das 
auch thun Vnd villeicht „3 tag vor vnſer lieben frawen 
tag“ thun, jch pit dich loß mich durch got wyſen Wie 
die fach vmb dich ftee, jch Tieß mir He zu troft einen 
prif den du mir vor etlicher zeit zugeſchickt hoſt jn dem 
jh find dein ftanthaftig gemüt got behüt dich und vns 
weytter hab mir durch got nichs vervbel Vnd verprenn 
die prif wolt nit gern das hderman darober fünt Vnſer 
Würdig liebe muter all vnſer mumen loßen dich freunt« 
lich grüßen grüß mir den paulus die junge framwen vnd 
das berblein freuntlich da mit pis got ewiglich befolhen 
S. felicitas gruntherrin zu 
fant Glaren dein liebe bochter 

Außen: dem fürfichtigen weiſen Herrn 

Herr Linhart grunthere meinem hercze 

lieben Vater 


Daß in diefem Briefe der Tag, an weldhem er gejchries 
ben ift, die Dftav von Mariä Geburt (15. Sept.), beftimmt 
ausgeſprochen ift, wurde ſchon beim dritten Brief bemerft. 
Rah der gewöhnlichen Begrüßung und der Wiederholung 
des Danfes, daß Gott fie mit einem Etand verforgt habe, 
den fie nicht mit Faiferliher Majeftät vertaufhen wolle, und 
dem fie weder Lieb nod) Leid, weder Verheißung nody Drohen 
abmwendig machen folle, geht fie auf diejenigen über, welche 
doch noch treu.an Gott, an feiner Kirche und an den armen 
verſchmähten Geiftlihen halten, unter welden zu ihrer größten 
Freude aud ihr Vater iſt. Sie vertraut, er laffe fi fein 
altes tapferes, chriftliches Gemüth nicht verführen, denn ihr 
fonnte fein größer Herzeleid widerfahren, als daß aud er 
abfiele. Wiewohl ihrer Gefhwifter Verblendung fie fchwer 
betrübe, und fie für fie Tag und Nacht bete, fo würde noch 
er (fein Abfall) ihr Herz wohl halb tödten. Den Jungen 
werde noch mehr denn ein Rad über die Beine gehen, dadurch 

zum. 32 
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fie in ſich felber fhlagen (gehen) werden, denn Gott werde es 
gewiß nicht ungeftraft laſſen; aber die Alten, die in den Irr— 
thum verfahren (gerathen) follten, deren Seelen Seligfeit geht 
ihe zu Herzen. Doch hofft fie, Gott mit Freuden ewiglich zu 
fehben und deſto fröhlicher, da fie fi aus Liebe zu ibm des 
Beiwohnens hier in der Zeitlichfeit begeben habe. Darum, 
ermahnt fie ihren Vater, fei ftät und verharre, wahrlih du 
ireft nicht; wäre den Boreltern, die bejiern und frommern 
Lebend und Weſens gewefen’ find, die jegige neue Lehre zu ihr 
rer Seelen Heil nützlich geweſen, fo hätte der getreue Gott 
fie ihnen offenbart, billiger als denen, die jegt in der Welt 
leben. Denn was für treue und brüderliche Liebe und Hals 
tung der Gebote Gottes ſich jegt erfinde, merfe man täglich 
wohl; er möge fi nicht bewegen laflen, daß ſich der neu 
Glaub foweit und ohne Widerftand ausbreite; Gott werde 
feine heilige chriſtliche Kirche nicht verlaffen; Habe fie aud An— 
ftoß von Keberei gehabt, fo fei fie durch feine Hilfe zulegt 
ausgereutet worden. Die arianishe Keberei habe König, 
Kaifer, Fürſten, Papſt und Biſchöfe vergiftet, fo daß einmal 
nicht mehr als drei hriftlihe Biihöfe auf Erden waren, doch 
fei diefelbe Keßerei ausgereutet; dergleichen fönnte fie ihm viel 
erzählen, in der neuen und der alten Ehe (Bund, Teftament). 
Gott fehe wohl eine Weile zu, wie zu der Zeit Abrahams, 
zulegt verfenfe er die fünf Etädte (1 Mof. 14, 3); der Herr 
fah länger denn hundert Jahre zu, ließ die Menjchen ihren 
Muthwillen mit allen Sünden treiben, endlich verfenfte er die 
ganze Welt bis auf acht Menfhen. Jetzo ſchweige er, werde 
er aber feine Hand ausreden, möge und Gott Glück geben. 


Mit diefer Einleitung hat fi Felicitas den Weg ger 
bahnt zu einem von Findliher Treu und Lieb veranlaßten 
Vorwurf, daß fie zu ihrem größten Echreden am vorigen 
Abend wahrgenommen habe, daß er feiner frommen Voreltern 
Jahrtag nicht mehr habe begehen laſſen. Die alte Kreffin, 
ihre Muhme, habe ihr gefagt, fie habe von ihrer Mutter feli- 
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gen gehört, daß ihre Eltern gar nicht denfen Fonnten, wann 
er aufgefommen ſei; es fei damals ihres Bedünkens wohl 
zweihundert Jahre geweſen, und von einem jeden Grundherrn 
fei er gebefiert worden; warum er es unterlaffen, wiſſe fie 
nit, denn es follte fie in Seel und Leib betrüben, fo er mit 
dem Gift auch wäre verfehrt worden, daß er nicht etwa halte 
(glaube), daß das Gebet, Seelmeß, Vigil, Almofen und was 
man lieben Seelen Gutes nad (dem Tod) thue, ihnen uns 
behilflich fei, was ebenjo falfch fei ald das andere. Denn uns 
fere Vorvordern haben ſich deſſen getröftet und ihnen Solches 
darum geftiftet; fie hoffe, er werde ihnen ihren Willen voll« 
führen, wie fein Vater feliger und auch er viele Jahre mit 
Fleiß verrichtet haben. Sie habe oft einen befondern Troft 
daran gehabt, daß man ihre Voreltern in ihrem Gonvent 
begangen habe, wie fie heuer auch gethan haben, Eie zmeifle 
niät, die andern frommen 3 Manns - Klöfter (Barfüßer, 
Prediger, Frauenbrüder) und feine Kinder zu Et. Katherina 
werden das auch thun und vielleicht „drei Tag vor U. 8. Fr. 
Tag thun“ (mie das zu verftehen, ift ungewiß). Cie bittet 
ihn um nähere Ausfunft, wie ed um ihn, d. 5. um feine 
firhlihe Gefinnung ſtehe; zu ihrem Troſt leſe fie öfters ei- 
nen Brief, den er ihr ſchon vor einiger Zeit zugeſchickt habe, 
in dem fie fein ftanphaft Gemüth finde. Mit der Bitte, ihr 
dieſes Schreiben nicht zu verübeln, auch die Briefe zu vers 
brennen, da fie nicht wolle, daß Jedermann darüber fomme, 
und den gewöhnlihen Grüßen von der Würdigen Mutter und 
den Muhmen an ihn, und von ihr an den Paulus, die junge 
Frau und das Bärblein fchließt fie. 


In Bezug auf die Klöfter werde noch bemerft, daß ben 
drei von der Schreiberin als fromm bezeichneten, ebenfoviele 
welche ſich der neuen Lehre anfchlogen, gegemüberftanden: bag 
Schottenkloſter (St. Aegidien, Benediftinerordens), die Augus 
ſtiner, die Karthäufer. 
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Scehster Brief. 


1527. Kindtliche Lieb Bnd treu fampt meinem armen teglichen 
Juli. gepet Wünfch jch dir an flat vil berezlicher Findtlicher 


grüß ſampt vil gelüds zu dem jungen eniflein bercze 
liber Vater jch hab vom berblein vernumen Wie dir 
wee jm halß ſey des Halb jeh ein herczlichs mitleiden 
mit dir trag hab des halb heynt nit darvor fchlaffen 
fünen vrfach das jch beforg du leſt es fehrn thuft nichs 
dar zu Vnd an dem ort ein enge hofſtat it und leicht 
oberfechen wirt, dann folten hezo etlich ſweſtern mit 
gorgeln ze wachen denen auch jn belgen mee was ge— 
feyrt haben mer die preun darzu gefchlagen vnd darnach 
onbilflich geweit bat fie dad am peſten geholfen das 
fie mit dürr rubwaſſer gegorgelt haben den mundt da 
mit gewafchen Auch mit yprunneln waßer jch bet auf 
zweylmol jn meinem half müßen erftiden het jch mic) 
mit dem gorgeln nit bebolfen das mir oft unter nacht 
Vnd tag pey zwahnig moln nit Fleget befunder das 
Rubwaßer hat mir mol gedunt fo ich ein hiez jm half 
oder auf der zungen entpfand trank jch He zu nachts 
des ein trund und zu mitag magftu auch thon lieh mir 
he jn einem mett ein 4 feygen fieden Und gorgelt da 
mit hahlt uber die moß fo eins jm balf verfert ift 
Auch ſchick dir vnßer Würdig liebe muter bie mit ein 
Roßen honig Und jundfram honig nym pey tag und 
nacht He ein wenig ahns vmb das ander ein ift zu mol 
dinftlich die nadlerin wirt dir wehtter fagen denn verzeich 
mir mein forg wer mir be laidt folt dir etwas laidts 
widerfaren dann wir müßen bezo fierben Vnd begraben 
werden wie daß fiech Hof zu got fol dir bein leben 
noch lang fryſten befunder pis ale ding wider jn Rechte 
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frifteliche ordenung kumen, des pit ich got teglich das 
er euch fo lang behüt, dann mir meiner freundt fterben 
zwyfach betrüblich wer, Wenn jr eins jn dem jrtum 
von hynnen ſchyd Wie wol jch dich noch für der alten 
jrumen frijten einen halt got beftettig dich zu felligem 
endt jch Hab ein püchlein an dem Hab jch lang ge— 
ſchriben ift nun fertig haſtu mir vor etliche gar fauber 
logen einpynten wolt jch noch zu dand von dir annemen 
Wenn es nur feinem auß gelofen münch oder luter— 
riihen jn die bendt würd die das gefpött dar auf 
trepyben würden Nit mer denn vnßer Würdige Tiebe 
muter Und al unfer mumen loßen dich freuntlich grüßen 
grüß mir den paulus die junge frawen Vnd das berb- 
lein du magft auch zu morgens vnd zu nachft He ein 
wenig mehnperlein eßen dann bie ding fumen von ber 
lebern hüt dich vor hiczigen dingen erfelt dich auch nit 
zu vil, jch dand dir freuntlich was du mir he ſchickſt 
got berzal dir alles gut da mit vil taußent guter nacht 
jweil. 
8. felicitas gruntherrin zu ſant 
Claren dein getreue dochter 

Hercze lieber vater haſtu keinen puchpinder mit dem 

du verſorgt werſt wolſtu mir denn das gelt außrichten 

was es zu einpinden geſtett het wir wollen einen 

vor dem wir vns nit ſcheuchen derften loß mich es 

durch die nadlerin wißen 
Außen: dem fürſichtigen weiſen 

Herrn Hern linhart gruntherr 
meinem hercze lieben vater 


Die Beranlaffung zu dieſem Briefe gab zunächſt die von 
dem Bärblein wahrfheinlih in Perfon gemeldete Geburt ei- 
ned „Enifleins”, einer Enfelin, weldes, da ber Brief ber 
Auffchrift zufolge aus 1527 ift, die am Freitag nah Marga- 
retha (19. Juli) geborne und bald wieder verftorbene Urſula 
Grundherrin iſt. Der Brief ift alfo bald nachher gefchrieben. 
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Sodann ſpricht fie ihr Bedauern über ded Vaters Halsleiden 
aus, das fie aud vom Bärblein erfahren bat, und gibt eine 
Menge Hausmittel an, nad weibliher und zumal Flofter- 
ſchweſterlicher Weiſe. Gurgeln mit Rübenwafler, mit Pru— 
nellenwafler, Feigen in Meth eingefotten und damit gegur— 
gelt, werden als befonders bienlihe Mittel empfohlen; auch 
fhide die Würdige Mutter ihm Rofenhonig und Jungfraubos 
nig, der abwechſelnd zu nehmen fei; die Nadlerin, wahrfchein- 
lich eine in Sachen des Klofterd hin- und hergehende Frau, 
werde ihm das Nähere fagen. Denn es wäre ihr gar leid, 
wenn ihm etwas widerfahren follte; denn, fagt fie, wir müj- 
fen jet fterben und begraben werden wie das Vieh. Doch 
hoffe fie, Gott folle ihm fein Leben noch fo lang friften, big 
alle Dinge wieder zu rechter chriftlicher Drdbnung fommen; 
darum bitte fie Gott täglich, daß er fie (die Ihrigen) fo lange 
behüte, denn ihrer Freunde Sterben wäre ihr zweifach betrü- 
bend, wenn eind von ihnen in dem Irrthum von binnen fchei- 
den follte, wiewohl fie ihn nod für einen alten frommen 
Ehriften halte; Gott beftätige ihn zu feligem Ende. — Der 
neue Glaube hatte fi offenbar in ihres Vaters Haufe eben- 
falls befeftigt. 

Dann fommt eine Bitte wegen eines von ihr gefchriebe- 
nen Büchleins, es fei jegt fertig, er habe ihr vorher etliche 
ſolche Büchlein gar fauber laſſen einbinden; fie wollte e8 noch 
zu Danf von ihm annehmen, Wenn ed nur feinem audge- 
loffenen Mönd oder Lutheriichen in die Hände falle, der fein 
Geſpött damit treiben würde. 

Die Grüße, wie im vorigen Briefe, machen den Schluß; 
doch fügt fie no ein paar Gefundheitsregeln bei, er möge 
Morgens und zu Nachts ein wenig Weinbeerlein effen, denn 
die Dinge kommen von der Leber; aud fi vor higigen Din- 
gen hüten und ſich audy nicht zu viel erfälten. Sie danfe ihm 
freundlich für Alles, was er ihr ſchickt, Gott möge ihm Alles 
bezahlen. 
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In einer Nachſchrift fragt fie, ob er feinen Buchbinder 
babe, mit dem er verforgt wäre? Wolle er wohl das Geld 
ausrichten, was ed zu einbinden Fofte? Sie wollen einen, vor 
dem fie ſich nicht fcheuen dürfen. Er möge eö fie durch die 
Radlerin wiſſen laflen. 


Siebenter Brief. 


1529. die angenem zeit Vnd die tag des heyls der pußmwer- 
In der tigkeit Und das pitter Leiden Jeſu Chriftt Vnſers ge— 
Be treuen Erlößers alfo zu begen Vnd zu vereren das du 
(7. März.) fein jn zeit vnd jn ewigkeit genyßen mügft wünfch ich 
Dir an ftat vil berezlicher Findtlicher grüß famt meinem 

armen teglichen und wol fchuldigen gepet bercze lieber 

vater dein ſchwacheit iſt mir mitleidlich zcu hören der 
bofnung So die zeit verget es wer wider peßer werden 

pit dich freuntlichen vnd in Findtlicher lieb, wolſt dein 

war nemen Vnd dir fonft gütlich thun das mer von 
mandel efen vnd was dir ein Fraft gibt, wolt got ich 

kunt dir Hilflich und dinftlich fein wolt ich mich he nit 

gern fparen weiß das von vnſer MWürdigen getreuen 

lieben muter wenn fie etwas hat das du möchft fie 

thaylt dir das mit jr Würden ift hezo auch ein zeit 

feer ſwach geweſt hof aber zu got pald peßerung fo 

erpeut fie fi gegen dir weit fie nahr das du etwas 

möchft dag fie het folt dir von jr vnverſagt fein jr Würz 

den grüft dich von herezen, fie und aller Gonuent haben 

mir nit genung auß künen befelben dir von jrent wegen 

hoch zu danden vmb die Köftlichen filch die uns mol 
geſchmeckt haben Vnd ein frölichen letare da mit ges 

habt, wirt vns nun fange nymer fo gut, dann wir noch 

die faften nit hoch geeßen haben gedendt mir wol es 

wer vns die faften nymer fogut got bezal dirs ewiglich 

du machft dir he ein gute gebechtnus peu und das bu 

nun fo vil jar am Ietare vns mit fijchen vererft die 
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vns ſunſt ſeltzam ſind mir iſt ſo vil pets angeſagt 
worden das jch dirs an der zal nit kan ſchreiben weren 
dir die guten wünſch all wor du würſt reich Vnd ſellig 
hie Vnd thor die Würdig muter als ſchwach ſie was 
verſucht ſie die fiſch auch Vnd wünſcht dir von got zu 
nyßen fein ewige wirtſchaft Ir Würden bat dich ſun— 
ders lieb befunder dad du noch ein frumer alter kriſt 
piſt, ala ich von dir hof du werft dich nymant verfüren 
loßen es fan das leben jn leng nit beftan wie wol es 
geleich langwehlig genung ift befinden wir teglich wol, 
doch ee wir vns zu dem Neuen glauben begeben ee er 
von der beilgen Friftlichen Firchen angenumen wirt wir 
wollen ee jn dem elenden armen leben fterben wie wol 
es ein cleglich ding iſt das ein Friften menfch das ander 
alfo betrangen fol, man fchreibt und predigt ober all die 
freyheit, aber wir befinden jr he zu dem zeiten nit, ich 
glaub weyl vnſer Elofter geftanden it das man es gei— 

ften noch zeitlich alfo befwert hat, So fünen wir das 

man vnd fchuldig ift von den leuten nit pringen Vnd 

will man vil von uns haben wenn du vnd ander bie 

uns guts günen weften wie genaw wir hauß halten 
vnd vns fo fümerlich zuftet würd dich erparmen, ich 
bet gemehnt wenn die leut Necht evangelifch weren Vnd 
dem heiligen evangelium lebten man würd und und an— 
dern barmbercziger fein ich kan dir jn den Dingen gancz 
fein fchuld geben pit dich aber wolſt uns dir lafen be= 
folben fein auch deine kindt zu fant katherina thwe als 
wir das getrauen zu dir haben vnd vns nit an dir 
zwehfelt ich dand dir auch freumtlich der guten fiſch ich 
war am famftag geleich betrübt da ich nichs höret dann 
am funtag fant felichtad tag was gedacht O das mein 
herze lieber vater mit den fiſchen kem vnd mich mit der 
prefenez lößet e8 find jr zwen jm jar, da muß ichs 
mügen fodern prefengz an mir Vnd Fochen alwegen ein 
lynßen fprich ich weft e8 mein be frumer alter vater er 
mwürd mich lößen So pin ich ein mol an farit felicitas 
beftanyen will mich noch lang mit behelfen Vnſer Wür— 
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dig muter vnd ich danden dir funders freuntlich der 
guten gefulezten fifch jr Würden hat vil get dar zu 
geladen got bezal dirs und geb got pis jar aber wollen 
wir von got piten du left he die gute gewonbeit nit 
abgen Nit mer denn al vnfer mumen Vnd der gancz 
Gonuent grüßt dich freuntlich grüß mir das berblein 
da mit got ewiglich bejolhen der fterd dic; Nach fel 
ond leib will jch jn getreulich piten 
S. felicitas gruntherrin zu 
©. Glaren dein liebe dochter 
Außen: dem fürfichtigen mweifen Herrn 
Herr linhart gruntherr meinem 
bereze lieben vater 


Auch bier ift man durch den Inhalt, in Verbindung mit 
der Aufichrift 1529, den Tag ziemlich genau zu beftimmen im 
Etande. In diefem Jahre fiel Felicitas gerade auf den Sonn- 
tag Letare; der Brief ift alfo bald nad) diefem Tage, dem 
1. März, gefchrieben. 


Eie beginnt mit dem Wunfhe, diefe Tage des bittern 
Leidens Jeſu Chrifti alfo zu begehen, daß er in Zeit und in 
Ewigkeit Genuß davon haben möge, und bedauert dann von 
feiner Schwachheit zu hören, hofft aber, e8 werde wieder beſſer 
werden, er möge fein wahrnehmen und fi fonft gütlich thun 
(was fie dann räth: das mer von Mandel effen, ift nicht 
Har); könnte fie ihm behilflich und dienftlih ſeyn, wollte fie 
es an ſich nicht fehlen laſſen; auch von der Würdigen Mut: 
ter wifle er, wenn fie etwas habe, das er gern möge, fo 
tbeile fie ed mit; Ihr Würden fei auch eine Zeit her ſchwach 
geweien, hoffe aber aud bald Beſſerung; fie erbiete ſich hoch 
gegen ihn (fie entbiete ihm ihre beften Dienfte); wüßte fie nur 
lächt nürnbergiſch: weft fie nayr), daß er etwas möchte, das 
fie babe, fo follte es ihm von ihr unverfagt feyn. 

Sie fommt nun auf den Hauptgegenftand des Briefe. 
Iht Würden und der ganz Gonvent haben ihr nicht genug 
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anbefehlen fonnen, ihm für die föftlichen Fiſche zu danfen, Die 
ihnen wohl gefhmedt und womit fie einen fröhlichen Letare 
gehabt haben; es werde ihnen nun lang nimmer jo gut, denn 
fie haben in der Faftenzeit noch nicht hoch gegeflen, werden 
auch wohl nit mehr; Gott vergelte ed ihm ewiglid; er 
made fi ja ein gut Gedächtniß bei ihnen, daß er fie nun 
fo viel Jahre an Letare mit Fifchen verehre, die ihnen fonft 
felten find; es fei ihr fo viel Danf angefagt worden, daß fie 
es der Zahl nad gar nicht fchreiben könne; würden die gu— 
ten Wünfche alle wahr, fo werde er reich und felig hier und 
dort. Auch die Würdig Mutter, fo ſchwach fie war, verfuchte 
die Fiihe und wünſche ihm von Gott feine ewige Wirthihaft 
zu genießen. Ihr Würden habe ihn befonders lieb, weil er 
noch ein alter frommer Chrift fei, wie fie (Felicitas) von ihm 
hoffe, er werde ſich durch Niemand verführen laflen; ed könne 

das Leben in die Länge nicht beitehen, wie wohl es gleich 
langweilig (langdauernd) genug fei, was fie täglih wohl be— 

finden; doch ehe fie fih zu dem neuen Glauben begeben, ehe 

er von der heiligen chriftlichen Kirche angenommen wird (Aus: 
fihyten oder wenigſtens Entwürfe zu einer foldyen Vereinigung 
wurden von den MWohlmeinenden damals befonders verbreitet), 
eher wollen fie in dem elenden armen Leben fterben, wiewohl 
e8 ein Fägli Ding fei, daß ein Ghriftenmenfh den andern 
alſo bedrängen ſolle. Man fchreibe und predige überall die 
Freiheit, aber fie finden zu der Zeit nichts davon. Sie glaube, 
weil (folange) ihr Klofter gejtanden, habe man es geiftlih und 
zeitlich noch nicht fo befchwert. Was man ihnen fhuldig fei, kön— 
nen fie von den Leuten nicht herausbringen,, hingegen wolle 
man viel von ihnen haben. Wenn er und andere Wohlwollende 
wüßten, wie genau fie Haus bielten und es ihnen fo küm— 
merlih ginge, würde es ihn erbarmen. Sie babe geglaubt, 
wenn die Leut recht evangelifch wären und (gemäß) dem hei- 
ligen Evangelium lebten, fo würde man gegen fie und An— 
dere barmherziger feyn. Sie könne ihm in den Dingen gar 
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feine Schuld geben, bitte ihn aber, fie ihm befohlen ſeyn zu 
faffen, auch feine Kinder zu St. Katherina, wie fie Zutrauen 
zu ihm haben und nicht an ihm zweifeln. 


Nun fpricht auch fie ihren befondern Danf für die guten 
Filhe aus. Sie war am Eamftag ganz betrübt, da fie nichts 
börte, weil am Sonntag St. Felicitas Tag war, fie dachte: 
D daß mein lieber Water mit den Fiichen käme und mich mit® 
der Preſenz löfte: es feien zwei (foldhe Tage) im Jahr, „da 
muß ichs mügen fodern prefenz an mir vnd Fochen almegen 
ein lynßen“ (diefe einigermaßen dunfeln Worte fcheinen darauf 
wm zielen, daß fie an ihrem Tage zu einem Gefchenf aufges 
fordert wurde, was fie aber, bei ihrer Armuth, mit einem 
Einfengeriht abmahen mußte; daß die Prefenz ein für die 
Anweienheit empfangenes Honorar war, fieht man bei Friſch; 
aber die Verbindung mit „Löfen” ift etwas befremdlich); fie 
ſprach: wüßte e8 mein frommer alter Vater, er würde mid) 
löfen, fo fei fie nun einmal an fanet Felicitas beitanden, 
wolle fich lange mit behelfen. Cie wiederholt der Würdigen 
Mutter und ihren Danf befonderd für die guten gefulzten 
Fiſche; Ihe Würden habe viel Gäfte dazu geladen. Gott bes 
sable es ihm und geb Gott bis Jahr aber (abermals), fie 
wollen bitten, er lafie die gute Gewohnheit nicht abgehen. 


Den Schluß machen wieder Grüße von allen Muhmen und 
dem ganzen Gonvent. Sie felbft grüßt auch das Bärblein. 


Zu der im fiebenten Briefe erhobenen Klage über ſchwere 
Bedrückung gehört auch namentlich die in der Pirkheimeriſchen 
Vertheidigungsſchrift, die in daſſelbe Jahr 1529 fällt, befind- 
lihe Stelle, worin diefer Belaftung duch das Ungeld nebjt 
den andern dem Klaraklofter zu Theil gewordenen Verationen 
folgendermaßen (p. 384) gedacht wird: Eucharistiae sacratis- 
sinae communio (convivio, wie im Tert fteht, ift ein Schreib- 
oder Druckfehler) nobis adempta est, ita ut quinque iam an- 
nis continuis sanctissimo Christi corpore caruerimus. Tole- 
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ravimus, non sine ingenti tamen animi nostri dolore, quum 
apud Turcas eliam et nationes barbaras libera Christianis 
communicandi facultas relinquatur. Praedicatorem nobis at- 
tribuistis qui omisso Dei verbo nihil aliud egit quam ut 
assiduis nos lacessiverit conviciis. . Toleravimus. Sorores 
ires per vim et contra voluntatem earum sunt extraclae: 
.quod quidem non solum toleravimus sed et Deo egi- 
mus gratias, quod non etiam monasterium tolum sit di- 
reptum, spoliatum et penitus eversum. Alia persuassa a 
nobis emigravit, cui omnia quae in communem usum at- 
iulerat reddere sumus coactae. Toleravimus et paruimus. 
Habitus consuetus nobis prohibitus fuit. Toleravimus.. Fe- 
nestrarum clausuras contra longaevam et bonam consuetu- 
dinem aperire coactae sumus. Toleravimus. Sororibus omni- 
bus loquendi facultatem tribuere sumus propulsae. Tolera- 
vimus, ut interim praelereamus minas, injurias, sannas, de- 
risiones, eliam dum sacros decantaremus hymnos, quac om- 
nia ea qua potuimus toleravimus aequanimitate. Imposuistis 
nobis tandem gravissimum tam ob vini quam cerevisiae po- 
tum vecligal, ila ut unico anno plus quam centum quinqua- 
ginta persolverimus aureos ac ultra 400 solvere jubeamur, 
cum interim tamen nobis nec ad viclum suppetant necessa- 
ria. Obedivimus, nec unquam onus illud contra leges publi- 
cas esse proclamavimus. Et tamen, si Deo placet, impalien- 
tes et rebelles appellamur, quin potius cum aquae potu ac 
exirema victus penuria in monaslerio perseverare quam con- 
tempta religione, neglectis votis et promissionibus depravata 
conscientia lascivire ac omnia in carnis libertatem vertere 
nitamur. — Die drei jungen Kloſterſchweſtern, die mit Ger 
walt von ihren Müttern dem Klofter wieder entzogen wurden, 
waren Katharina Ebnerin, des Hieronymus Ebner und der 
Helena Fürerin Tochter, Margaretha Teplin, des Friedrich 
Tegel feligen und der Urfula Fürerin Tochter, Klara Nüglin, 
des Pflegerd Caſpar Nügel und der Clara Heldin Tochter. 
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Man jebe darüber: 1) Taſchenbuch für vaterländ. Gefchichte 
1852, 1853, und 2) den ſchon oben erwähnten von KHöfler 
berausgegebenen Band der Duellenfanmlung f. fräntifche Ges 
jhichte.) Der Prädifant, welder immer nur ſchimpfte, ift 
Andreas Dftander. Die dur; Ueberredung zum Nüdtritt Ber 
wegene war Anna Schwarzin, eines Geſalzemfiſchers Tochter. 
S. Charitas Tagebuch p. 186 bis 190. Die Duittung über 
Rüdgabe von hundert Gulden Ausfertigung ift vom 10. März 
1528 ausgeftellt. 


XXIII. 
Streiflichter auf die Neue Aera in Preußen. 


Ginleitung. 


Am 1. Scptember 1859. 


Es ift zu diefer Zeit eine ſchwere Aufgabe, nicht jede 
pelitiihe Betrahtung mit einer Philippifa gegen die Neutra— 
fen im italienifchen Kriege zu beginnen, am allermeiften wenn 
man von Preußen fprehen will. Sie alle fuchten ihre Ge— 
fegenheiten im Unglück Defterreihs, bis der umübertreffliche 
Meifter aller Gelegenheits-Politif ihnen mit Einem Rud den 
Boden unter den Füßen wegzog. Ein Congreß mit oder ohne 
Kriegsfall war fein vermeffenfter Wunſch; aber er hat noch 
Größeres erreicht, und alle europäifchen Gelegenheiten ftehen 
ihm zu Gebot, ſeitdem e8 dahin gefommen ift, daß Oeſterreich 
fih jeden Congreß verbitten muß. 
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Seitdem ift der Welttheil mit jenem fchlüpferigen Schleim 
überzogen, auf dem die Tuillerien » Schlange majeftätifch ſchil— 
(ernd ihrem wahren Ziele zugleitet. Schon fieht man fie ges 
gen Belgien hin züngeln, jenen höchſt intereffanten Punft, an 
dem ſich der Krieg gegen England und die norbdeutihe Groß- 
macht fo gut „lofalifiren“ läßt, wie am Ticino der gegen die 
ſüddeutſche. Ebenſo läßt ji in Belgien dem ganzen Deutfch- 
fand der Krieg machen und dennoch „das Bundesgebiet re— 
ſpektiren“. Wie, wenn heute oder morgen Preußen von der 
Maas aus gezwungen würde, feinen eigenen Lauch zu effen, 
und am Bunde vergeblid den Art. 47 d. W. Sch. 9. anzu« 
rufen, weil man fi nicht „majorifiren“ und zum Bafallen 
machen laffen, fondern freie Hand behalten und vermit- 
teln wolle? 


Doch wir wollen jegt nicht eingehender von den Umftän- 
den reden, durch welche die jüngfte Politif Preußens fidy dem 
TuillerienManne felbft an's Meffer geliefert hat. Wir wol- 
(en nur die „moralifhen Eroberungen in Deutſch— 
land” beiprehen, die von diefer Politif zu ihrem Programm 
gemacht und jegt, nad) dem mißlungenen Verſuch, den Proceß 
zu befchleunigen und raſch zu vollführen, wieder in den Vor— 
dergrund geftellt worden find. Moraliſche Eroberungen in 
Deutfhland find immer nur ein Werk langfamer und allmäh— 
liger Entwicklung, namentlich feitvem das Minifterium Mans 
teuffel Preußen nichts Anderes eingebradht hat ald baare mo— 
raliſche Verlufte. Als daher die günftige Oelegenheit der Be— 
drängung Defterreih8 in Stalien erfhien, da gedachte die 
preußische Politif unter dem Herrn von Schleinig den langen 
Umweg furz abzufchneiden und gerade auf das Ziel loszuge— 
hen. Nachdem aber Franfreih und Defterreicd lieber unter 
fi) Frieden machen, ald die preußifche Intervention des terlü 
gaudenlis abwarten wollten, ift man in Berlin wenigitens 
zum Scheine auf die Etappen der „moralifchen” Eroberung 
zurüdgegangen. j 
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Zum Schein; denn in Wahrheit laffen die Lorbeern und 
Erfolge Sardiniend die in Preußen zur Zeit herrfchende Partei 
nicht mehr rubig fchlafen. Es brauchte aud in Turin lange 
Geduld, bis in der Thronrede öffentlich der „Schmerzensfchrei 
Staliens“ verkündet werden konnte. Vergleiche man aber ein» 
mal die befcheidenen Anfänge Bavourianifcher Taftif aus der 
Zeit der Siccardiſchen Gefege mit jener Haltung, welche bie 
offieiöfen Stimmführer in Berlin gegenüber der gothaifchen 
Agitation für revolutionären Umfturz in Deutichland zu Gun: 
fen einer preußifhen Gentralgewalt jegt wieder einnehmen! 
Man wolle nit Partei für und nicht Partei wider nehmen, 
man vereinige die Pflichten der Ehrlichfeit und die Gebote 
der Borfiht, man anerfenne die Bewegung als vollberechtigt, 
aber man laſſe ihr den freien Lauf, man ermuthige fie nicht 
öffentlih und officiell nämlich), man entmuthige fie aber aud) 
niht; man ſuche nur die einem deutfchen Schmerzensſchrei uns 
geneigten Elemente in andern deutjchen Regierungen unmög— 
lich zu machen, natürlich bloß durch die Macht des Beifpiels, 
und die Minifterftühle widerftrebender Staaten mit tauglichen 
Perſonagen der kleindeutſchen Coalition zu befegen: hat denn 
Gavour in Sardinien anders geredet und gethan, bis end'ich 
die Greigniffe reif waren zum offenen Hervortreten und zum 
revolutionären Umfturz? So hat Sardinien die „Oberleitung 
der militärifchen und diplomatifchen Angelegenheiten“ Italiens 
angeftrebt; und fo fol Preußen, nicht etwa irgend einen 
Schritt zur Bundesreforn thun, fondern das deutſche Sardi— 
nien werden. 


Die Vergleichung ließe fih mit leichter Mühe jehr weit 
ausjpinnen. Selbft die religiöfen Motive fommen genau über- 
ein: der italienische Voltairianismus hat ſich dort geradeſo ge— 
gen den alten Katholicismus aufgeftellt, wie in Berlin jegt 
ein vager Proteftantismus die deutſche Herrihaft anfpricht 
gegenüber dem „öfterreihifhen Romanismus.“ Die Zuriner 
Politik war die geöffnete Benta des Carbonarismus; biefer 
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neue Gothaismus ift die geöffnete Loge der deutſchen Freimau⸗ 
rerei*). Das Weſen einer foldhen Einheit und Centralgewalt 
könnte denn auch nichts anderes feyn ald ein geiftiger Terro— 
rismus, wie er in Stalien bereits in jHavenartigfter Geftalt 
an's Licht getreten ift und in Deutſchland namentlih den Ka— 
tholifen verftändlih genug angedroht wird. Nur in Einem 
Bunfte würde diefe Einheit und Gentralgewalt der franzöftfch- 
napoleonifchen nachſtehen: in der Großartigfeit nämlid. Hat 
ja jest Napoleon II. eine allgemeine Amneftie erlaffen, wäh— 
rend das ausnehmend liberale Preußen noch bis heute eine 
folhe That nicht gewagt hat; vollends würde ein preußifches 
Deutſchland in alle Ewigfeit nicht feft genug flehen, um irgend 
etwas ammeftiren zu fonnen. 


Doch wir wollen bier aud nicht die nad) Außen geöff- 
nete Loge abhandeln. Wir wollten bloß bemerflih machen, 
wie weitgeftedt das Ziel der „moraliſchen Eroberungen“ ift, 
und wie — Ffurzgemeffen die Zeit. Echon an diefem Umftande 
müßte die neugothaifhe Berechnung fcheitern, wenn auch jonit 
irgendetwas von ihr zu beforgen wäre. Napoleon I. hat einft 
gefagt : „ohne die Rheingrenze und Antwerpen ift Franfreidy 
nichts." Er hat nicht gejagt: ohne Savoyen ift Franfreich 
nichts. Nehmen aber die Gedanfen Napoleon’d III. einmal 
ihre ernftlihe Richtung auf Belgien, dann dürfte es fih um 
ganz andere Dinge handeln ald um die „vollberedhtigte Be— 
wegung“ des Demofraten- und Gothaer» Bundes von heute. 


*) Als die Hifter. spolit. Blätter vor anderthalb Jahren in der Lage 
waren, dem Kampfe gegen die Freimaurerei, welcher dieſelbe zum 
Weltpopanz macht, ihr Dementi entgegenzufegen, wiefen fie ande: 
terfeits auf die Indicien bin, daß die Logenverbindung in Deutjchs 
land das ſpecifiſche Werkzeug ber Fleindeutfchen Katferivee fei (Bd. 
4 ©. 7% ff.). Namentlih trägt die confeffionelle Vertretung 
derſelben in der Prefie auch jet wieder dem penetranteften Logen—⸗ 
Geruch an fih: „das kühne aber wahre Wort: die Parole der 
Bufunft if der Proteftantismus”, 


Die Neue Nera in Preußen. 473 


Gegenftand der nachfolgenden Betrachtungen follen demnach 
nur die Mittel der moralifhen Eroberung felber, die innere 
Politif der Neuen Hera feyn. Man fteht fi) zur Zeit um fo 
mehr darauf angewielen, ald feit dem Tage von Billafranfa 
alle Federn des officiellen Preßbureau's einmüthig verfichern, 
daß die preußijhe Aftion fih nun ganz auf dad Innere zu— 
rüdziehen und concentriren müſſe. Dieſes Vorgeben foll zu— 
gleich aus der Berlegenheit helfen gegenüber der neugothaifchen 
Agitation, welde von der Politif des Minifteriums, das fie 
bervorgerufen hatte, nun natürlich energiiche Thaten und die 
mutbige Initiative forderte. Solange Defterreih in Stalien 
gebunden war, zeigte fi Preußen ftolz entichloffen „an die 
Spitze Deutſchlands zu treten“; die nenen Gothaer lebten des 
naiven Glaubens, diefer ftolze Entihluß dürfe nicht von ent- 
jhmwundenen Gelegenheiten abhängen, er müſſe auch jetzt fort— 
dauern. Aber man antwortet ihnen mit bedeutfamer Miene: 
„die äußere Politif Preußens muß für die Zufunft eine in- 
nere ſeyn.“ 


Das heißt: dieſe innere Politif fol fo eminent liberal 
md conftitutionell geftaltet werden, daß fie die Sympatbien 
aller freifinnigen Deutſchen unwiderſtehlich in den preußifchen 
Schoos mit fortreißen und alle andern Regierungen völlig 
ausftechen fol. Alfo ein forcirtes Liberal-Thun über Vermögen, 
Rollen und Bedürfniß des Landes hinaus, ein Demonftra- 
tions» Enftem,, das in der Mobilmadhung der Landwehr zur 
Unterftügung des Schleinitziſchen Nichtsthun-Wollens feinen 
richtigen Pendant findet. Wie lange fi) das Land, weldes 
immerhin noch einen fehr achtbaren conjervativen Kern befigt, 
zu ſolchen eiteln Schauftellungen mißbrauden laffen wird, has 
ben wir hier noch nicht zu erörtern. 


Als der Prinz - Regent im Oftober v. Irs. die vollſtän— 
dige Regentſchaft übernahm und durch fyftematiihe Aenderung 


des Minifteriums die fogenannte „Neue Aera“ begründete, da 
ZLIV 33 
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wünfchten wir ihm von Herzen Glück zu der Losfagung von 
jenem Syſtem verfehlter Reaktion und von dem fterilen PBolizeir 
Regiment, in weldem die Regierung Manteuffel ſich feitge: 
rannt hatte. Aber wir ahnten damals ſchon von drei Seiten 
her große Gefahren: von den Tendenzen der äußern Politik, 
von Gonceffionen an das widerfichliche Princip, welche immer 
das erfte Stadium der Revolution find, und von der jchiefen 
Etellung zu den confervativen Nichtungen mit offenbarer Hin- 
neigung zu dem ertremen Liberalismus und zu der Demokratie. 


Allen drei Gefahren ift Preußen bereitd verfallen, die 
richtige Mitte vollig verloren und die „Sreiheit der Hände nad 
linfs wie nady rechts“ verwirft. Auf dem Boden der revolu- 
tionären Politif nad Außen haben ſich Afterliberale und De 
mofraten mit dem fchlechtverhehlten Beifall der preußiſchen Re— 
gierung brüderlic zufammengefunden; will fie dem Bund dies 
fer „Batrioten“ und den traditionellen Gelüjten des Preußen- 
thums nicht abfagen, fo erübrigt ihr nur deren Anjtrebungen 
wenigftend im Innern bereitwilligft zu genügen. Aus einer 
parallelen Nothwendigkeit hat Sardinien feiner italienischen 
Molitif zuliebd das eigene Land revolutionirt und in Orund 
und Boden verdorben. Daß Preußen einen ähnlichen Weg 
mindeftend mit dem Cinen Fuß bereits betreten, darüber ift 
fein Zweifel mehr zuläffig. 


Die Parole der neuen Regierung war „Recht und Ge 
ſetz“, gerade ald wenn dieſe Principien unter ihren Vorgän— 
gern nicht gegolten hätten. Indeß ift unter diefen allerdings 
gar Vieles vorgegangen, was mit dem Beifall auch der Cons 
fervativften gefeglich oder verordnungsmäßig gut gemacht wer: 
den fonnte und follte Wir erinnern nur an die traurigen 
Manipulationen mit den Gemeindegefehen, mit den Wahlbes 
jirfen u. f. w. Aber die neue Regierung hatte viel Nöthir 
geres zu thun. Bor Allem Einführung der Eivilehe, dann 
Eonceffionen an die fogenannten Diffidenten oder Deutſch⸗ 
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Katholifen und Freigemeindler, ferner Berleihung der Kreis— 
ſtandſchaft an die Juden, nebenbei polizeilidh + bureaufratifche 
Mafregelung der Kreistage — Alles dieß waren ebenjo viele 
Unterpfänder für die Seftirerei der Miterliberalen und ihren 
Bund mit der Demokratie, ald Fauſtſchläge in das Angefiht 
aller confervativen Fraftionen. 


Wir werden uns in erfter Reihe mit diefen Vorgängen 
näber zu beihäftigen haben, wobei ſich denn aud) die religiöfe 
Eharafteriftif der Neuen Aera von felbft ergibt. Natürlic hat 
der Geift des freimaurerifchen Proteftantismus das Kirchenge- 
fübl des jüngften Aufſchwungs am Regiment und Ruder 
abgelöst. 


Das jebige Minifterium enthält mitunter fhon ziemlich 
radifale Elemente. Dennoch trugen aber alle jene Maßregeln 
noch feineswegs den Etempel der Entjhiedenheit. Wielmehr 
zeihnet fie ein eigenthümlidhes Schwanken, eine zaghafte Halb» 
beit, eine gewiſſe Adyfelträgerei aus, ald wenn an maßgeben- 
der Stelle doch immer nod) ein befjered Gefühl und eine wars 
nende Grinnerung gegen die revolutionären Lockungen fid) 
fräube. Um fo merfwürdiger ift der Servilismus, durch wel— 
hen die jüngften Wahlen und Kammerfigungen dem neuen 
Minifterium gegenüber fi) hervorgethan haben. Der über- 
wiefenfte Demofrat brüftete ſich mit feiner „Loyalität“; mo— 
natelang verfagten es ſich die interpellationdluftigften Fraktions— 
Führer, über die Abfichten der Regierung in der brennenden 
Krifis nur die leijefte Anfrage zu ftellen. Man’ befannte in 
mehr ald Einer Frage, viel weiter zu gehen ald die Regie— 
tung; aber um ihr nur feinen Schatten von Beforgniß zu 
erregen, ftimmte man in Mafje gegen die eigene Lleberzeugung, 
„ 3. in der Civilehe-Sache. „Nur nicht drängen, nur nicht 
drängen !“ war die große Lofung. Für feinere Ohren hat das 
immer gelautet: „macht ung die Chwädlinge nur nicht vor— 
zeitig kopfſcheu, laßt und die Eitrone erſt ausprefien, ehe ihr 
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fie wegwerft!“ Die Minifter aber, anftatt über unehrliche 
Hinterbalte ftugig zu werden, ſchwimmen auf den hochgehen— 
den Wogen der Popularitätshafcherei luſtig plätſchernd dahin. 


Dieß iſt die vielgeprieſene Einigkeit zwiſchen Volk und 
Regierung in Preußen. Auch die vorige Regierung rühmte 
ſich im guten Glauben dieſer „Einigkeit“ und zwar nicht mit 
Unrecht. Oder hat etwa das Volk ſelbſt das Syſtem Man— 
teuffel abgeſchüttelt, wie ed wohl in anderen wirklich conſtitu⸗ 
tionellen Staaten geſchehen iſt? Keineswegs; wenn der un— 
glückliche König nicht durch die ſchwere Krankheit regierungs— 
unfähig geworden wäre, könnte Hr. v. Manteuffel abermals 
zehn Jahre in gemüthlicher Ruhe und mit einer glänzenden 
Kammermajorität regieren. Allerdings, die zuvor an der Herrs 
haft geweſene Partei ift jegt in der Kammer ungemein ſchwach 
vertreten; die glänzendften Redner und berühmteften Führer 
derfelben find in ihren langjährigen Wahlfreifen gänzlich durch— 
gefallen. Aber dafjelbe war vorher mit den Führern der jeht 
herrichenden Partei der Fall, fo daß zulegt felbjt der gegens 
wärtige Gultusminifter, Hr. v. Bethmann-Hollweg, in der 
Kammer feinen Sig mehr behauptete. Solde Sprünge von 
Einem Grtrem zum andern*), im Handummenden durd) jede 
Luftveränderung in den oberften Regionen hervorgebracht, müflen 
denn doch die Aechtheit der preußiichen Volfsvertretung drins 
gend verdächtig machen. Der Neu-Gothaismus treibt jegt mit 
den „eonftitutionellen® Garantien ‘Preußens einen Lärm, ald 
wenn dieſer Staat die Urältermutter alles Eonftitutionalismusd 
auf Erden wäre. In Wahrheit ift der preußifche Conſtitu— 
tionalismus vielmehr Form ald Weſen, er ift nicht nur der 





- — — 


*) Es verdient als ein bezeichnender Umſtand bemerkt zu werden, daß 
bei allen dieſen Wechſeln nur die fogenannte „Fathelifche Fraktion“, 
jest Braftion des Gentrums genannt, keine befendere Veränderung 
Ihres Beſtandes erlitten hat. 
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jüngfte in Deutfchland, fundern er hat auch nirgends ſonſt 
größern Mangel am Unabhängigkeit des Geiftes und wahrer 
Freiheitsliebe an das Licht gezogen. 


Man hat für diefes Verhältniß den Namen „hochmonar— 
chiſcher Sinn des preußifhen Volkes“ erfunden, Meinetwegen. 
Um fo gefährlicher ift dann aber auch jede Abirrung der Res 
gierung felber. Denn es wird ihr der Sperrihuh und das wohl 
thätige Gorreftiv einer Fräftigen und geſetzlichen Oppoſition 
immerhin fehlen, wie fie ihre in der zweiten Kammer eben jet 
in hohem Grade fehlt. Wenn nun feit dem Tage von Villas 
franfa und aus den höchſt bevenflihen Motiven, welche wir 
angeführt haben, die Lofung „nur nicht drängen“ durch die 
andere Loſung „vorwärts, vorwärts, ed muß jegt im Innern 
entihiden vorwärts gehen!" — abgelöst worden ift, fo darf 

man wohl mit ernftlicher Beforgniß fragen: nun wohin denn? 


Allerdings, Einen Anhaltspunft befigen die confervativen 
Hoffnungen in Preußen noch: die Macht des Beharrens im 
Herrenhaufe. Unter den Elementen, welde Preußen groß 
gemacht haben, repräfentirt diefes Haus namentlid Das bes 
teutendfte: einen politifch gebildeten und thätigen Adel. Schon 
in der Periode des „Nicht» Drängend“ hat das Herrenhaud 
wu dem Argwohn foftematifcher und energifcher Oppofition ges 
gen den graſſirenden Minifterialismus Anlaß gegeben. Dafür 
find ihm die Beichimpfungen der liberaliftiihen und demokra— 
tiſchen Bufenfreunde der Negierung reichlich zu Theil gewors 
den, ähnlich wie der bayerifhen Reichsrathskammer im Jahre 
1848. Was wird nun erft in der fommenden ‘Periode des 
„Vorwärts“ werden? Und wird man fi, wenn dad Herren— 
Haus confequent bleibt, durch ein foldhes Hinderniß im eige- 
nen Innern in der programmmäßigen Eroberung Deutſchlands 
aufhalten laſſen dürfen? 

Sardinien war befanntlich in ähnlicher Verlegenheit mit 
feinem Senat; es hat ſich aber, nad) dem Mufter der fpani- 
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fhen Revolution, zu helfen gewußt, indem es durch neuen 
Nachſchub „loyaler“ Senatoren die Stimme des Senats cors 
rumpirte und den Widerftand brad. In der That ift es jegt 
das Berliner Herrenhaus, um weldes ſich die Frage dreht, 
ob Preußen genau copirt das deutiche Sardinien werden wird 
oder nicht. 


I. Summepifeepat und Oberficchenratb, ihre Wendung in 
der Eheſache. 


Der föniglihe Entwurf eines neuen Eherechts vom 15. 
Tebr. 1859 ift an ſich lehrreih und bedeutſam, ſowie durch 
die Umftände, Schickſale und Debatten, welche er erlitten bat. 
Noch ungleich Iehrreiher und bedeutiamer aber ift die Vor— 
gefhichte dieſes erften Neformationd » Verfuches der neuen 
preußischen Aera. Jene Kammer-Vorlage knüpft an die fehl- 
geihlagenen Entwürfe neuer Cheſcheidungs-Geſetze von 1854 
und 1856 an, fie will dem Staate eine neue Stellung ges 
genüber der „heiligen Anarchie” der Firchlichen Trauungswei— 
gerungen geben, Die gedachte Vorgefchichte dagegen bewegt 
fi) ganz auf dem engern Raum der landeskirchlichen Autori- 
täten und nimmt ihren Anfang von der oberſtbiſchöflichen Ka— 
binetsordre dd. 8. Juni 1857. 


Es ift befonderd intereffant, den merflihen Unterſchied 
in der Sprache dieſer Firchlichen Autoritäten vor dem Novem— 
ber 1858 und nad) dem November 1858 zu vergleihen. Im 
Dftober hatte der Prinz von Preußen die volle Negentihaft 
übernommen und das Minifterium gewechielt; bald darauf 
ſprach er in der berühmten Minifteranrede jene von Haß und 
Verachtung erfüllten Worte: „In der evangelifhen Kirche ift 
eine Orthodoxie eingefehrt, die mit ihrer Grundanſchauung 
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nicht verträglich ift, und die jofort in ihrem Gefolge Heuch— 
ler bat“. Die Kabinetsordre vom. 8. Juni 1857 war, mit 
Ausnahme der auf die Berufung der Evangelical Alliance be- 
züglihen Mandate, unferes Willens die legte oberſtbiſchöfliche 
Berordnung des erfrankten Königs, welcher jene jegt jo ſchroff 
verurtheilte Orthodoxie geftügt und getragen hatte. 


Die Umftände werden nod Jedermann im Gedächtniſſe 
ſeyn, welde die Drdre vom 8. Juni begleiteten. Die Vers 
juhe, Kirche und Staat über eine neue proteftantifche Eheords 
nung zu vereinigen, waren mißlungen; die fcandalöfe Ehege— 
jeßgebung des preußiſchen Landrechts — mit feinen 22 oder 
nah neuefter Zählung 21 Scheidungsgründen — blieb für die 
Ehegerihte des Staats maßgebend; aber die im Namen der 
Kirhe ausgelprochenen Weigerungen der Geiftlihen, neue 
Ehen foldyer „nicht ſchriftgemäß“ Geſchiedenen zu trauen, tras 
ten immer majfjenbafter ein, obwohl weder die Paſtoren, noch 
iste Behörden mit fih und unter ſich einig waren, welde 
Scheidungsgründe denn eigentlih „Ichriftgemäß“ feien. Um 
diefem anarchiſchen Zuftande die Krone aufzufegen, war bie 
Copulationsfhmiede im gothaifhen Gretna-Green bereits in 
voller Thätigfeit. Da griff, um wenigftend der Außerften Ver— 
wirrung zu fteuern, Friedrich Wilhelm IV. ein: er übertrug 
die Entfcheidung über die eventuellen Wiedertrauungsfälle von 
den einzelnen Geiftlihen auf die Confiftorien, und unter» 
fagte zunleich jede fernere Dijpenjation von dem Hinderniſſe 
des Ehebruchs. 


Inſoweit ift der Inhalt der Kabinetsordre längft bekannt 
gewefen. Ihr Wortlaut aber liegt exft feit den jüngften Kam— 
merverhandlungen vor*), und exit ſeitdem weiß man, daß fie 
noch einen andern, fozufagen zufunftsfichliden Theil ganz 
nah dem Sinne ihres föniglichen Autors enthielt. „Nach mei- 


) Gemmifftonebericht des Abgeordneten-Hauſes ©. 77. 
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ner Ueberzeugung“, heißt ed da, „wird eine völlig correfte 
Behandlung der Eheſcheidungsſachen durch die Kirche erft dann 
möglich ſeyn, wenn dieſelbe durch die Geftattung der bürger- 
fihen Ehe aud für ſolche Perfonen, melde aus der Landes- 
Kirhe nicht ausgefhieden find, gänzlid von allen menſchli— 
hen Rüditichten befreit fenn wird. Die Kirche fann dann das 
Schriftwort in volliter Strenge zur Anwendung bringen, obne 
daß zerftörende Gonflifte zu beforgen find. Dann wird der 
Zeitpunft eintreten, im welchem das Kirchenregiment unter 
dem Befenntniß der langen und ſchweren Berirrungen der 
evangeliidhen Kirche das reine Schriftwort wieder ald das un- 
abänderliche, nicht zu dehnende und zu Ddeutende Geſetz der 
Kirche proflamiren kann“. 


Durch dieſe Excurſion feiner zukunftskirchlichen Liebhaberei 
hat der König ſeinen treueſten Anhängern einen böſen Streich 
geſpielt; die Gegner halten ihnen jetzt die Ordre vom 8. Juni 
vor: „ſehet da! Er ſelbſt hat ja die Civilehe gewollt und für 
nöthig erachtet, wäre es auch nur die fogenannte Noth Eivil- 
Ehe.“ Zudem iſt die Foniglihe Meinung ganz und gar falid, 
als wenn es zur Beilegung des Gonfliftd nur einer Geftat- 
tung der Givilebe für ſolche Geſchiedene bevürfte, die eine 
fichlidh verurtbeilte Ehe eingeben und dennoch aus dieſer 
Kirche nicht ausſcheiden wollen. Der Conflikt ginge da erft 
reht au. Dod davon haben wir erit fpäter zu reden. Hier 
bietet und ein zweiter Föniglicher Irrtum den Faden der Ent- 
widlung: der Irrthum nämlih, daß es ein aus dem reinen 
Schriftwort gezogened, unzweifelhaftes Eherecht des Prote— 
ftantismus wirklich gebe oder nur geben fünne. Gerade auf 
diejen merfwürdigen Irrthum baute aber der König feine Ver— 
ordnung vom 8. Juni: 

„1) die Geiftlichen follen angewieſen werden, von allen Fäl- 
len, in denen bürgerlich geichiedene Ehegatten die firchliche Einſeg— 
nung einer andern Ehe verlangen, dem Gonfiftorium Anzeige 
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zu machen; 2) die Gonftftorien aber follen, vorbehaltlich des Re= 
curſes für den ich beſchwert fühlenden Theil an den Evangelifchen 
Dberkirchenratb, über die Zuläfigfeit der Trauung nach den 
Grundfägen des chriſtlichen Eherechts, wie folcdes im 
Worte Gotted gegründet ift, zu entfcheiden haben.“ 


Mie lautet nun dieſes hriftliche Eherecht, wo iſt ed zu 
finden? Wir hatten diefelbe neugierige Brage ſchon im Jahre 
vorher geftellt, ald die große vom König einberufene Ver— 
ſammlung proteftantifcher Notabeln, die fogenannte Berlinerz 
Gonferenz, den Ausſpruch gewagt hatte: die Trauungsfrage 
fi zu entſcheiden „nah den von der Kirche fejtgejtellten 
Grundfägen des chriftlich » proteftantiichen Eherechts, wie ſol— 
bed in dem Worte Gotted begründet ift, und in den älteften 
pretetantifchen Kirchen» und firchlichen Eheordnungen befteht”. 
Freilch hatten wieder ein Jahr vorher, bei der Eheſcheidungs— 
Debatte von 1856, die Minifter felbft in der Kammer um 
die Wette erklärt: die evangelifche Kirche habe feine feite 
Meinung über ihr Eherecht, ja fie babe nicht einmal ein 
Organ, wodurch man fie um ihre allenfalljige Meinung be: 
fragen konnte. Auch nach der Ordre vom 8. Juni 1857 
war nirgends Sicheres über jenes Kriftlich-proteftantijche Ehe— 
veht zu erfahren. Wohl aber jehte der berühmte Kanonift 
der preußifchen Landeskirche, der ausgezeichnete Kenner aller 
alten Ordnungen des Proteftantismus, Hr. Dr. Richter fi) 
bin und bewies in einer äußerſt gelehrten Schrift haarſcharf: 
dab es eine proteftantifche Kirchenlehre über Ehe und Ehe— 
ſcheidung gar nicht gebe und nie gegeben habe; daß in Bezug 
auf die Gründe der Eheſcheidung ſtets ein unbedingtes Schwanfen 
in der evangelifchen Kirche geherrfcht habe; daß hierin bie 
Theorie der Reformation in ſich nicht einiger geweſen als die 
Theorie unferer Zeit, und daß fie fogar auch fhon das preus 
ßiſche Landrecht in ſich getragen habe. . 


Freilich macht Hr. von Gerlad darauf aufmerffam, daß 
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das rehtögelehrte Dberfirchenraths-Mitglied Dr. Richter jetzt 
wieder im Gultusminifterium befchäftigt fei, ebenfo wie in der 
Zeit der erften „Neuen Aera“ von 1848, damals ald der 
Eultusminifter Graf Schwerin die Demofratifirung der Kirche 
eingeleitet habe — daß aljo Hr. Richter nicht recht unparteiifch 
fei*). Hr. Nathufius feinerfeitS meint, Richter beweile gar 
zu viel; denn „follte die Abhandlung etwas beweifen, fo würde 
es das feyn, daß wir ‘Proteftanten — nad) dem Vorgange in 
der Sache des Randgrafen von Heſſen, der, wie wir leider bier 
erfahren, nicht ganz vereinzelt dafteht — aud die Vielwei— 
berei ruhig gewähren müßten“ **. Hr. Hengitenberg endlich 
erklärt: die Erſcheinungen, welche Nichter für fih anführe, 
feien nur fubjektive Anfihten oder Mißbräuche, wie fie dur 
die Noth des Lebens herbeigeführt wurden und am wenigften 
in einem in fo viele ſelbſtſtändige Theile zerflüfteten, alfer ein» 
heitlihen Oberleitung entbehrenden, fo ftarf vom Staate in» 
fluirten Gebiete wie dem der evangelifhen Kirche fehlen 
fonnten ***), Aber, die Worte diefer Herren in allen Ehren 
— die Gonfiftorien, welde jest königlich beauftragt waren 
nad den Grundſätzen des chriftlich proteltantiichen Eherechts zu 
entjheiden, und der Oberfirchenrath als Appellations-Inftanz 
— jie mußten doch nothwendig auffinden, was von einem 
ſolchen Cherecht etwa aufjufinden war! 


Was fanden fie denn nun? Die Eonfiftorien offenbar 
nichts. Sie entſchieden wider fich felbft und gegen einander. 
Nicht einmal für den Fall fam eine einheitliche Praris zu 
Stande, wenn „widerbibliſch“ Gefchiedene ſich verföhnten und 
wieder zufammenleben wollten, ob fie da von neuem getraut 
werden müßten oder nicht. Hierin verwidelte fi 3. B. das 


*) Kreuzzeitung vom 6. April 1859. 
**) Balle'ſches Volfsblatt vom 20. April 1859. 
*"*) Evang. 8.3. vom 8. Januar 1859. 
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Gonfiftorium der Provinz Sachſen in faft lächerlihe Wider- 
ſprüche. Die Gegner aber hatten jcharfe Augen für dieſe 
confiftorielle Haltungstofigfeit. „Wire es möglich”, fagt einer 
derfelben, „alle die Gründe einmal zufammenzuftellen, aus 
welchen die geiftlihen Dberbehörden feit einigen Jahren bie 
Wiedertrauung in vorfommenden Fällen erlaubt oder vermweis 
gert haben, fo müßte dieß fhon um deßwillen ein höchſt in- 
tereffantes Aftenftüd werden, weil dadurd Far und unwiders 
ferehlich bewiefen werden würde, daß man mit der beliebten 
neuen Praris ſich auf ein Gebiet gewagt habe, auf dem man 
ſich noch bis heute nicht zurecht zu finden wiſſe und mithin 
aus einem Gonflifte in den andern gerathe“ *). 


Darin jedoh waren alfe Gonfiftorien einig, daß fie in 
ihren Entfcheidungen ftrenger und ernithafter ſich verhielten 
als die Appellationd-Inftanz, der füniglihe Dberfirden- 
rath zu Berlin. Dieje oberfte Kicchenbehörde hat frühzeitig 
verrathen, daß es für fie in der That fein „chriſtlich-proteſtan— 
tiſches Eherecht“ gebe, fondern nur das pure fubjeftive Er— 
mefen. Sie hat zwar nidt von vornherein ausdrücklich er- 
flärt, daß es fo fei, aber fie hat faltiſch darnach gehandelt. 
Hiemit hat fie den Beifall der „Neuen Aera“ in fo hohem 
Grade gewonnen, daß endlih die Entfheidung über alle 
wirflihen ollifionsfälle den Gonititorien abgenommen und 
ausjchließlih dem Oberkirchenrath übertragen wurde. 


Die confequenten Subjeftiviiten waren freilih aud) damit 
noch nicht zufrieden; mit allem Rechte wendeten fie ein: was 
rum denn nur diefe oberfte Behörde allein das Recht des Sub— 
jeftivismus haben folle und nit aud die Gonfijtorien, ja 
jeder einzelne Paſtor. Schon die Verordnung, daß der Geiit: 
lihe bei jedem einzelnen Falle an diefe nächſten Behörden Ber 


*) Berliner Proteftant. 8.3. vom 19. Februar 1859 und 21. Aus 
guft 1858, Ä 
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richt erftatten und Grlaubniß oder Verbot der Trauung ein- 
holen müffe, fei fo fehr dem Geifte des Proteftantismus zu« 
wider, daß man fih nur wundern müffe, wie diefelbe ohne 
den allgemeinften Widerfprud aller proteſtantiſchen Geiſtlichen 
babe zu Stande fommen fünnen. Nun aber follte audy noch 
den Gonfiftorien das Recht des Gubjeftivismus abgeſprochen 
werden ! ‚Daß die Gonfiftorien über Gewährung oder Ver— 
fagung der firhlihen Trauung zu entjcheiden hatten, war ein 
entjchiedener Eingriff in das Gewiſſensrecht proteſtantiſcher 
Geiſtlichen, aber er erfchien noch erträglid; die. Conſiſtorien 
hatten doch einen überwiegend kirchlichen Charakter, man war 
an fie gewöhnt. Allein aud) bei ihnen machte ſich fofort der 
proteftantiihe Eubjektivismus geltend, die Entjcheidungen fielen 
fehr verfchieden aus; einige neigten fid) einer mildern Praris 
zu, andere waren rigorofer; jene (mildere Praxis) ſprach ſich 
namentlich in den endgültigen Entſcheidungen des Oberkirchen— 
Raths in lebterer Zeit aus. Hier offenbarte jih ein Con— 
flift der Behörden, und fo bemädhtigte ſich endlich der Ober- 
firhenrath aller negativen Enticheidungen der Conititorien zur 
definitiven Entſcheidung. Damit verloren nun auch die Con» 
fiftorien ihr Net, und das ganze Gewiffen der proteftanti- 
hen Landeskirche concentrirte fich im Oberfirchenrath, d. h. in 
einer Behörde, die eigentlich nur Das praecipuum membrum, 
nimli die Perfon des Staatsoberhaupts repräfentirt. Diefe 
Entwidlung, wie gut fie gemeint war und wirfte, muß doch 
vom proteftantifhen Standpunkte aus als eine unerträgliche 
bezeichnet werben” *). 


Der O:berfirchenrath hatte offenbar darauf gerechnet, daß 
er durch feine „mildere Praris“ die Galamität der Einführung 
einer Givilehe hintanhalten werde. Hierin hat er aber fehr 
geirrt. Die Givilehe ift dennoch für unumgänglich erachtet 


*) Berliner Proteftant. 8.3. vom 23. April 1859. 
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worden, und auf dem Gebiet der Kirche ift auch dadurch die 
verzweifelte DBerlegenheit keineswegs gemindert, felbit dann 
nicht, wenn von den bürgerlid Getrauten hinfort feiner mehr 
auch noch die kirchliche Einſegnung nachſucht. Sobald ein fols 
ches Anjuchen gejtellt würde, müßte ſich ohnehin jedesmal nicht 
nur der Wibderftreit zwiſchen rigorofer und milder Praris wies 
der erheben, jondern auch die fpinofe Frage: wie denn die 
oberfte Behörde dad Recht des Subjeftivismus für fi allein 
anfprechen fonne? Dazu dann nod) die Hauptfrage: was die 
Kirche mit folhen Gliedern, welde eine von ihr verworfene 
und als ehebrecheriſch erflärte Ehe eingehen — anzufangen 
babe? Doch, auf diefe Punfte fommen wir fpäter zurüd. 


Wie weit der Oberfirhenrath in der „mildern Praxis“ 
ging, dafür nur Ein Beijpiel, Ein Berliner Brofeffor wird 
nad vieljähriger Ehe von feiner erjten Frau wegen unübers 
windliher Abneigung gerichtlich geſchieden. Er will ſich dars 
auf zum zweitenmale mit einer Wittwe verheirathen, und jucht 
dazu beim Conftftorium um Erlaubniß nad. Diejed erklärt, 
da die erite Ehe aus einem offenbar nicht fchriftgemäßen Grunde 
geſchieden ift, die firhlihe Trauung für unzuläſſig. N. aber 
appellirt, und der Oberfirchenrath erflärt fie in der Recursin- 
ftanz für zuläſſig. Denn, wie fein eigened Organ fagt, der 
Oberkirchenrath anerfennt überhaupt nicht bloß zwei Schei- 
dungsgründe, und „er hat in den nähern Berhältniffen der - 
frühern Ehe des N. entiheidende Gründe gefunden, welde es 
ald ein Unrecht erfcheinen ließen, dem Petenten den Firchlichen 
Segen zu feiner neuen Ehe zu verfagen“ *). Für die Trauung 


) Eo das Alinnce-Organ, „Neue Evangelifche Kirchenzeitung“ vom 
26. Schr. 1859. — Nach der Erzählung des „Halle'ſchen Volkes 
Blatts“ (20. April 1859) hatte der ratienaliftiiche Prediger Sy— 
tow, welcher fi) der Sache annahm, von tem Manne herausge: 
bracht, er babe fich eigentlich wegen eines andern Grundes fcheis 
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hatte das Paar bereits einen dienftwilligen Prediger gefun- 
den; nun aber follte der Parochus der Braut, Generalfuper: 
intendent Dr. Büchfel, das Aufgebot vollziehen. Er aber weir 
gerte ſich entidjieden, und nun war die Verlegenheit groß. Die 
Kabinetsordre vom 30. Januar 1846 hatte beftimmt, daß der 
Geiftlihe nit zur Trauung gezwungen werden dürfe, aber 
fie enthält feine Eonceffion gegen die Verweigerung des Auf— 
gebots. Was war zu thunz follte die oberfte Behörde gegen 
den hochgeftellten Pfarrer der Matthäikirche mit Gewalt ein- 
fhreiten? Zum Glücke half die Kabinetsordre vom 10. Febr. 
1859 aus der Noth. Auf Grund derſelben wurde Hr. Buͤch— 
fel für den nädften Sonntag von Predigt und Aufgebot 
fufpendirt, und an feiner Statt der Prediger Kaifer auf die 
Kanzel geſchickt, welcher denn auch wirflid das Aufgebot voll- 
zog *). Eine folde Subftituirung für Trauung und Aufge— 
bot ift nämlih In der gedachten Kabinetsordre, dem erften 
Kirchenbefehl der Neuen Aera, verfügt 


Die Ordre vom 10. Febr. 1859 ift auch fonft fehr merk 
würdig. Eie belohnt, wie gefagt, die milde Praris ded Ober: 
Kirchenraths, ftraft Hingegen die widerfprechenden und rigoros 
fen Urtheile der Gonftftorien dadurch, daß fie diefen Behörden 


den lafien, deuſelben nur im Sceidungeproceffe nicht angegeben 
(mie dieß überhaupt ein beliebtes Ausfunftsmittel für Trauıngss 
luftlige zu werben feine). Der Oberfirchenratb babe hierauf, 
chne die Frau, welche durch die nachträgliche Annahme vieles 
Grundes für den allein fchuldigen Theil erflärt werde, auch nur 
zu hören, die Trauung verfügt. „Das Auffallendfte aber iſt, daß 
and dieſer nachträglich angegebene Grund einer derjenigen iſt, 
welche die neue Geſetzverlage fogar als bürgerlichen Scheidunge— 
Grund unbedingt aus der Reihe der überhaupt zuläffigen Gründe 
reicht“. So ginge alfe tiefe Kirchenregierung in ihrer Gefällig- 
feit noch über den Etaat hinaus! 


*) Berliner Proteftant. Ks. vom 26. Febr. 1859. 
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das Recht, Trauungsweigerungen auszuſprechen ganz und gar 
benimmt. Der Prinz-Regent lobt „die Mäßigung und Bes 
ſonnenheit“ der Recurd- Enticheidungen des Oberkirchenraths 
ungemein. Aber er führt fort: „ich habe aus den leider im 
großer Zahl an mid) gelangten Immediatbeſchwerden erſehen, 
tag die Gonfiftorien nicht felten eine andere Richtung verfols 
gen und ihren Entſcheidungen andere Grundfäge unterlegen, 
ald die vorgejegte Behörde; ich halte es daher angemeffen, 
den vorhandenen Zwiefpalt zu befeitigen, und beftimme deß- 
bald, daß Fünftig die Konfiftorien, wenn fie die Genehmi— 
gung einer nachgeſuchten Trauung nicht ertheilen zu dürfen 
glauben, fich der Entiheidung enthalten und lediglich gutachts 
ligen Bericht an den Oberkirchenrath erftatten”. Der Oberfts 
Bühef fpriht dann die Hoffnung aus, daß die „mildere Auf—⸗ 
fafung* des Oberkirchenraths auch bei den Gonfiitorien Ein- 
gang finden werde, und daß in den Fällen, wo die Kirchen- 
Behörde die Einfegnung für zuläſſig erklärt, die Geiftlichen 
der verordneten Obrigkeit willig gehorchen werden. Er findet 
indeß, daß die mildere Auffafiung des Oberkirchenraths nur 
imgenügend befaunt fei, und fordert daher diefen auf, „er 
möge ſich über die Grundfäge feines Verhaltens öffentlih aus— 
ſprechen und damit zugleich erfennen laffen, in welcher Weife 
die Behörde die fünftig an fie gelangenden Geſuche behandeln 
werde”. Do foll zugleih dem Mißverftändnig vorgebeugt 
werden, ald ob es ſich da um einen dogmatiichen Ausſpruch 
der Kirche handle; denn ein folder könne vor weiterer Ent— 
widlung der kirchlichen Verfaſſung nicht erfolgen. Alle dieſe 
Anordnungen aber trifft der Prinz-Regent bloß über „pie 
firhlihe Behandlung der Sache“, indem er eigens anfündigt, 
daß ihre Erledigung „im Gebiete des Staats” auf dem Wege 
der Geſetzgebung bereits angebahnt fei: durch die Civilehe. 


Als 0b es noch gelte diefer Balamität zuvorzufonmen, 
beeilte fi der Oberlirchenrath der oberftbifchöflichen Mahnung 
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Folge zu geben, und veröffentlichte unterm 15. Febr. — an dem 
Zage von welchem der neue Eivilehe-Gejegentwurf datirt — die 
Grundjäge feiner mildern Auffaffung. Die Erklärung befagt 
mit vielen Worten: wir haben und der Richtung angefchloffen, 
„die fih auh im Gehorfam unter das Wort Gottes beugt, 
aber in diefem nicht ein Gefeß, fondern ein Princip 
findet, das auf die Verhältniffe des Lebens mit Weisheit und 
Milde zur Erhaltung der Heiligfeit der Ehe, aber aud zur 
Rettung der PBerfonen und zum Schutze des Rechts angewen- 
det werden full. Demnach haben wir feftgehalten, daß es in 
der Regel nur die Verſchuldung ift, weldhe dad Band der Ehe 
zu löfen geftattet; aber wir haben die Verſchuldungen, welden 
diefe Kraft innewohnt, nicht auf Ehebrudy und Defertion be— 
Ihränft, fondern wir haben, den Mapftab des göttlichen Worte 
anlegend, aud andere Verfhuldungen als Scheidegründe gel- 
ten laffen, wenn jie fi) ald Zeichen eines gänzliden Ver— 
geſſens beſchworener Pflichten und als die Urfachen einer un— 
heilbaren Zerrüttung der Ehe erwieſen.“ Kurz: die oberfte 
Kirchenbehörde hängt fi den weiten Sad der Analogien um, 
in welchen ſich, wie obiges Beifpiel zeigt, Hineinfteden läßt, 
was man will. Hierin glaubte fie denn auch den Punkt zu 
befigen, wo „das bürgerliche Recht und die Sitte in der Kirche 
fi wieder zu verföhnen vermöchte“; denn darin beftehe ihre 
Aufgabe, nicht in der Losreißung der Kirche vom Staat. 
Schließlich fchärft der Erlaß den Geiftlichen die Pflicht des 
Gehorfams ein, „gegen die fie fidy bei der von jeher vorhanden 
gewefenen großen Berfchiedenheit der Anfichten nicht auf das 
Dogma der Kirche berufen könnten.“ 


Eigenthümlich aber natürlich war nun die Stellung der 
Parteien zu der durch die Kabinetsordre vom 10, Febr. ges 
troffenen Neuordnung der Dinge. Die Orthodoren wären mit 
dem für den Oberkirchenrath allein confiscirten biblifhen Ent— 
ſcheidungsrecht fehr wohl zufrieden gewefen, wäre nur nicht 
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der leidige Umftand der „mildern Auffaffung“ dazwiſchen ge- 
treten. Umgekehrt ließen fih die Subjeftiviften die leßtere 
woblgefallen, aber fie ſchrieen über die eherechtlihe Centrali— 
fation als über eine neue Ujurpation der Hierarchie. 


Sn der That ſchwebt den Orthodoxen immerhin das Ideal 
eberechtliher Autonomie und felbftftändiger Chegerichtöbarfeit 
als eines nothwendigen Attributd jeder Kirche vor*). Noch 
Anfangs Januar zeigte Hr. Hengftenberg große Beſtürzung 
über den Ausweg, welden, wie er meinte, die Staatsregie— 
rung einfchlagen würde. Man werde fi, glaubte er irrthüm— 
ih, fo belfen, daß man durd einen Gefegentwurf nur die 
gröbften landrechtlichen Wergerniffe befeitigen, dann aber die 
Verordnung wieder aufheben wolle, welche alle Trauungsſachen 
Geihiedener an die kirchlichen Behörden verwies, um die Ent- 
ſheidung wieder den einzelnen Geiſtlichen anheimzuftellen, je- 
doeh fo daß die Trauung, wenn fie der zuftindige Pfarrer 
verweigere, jedem andern freiftehe und zudem für alle Fälle 
eine Noth>Eivilehe eingeführt werde. Für einen ſolchen Aus— 
weg ift num die Neue Aera freilich allzu jofephiniih und lo— 
genhaft angethan; Hr. Hengitenberg aber fürdhtete ihn aus 
andern Gründen. Da wäre ed, fagt er, gleich barmherziger, 
die Trauung bei Strafe der Abfegung zu gebieten, als die 
Geiftlihen der Gefahr eined weiten Gewiſſens wieder auszu— 
jegen. „Weldy’ ein trauriger Rüdfchritt wäre es endlich, wenn 
dieſe Sachen wieder der Cognition der kirchlichen Behörden 
entzogen und dem Belieben der einzelnen Geiftlichen übergeben 
würden; mie das die Autorität der Behörden untergraben und 
zur Auflöfung des Bewußtſeyns führen würde, daß wir eine 
Kirhe haben, nicht eine Anzahl einzelner Gemeinden mit 
ihren Paſtoren — das liegt am Tage“ **)! 


) S. Hengflenberg’s R.:3. Juli 1858. ©. 671 fi. 
*) Gvang. 8.3. vom 12. Ian. 1859, 


Zu, 34 
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Eben das aber, was die Orthodoxen fürdyteten, wünſch⸗ 
ten die Subjeftiviften und verlangten e8 auf Grund ihres 
proteftantifchen Rechts der Subjeftivität. Sie beriefen ſich aber 
auch auf die beftehenden Kirchengefege, wornach den Geiſtli— 
chen ihre beſtimmten Funktionen und Rechte zuftünden, und es 
ganz unzuläffig fei, die Trauung der Gefdiedenen von ber 
Erlaubniß des onftftoriums oder des Oberkirchenraths ab- 
hängig zu machen, die Geiftlihen alſo auf diefe Weife in der 
ihnen durch Gefeg und Kiche angewiefenen Funktion zu bes 
fhränfen „Wäre dieß feitgehalten worden, dann würde es 
niemals zu einem Gonflift gefommen feyn ; die Zahl der Geift- 
lichen, welche ſich geweigert hätten, wäre nicht groß gewefen 
und im Falle der Weigerung wäre der Geijtlihe gegen Ent» 
richtung der Stolgebühren und unter Prüfung der gejeglidhen 
GSrforderniffe zur Ertheilung des Dimifjoriale verpflichtet ges 
wefen. Statt deſſen foll es nun bei der Verordnung des 
Oberkirchenraths bleiben und die von der orthodoren Partei 
längft erftrebte Beſchränkung der Pfarrer, alfo eine neue hier- 
archiſche Inftitution, foll fortbeftehen“ *). 


Durch die liberale Preſſe ging ſchon das Schlagwort: 
eine Befreiung von unevangeliihem Gewiſſenszwang fei die Ans 
ordnung vom 10. Febr. principiell nicht, vielmehr werde durch 
das neue richterliche Borum weit mehr ein Gewiſſenszwang 
auch auf die Geiftlihen geübt als ein ſolcher entfernt. Wie 
wir oben ſchon gejehen, wurde dieſes Verhältniß ſchon an ſich 
geradezu für unerträglih erflärt; und wenn aud das neue 
Ehegefeg auf dem Gebiete des Staats in Kraft treten follte, 
wird auf dem Gebiete der Kirche der erbittertfte Kampf eben 
an jenem Punkte entbrennen. Nur vorderhand berubigte man 
fid) bei der wohlgefälligen Anerfennung, daß nun doch die ehe— 


*) Der firchliche Gonflift und die Givilche vom Firdyenrechtlichen und 
gefhichtlichen Standpunkte, Schlefifhe Zeitung 1859. Num. 149. 
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rechtliche Kompetenz der Eonftftorien brach gelegt fei. „Es ift 
ja befannt genug, daß der Gonfefltonalismus, welcher unjerer 
mangeliihen Landesfiche fo verderblid geworden und unter 
Anderm auch die Trauungs-Verweigerungen hervorgerufen hat, 
eben in den Eonfiftorien feinen Hauptfig aufgeſchlagen hat“ *). 


Um fo größer war natürlich der Schrecken und die Ents 
rüftung der Orthodoxen über die Erflärung, welche der Obers 
firhenrath von feiner „mildern Auffaffung“ gegeben. Alfo fein 
göttlihed Geſetz anerkenne er mehr auf dem Gebiete der Ehe— 
ſheidung, fondern nur noch ein elaftiihes Princip, weldes 
nad jeweiliger Disceretion anzuwenden ift. Alsbald kamen 
ven allen Seiten orthodore Proteftationen: das Gewiſſen der 
Untereichner fei in dem Glauben gebunden, daß der Herr 
allerdings ein für feine Kirche gültiges Geſetz über die Ehe 
in den entjcheidenden Schriftftellen ausgefprodyen habe **). Am 
präcijeften bat Hr. von Gerlah den neuen Standpunft des 
Oberkirchenraths bezeichnet. „Nur in der Regel fol Verſchuldung 
als Scheidungsgrund erforderlih feyn, für ganz befondere 
Bälle wird auch Unglück, Krankheit des Leibes oder der Seele 
als zuläffiger Nothbehelf in Ausſicht geftellt. Das Princip 
Iheint hienach völlig zu zerfließen in die jeweilige Discretion 
der Behörde und in die manigfadhen Einflüffe, denen nad 
der Natur der Sache und nad) der Erfahrung jede folde Dis: 
eretion ausgefegt if. Man wird fünftig die Frage, ob eine 
firhliche Trauung zuläfftg ift, in Ermanglung jeder objeftiven 
Norm nur aus genauer Kenntniß der momentanen Stimmung 
des Oberkirchenraths und der momentanen Privatmeinungen 
und Brivatrichtungen feiner Mitglieder beantworten können“ ***), 


*) Berliner Proteftant. 8.3. vom 26. Febr. 1859; Allg. Ztg. vom 
21. Der. 1858. 
) Halle'ſches Boltöblatt vom 8. Juni 1859. 
* Sreugzeitung vom 6. April 1859, 
34* 
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Das Aergerniß einer ſolchen Stellung für eine oberfte 
Kirchenbehörde fteigt aber auf's höchſte, wenn man betrachtet, 
wie ganz verfchieden die Sprache gelautet, weldhe fie und ihre 
Mitglieder vor dem Anbrud der Neuen era geführt. Das 
Drgan des mächtigen Generaffuperintendenten Hoffmann that 
zwar ſehr entrüftet, ald die Kreuzzeitung von der „neuerdings“, 
d. h. jeit dem Negentenwechlel eingetretenen „mildern Praxis 
des Oberkirchenraths“ jprady*). Aber auch die Subjeftiviiten 
fonnten fih des Epotted über diefe gefchmeidige Wendung 
nicht enthalten. „Der Oberfirhenrath”, jagt ihr Organ, „bat 
ſich allezeit al8 eine Behörde erwielen, vie nit auf theore- 
tiihe Principien verjeffen ift, fondern in Weisheit und Mä— 
figung den gegebenen Umſtänden Rehnung trägt; er wird 
den Erwartungen der Kabinetdordre in aller Weile zu ent- 
fprechen ſuchen.“ Sie erinnerten daran, wie ja die Geiftlihen 
zuvor niemals an eherechtlihen Bedenfen gelitten; wie noch 
in den acht Jahren von 1846 bis 1854, wo doch feine Strafe 
mehr zu fürchten war, nur 20 oder 30 Trauungsweigerungen 
mit aller Mühe aufzubringen gewefen; wie die Agitation und 
Propaganda erft dann größern Umfang angenommen, als fie 
von den Behörden und ihren Mitgliedern felbft aufgenommen 
wurde, und die einzelnen Geiftlihen glauben mußten, daß 
man eben nichts Anderes ald die Verweigerung von ihnen 
„erwarte“ **). 


Damals hatte den Oberkirchenrath plöglih die neue Ein» 
fiht durchdrungen: „ed fomme nun nicht mehr auf einzelne mit 
heuer Hand zu verdedfende Ausnahmen an, gegen welde ſich 
die Behörden verneinend und abwehrend verhalten fonnten, 
fondern auf ein Princip, über welches amtsmäßig eine lare 
Meinung zu haben von den Behörden nicht wohl gefordert 


*) Neue Gvana. 8.3. 1859. Num. 4. 
**) Berliner Proteftant. K.⸗Z. vom 26. Febr. 1859. 
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werden fünne.” Ebenſo plöglih ift nun der Oberfirchenrath 
im 3. 1859 wieder zu der fchen verbedenden Hand und zu 
der amtömäßig laren Meinung zurücgefprungen. 


Indeß ift die. oberftbiichöfliche Behörde immer im Einflang 
mit fih felbft und frei von der Norm der fogenannten fchrift« 
gemäßen Echeidungsgründe gewefen; ed war nur ein Mifver- 
ſtändniß, wenn fie bie und da in den Verdacht fam, an der 
plöglihen Erleuchtung der preußifchen Geiftlihen Theil zu has 
ben: fo fpotten die triumphirenden Eubjeftiviiten. Die Ortho— 
doren dagegen warfen den Oberfirdenrathe Mitgliedern und 
beionder8 dem Gultusminifter von Bethmann-Hollweg in bit- 
term Ernſt ihre Reden von 1854 vor. Damals hatte der 
Kirhentag zu Frankfurt ein Anfchreiben an die deutfchen Re— 
glerungen gerichtet, um „die Wiederherftellung des Eherechts 
auf der urfprünglichen Grundlage evangeliiher Ordnung und 
die Zurückführung der Scheidungsgründe auf die beiden in ber 
Schtift und den Ordnungen der evangelifchen Kirche allein 
anerfannten Fälle des Ehebruchs und der böslichen Verlaffung 
einzuleiten und mit höchſtem Nachdrucke zu fördern.“ Das 
nämlihe Anſchreiben trug an der Epite der Unterfchriften die 
des — Herrn von Bethmann-Hollweg, als damaligen Kir: 
hentags-Präfidenten. Damals hatte diefer Herr den Paftoren 
die heilige Pflicht ihres Pfarramts laut und mahnend in’s 
Gewiffen gerufen; jest aber ald Eultusminifter nennt er ihre 
Weigerungen eine „Anardhie”, die der König nur aus Nach— 
fiht gegen das Gewiffen Ginzelner dulde. Damals hatte der: 
ſelbe Mann über die „faft völlige Unterdrüdung der Kirche 
durch den Staat” geflagt; jetzt fpricht er als Eultusminifter 
von dem Etaatögefege, dem die Geiftlichen ald Staatsbeamte 
in der Trauungsfache ſich unbedingt hätten unterwerfen müffen, 
ja von einem revolutionären Fanatismus und von Auflehnung 
gegen die Autorität des Staats. Der Abg. von Blandenburg 
bat diefe Wendung des Minifterd in der Kammer bis auf's 
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Blut gegeißelt *). Jenes berühmte Anfchreiben war aber auch 
noch von den hervorragenditen Mitgliedern des Oberfirchenratbs 
(von Nigih, Hoffmann, Enetblage, Mübhler) unterzeichnet. 
Damals fchloßen fie jede Analogie als unevangeliih) aus; 
den 15. Febr. 1859 Hingegen erklären fie: es gebe für die 
Ehe fein göttlihes Gejeg, fonden nur ein — dehnbares 
Princip! 


Dem Hrn. von Bethmann find in Anfehung diefer Drebs 
ungen für die Neue Wera feine vielen Eünden früherer Zeit 
vor dem Forum der Nationaliften und Eubjeftiviften vergeben 
und dem Oberfirchenrathe gleichfalls. Das Organ der legtern 
fpricht ihr höhnifches Bedauern aus, durd die bisherige Nicht: 
veröffentlihung der oberfirhenräthlihen Grundfäge in den Irr— 
thum gerathen zu feyn, ald wenn der Oberfirchenrath im 
Princip mit den Eubjeftiviften nicht ganz und gar einig fei**). 
In der That fegt die Erklärung vom 15. Bebr., daß es für 
die Ehe feine göttlihe Norm gebe, fondern nur ein Princip — 
mit Nothwendigfeit den rationaliftifhen Orundfag voraus: 
daß das Wort Ehrifti über die Heiligfeit der Ehe zwar ein 
Rath aber nicht ein Geſetz, zwar eine Gewiffensmahnung für 
Ale, für Niemand aber eine Regel äußerlichen Handelns 
fei***), Aud die Erlanger Theologen, von weldhen man fich 


*) Stenograrh. Bericht. S. 677 und 762 fi. 

**) Berliner Proteftant. R.:3. vom 26. Febr. 1859. 

”**, Eo hat ſich Das gegenwärtige Haupt der Grlanger Edyule das 
Nriem formulirt. Der Stimmführer der bayeriſchen Neuluthera— 
ner äußert darüber: „Die Behauptung ift wohl der Art, daß man 
es feinem Ghriftenmenfchen verargen fann, wenn er fie nur mit 
Staunen und Entfegen vernimmt. Wie fchnell wird fih da jeder, 
der eine Unluft an feinem Weibe gewinnt und bem eine andere im 
die Augen fticht, gründlich überzeugen, daß ihm das Wort von der 
Unlösbarfeit der Ehe eine tnleidliche Rebensbefchwerung ſei, daß 
es freilich, wenn er ſich von biefer ſchiede und jene heirathete, dem 
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vor ein paar Jahren gleichfalls noch befonderer Rigorofität in 
Eheſachen verſah, fcheinen ſich durch diefe „mildere Anſchau— 
ung“ aus der Klemme geholfen zu haben. Sie bietet auch 
wirkllich einen ganz prächtigen Modus, einerſeits die Unauflös— 
barfeit der Ehe („was Gott zuſammenfügt, ſoll der Menſch 
niht ſcheiden“) feitzuhalten, und andererfeitd doch fait alle Con— 
fequenzen des preußifchen Landrechts zuzulaflen, wobei man 
noch den befondern Troft hat, ſich ganz in Uebereinftimmung 
mit Luther zu befinden. Wenn der Berliner Oberfirchenrath 
feine neue „Richtung“ näher und willenfchaftlid zu rechtfer— 
tigen hätte, jo würde er wohl fo ziemlich auf die Erlanger 
Sätze hinausfommen, weßhalb wir ung diefelben epiſodiſch hier 
einzufügen erlauben: 


„Die Kirche bat zu lebren, dag die Che ihrem Wefen nach 
unlöäbar ift, und daß, wer die durch Löſung derfelben oder durch 
Ftelichung einer Geſchiedenen mit der Ihat verneint, dem in der 
Ehörfung geoffenbarten und von Chriſto geltend gemachten Wil 
len Gottes zumider handelt. Hinwieder hat fie auch dieß zu leh— 
ren, daß wirkliche Grfüllung dieſes Willens Gottes nur einem 
ausfchließend auf das Reich Gottes gerichteten Herzen möglich ift. 
Bo diefe Herzensbefchaffenheit fehlt, da lehrt das Geſetz Mofes, 
dag e3 beſſer fehn kann, Löfung der Ehe zuzulaffen.* 

„Die Frage aber, unter welchen Umftänden Löfung der Che 
oder MWiederverehelichung zu geftatten fet, bleibt dem ftaatli= 
hen Gemeinweſen vorbehalten, welchem die aus dem natürlichen 
Leben entipringenden Fragen des volfstbümlichen Rechts angehö— 
ven, während die Kirche Gemeinmwefen des Lebens der Wiederges 
burt iſt.“ 

„Wenn Gott unmittelbar in äußerlichen Dingen die Welt 
regierte und Gerechtigkeit übte, würde er nicht felbft in folchen 


Einne Chriſti nicht ganz gemäß fei, aber er habe eben leider bie 
Gabe der Selbſtverſchneidung, die Stärfe des Gehorfams nicht, er 
fei ja doch zum Himmelreiche nicht gefchict, da ihm die rechte Herz 
zenshingabe fehle”. Nördlinger „Freimund“ vom 30. Juni 1859. 
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Fällen (mie Ehebruch und bösliche Verlaffung) zur Strafe bes 
Frevlers an der Che die Che löſen? Er regiert die Welt in 
äußerlichen Dingen durch die Obrigfeiten; follte es nicht feinem 
MWillen gemäß feyn, dab fie in folchen Fällen an feiner Statt die 
She Löfen? Nicht ein Mensch fcheidet in folden Fäl— 
len, was Gott zufammengefügt bat, fondern Gott 
ſcheidet es durch die Obrigkeit.“ 


„Das ijt mein Satz: e3 gibt Fälle, in welchen es die Ge— 
rechtigkeit fordert, daß Chen gejchieden werden, und das find - 
nicht bloß die Fülle des Ehebruchs und der böslichen Verlaffung, 
fondern alle, in welchen ein Gatte die ehelichen Rechte, wohlge- 
merkt die ehelichen Nechte des andern Theiles mit Süßen tritt“ 
(3. B. Verweigerung des debiti), „und gleichwohl noch fein ehe» 
liches Necht gegen denfelben geltend machen will.“ 


„Die Wahrheit, dag die Che ala ein Rechts verbältniß 
volftändig der weltlichen Obrigfeit unterworfen iſt, ſchließt aller= 
dings die Folge in fih, daß diefelbe im Wege der Gefeggebung 
die Che auch zu einem willfürlich lösbaren Nechtöverbältniffe mas 
chen kann.“ 


„Die im Vorſtehenden entwidelte Anficht läßt fih ihrem 
Ergebnifje nach auch fo formuliren: Ghebruch und bösliche Wer- 
laffung find die am entfchiedenften der Schriftlehre von der Che 
entfprechenden Scheidungsgründe, es find ihnen aber noch 
andere analog, und vermöge diefer ihrer Analogie mit ihnen 
mit der Schriftlehre vereinbar.” 


„Es wird von den Vertheidigern der Anficht, daß die evan« 
gelifche Kirche nur Chebruch und eigentliche bösliche Verlaffung 
als rechtmäßige Scheidungsgründe an:rkennen dürfe, immer wieder 
darauf hingewieſen, wie einig fich die evangelifchen Kirchenord= 
nungen des 16ten Jahrhunderts in ausfchlieflicher Anerfennung 
diefer beiden Scheidungdgründe darftellen. . . Es ift aber nicht 
bloßer Zufall, daß unfere Symbole über die Frage, melde 
Echeidungsgründe fehriftgemäß feien, nichts enthalten. Ga ift auch 
über dieſe Frage unter den Theologen der Neformationgzeit ge- 
firitten worden ; aber man war ſich wohl bewußt, daß es ſich da— 
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bet nicht um einen Glaubensartifel handle, über den es Noth 
töue, gewiß zu werden und fich zu einigen.“ 

„Diefe Grwägungen zeigen zugleich, daß die Ueberlaſſung 
der Eheſcheidungs-VProceſſe an firchliche Gerichte keineswegs, wie 
man jo oft behauptet, das Negelreckte, dem Verbältniffe zwifchen 
Kirche und Staat wahrhaft Entiprechende it. Denn in der That 
fommt der Kirche nur die möglichſte Verhütung der Chefcheidung 
za, niemals die Volziebung der Ebejcheidung. 

„Wird fie aber von Gefchiedenen, die ſich wieder vereheli— 
Gen, um ihren Segen angegangen, fo muß fie wiſſen, was zur 
fung der Ehe geführt hat: ob Mangel an Kraft zu chriftlichen 
Gchorfam, oder fündige Gigenfucht des Unbekehrten, welche fich 
dem Gehorſam gegen Gottes Ordnung entziebt, oder frevelbafte 
Autichnung des Gemiflenloien gegen fie. Im eriten Sale kann 
fie feguem mit fchonendem Ernſt, im zweiten auch, aber nicht ohne 
E:ratr, im dritten fann fie nur ftrafen, nicht ſegnen.“ 

„Soviel ift aber fofort far, daß diefe Zurückhaltung dann 
nie den Gharafter einer Auflehnung gegen das ftaatliche Eheſchei— 
dungsrecht, oder eines Zeugnifles wider dafjelbe, fondern nur den 
eines Zeugnifjes wider unchriftlichen Gebrauch dejielben von Eeite 
ihrer Glieder an fich tragen würde“ *). 

Ohne Zweifel find diefe Säße beffer geeignet, die mil- 
dere Prarid des Berliner Oberfirchenraths zu illuftriren ale 
die Erflärung, welche er jüngft noch felber zu dem Erlaß vom 
15. Februar gegeben. Um „Mipveritändniffe und Mißdeu— 
tungen auch von Seite wohlgefinnter Männer zu befeitigen“, 
legt er da den inneren Widerſpruch feiner Auffaffung nod 
nadter dar, „melde den Ausfpruc des Herrn, dem feine ab- 
folut normirende Geltung zu verringern natürlid dem Sinne 
des Erlaffes völlig fremd fei, nicht ein Geſetz, ſondern ein 
Vrincip nennt“. Dieß wolle nidyts Anderes fagen, „als daß 
wie andere Gebote ded Herrn (4. B. Matthäi 5, 39 ff.), To 


*) Zeitfehrift für Proteſtantiomus und Kirche. Jan. 1859. S. 13 fi. 
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auch dieſes von der Chefcheidung in enger gefeglicher Faſſung 
und unmittelbarer Buchftäblichfeit auf die Zuftände der jei- 
gen Geſellſchaft nicht anzuwenden, wohl aber die Norm oder 
der Maßitab ſei, wonad alte chriſtliche Geſetzgebung und alle 
firhlihe Behandlung des betreffenden Lebensgebietes aud in 
unjerer Gegenwart gerichtet werden müſſe“*). Das heißt: 
troß der abjolut normirenden Geltung der Worte ded Herrn 
lajjen fie eine Reihe von Analogien zu, faft bid zu dem Maße 
des preußifchen Landrechts, fo daß die kirchliche Behandlung nies 
mald mit der ftaatlihen in Gonflift zu kommen braudt. Kurz: 
das Mort des Herrn richtet fih nad den Zeitumftänden und 
ber Berliner Oberkirchenrath gleichfalls. 


Diefes „ſchmiegſame und biegfame Princip“ wurde denn 
auch in den Kammer-Debatten vielfad angezogen. Namentlich 
machte Hr. von Blandenburg auf den Unterſchied aufınerfjam, 
daß der Dberfirchenrath durch die Kabinetsordre vom 8. Juni 
1857 angewiefen fei, „nad den Grundfägen des hriftlihen 
Eherechts, wie folhes im Worte Gottes gegründet jei, zu 
enticheiden” — während derjelbe Oberfirdhenrath feit dem 15. 
Febr. 1859 befenne, daß es weder ſolche Grundfäße, noch ein 
ſolches Ehereht gebe. Schon im Abgeordnetenhaus wurde 
mehrfach, bemerft, man follte doch dieſe neuerdings conftatirte 
Schmieg- und Biegfamfeit des Oberfirhenraths erft wirfen 
laffen und zufehen, ob ſich nicht dadurd die Trauungsweige— 
rungen in ein paar Jahren fo fehr verringerten, daß weitere 
Vorkehrungen der Gefepgebung überflüffig würden. Insbeſon— 
dere hat aber der Commiſſionsbericht des Herrenhaufes den 
Umftand als entfcheidend für die Verwerfung des vorgelegten 
Eivilehe » Gefehes aufgeführt, daß bei den fehr milden Grunds 
fägen, welche der Oberfirchenrath mit allerhöchſter Approbation 
jest befolge und in Zufunft befolgen folle — fein Bedürfniß 


*) Mbgebrudt in der Kreugzeitung vom 3. Auguft 1859. 
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mehr vorhanden fei. „Das Verfahren der oberften kirchlichen 
Behörde erfheint außer den geſetzlich indifpenfabeln Fällen in 
feinem Falle als eine definitive und unabänderliche Ablchnung, 
fondern überall als eine milde feeljorglihe Behandlung der 
Sache, die felbft denen, welche in größere Verſchuldung gefals 
len find, die Ausficht läßt, vollftändig redintegrirt zu werden, 
und mit einer anderweitigen Che zum Ziele zu gelangen“, fo 
daß alfo ein Punft nahe liege, wo die beiden Richtungen 
des Etaatd und der Kirche ſich vollftäindig decken dürften 


Und was antwortete darauf der Eultusminifter? „Er 
verwies auf die bedeutſame kirchliche Entwidlung, welde in 
den allerhöchſten Ordres vom 8. Juni 1857 und 10. Febr. 
1859 ihren Abſchluß gefunden habe, und ftellte derjelben das 
Recht des Etaated auf felbftftändige Regelung des Ehejchei- 
dungs- und Cheſchließungs-Rechtes in feinem Gebiete gegen- 
über, indem er zugleich bemerfte, daß die jegige milde Praxis 
der Kirhen- Behörden, da ihre Fortdauer nicht ver 
bürgt fei, aud fein Motiv enthalten könne, von diefer Nes 
gelung abzuſehen“*). Mit andern Morten: wir haben und 
nah dem Winde gedreht und können und wieder drehen, was 
denn audy allerdings nicht beftritten werden ſoll! 


*) Sten. Ber. S. 678. 683. ‚Semmiffionsbericht bes Herrenhaufes 
S. 13. 19. 4. 


xXXIV. 
Hiftorifche Novitäten. 


VI. Die Rebme Gine Unterfuhung über Namen und Weſen des 
Berichtes von H. Geieberg, Gerichtéaſſeſſer. Münfter bei Res 
gensberg. 1858, 8. 159 ©. 


Norliegende Schrift enthält eine vwerdienftlihe Zuſammen— 
ftellung und Grläuterung deifen, was der Hr. Verfaſſer über 
die Erſcheinung des Fehmgerichts aufgefunden. Es ift nur zu 
bedauern, das er feine Forſchungen nicht auch auf Eüpdeutich- 
land ausgedehnt bat, wo mandes fhägbare Material an’d 
Licht getreten ift. Ich gebe bier zur Ergänzung feiner Literatur 
nur das Wichtigſte an. a) Der Behmgerichtöproceß Kafpar des 
Törringers, von Frevberg Beiträge I, 200; b) das GErbjügers 
meiſteramt von Bavern (von Friedrich Töpfer), Münden 1842. 
65; 0) Beiträge zur Geſchichte des Weſtphäliſchen Gerichts 
in Bayern von Erneſt Geis, Lazareth-Pfarrer in Münden, 
dem unermüdlich thätigen baperiihen Sperial-Hiftorifer (Obers 
daveriſches Archiv NL, 185 ff); d) Leber: die Ritterburgen 
in Defterreid S. WO ff. Hiegu fommen noch die Bruchſtücke 
in der Zeitfihrift des Natienal -Muſeums und ähnliche. 

Ueber dem Urſprung der Fehmgerichte liegt immer noch 
ein dichter Schleier. Sie felbft beharrten bei der Behauptung, 
von Karl dem Großen beftätigt zu feyu; da fie jedoch nie eine 
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Urkunde darüber beibringen fonnten, fo wurde ihr Vorgeben 
geradezu verworfen. Aber mit Unrecht, wie ich glaube; denn 
ich bin der Meinung, die Fehme fei aus den alten Sentge— 
richten (missis regiis) entjtanden, welche Kaiſer Karl, aus 
flaren Gründen, bei den neubefehrten Sachſen mit befonderer 
Gewalt ausgerüfte. Wenn er darüber feine eigene Urkunde 
ausfertigte, fo bedurfte ed deſſen auch gar nicht bei einem 
Gerichte, deffen Verhandlungen mündlic geführt wurden. In 
der That ftellten ſich die wejtphäliichen Gerichte immer den 
Faiferlihen Hofgerichten gleich). 

E8 geht aus den Urfunden unzweifelhaft hervor, daß der 
Fehme Alle unterworfen waren mit Ausnahme des Papites, 
des römischen Kaijers, der Geiftlichen, Frauen und Juden, 
Die Beſtimmung bezügli der Klerifer fuchte die Fehme da— 
durch zu umgehen, daß fie zwar nicht die Geiftlichen, aber 
doch deren Beamte vorlud. So wurde 1457 der Abt Ger: 
wich zu Kempten von der Anflage freigefprochen. Die Geift- 
lichen trugen wohl felbft die Schuld, wenn ſie fi einem Fo— 
rum unterzogen, das nicht die geringfte Gewalt über fie hatte, 
Im 3. 1458 wurde Abt Ulrich von Fürftenfeld von der kirch— 
fihen Genfur losgefprochen, „in quam incurrerat propter 
oppellationem suam in judicium velilum saeculare West- 
phaliae““. 

Die Art der Ladung war eine fehr verfchiedene. Co 
wurde felbe 1438 dem Herzog Heinrih von Bayern in ber 
Etadt Erding von vier Freifhöffen perſönlich überreiht. Den 
Herzog Albrecht lud man durch Briefe, welche 1455 Anfangs 
Juni, in einem PBütrih (Fischen) verwahrt, an die Kirchthüre 
zu Mehring Gchts. Friedberg angehängt wurden. Der Bes 
Hagte hatte bei der erften Ladung vor zwei Freifchöffen zu ' 
ericheinen, bei der zweiten vor vier; zum brittenmale wurde 
er vor vier Freifhöffen und einen Freigrafen geladen. Ber: 
fäumte er alle drei Termine, fo wurde er geächtet, wie 1431 
dem Herzog Heinrid von Bayern gefhah. 

Auffallend wird 68 immer bleiben, daß fein Fall, der von 
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ber Fehme verhandelt wurde, einen Haren beftimmten Ausgang 
bat, mögen auch der Urfunden darüber noch fo viele feyn. 
Ich berufe mid, hiefür auf den Proceß Kafpar des Törringers, 
welcher außer den Breybergifchen Beiträgen audy in der an 
geführten Schrift Töpfers, dem doch fo viele einfchlägigen Ur- 
funden aus dem Ceefelder Archive zu Gebote fanden, eine 
gründliche Bearbeitung gefunden hat. 

Der Berfaffer hat zur Genüge dargethan, welden Wi- 
deritand die Fehme bei Kaljer, Fürften, Ständen und Etädten 
des Reichs, deren Anfehen durdy fie untergraben wurde, ges 
funden hat. Daß fie dennoch foribeftand, lag zum Theil 
darin, daß der Menfch, jei er hoch oder gering, nur unendlich 
ſchwer zur Anerkennung feines Unrechts zu bringen if. Es 
Iuden ſich gegen ihr eigenes Intereffe die Fürften jelbft vor 
die Fehme. So z. B. Herzog Wilhelm von Bayern feinen 
Vetter Herzog Ludwig den Gebarteten. Indem die Unterge- 
benen, bei weldyen gerne der Gedanfe auftauht, es geſchehe 
ihnen Unbilliges, dieſes Beifpiel ihrer Fürften vor Augen 
hatten, lernten fie die Macht der Fehme anftaunen und fuch- 
ten gleichfalls bei der rothen Erde das Recht, welches ihnen 
die heimifche zu verweigern fchien. Daher die zahlreichen Kla— 
gen auch wegen der geringfügigften Gegenftände, wie fie an 
die Fehme gebracht und von ihr bereitwilligft angenommen 
wurden. 

Shre Macht lag in der Heimlichkeit, Auf jeder Vorla— 
dung ftand die Warnung: nur von Wilfenden zu lejen. Nie: 
mand außer den Wiſſenden Fannte die Ausdehnung der Fehme. 
Der Freund fonnte dem Freunde, der Vater dem Sohn nicht 
trauen. Die Freifhöffen faßen im Rath der Fürften und im 
Senat der Städte; fein Ort wohin fi ihre Verbindung nicht 
erſtreckte. Herzog Heinrich in Bayern fah fih 1433 genöthigt, 
vor vierzehn Breifhöffen, die alle feine Räthe waren, gegen 
eine Vorladung der Fehme an den Kaifer zu appelliven. Hand 
Kaftenmayer erklärte 1433, es gefalle ihm wohl, daß feine 
bei der Fehme anhängigen Sachen vor den Räthen der Her- 
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zoge Ernft und Wilhelm, deren viele Wiffende feien, ausge— 
tragen würden. Zu Bamberg bejtand 1465 der ganze Rath, 
acht an der Zahl, aus Freifhöffen, an ihrer Spige der Un— 
terſchultheiß Heinrich Glock felbft. Wie in den großen fo war 
es auch in den Heinen Städten und felbft auf dem Lande. 
Wir finden 1461, daß Hand aus dem Holje von Burghaufen 
und Stephan Scherer, Richter zu Raitenhaslach, Freiſchöffen 
waren. 

Diefer furchtbaren Macht mußten fi endlid die Fürften 
des eigenen Landes unterwerfen. Im J. 1431 fah fih Her 
zeg Heinrih in Bayern genöthigt, von Ende März bis An— 
fangs Mai nad) Weftphalen zu ziehen, um fid dort von Stuhl 
m Etuhl zu verantworten. So unmächtig waren die Fürften 
gegen die Behme geworden, daß Herzog Johann fie 1442 er- 
fusen ließ, ihm die Austragung einer einzelnen Streitfadhe zu 
überlaffen. Ludwig der Reiche, welcher mannhaft felbit gegen 
den Kaiſer geftritten, bat 1465 den Freifhöffen zu Elldrings— 
haufen, den Sprud in der Klage des Geiſenfelders gegen die 
Stadt Ingolftadt ihm überlaffen zu wollen, mit der Verſiche— 
rung, daß unfehlbar Recht werden folle. Das fürftlihe Wort 
genügte aber nicht, drei feiner Pfleger, alle Sreiihöffen, muß- 
ten fich für das Verfprechen ihres Herrn verbürgen. 

Se mehr die Ausdehnung der Fehme alles Maß über: 
ſchritt, deſto unerträglicher wurde fie nachgerade Allen. Sie 

wagte fogar, Kaifer Friedrih IV. und feinen Kanzler, den 
Biſchof Urih von Paffau, zur Verantwortung um Leib, Les 
ben und Ehre vor den Etuhl zu Winenberg zu laden, mit 
der Drohung, daß er fonft für einen ungehorfamen Kaifer 
gehalten werden folle (der Verf. S. 70 Note). In ihrer maß— 
loſen Ausdehnung feimte denn auch der Untergang der Fehme. 
Cie war in der Wahl der Freifhöffen nicht immer glücklich. 
Beſtechung riß unter ihnen ein; fo ließ fid einer derfelben 
von Herzog Albrecht in Bayern ein Pferd verehren, und bie 
Etadt Bamberg fah ſich 1465 den 12. Juli veranlaßt, einen 
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Freifhöffen, Michael Haider, wegen Straßenraub hängen 
zu laſſen. 

Hienach brachte fih die Fehme in Süddeutſchland felbft um 
ihr Anjehen, und ermöglichte ed den Fürften, ihre Mache zu 
breden. In Bayern traten fhon am Georgentag 1469 vie 
Herjoge Ludwig, Albreht und Sigmund in Landshut zuſam— 
men, und unterfagten ihren Unterthanen geradezu, bei der 
Fehme ferner zu Magen; jeder MWiderhandelnde follte ald des 
Reichs Aechter und Ueberächter angefehen werden. Damit bat 
meined Willens die Fehme in Bayern ihr Ende erreicht; wes 
nigftens ift mir noch feine fpätere Urfunde zu Geſicht gekom— 
men. Wie aber ein verfümmerter abiterbender Baum dod 
noch einzelne Früchte tragen mag, fo fehen wir, daß nod 
1479 ein Schweinfchneider die mächtige Reichsſtadt Augsburg 
bei der Fehme verflagte. Die 1515 von den Reihsftänden 
vor den Kaifer Mar I. gebrachte Klage berüßrte wohl den 
Süden Deutfchlands nicht mehr, da hier die Macht der Fehme 
geendet hatte. 

Das Inftitut zog fih almählig auf Weftphalen zurüd, 
von wo ed ausgegangen war, und aud bier wurde ed mehr 
und mehr eingejchränft. Die Münfterifhen Stände felber ba— 
ten Kaifer Rudolph I. um Befreiung von den Fehmgerichten 
(S. 52 Note). So von allen Eeiten eingeengt, dauerten fie 
wohl als Territorials Gerihte bis zum Ende des vorigen 
Jahrhunderts fort. Der Erzbiſchof von Köln ftellte 1783 den 
legten Dberften Sreigrafen des Stulles von Arnsberg auf, der 
erft 1835 ftarb. 

Nachdem ich der vorliegenden Echrift mit Vergnügen ger 
folgt, lege ich fie mit dem Wunſche weg, der Hr. Verfafler 
möge meine aus Urkunden gejchöpften Bemerfungen nicht vers 
[hmähen, und ed möge ihm wie anderen umfichtigen Forſchern 
gefallen, dieſes dunfle Gebiet ferner zu bearbeiten. Die Ges 
ſchichte der Fehme bedarf deſſen noch fehr wohl, wenn fie, wie 
der Berfafier ihren Namen erflärt — „helle” werben foll: „belle 
Freude“, ohne Zweifel wie der Hain lucus a non lucendo, 


XXV. 


Die neueften Bewegungen im europäiſchen 
Staatenſyſtem, ihre Bedeutung und ihre 
Folgen. 


Immobilis obstat 
Gausarum series et ineluctabilis ordo. 


Als ich zulegt in diefe Blätter fehrieb, da war der ita- 
Keniſche Krieg kaum erft begonnen — jetzt ift er beendigt. 
Wenn die folgenden Columnen dem Lefer gedrudt vorliegen, 
fo ift die Lage der Dinge vielleicht fhon wieder eine andere 
geworden. Bielleiht hat fi dann bereits der Friede befeftigt, 
vielleicht das Vertrauen ſich wieder gehoben; vielleicht aber 
find neue Berwidlungen eingetreten, vielleicht ift die Furcht 
vor unermeßlichem Unheil größer ald jemals geworden. Bon 
heute nad) vier Wochen fegnen vielleicht Millionen ven Frie— 
den von Billafranfa, vielleicht ftehen wir dem Kriege näher 
als jemald. Da es nun fo ift und nicht anders, fo fann 
man nicht die Lage des Augenblids erörtern, man fann nur 
das Geihehene betrachten, damit aus der Erfenntniß feiner 
Bedeutung die richtige Auffaffung der Gegenwart und vielleicht 
ein Blid in dad Dunfel der nächſten Zukunft hervorgehe. 
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Die Ereigniffe entwideln ſich fchnell, fie drängen ſich faft 
bis zum Ueberftürzen; mit den Ereignifien gehen die Gedanken 
dahin, und die Empfindungen mengen fi mit diefen. Der 
Thurm des Münfters zu Straßburg war beleuchtet, von dem 
großen Denfmal deutſcher Kunft und deutſcher Frömmigfeit 
haben bengalifhe Flammen über den Rheinſtrom geleuchtet, 
auf den Wällen der alten Neihsftadt haben Geihüge gekracht, 
Beleuhtung und Kanonendonner haben bis auf die Höhen 
des Schmwarzwaldes den Sieg der franzofiihen Waffen und 
die Zerriffenheit unfered Waterlanded verfündet, und jedes 
Herz war betrübt bei dieſer Leichenfeier unferer nationalen 
Erregung. Wohl habe ich die Bedeutung diefer Siege erfannt, 
wohl habe ich den ammer der Verhältnifje geſehen, aber ich 
habe geglaubt, daß die Lenfer der großen Geſchicke denn doch 
endlih die Wucht der Bewegung erkennen, und daß diefe 
fie zum gemeinfamen Widerftand gegen die gemeinfame Ge— 
fahr drängen würde. Nicht im Verſtand, fondern im Gemü— 
the habe ich die Hoffnung bewahrt, und die Hoffnung ift zu 
Schanden geworden. 

Die Ereigniffe liegen hinter ung, wie wenn fte fi vor 
einem Jahrhundert zugetragen hätten; die Gedanfen, die mit 
den Greigniffen entftunden, find diefelben geblieben; man kann 
fie jeßt von den Empfindungen trennen, und darum kann 
man jest einen Etandpunft ſich feitftellen und von dieſem die 
Bedeutung ded Geſchehenen erörtern. Der Standpunkte gibt 
e8 verfhiedene; man kann die Begebenheiten nad) den beſon— 
dern Intereſſen der betreffenden Staaten betrachten, man kann 
fie aus einer höhern Idee, welche das Interefje Aller beftimmt, 
beleuchten, und man fann fie endlid nad) dem befondern In— 
tereffe der Deutfchen auffaſſen. Ich habe mich auf jeden diefer 
Etandpunfte zu ftellen gefucht, und fo haben ſich die verſchie— 
denen Abtheilungen der folgenden Erörterungen von felber er— 
geben. Nicht Oeſterreich habe ich heben, nicht andere Mächte 
habe ich ungebührlich herabziehen, ich habe nur die Wahrheit 
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ausfprechen wollen — die Wahrheit, wie der befchränfte Vers 
ſand und der Fleine Geſichtskreis des einzelnen Menſchen fie 
finden und auffafien fann. 


Möge der Leer mit Wohlwollen den Betrachtungen des 
einſamen Mannes am Rheinftrome folgen. 


Gefchrieben am Ende Auguſts. 
Balderich Franf. 


ln — m — 


L. 


Allgemeiner Berlauf des Kriegs. 


Die Defterreiher waren am 29. April über den Teſſin 
gegangen. Cie hätten ed früher thun follen. War der Krieg 
unvermeidlich geworden, fo mußten fie nicht warten, bis die 
Feinde fid) vereinigt hatten; Fonnten fie die Sarden und, in 
einzelnen Abtheilungen, die Sranzofen jchlagen, fo wäre ihre 
Stellung zu den fogenannten neutralen Mächten darum nicht 
fhlechter geworden. Sie hätten das Schmähen und Prote- 
ftiren hinnehmen fonnen; aber was die verlorene Zeit ihnen 
geihadet, das vermochte die Tapferfeit und die Hingebung 
des Heered nit mehr zu erſetzen. Dejterreih konnte mit 
Stolz und Selbftbewußtjeyn dieſem Heere feine Geſchicke an— 
vertrauen, aber das befte Heer ift eben nur eine Waffe, deren 
Handhabung außer dem Geſchicke der Führer noch die Erfüls 
lung gar mandyer Bedingungen fordert. Sind diefe Bedin- 
gungen erfüllt worden? 

Die alte Liebe zum edlen Waffenhandwerf darf mich jet 
nicht zu einer Beleuchtung des kurzen blutigen Feldzugs hin— 


reißen, aber einige anfpruchslofen Bemerkungen möchten für bie 
35° 
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fpätern rörterungen nicht unnöthig feyn. Im der ruhigen 
Stube über den Karten liegen und grübeln und tadeln, ift 
allerdings fo leicht, als es ſchwer ift, im Drange der Ereig- 
niffe dad Rechte zu finden; aber die Beurtheilung der Lage 
fügt fih nun einmal auf die Thatſachen und deren ‚Folgen, 
wie beide eben liegen. 


Der Krieg war offenbar nicht gehörig vorbereitet. Man 
fheint in Wien die Rüftungen der Franzoſen nicht in ihrem 
vollen Umfange gekannt zu haben, und es ift nur zu gewiß, 
dag in allen Schlachten und Gefechten die Oeſterreicher in 
Minderzahl einem furchtbaren Feind gegenüberftunden. Wenn 
nun aber die Franfo » Sarden überhaupt mit numerijcher 
Uebermadht den Krieg in Oberitalien führten, jo war dad 
nicht allein ein Fehler der Führer. Wo waren die Heere des 
Kaifers? Ich weiß fehr gut, daß die Defterreiher große 
Maflen von Truppen verwenden mußten, um die Infurreftion 
in Oberitalien niederzuhalten; ich weiß, daß fte Ungarn nicht 
gänzlich entblößen durften, daß fie die Kiüjtenländer beſetzen 
und erft noch ihr Gontingent zur deutſchen Bundesarmee bes 
reit halten mußten. War aber die Gefammtjtärfe ihrer Heere 
auch nicht groß genug, um allen Anforderungen vollfom- 
men zu genügen, fo mußte jegliche Nüdjicht der Nothwendig- 
feit weichen, auf dem oberitaliichen DOperationsfelde der Stär— 
fere zu feyn. Waren fie dort glüdlih, fo hatten alle andern 
Unfälle wenig zu bedeuten; jeder Angriff auf die Küftenlän- 
der, auf Benetien oder ſelbſt auf Tirol war wirkungslos und 
jede Infurreftion mußte zerftäuben. Die Verhältniſſe der Ber 
völferung und die Organifation des Heeres hätten Oeſterreich 
eine Uebermacht gegen das vereinigte franzöfiich = fardiihe Heer 
möglid gemacht; warum hat ed die einzige Gunft feiner Lage 
nicht benügt? Hat man in Wien nicht erfannt, daß ein ent— 
fheidender Sieg die politiihe Page von Europa mit einem 
Schlage verändert hätte; warum hat Defterreih nicht das 
Mögliche gethan, um diefen Sieg ſich zu fihern? In Obers 
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Jtalien lag die Entfheidung der großen Frage — dorthin 
mußte Oeſterreich alle verfügbaren Kräfte verwenden. 


Der Uebergang über den Teſſin war gut combinitt, er 

batte den ftrategifhen Zweck, einen Uebergang über den Bo 
oberhalb vder unterhalb von Balenza zu erzwingen, wo bad 
fardinifche Heer vereinzelt aufgeftellt war. Diefes follte ver- 
frengt, und dann follten die franzöfifhen Zuzüge einzeln ans 
gegriffen werden, um fie in die Päſſe der Apeninnen oder in 
jene der cottiichen Alpen zu werfen. Hatte man aud) foftbare 
Tage verloren, fo fonnten ſolche Operationen noch mit Erfolg 
ausgeführt werden, wenn anders das öſterreichiſche Heer ftarf 
genug war. Aber zum Erftaunen aller Welt blieb die Armee 
wiſchen dem Teſſin und der Sefta in allzufehr ausgedehnter 
Aufitelung drei Wochen lang unthätig verharren, und wäh— 
end die Franzoſen ſich verftärkten, concentrirten und ihre Vers 
einigung mit den Piemontefen bewirften, bemerfte man bei 
den Defterreihern feine Anftalt zu Bertheidigung oder An— 
gif. War das öſterreichiſche Operationsheer zu ſchwach, oder 
wurden durch unfruchtbare Unterhandlungen dem Feldherrn die 
Arme gebunden? Das Lestere fcheint die Wahrheit zu ſeyn 
und den Beweis zu liefern, daß die öfterreidhiihe Diplomatie, 
noch immer nicht genug gewarnt, auch jetzt noch nicht das 
Selbftvertrauen befaß, ohne welches fein großes Ereigniß be- 
herrſcht, ohne welches feine große Unternehmung zu Ende ge: 
führt wird. 


Das blutige Gefecht bei Montebello hatte allerdings den 
ofterreichiihen Truppen die Achtung ihrer Feinde erworben, 
aber ftrategiich war ed. nutzlos; denn die Zeit zur DOffenfive 
war vorüber, die Feinde hatten die entſchiedene Uebermacht 
gewonnen, und das tapfere prachtvolle Heer war in die De« 
fenfive geworfen. Als nun die Franko-Sarden zum Angriff 
vorgingen und die Umgehung des rechten Flügels der Defter- 
reicher begann, da durfte man erwarten, daß dieſe das feind- 
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liche Heer auf feinem Vormarſch gegen den Teſſin in der Blanfe 
angreifen und eine Entſcheidungsſchlacht auf piemontefiicyem 
Boden, etwa bei Mortara oder bei Novara, fuchen würden. 
Sie thaten e8 nicht; fie gaben das rechte Ufer des Teſſin auf 
und zogen fih bei Pavia, Bereguardo und Vigevano über 
den Fluß, melden die Franzoſen ihrerſeits weiter oben bei 
Turbigo überfhritten. Garibaldi mit feinen Banden hatte 
aber an den Ausläufern des Gebirged den rechten Flügel der 
Defterreicher fchen gänzlih umgangen; und wir ſehen nur 
ſchwache und verjpätete Anftalten, um den Parteigänger zus 
rüdzumwerfen und ſich die bloßgeftellte Flanke zu fichern. 


Die Schlacht bei Magenta ift ein herrliches Zeugniß für 
die zähe Tapferkeit der öfterreihifchen Truppen. Mit verhält- 
nißmäßig geringen Kräften ſchlugen fie gegen die numerifche 
Uebermacht eines furdhtbaren Feindes. Cie hatten den Gieg 
faft in Händen; fie waren nur wenig aus ihrer Stellung zu— 
rüdgedrängt, und am Morgen des 5. Juni waren noch zwei 
unberührte Armeecorps zur Stelle. Hätte man dieje zu einem 
Angriff verwendet, fo wären, aller Wahrfcheinlichfeit nach, die 
Frangofen über den Teſſin zurüdgeworfen worden; aber nicht 
der Angriff, fondern der Rückzug wurde befohlen. Hier 
liegt der Mangel an Uebereinftimmung im Commando auf 
öfterreichiicher Seite durchaus flar vor, während die franzöftichen 
Generale jelbitthätig ineinandergriffen und ihre Verantwortung 
dem Erfolg überließen. 


Taktiſch waren die Defterreicher nicht gefchlagen, aber 
ftrategiich war die Schlaht von Magenta verloren. Die Räus 
mung der Lombardei war keineswegs eine nothwendige Folge 
der Schlacht, denn fie hätten jeden Tag eine neue annehmen 
fonnen. Dieß beweist das Gefecht bei Marignano, in wel— 
chem die Franzofen fo achtungswerthe Gegner an den Defter- 
reihern gefunden hatten, ald an derfelben Stelle 334 Jahre 
früher ihre Vorfahren an den Schweizern. 
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Wenn ein Heer weite Bodenftreden aufgibt und ein gro« 
hes reiches Land dem Feind überläßt, fo iſt das eine harte 
Rethwendigkeit, oder es ift ein ungeheurer Fehler. Der Rück— 
wg der Defterreiher aus der Lombardei war nicht das eine 
md nicht das andere, und dennoch, fprechen für denfelben gar 
manche triftigen Gründe. Der Feldmarſchall Radetzky hat bei 
Nailand ein befeftigted Lager herftellen wollen; in ein ſolches 
urüfgezogen, hätten die Defterreiher den Teſſin und alle 
Operationslinien des Feindes beherrfcht; fie hätten größere 
oder Kleinere Angriffsbewegungen oft wiederholen, und bie 
Franzofen hätten nur wenig Boden gewinnen fönnen; die 
Shlaht von Magenta wäre nur eine Schlacht zur Vertheidi— 
gung des Teffin geweien, und der Krieg hätte fih auf einem 
Heinen Raum feftgeftellt. Man hat die Idee des alten Mar- 
ſchals nicht ausgeführt, und darum war ftrategiih an Mai: 
fand nichts mehr gelegen. Bis zum Mincio bietet die Lom— 
bardei Feine eigentlihe Vertheidigungslinie mehr, und alles 
and zwiſchen diefem und dem Teſſin war im Aufftand. 
Wollte man ed behaupten, jo mußte man Mafjen von Trup— 
pen verwenden, um Die Inſurrektion zu bindern und um im 
Rücken die Verbindung offen zu erhalten. Am Mincio fte- 
bend, hatten die Defterreicher den Aufitand vor ihrer Front, 
te fonnten alle Truppen aus den zerftreuten Punkten zurüds 
ziehen, fie fonnten ihre Kräfte fammeln, fie fonnten Venetien 
fiher ftellen, und waren allen ihren Hilfsquellen näher ges 
rüdt. Das berühmte Feitungsvieref hat Feine myſtiſchen Ei— 
genichaften, aber es fichert dem Heere die Goncentrirung in 
den Raum zwifchen dem Mincio und der Etih. Diejer gibt 
der Bertheidigung eine ungeheure Stärfe, bringt den Krieg 
um Stillftand und bietet günftige Gelegenheit zu größern 
und kleinern Angriffsbewegungen inem zähen Bertheidiger 
mußte dort der Sieg werden, und dem Gieger fiel die Loms 
bardei von felbft wieder zu. 


War das Aufgeben der Lombardei auch ftrategifch ge- 
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rechtfertigt, fo war ed immer politifch ein Unglüf. Die 
Befegung von Mailand durch die Franzofen machte einen 
großen moraliſchen Eindruck, und hatte eine noch größere po— 
litiſche Wirkung. Die Aufitände hatten nun ein beftimmteg 
Ziel; die Revolution fand einen feften Beltand, und der Sar— 
denkönig bemädhtigte fi der Revolution. Die jogenannten 
neutralen Mächte fahen in der Räumung der Lombardei nicht 
einen MWechfelfall des Krieges, nicht ein großes ftrategifches 
Manöver, fondern eine vollendete politiſche That 
fahe. So lange die Defterreiher noch in der Lombardei 
ftunden, fo lange fie den Beſitz von Mailand feitbielten, 
mußten fie diefen Beſitz ald Thatſache anerfennen; aber von 
den Deiterreihern aufgegeben, war ed von den Franzjofen ers 
obert — das vertragsmäßige Recht war erlofchen. 


Der Rückzug der Defterreicher war reich an Beſchwerden, 
er hatte viele der üblen Folgen, welche von einem großen 
Rückmarſch unzertrennlih find; aber er wurde, das Gefecht 
bei Marignano abgerechnet, fo ruhig ausgeführt, ald ob fein 
Feind ihm gefolgt wäre. Die Defterreicher ftellten auf beiden 
Ufern am Mincio fih auf; aber unerwartet machten fie eine 
Angriffsbewegung und fchlugen auf dem rechten Ufer des 
Fluſſes die Schlaht von Cavriana. 


Der rechte Flügel der Defterreiher war vollfommen im 
Sieg; die Mitte und der linfe Flügel hatten zwölf Stunden 
lang ihre Stellungen gehalten, und fie wurden erft zurüdger 
drängt, als die Franzofen immer neue Maffen auf die Mitte 
warfen, wo die Zahl der fechtenden Defterreicher immer Fleiner 
wurde. Der rechte Flügel mußte die errungenen Bortheile 
wieder aufgeben, weil die andern fi zurüdzogen. Drei Ar 
meecorps ftunden noch Nachts 94 Uhr auf dem Schladhtfelde, 
und zogen erft auf Befehl ſich in ihre frühern Aufftellungen 
zurüd, Nod drei Tage lang ftunden die Defterreiher an den 
Ufern des Mincio und fie wurden nicht mehr angegriffen. 
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Cie hatten fi wieder gegen große Uebermacht geichlagen ; 
die Franzofen hatten größere Verluſte erlitten, aber ſie hatten 
ven Erfolg. Die Shlaht von Gavriana war verloren, die 
Offenfive der Defterreiher war mißlungen. 


War den Defterreichern der Angriff auch nicht gelungen, 
fo waren fie Doch keineswegs aus ihren Stellungen vertrie— 
ben, und fie zogen ſich aus freiem Willen auf das linfe Ufer 
der Etſch. Dort fonnten fie ihre Verlufte erfegen und ihre 
Bedürfniffe wieder fanmeln. Bei jedem Vorrücken waren die 
Alirten von Peſchiera und Mantua in die Flanken genom— 
men, und die Etſch bildet eine ftarfe Dedung der Fronte. 
Ire Defenfivftellung Fonnte nicht umgangen werden; auf dem 
teten Flügel geftattete e8 nicht die Natur des Bodens, und 
hätte das Corps des Prinzen Napoleon ed auf dem linfen 
Blägel verfucht, fo hätte es vernichtet werden müffen. Die 
Ielagerung von Peſchiera hätte viele Zeit gefoftet, die Beob— 
ahtung von Mantua hätte mit einer ftarfen Truppenmacht 
ausgeführt werden müffen, und von Verona aus wären den 
Deiterreichern Offenfiobewegungen nad) allen Richtungen mög» 
lich geweſen. Eine Landung au der venetianifchen Küjte wäre 
faum gefährlid) geworden, und Venedig hätte dem Angriff von 
der Seejeite einen Widerſtand geleitet, welcher der jungen 
franzofiihen Flotte wohl jehr verderblidy geweien wäre. Die 
öiterreichifche Armee war nicht entmuthigt, und ihr beſter Theil 
war erft im Anzug. 

Unter diefen Umftänden wurde der MWaffenftillftand von 
Valeggio geſchloſſen. 
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ll. 


Der Waffenſtillſtand. — Militärifche Gründe für den Frieden. 


Bekanntlich hat der franzöfifche Selbftherrfher und nicht 
der Kaifer von Defterreih den MWaffenitillftand gefuht. Wer ” 
gefiegt hat, verfolgt fonft feinen Sieg; er läßt den geſchlage— 
nen Feind nicht zu Athem kommen, er zerftört deſſen Hilfs- 
Mittel; er hindert die Reorganifirung des gefchlagenen Heeres, 
er fteigert defien Entmuthigung und demoralifirt Führer und 
Eoldaten dur fortwährende Verlufte. Don alle dem bat 
Napoleon nad der Schlacht von Cavriana gar nichts gethan, 
denn er bat vielmehr die Einftellung der Feindieligfeiten für 
einen beträdhtlihen Zeitraum verlangt. Was fonnte den Sie- 
ger dazu beftimmen? warum bat er angehalten nad) feinen 
eriten Erfolgen? 


Die Franzofen haben diefe Erfolge mit großen Opfern 
erfauft. Schon nah der Schlaht von Magenta war Louis 
Napoleon in die Lage gefommen, daß er den zweifelhaften 
Sieg nicht verfolgen fonnte, fondern daß er vorerft fein Heer 
wieder organijiren mußte. War nun diefe Nothiwendigfeit 
fhon im Beginne des Feldzuges eingetreten, jo mußte fie einen 
Monat fpäter gewiß in ungleih höherem Grade beftehen. 
Diefe Organiſirung wurde weſentlich durch den ungeheuern 
Verluft an Offizieren erfchwert; denn ed waren deren weit 
mehr gefallen, als nad dem Verhältniß hätten fallen follen, 
welches die Formation der franzöftihen Truppenkörper zwiſchen 
den Soldaten und deren Führern darftell. Im franzöſiſchen 
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Heere waren Krankheiten eingeriffen. Diefe drehten ſich ims 
mer mehr zu verbreiten, und fie nahmen einen gefährlichen 
Eharafter an. Die VBerwundeten und die Kranfen fonnten 
faum mehr untergebracht und verpflegt werden, denn es war 
ren für den Augenblick faft alle Mittel erichöpft. Unter den 
gegebenen Umftänden würde ein jedes Heer viele Pferde ver: 
loren haben, die Franzofen aber verlieren immer mehr ala 
andere, weil fie abicheulich mit ihren Pferden umgehen. Es 
waren ihnen auch fo viele aefallen, daß die Artillerie theil— 
weije feine oder nur nech eine unvollitindige Beipannung 
hatte, und fte fonnten diefen Mangel um fo fchwerer erjeßen, 
ald die Rheinarmee, die man zu bilden anfing, noch, lange 
nicht das Nothwendige hatte, und als befanntlicy bei der 
Vorbereitung des Krieged mehrere Neiterregimenter ihre Pferde 
abgeben mußten, um einige andere beritten zu machen. Mär: 
fhe und Gefechte, überhaupt fortgejegte Kriegsoperationen 
würden, befonders bei der großen Kite des Sommers, - die 
Verbreitung der Kranfbeiten unter Menjchen und Pferden fo 
gefteigert haben, daß vielleicht eine erzwungene Waffenrube 
auf jeden Fall eingetreten wäre. Mit jedem Tage wurde die 
Verpflegung der Truppen umd der Nachſchub ver Bedürfniſſe 
fhmwerer, und beide waren im Laufe der Operationen und bei 
täglichen Gefechten nicht leicht zu ordnen. Für die Fortſetzung 
der Operationen reichte das Material nicht mehr zu, und Die 
lleberzahl des Heeres war nicht mehr entiheidend. Die Lage 
der Franzofen war fo bevenflich geworden, Daß jelbit in den 
höchſten Kreifen zu Paris gar ſchwere Beforgniffe entftunden*). 


Wie fehr aber das frangöfiihe Heer aud der Ruhe be— 
durfte, den bloßen Maffenftillftand hätte Napoleon doch nicht 


*) Ich weiß aus gang zuverläffiger Duelle, daß die Kaiferin Gugenie 
an eine, ihrem Gemahl verwandte, fehr hohe Dame ſchrieb: „,si 
nous ne gagnons pas trois jours, nous sommes perdus.‘ 
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fo eifrig verlangt; denn er wollte den Frieden, und jener 
follte dienen, um dieſen au Stande zu bringen. Zu dem 
Anerbieten des Waffenftilfitandes möchte die Fritiihe Lage den 
Feldherrn vielleicht nicht beftimmt haben; aber um den Frie— 
den zu fuchen, hatte der franzöfiiche Selbſtherrſcher entfchei- 
dende Gründe. 


Gr hatte die „italienische Frage” allerdings gründlih „ſtu— 
Dirt”, aber er hatte in feinen Berechnungen dennod eine un— 
richtige Größe eingeführt. 2. Napoleon hat wohl nicht an die 
Lücherlichfeiten geglaubt, weldhe man über die öfterreihiihen 
Truppen verbreitet hatte, aber gewiß hat er deren Werth und 
Kriegstüchtigfeit viel zu niedrig angeihlagen. Er hat auf 
willenlofe Zähigfeit der öfterreichifchen Truppen geredhnet; er 
hat geglaubt, daß, bei dem beften Willen, diefe dem Anprals 
len der Franzofen nicht widerftehen fonnten; er bat gemeint, 
daß fie von der Heftigfeit franzöfifcher Angriffe überrafcht 
und außer Faſſung gebradyt, und in unordentlihe Flucht ge: 
worfen würden; und fo bat er auf fchnelle Siege und auf 
einen niedrigen Preis derfelben gerechnet. 


Wüßte man das Alles fonft nicht, ed ginge aus feinen 
eriten Proflamationen an die italieniiche Armee hervor. 2. Nar 
poleon hat den gegenfeitigen Werth der befondern Waffengat- 
tungen unrichtig beurtheilt; er glaubte die feinigen in Allem 
überlegen, und diefer Glaube wurde allgemein in der franzöſi— 
fhen Armee. Die öfterreichifhe Reiterei war ald eine vor- 
treffliche wohl anerfannt, aber in den durchſchnittenen Ebenen 
der Lombardei Fonnte fie nirgend in großen Maffen verwenvet 
werden. Die Artillerie wurde von den Franzofen immer für 
langjam, zu fchnellen Manövern für unfähig gehalten. Das 
franzöfifche Material war immer viel beffer, und die gejogenen 
Kanonen follten diefem jegt eine ungeheure Ueberlegenheit ge: 
ben. Waren die öfterreihifchen Jäger auch als vortreffliche 
Schützen befannt, fo galt dieß nur von den Tirolern; und 
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wenn Jemand geäußert hätte, daß auch diefe gegen die Zua— 
ven oder gegen die afrifanifhen Jäger aushalten fönnten, jo 
hätte er ſich lächerlich gemacht. Daß die franzöſiſche Linien- 
Infanterie die befte der Welt fei, das ift ein ftehender Gab; 
von der öfterreihiichen erwartete man höchſtens nur ein mas 
ihinenmäßiges Stehen, ein paflives Fechten, ein pedantifches, 
ſhwerfälliges Manövriren gegenüber der Selbftthätigfeit, der 
Beweglichfeit und dem Feuer der Franzofen. 


Die Franzofen mußten allerdings bald ihre Meinung än- 

dern. Die öfterreichiiche Artillerie mit ihrem ſchlechtern Material 
fubr auf „Kern“ = oder Kartätihenfhuß Weite an die Feinde 
beran; fie brachte furchtbare Verheerungen in die feindlichen 
Reiben, und führte ftundenlang erfolgreiche Kämpfe gegen 
eine größere Anzahl franzöfticher Geſchütze. Die öfterreichiichen 
Jäger waren beweglich und gewandt wie die Sranzofen, und 
dabei viel befjere Schützen. Von der Linien» Infanterie fagten 
biete, fie bilde lebendige Mauern, an welchen die Wuth ihrer 
Angriffe abpralle, und nur felten hielten die Franzoſen einen 
Bajonettangriff aud. Im Tirailleurgefeht war der Franzoſe 
allerdings überlegen; nicht nur weil er, von Natur mehr 
dazu geeignet, ſich felbft zu Helfen weiß, und im Gefecht eine 
gewiſſe Selbftftändigfeit liebt, fondern auch, weil die franzöſi— 
fhe Fechtart eine andere ift, weil fie den dünnen Ketten der 
Defterreiher dichte Schwärme entgegenftellt, weil fie ganze 
Bataillone auflöst, mit diefen Brigaden umfaßt und dadurd) 
ftundenlang das Gefecht auch gegen die Neberzahl unterhält. Die 
Feuerwaffen der franzöftihen Infanterie waren zu jeder Zeit 
vortrefflic, fie find feit Jahren fortwährend verbefiert worden, 
aber die öfterreihifhen ftehen diefen im Allgemeinen nicht 
nad. Die Franzoſen haben niemals gedacht, daß der öfters 
reichiſche Soldat nit nur aus Gehorfam, fjondern daß er 
mit Luft „ich raufe”; daß er im Allgemeinen ftarf und kräf— 
tig, und im Unglüd viel zäher ift ald der ihrige. 
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So nahmen die Gefechte einen andern Charakter an, als 
ihn die Sranzofen vorausjahen ; überall fanden fie den Angriff 
furchtbar und die Vertheidigung hartnädig. Das franzöftfche 
Heer ift wunderbar tapfer, aber dennod, verdanfte es der 
Ueberzahl alle feine Erfolge, und daß diefe an den entjcheiden- 
den PBunften auf feiner Seite waren, das bemwirften die guten 
Anordnungen feiner Generale. Was die Franzojen immer ers 
reichten, das mußten fie mit Opfern erringen, an die fie früher 
nit gedadht hatten. 


Hätten die Defterreicher den Waffenftillitand gehörig be— 
nügt, um ihre Armee vollfommen wieder herzuftellen, um vers 
lorened Material zu erjegen, und um alle Vorbereitungen für 
die Fortfegung des Krieges zu treffen, fo wären fie am Ab— 
lauf deſſelben in viel befferer Lage ald früher gewejen. Sie 
zogen nun ihre beiten Truppen heran, und fie ftunden con 
eentrirt an der Etſch. Bisher hatten die Franzoſen ihre Kräfte 
meifterhaft zufammengehalten, jegt mußten fie diefelben theilen. 
Ohne ſich in den Befig der Feftungen zu feßen, Fonnten fie 
feine entiheidende Unternehmung ausführen, und war aud 
das verhältnißmäßig ſchwache Peſchiera gefallen, fo war ihnen 
damit wenig gewonnen, fo lahge die Defterreiher Mantua 
und Verona befaßen. Von den beiden Plätzen bildet jeder 
ein befeftigtes Lager, aus welchem eine Heeresabtheilung kaum 
angegriffen, und mit Gewalt nicht vertrieben werden kann; 
feiner hätte ohne Schlacht berannt werden fonnen und jede 
diefer Schlachten hätten die Franzofen unter ungünftigen Um— 
ftänden annehmen müſſen. Während des Maffenftillftandes 
konnte allerdings das Belagerungsmaterial berbeigebradht wer- 
den, aber jede Belagerung hätte eine Armee zu ihrer Aus— 
führung und eine andere zur Dedung nöthig gehabt. Was 
an der Ausrüftung der Feltungen etwa noch fehlen mochte, 
dad Fonnten die Defterreicher herbeibringen, denn ihre Ver— 
Bindungen waren offen und hätten noch lange nicht geiperrt 
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werden fonnen. War aber Mantua mit allen Bedürfnifien 
verfeben, fo hätte die Bertheidigung gewiß fo lange als jene 
von Eebaftopol gewährt, und Verona blieb immer der Aus— 
gangspunft für offenfive Unternehmungen. Hatte, wie oben 
bemexft, eine Entjendung der Franzoſen auf das linfe Ufer der 
Etſch und hatte der Angriff auf Venedig von der Seejeite nur 
geringe Ausfiht auf Erfolg, ſo waren aud Angriffe auf die 
übrigen Küjtenländer nur Demonftrationen, die im fich felbft 
zerfallen mußten, wenn die Franzoſen an der Etſch ordentliche 
Schlappen erlitten. 


Nah der Schlacht von Cavriana mußte der Krieg jenen 
Charafter des zähen Widerftandes, und der theilweifen, oft 
vereinzelten Actionen annehmen, in weldem feine Tapferfeit 
Grielge verbürgt, in welchem der Angreifer mit großen Opfern 
nur wenig Boden gewinnt und feine Kräfte ohne fichtbare 
Erfolge verbraudt. in folher Krieg ermüdet alle Truppen, 
aber Feine fchneller al8 die Franzofen; er hätte ihnen das 
Pertrauen zu ihren Führern und zu fich jelber genommen, und 
Louis Napoleon hätte in die Länge ihn nicht fortführen fonnen. 


Das öſterreichiſche Heer hatte die härteften Proben rühm— 
lichſt beitanden. Bei ſchlechter Verpflegung, mangelhafter 
Erfüllung dringender Bedürfniffe und unter noch mangelhafs 
teren Anordnungen hatten fi Ddiefe Truppen heldenmüthig 
gegen die Uebermadt eined gewandten, tapfern, vortrefflich 
ausgerüfteten und gut verpflegten Feindes geichlagen ; fie hat— 
ten Alles geleitet, wad man von dem Muth, der Hingebung 
und der Difeiplin einer Truppe nur eriwarten kann, und fie 
hatten mit all diefen Opfern feine Erfolge errungen. Die 
öfterreihiihen Truppen hatten das Vertrauen zu der obern 
Führung verloren; ihr Geift wurde durch feinen Sieg gehos 
ben und dennoch bildeten fie diefelbe feſte, faſt undurchdring⸗ 
liche Maffe, und dennoch fonnte ein Rüdzug, welcher eine ans 
dere Armee vielleicht aufgelöst hätte, ihren Muth und ihre 
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innere Ordnung nicht Drehen. Am Mincio faum angelangt, 
fonnten fie fogleid wieder Front gegen den nachrüdenden 
Feind machen, ſogar angriffsweife gegen diefen vorgehen und 
mit Zuverfiht und Selbftvertrauen die Schlaht bei Cavriana 
ſchlagen. Auch diefer Kampf, einer der furdtbarften, welchen 
die Kriegsgefhichte Fennt, hatte dem öfterreichifchen Heer den 
Eieg nicht erworben. Die Soldaten waren Tage lang ohne 
fräftige Nahrung; taufende von Verwundeten und Verftüms 
melten fonnten nicht untergebracht werden, lagen unter freiem 
Himmel, oft mangelhaft verbunden und verpflegt, weil e8 an 
dem Nöthigen fehlte. Aber nicht das Unglüf der Waffen, 
niht das Mißtrauen in die höhere Führung, nicht Hunger 
und nicht der Anblid des Elendes konnten die Kraft diefer 
Krieger brechen, und unmittelbar nad) der Schlacht waren die 
Geſchlagenen geordnet und Fampfbereit, ald die fiegenden 
Franzofen einer weitern Unternehmung nicht fähig waren. 
Diefe waderen Truppen waren noch junge Soldaten; denn 
diejenigen, welche früher in Stalien und in Ungarn gefochten, 
hatten ſich noch nicht mit den jegigen Feinden gemefien. Die 
Siege der Franzoſen waren allerdings wichtige ftrategiihe Er— 
folge, aber fie waren feine Niederlagen der Dejterreicher. 
Dieſe waren zur Bortjegung ded Kampfes durchaus nicht ge- 
ſchwächt, fie bedurften nur befjerer Anordnungen, um in fünf 
tigen Kämpfen die verdienten Siege zu erringen. 


Die Fehler in der obern Leitung des Krieged find die 
felben, welche wir in den frühern Feldzügen der Defterreicher 
fo häufig wahrnahmen. Ihre Feldherren waren immer nur 
unvollfommen von dem Etand der Feinde und deren Bewer 
gungen unterrichtet, und fie erriethen felten die Abfichten ihrer 
Gegner. Die große ftrategifche Regel, daß man auf dem ent: 
fcheidenden Punkt immer der Etärfere feyn folle, kennt jeder 
Gorporal; aber häufig mußten die öfterreichiichen Generale 
diefe Regel nicht auszuführen: fie zerfplitterten ihre Truppen 
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und konnten nicht durch geſchickte Manöver dieſe zur rechten 
Zeit und am redten Drte fammeln. Dieſe Bebler, wir fahen 
fe im ganzen italienifchen Feldzug, wir ſahen fie befonders 
in der Schlacht von Magenta. Es ift wohl ungerecht, immer 
nur die einzelnen Führer zu belaften; die Urſachen der Miß— 
griffe und die Mängel in den verichiedenen Dienftzweigen la— 
gen offenbar tiefer. Aber fie fonnten in dem Lauf des Krie— 
ges dennoch vermieden werden, wenn man nur die rechten 
Männer an die rechten Poſten ftellte, ihnen eine freiere Wirf- 
famfeit gönnte, und ftörende Cinflüffe entfernte. Oeſterreich 
bat folhe Männer, der Kaifer war gegenwärtig, er mußte 
tie Talente aufgefunden haben, und er war allmädtig: er 
konnte die Schranfen des alten Herfommend brechen, und er 
tonnte die ſchädlichen Umtriebe unmöglich oder doch unwirk— 
fam mahen. Das Alles fonnte ohne den Waffenftillftand, 
aber es Fonnte noch beſſer während der Dauer defielben ges 
ſchehen. Sechs Wochen find eine lange Zeit für denjenigen, 
der Willen und Macht hat; eine Zeit in der man die Orga— 
nifation der Dienftziveige, und wo nöthig, die Gintheilung des 
ganzen Heered verändern und alles fehlende Material herbei- 
fhaffen konnte. Auch in der öfterreichiichen Armee waren 
Kranfbeiten eingetreten, aber fie waren weder fo verbreitet 
noch fo gefährlich wie in der franzöfiihen; auch die Oeſter— 
reicher hatten Pferde verloren, aber nicht durch anſteckende 
Seuchen, und fie fonnten fie leichter ald ihre Gegner erfegen. 
Wenn beide Heere an der Etſch ftunden, fo waren es offen- 
bar die Defterreiher, welche mit geringeren Schwierigkeiten 
und mit fleineren Koften Erfagmannfchaften, Pferde und Ma— 
terial herbeiziehen und alle ihre Bedürfniffe befhaffen fonnten. 


Mantua und Verona waren allerdings nicht vollftändig 
approvifionirt und nicht vollftändig bewaffnet, aber um diefen, 
allerdings großen Zehler der Berwaltung wieder gut zu mas 


hen, war nicht einmal der Waffenftillftand nöthig: war ey 
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aber einmal abgefchloffen, jo gab er ihnen Zeit — und Zeit- 
gewinn ift faft immer der Vertheidigung nützlich. Hatte man 
denn im Anfang des Monat Juli eine Unterbrehung des 
Krieges geftattet, fo fonnte man in der Mitte des Auguft 
diefen Krieg gewiffermaßen von Neuem beginnen. 


Aus dem Angeführten, wie wenig ed auch den Gegen— 
ftand erſchöpft, ergibt fih ein einfacher und ficherer Schluß: 
der Waffenftillftand vom 7. Juli war den Franzofen nötbig, 
die Defterreicher Fonnten ihn entbehren, aber fie fonnten ihn 
nugbar machen — der Waffenftillftand war die Einleitung 
zum Frieden. Um diefen zu fuchen, war Louis Napoleon durd 
dringende militärifhe Gründe beftimmt; dem Kaiſer Franz 
Sofeph aber ſprachen die Wahrfcheinlichkeiten des Krieges und 
die Bedingungen feiner glüdlihen Führung entihieden gegen 
den Frieden. 


IN. 


Die politifchen Gründe 2, Napeleon’s zum Frieden von Billafranfa. 


Wenn der Kaifer Franz Joſeph nicht durch militäriſche 
Gründe zur Annahme des Friedens von Villafranfa beftinmt 
war, fo müffen wir und umfehen, auf welder Seite die por 
litifhe Nothwendigfeit lag. 


War Louis Napoleon zur Einſicht gefommen, daß bie 
Eroberung von Italien nicht geringen Schwierigfeiten unters 
liege, fo war er in Gefahr, die Meinung von feinem großen 
Geifte zu verlieren. Er hatte öffentlich erflärt, daß nach drei 
Monaten die Defterreiher aus Stalien vertrieben feyn wür— 
den; zog fih nun der Krieg in die Länge, ftunden am Ende 
des Sommers die Defterreicher noch immer auf italienifchen 
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Boden, fo war feine Prophezeiung zu Schanden geworden. 
Ein zäher gut geführter Bertheidigungsfrieg hätte jedenfalls 
die Franzoſen ermüdet; hätten aber deſſen Wechfelfälle ſich zu 
Gunften der Defterreicher geftellt, fo wären biefe zur Offen- 
five übergegangen und vielleicht vor dem Winter in Mailand 
wieder eingerüdt. Wer fann willen, welches die Folgen dies 
ſes Wechſels geweien wären? Louis Napoleon fennt feine 
franzofen; er weiß, daß ihnen die Staliener und die italienis 
ihe Freiheit ſehr gleichgültig find. Freilich hat er im feierlis 
dem Act erflärt: „Italien foll frei ſeyn bis zum adriatifchen 
Meer”, aber er wußte, daß die Franzofen ihm die unvoll- 
fommene Erfüllung diefed Verſprechens gerne nachſehen, daß 
fie aber die Dauer und die furdtbaren Opfer eined langen 
blutigen Kampfes ihm furchtbar anrechnen würden ; durch die 
Belagerung von Sebaftopol hat er darin Erfahrung gewonnen. 
Hätte er vollends die Lombardei, wenn audy nur vorübergehend, 
wieder verloren, fo hätte fi eine gefährliche Aufregung erho— 
ben; all die Leihen und all die Verftümmelten, die zerftörten 
Griftenzen und die Trauer zahllofer Bamilien hätten die öffent- 
liche Meinung gegen ihn aufgerufen. Diefe hätte gefragt, was 
Frankreich durch alle diefe Opfer erwerbe; die Frage wäre zum 
Widerſtand geworden, feine Bolizeimaßregel hätte ihn bewäl« 
tiget und aus dem Widerftand wäre der Angriff erwachſen. 
Mit dem Frieden, welder ihm die Lombardei übergab, mar 
fein Wort gelöst; die Defterreicher waren zwei Monate nad) 
Beginn der Feindjeligfeiten vertrieben, und daß fie nod im 
Befig von Benetien blieben, das wurde in Franfreih gern 
überfehen; denn fo wie ed fam, war es ja ein Act frangöfifcher 
Großmuth. Für den Ruhm war vorerft genug gethan; Louis 
Napoleon war der Herr der Gegenwart geworden — er hatte 
den Zauber feines Genius verftärkt. 


Alle diefe Betrachtungen wären von ſehr untergeorbneter 


Bedeutung geweſen für einen Herrſcher durch das Recht der 
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Geburt; für den Selbftherricher aus dem Mandat des Wolfe, 
- für den Mann einer abeniheuernden Bergangenheit ftunden 
fie in erfter Reihe; denn fie enthielten die Frage über das 
Beiteben des Kaiferthung. 


Im Laufe des Krieges wäre eine Verlegung des deutichen 
Bundesgebietes wohl faum zu vermeiden geweſen; hätten vie 
Franzoſen aber auch diefes nicht verlegt, fo hätte der Gang 
des Krieges, wohin ſich der Eieg aud) gewendet, die deutjchen 
Völker immer mehr aufgeregt, am Ende hätte das Drängen 
derfelben die Unentſchloſſenheit beſitegt und Deutichland wäre 
in den Kampf eingetreten. Louis Napoleon war des endlichen 
Entfchluffes von Preußen fo wenig ficher ald deſſen Regent. 
Schon hatte diefer einen Theil feines Heeres mobil gemadt; 
e8 waren nur 180,000, aber mit den deutſchen Bundestruppen 
war eine Macht fchlagfertig, mehr als hinreichend, um gegen 
Frankreich einen Angriff zu unternehmen. Louis Napoleon bat 
diefe Gefahr erfannt und gewürdigt; er hat, um den Frieden 
zu rechtfertigen, bei feierliher Gelegenheit erklärt: „ohne den 
Frieden hätt er ſich entjchließen müſſen, die Hinderniſſe, welche 
die neutralen Territorien entgegenftellten, fühn zu durchbrechen 
und den Kampf anzunehmen am Rhein und an der Etfh“ *), 
War Defterreich einmal aus feiner Vereinzelung geriffen, fo 
entftund eine andere Politif und eine andere Gruppirung der 
Mächte. 

Um die Revolution im europäischen Staatenfyftem durch— 
zuführen, mußte 2, Napoleon NRevolutionen in den einzelnen 
Staaten hervorrufen. Er felbit hat ausgefprochen: „er hätte im 
Verlauf des italieniſchen Krieges fih offen ftärfen müſſen durd 
die Mitwirkung der Revolution“ **), Er war ſchon fehr weit 


— 


*) Erwiderung der Anrede des Praͤſidenten des Senates und bes ge⸗ 
ſetzgebenden Körpers. 

**) In der erwähnten Anrede an die Präſidenten ber Staatsförper: 
ſchaften. 
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gegangen, und fo lange der Krieg währte, fonnte er den Um— 
fturzbewegungen nicht Stillftand gebieten. Aus den italienijchen 
Herzogthümern waren die Fürften verjagt, nicht durch die Ger 
walt feindlicher Waffen, fondern durd die Empörung ihrer 
Unterthanen. Wurde diefe von dem König ven Sardinien 
bervorgerufen, jo war derjelbe eben nur das Werkzeug feines 
Herrn und Meifters in Frankreich. Mit franzöftihem Geld 
und unter dem Schutze des Selbſtherrſchers wurde eine uns 
gariſche Revolution vorbereitet*); wäre eine folhe bei längerer 
Dauer des Krieged wirflid verſucht worden, fo hätte fie wohl 
ganz andere Wirkungen gehabt, ald man vorausjehen wollte. 
Schon der Verſuch hätte die ſlaviſchen Länder in große Aufre— 
gung verfegt, ed wäre eine Bewegung nad) Polen gedrungen 5 
ed hätten fi die Donaufürftentbümer erhoben, man fFonnte 
nicht wiffen, was unter den vorliegenden Berhältniffen jelbit in 
dem heiligen Rußland gefchehen wäre. Allerdings fpielt Ruß— 
land mit der Reaction und mit dem Umſturz, es benügt liftig 
die monarchiſche Legitimität und die Volfsfouveränetät, wie es 
ihm gerade taugt; jeßt aber wären dem Gzaren die Fortſchritte 
der Revolutionen in Europa fehr ungelegen gefommen, denn 
fie hätten ihm innere und äußere Berlegenheiten geichaffen, 
aber nirgends wirflihe Wortheile verihafft. Der Czar uud 
fein leidenſchaftlicher Minifter mochten wohl eine Demüthigung 
des Kaiferd von Defterreich fehr gerne ſehen, aber gewiß nicht 
auf eigene Koften, und fie hätten vielleicht eine ungarijche 
Revolution ſelbſt unterdrüdt. In dem Großherzogthum Poſen 
fonnte man ſchon gewiſſe Zudungen wahrnehmen; in Deutſch— 
land hatten die Männer der Jahre 1848 und 1849 ſchon ans» 


*) Man hat eine gewiſſe MWichtigfeit auf den Umfland gelegt, daß L. 
Napoleon den ungarifchen Wühler nicht empfangen bat; das ift 
aber fehr gleichgültig, denn Koſſuth unterhandelte nicht nur mit uns 
tergeordneten Agenten, fondern perfönlid mit dem Better des 
Selbftherrfchers. 


526 Die europälfche Rage. 


gefangen ſich wieder zu fchaaren, und nad) furzer Zeit viel- 
leicht hätten wir ein unzmweifelhaftes Vorgehen derſelben er: 
fahren. 


Mollten die Fürften dieſes Treiben nicht geftatten, fo 
mußten fie fi gegen die Urfache wenden; der Trieb der 
Selbſterhaltung hätte die Fürften des Feſtlandes gegen ven 
2. Dezember geftellt, und England hätte faum zurüdbleiden 
fünnen, Daß der Beitand aller Staaten und Dynaſtien in 
Frage geftellt fei, das hätte freilidy ein fo befchränfter Kopf 
wie Lord John Nuffel nicht eingefehen, und ein grundfagloier 
leichtfertiger Mann wie Palmerfton hätte darum feinen Gang 
nicht geändert; aber im Laufe des Krieges, wie er fih auch 
gewendet, wären die Beforgniffe der Engländer viel jchneller 
erwacht. John Bull hätte die Lage der Dinge begriffen und 
dem jümmerlihen Treiben feiner Staatsmänner ein Ende 
gemacht. 


Die revolutionären Bewegungen, die man in Jtalien an 
gefacht hatte, ſchlugen bereits nad Frankreich zurüd und man 
gewahrte felbit in Paris bevenflihe Zeichen. Jede politiihe 
Richtung hat fogar in dem franzöflichen Heer ihre Vertreter 
und man fennt fehr wohl die Gefinnungen verfchiedener Ge— 
nerale, Der Erwählte von acht Millionen weiß ganz genau, 
daß fein erhebliher Theil der Nation den 2. Dezember als 
ein glücliches Syftem anerfennt; er weiß, daß er Millionen 
bitterer Feinde bat, daß er im Unglüdf von dem Volk nicht 
gehalten wird, daß er nur mit Gewalt die feindlichen Kräfte 
niederhalten Fann, daß feine Gewalt aber großentheils nur in 
der Meinung beruht. Keine reine politische Meinung geht mit 
ihm; die Etimmführer der Demofraten erklärten ſich gegen 
ihn *), und wenn fpäter viele fi ihm zugewendet haben, jo 





*) Der bekannte Brief von Mazzini. 
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war das ein falfcher verrätheriiher Bund. Wenn die Re 
publifaner meinten, der Eelbftherrfcher folle beitehende Zur 
fände ummverfen, fo wußten fie ſehr gut, daß er ſich der un- 
kauemen Verbündeten wie immer entledigen würde, fobald fie 
keinen Abfichten gehörig gedient hätten; er felbit aber durfte 
ih nicht verläugnen, daß er nicht mehr im Stande würe, den 
beraufbeihworenen Geift zu bannen und daß, wenn er es 
nicht vermöchte, fein Schickſal befiegelt feyn würde. 2. Napo- 
leon war in der furchtbaren Lage, in diefem Krieg ein Mittel 
gebrauchen zu müſſen, welches ihm die Vernichtung drohte. 


Scheinen dem Mann der rüdfichtslofen That die obigen 
Betrachtungen aud) fern gelegen zu haben, fo ift doch gewiß, 
das er bei all feiner Echlauheit und bei feiner geringen Mei: 
nung von der Echarfjiht der andern Kabinete und vielleicht 
wegen diefer Meinung der Beftändigfeit ihrer Politik nicht 
traute. Die Richtungen, weldye die großen Mächte angenom- 
men hatten, fonnten auch unmöglich beftändige feyn; der Krieg 
jelbft mußte fie wenden, und Niederlage oder Eieg fonnte 
eine Coalition gegen Branfreid hervorrufen. Die Beziehungen 
der Mächte waren unnatürlich; die Auffaffungen der Kabinete 
widerfprachen theilweife ihrer Geſchichte und felbit ihren In— 
terefien ; taufend Zufälle fonnten andere Perſonen in die Ka— 
binete bringen, und eine Veränderung der Perſonen würde 
faft überall eine Aenderung der PBolitif bewirkt haben. Se 
weiter die Unternehmung des 2. Dezember vorrüdte, deito mehr 
mußten die Staatsmänner deren Bedeutung verftehen; hätten 
fie fih aber ihren Täufchungen entwunden, fo wäre wohl der 
Rechtsſinn wieder erwacht, und das Gefühl ihrer Würde und 
ihrer Pflichten, als Wahrer des öffentlichen Nechtes, hätte 
wieder einige Macht gewonnen. Damit aber wäre wieder bie 
Erkenntniß ihrer wahren Intereſſen zurüdgefehrt, fie hätten 
eingefehben, daß der 2. Dezember feinen Abfichten fie dienftbar 
gemadt hatte; fie hätten den Charakter des Krieges richtig 


528 Die europälfche Lage. 


beurtheilt, fie hätten defien Ziel und Ende erfannt, und ſich 
gegen die beginnende Weltherrſchaft gewendet. 2. Napoleon bat 
die politifhen Möglichkeiten wohl aus anderem Standpunft 
beurtheilt, aber gewiß ift es, er mußte mit Defterreich zu Ende 
kommen, ehe bei den andern Mächten die Befinnung wieder 
eintrat. Das hat er auch unverholen ausgeſprochen, denn er 
hat feinen Verehrern gefagt: um zu fiegen hätt! er wagen 
müffen, was ein Souverain nur für die Unabhängigfeit ſeines 
Landes auf's Epiel feßen dürfe „Nicht aus Müdigkeit oder 
aus Erſchöpfung habe er innegehalten, aud nicht, weil er 
die Sache aufgegeben, der er dienen wollte, fondern weil Etwas 
zu ihm noch lauter geſprochen habe: das Intereſſe Frank— 
reichs“*). Frankreichs Intereffe hat niemald den Krieg vers 
langt, aber jet verlangte das Interefje der Napoleoniden den 
Frieden, und um diefen zu erhalten, mußte er an Defterreid 
Zugeftändniffe machen. Der fehnelle Friede konnte die Gefahr 

politiſcher Wendungen verhindern, der Friede allein mochte 

Defterreich für feine fünftigen Unternehmungen unthätig machen. 


Dem Syſtem des 2ten Dezember Fonnte nichts wider⸗ 
wärtiger feyn, als ein einiges Deutſchland. Preußen 
für fich ift feine Macht, die ihn zu hindern vermöchte, aber 
mit Deutfchland fiel es ſchwer in's Gewicht, und beide in 
Verbindung mit Defterreih würden im Herzen von Guropa 
eine unüberwindlihe Macht bilden, welche den Beſtand der 
Dinge gegen jeden Angriff zu fügen, und die Achtung der 
internationalen Geſetze durch ihr bloßes Anfehen zu erzwingen 
vermöchte. Im Frieden nicht, aber im Kriege kann dieſe 
Macht entjtehen. 2. Napoleon wußte das gar wohl, aber er 
wußte auch, daß Preußen die politische Lage für feine befon- 
dern Zwecke ausbeuten wollte, und er Fannte das Berliner 


*) In feiner Anrede an die Staatsförperfchaften. 
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Kabinet zu genau, um nicht zu wiffen, daß dieſes aus eitel 
Klugheit die Gunft der Lage verfäumen werde, wenn er fie 
ihm fchnell zu entrüden vermochte. Das Zauderfyftem hatte die 
Deutihen unwirſch gemacht, und ihre Fürften erfannten in 
dem preußiſchen Verfahren die ſchlecht verhüllten Projekte zu 
ihrer Mediatifirung. Noch war es möglich, wahrſcheinlich fos 
gar, daß Preußen, wenn auch verfpätet, „in Action” treten 
würde, und dann war. mit dem erften Kanonenfhuß die herbe 
Stimmung in Deutjchland verfhwunden. Das Intereffe der 
Rapoleoniden aber forderte, daß in Deutihland Erbitterung 
und Mißtrauen herrſche. Wurde der Krieg gegen Defterreich 
ehne die preußiihe Mitwirfung vollendet, fo mußte jenes ei— 
nen tiefen Haß gegen den Bundesgenofien empfinden; bie 
Fürften waren getäuſcht, verlegt und die Mehrzahl der deut⸗ 
en Etämme war entrüftet, weil man fie mißachtet und 
verböhnt hatte. Der rafhe Entſchluß des franzöfifchen Selbft- 
herrſchers allein fonnte die Theilnahme der deutſchen Nation 
an dem gegenwärtigen Kriege unmögli machen, er fonnte 
unfer Vaterland moralifch zerreißen und die Entftehung einer 
Macht Hindern,, weldhe der Ausführung feiner Plane entge- 
gengetreten wäre. Das Alles Latte die dämoniſche Echlauheit 
des Napoleoniden gewiß in Rechnung gebracht, als er dem 
Kaifer von Defterreih einen annehmbaren Frieden anbot. 


Wenn 2. Napoleon fürchten mußte, daß er den Krieg 
ferner nicht mehr „Lofalifiren” fonne, fo mußte er ihn abbre- 
hen; er durfte fi mit feinem Baden eines neuen diplomati⸗ 
hen Netzes umfpinnen laffen, er mußte der unumfchränfte 
Herr feines Willens bleiben. Die neutralen Mächte bereites 
ten eine DBermittlung vor; im ferneren Laufe des Krieges 
hätten fie deren Bedingungen vereinbart, und damit die Ans 
fänge einer Eoalition gefhaffen. Die Ablehnung ungünftiger 
Bedingungen hätte den Krieg ausgedehnt, die Annahme gün- 
fliger Vorfchläge hätte eine Einwirkung der Großmächte ger 
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ſchaffen, welde zu dem Geift und dem Wefen feines Syſte⸗ 
mes in grellem Widerſpruch ftund. Wollte er aber die Ver— 
mittlung gänzlich ablehnen, fo hätte er ſich felbit und Frank— 
reich vereinzelt. Früher hatte Louis Napoleon allerdings der 
Bildung eines Congreſſes beigeftimmt, auf welchem die italie- 
nifhe Frage behandelt werden follte; damals hatte der Krieg 
noch nicht begonnen, damals waren noch nicht Blutſtröme ge— 
floffen und damals waren noch feine Provinzen erobert. Die 
diplomatifchen Gaufeleien haben damals feinem Gegner die 
foftbare Zeit geraubt, jegt aber war ibm die Zeit foftbar, er 
durfte fih nicht mehr hinhalten laſſen. Hätten auch die neu— 
tralen Mächte Defterreih viel minder günftige Bedingungen 
als er felbft geftellt, fo war er dennoch im Nachtheil. Denn 
nur fein eigener Wille follte die Sache entiheiden, und 
Europa follte diefe Enticheidung als eine vollendete Thatſache 
anerfennen. In der Mitte ded Juni war das möglid, we— 
nige Wochen fpäter hätte er anderer Nothwendigfeit weichen 
und andern Beftimmungen fich fügen müffen. 


Es ift vielfach behauptet worden, 2. Napoleon babe den 
Krieg hauptfählic geführt, um den Kaifer von Defterreid 
zu einem Bündniß zu zwingen, und man hat diefen Gedanfen 
dem Grafen Walewski zugefchrieben. Sollte der Napoleonide 
ernſtlich gedacht haben, Oeſterreich für fein Syſtem zu gewin— 
nen und im Bunde mit dem Habsburger das europäiſche 
Feſtland diefem Syſtem zu unterwerfen? Ich glaube nicht 
daran; denn Männer wie Napoleon und feine Gefellen faffen 
feine Plane die jo unbeftimmt find; und die Erfolge diefer 
Männer liegen gerade darin, daß fie naheliegende, gewiſſer— 
maßen greifbare Ziele erftreben. Defterreih freilih war und 
ift vielleicht jet noh das größte Hinderniß feiner Plane. 
Konnte er deſſen Macht nicht gänzlich brechen, fo durfte er 
zu berfelben nicht feindlich ftehen. Defterreihs Freundfchaft 
wiegt ihm ſchwerer als alle guten Dienfte von Rußland, und 


* 
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von deſſen Kräften wie von feinen Schwächen ift er vielleicht 
beſſer unterrichtet, al8 die Staatsmänner in Wien; wenigftens 
hat er deren Wirfung viel richtiger als diefe beurtheilt. Wenn 
Defterreih nun von feinen natürlihen Bundesgenoffen ver: 
lafien, wenn ein großes ſchönes Land ſchon vollfommen vers 
loren war, fo lag ein Schein der Mäßigung in dem ‘Preis, 
um weldhen er dem Kaifer Fr. Joſeph die Verfühnung anbot. 
Wurde diefe Verföhnung von den beiden Herrfchern unmittels 
bar und yerfönlih vollzogen, fo gewann der Aft einen rit- 
terlihen Eharafter, welcher wenigftens der äußeren Beziehung 
die Geſtalt einer freundichaftlihen gab. 


Daß die Bedingungen des Friedens von Pillafranfa dem 
Verbündeten des franzöfiihen Eelbjtherrfchers fehr unangenehm 
jeyn mußten, das fam wohl nicht in Betracht. Mochte die- 
fen die Vereinbarung gewaltig überrafhen: Victor Emmanuel 
wurde mit einer ‘Provinz abgelohnt, er fonnte gehen. Das 
ift die natürliche Folge feiner Handlungsweife, und ein weni— 
ger verblendeter Mann mußte fie vorausgefehen haben. Ber 
ftunden nun Mißverhältniffe zwifchen ihm und feinem Schuß 
bern, fo hatte die perjonlihe Abneigung den Mächtigern 
aller der Rückſichten entbunden, die er fonft vielleicht beob- 
achtet hätte. 


Der Friede von Billafranfa hat Defterreih im Beſitz 
von Venetien gelaffen, weil ohne diefe Beftimmung der Friede 
nicht zu Stande gefommen wäre. Wenn nun die Linie des 
Mincio den Defterreihern eine Stellung gibt, aus welder 
fie die Lombardei ftrategifch beherrſchen, fo ift das freilidy 
nicht gerade den Wünſchen des frangöfifchen Selbftherrichers 
genehm ; aber das Unglüd ift nicht groß, denn am Ende liegt 
dieſem nicht viel daran, wenn bei einem fünftigen Sturm ber 
Greigniffe die Defterreiher in Mailand wieder einrüden und 
wenn der aufgegebene Victor Emmanuel erfährt, daß er auch 
mit größerem Gebiet aus eigener Kraft Nichts vermag. 
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Durd den Berluft der fchonften Provinz iſt Defterreich 
genugfam gedemüthiget worden ; die Verträge haben ihre Gel- 
tung verloren, die Macht des franzöftichen Selbſtherrſchers fteht 
über dem Rechte und der Friede von Billafranfa ift ein Act, 
mwodurd die Gewalt anerfannt wurde. Um fein Syftem burch- 
zuführen mußte ber 2. Dezember irgendwo angreifen, für dieß— 
mal hatte er Italien zu feinem Angriffspunft auserjeben: was 
liegt an den Stalienern? Die Herridaft des Syſtemes, bie 
Gründung der Dynaftie der Napoleoniden: das ift die Idee 
deren Durhführung erzwungen werben joll; dafür ift Frank— 
reihe politifches Uebergemwicht felbft nur ein Mittel — dafür 
fol der internationale Rechtsſtand aufgehoben, die Etaaten- 
Ordnung von Europa zerftört werden. Was find dagegen Die 
Geſchicke der Italiener? 


So ift ed denn außer Zweifel, daß 2. Napoleon nicht 
allein von den wahrſcheinlichen Wechfelfällen des Krieges zu 
einem fchnellen Frieden gedrängt wurde, fondern daß die be— 
fondere Politif der Napoleoniden ihm diefen Frieden faft zur 
Nothwendigfeit gemacht hat. 

(Bortfegung folgt.) 


XXVI. 


Der Kirchenftaat ſeit der franzöſiſchen 
Nevolution. 


IX. 


Das Volk und die Geheimbündler. Die Sanfediſten. 


Das, glauben wir, haben die bisherigen Erörterungen 
zur Genüge gezeigt, daß die Mißſtände im Kirchenſtaate nicht 
ſchlechthdin auf die „klericale Mißregierung“, auf das „zäbe 
Feſthalten veralteter Einrichtungen”, auf die Unfähigkeit zu 
jeder Fortſchrittsbewegung gewälzt werden dürfen, und daran 
weit eher der Volkscharakter, Himatifche und territoriale Ber 
hältniffe und viele anderen Hemmniffe die Schuld tragen. Es 
ift in den päpftlichen Staaten wenig induftrielle und commercielle 
Thätigfeit, wenig Sinn für große Unternehmungen zur Hes 
dung der materiellen Intereffen. Das ift richtig. Aber läßt 
ih das Alles von Oben herab tiftiren? Was fann eine vers 
nünftige Regierung Anderes thun, als die Hinderniffe einer 
freien Regſamkeit hierin bejeitigen und die dahin zielenden Be: 
frebungen ermuntern und fördern? Das ift aber im reichften 
Maße geihehen. Die Handels» und Gewerbefreiheit eriftixtz 
der Handelscoder ift der franzöfifche; die Gingangszölle find 
bedeutend herabgefegt, viele Handels- und Poftverträge find 
ZLIV, 38 
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geichloffen, viele Telegraphenlinien errichtet, die Verkehrswege 
von Jahr zu Jahr gemehrt; Prämien find ausgefegt für Fort 
fhritte in Manufafturen, für Meliorationen der vegetabilifchen 
und animalifhen Produfte u. dgl. m. Aber die Bevölkerung, 

aud in den Städten, macht ſich Alles nur in geringem Grade 

zu Nupen, fie hält theilweife nod an uralten Vorurtheilen fett, 

tadelt auch die heilfamften Maßregeln der Regierung und zeigt 
nur wenig Trieb nach freierer Selbftthätigfeit. Alles foll die 
Regierung thun — das Brod wohlfeil madyen, die Neben von 
der Traubenfranfheit befreien u. f. f. Viele treffliche Unter: 
nehmungen gingen aus Mangel an Energie und Ausdauer 
wieder ein; die an ſich lobenswerthe Genügfamfeit der unteren 
Glaffen, die aud) oft in träge Bequemlichfeit ausartet, hindert 
ein Emporftreben, wie das z.B. in dem weit genußfüchtigeren 
Frankreich der Fall if. Soll nun die Regierung ihre Unter 
thanen zwingen, auch wider ihren Willen auf Reichthum Jagd 
zu machen, mehr zu arbeiten, als fie für nothwendig erachten, 

ihrer liebgewonnenen Lebensweife ganz zu entfagen? Reichthum 
macht ein Volk nicht glüdlidy und wer mit dem Nothwendigen 
fi begnügt, begeht zwar in den Augen unferer modernen 
Nationalökonomiften eine unverzeihlihe Todfünde, aber das 
ChHriftenthum fpricht ihn davon frei, und die päpftliche Negies 
rung will ihre Unterthanen nicht zu lebenslänglicyer Zwanyd- 
Arbeit verdammen zu Gunften der höheren und bequemen Ges 
ſellſchaft. Man vergißt nur zu häufig, daß fih aus Mittels 
und Süd: Jtalienern feine Deutihen und Engländer machen 
laſſen, daß die Arbeitiamfeit in dem Maße wie bei lehteren 
nicht von ihnen verlangt werden fann, ein anderer Maßitab 
bier von der Natur der Dinge gefordert ift. Infofern iſt auf 
die Trägheit diefer Bevölferungen nicht in dem Sinne wahr, 
wie man fie gewöhnlich fchildert. Wer 3. B. auf dem Wege 
von Toskana nad) Rom über Eorneto im Sommer oder Herbite 
reist, der findet dort Alles todt umd öde, er fieht feine Seele 
auf den Beldern, er glaubt fih in ein unbewohntes Land ver- 
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ſetzt. Beſucht er aber diefelbe Gegend im Winter, da findet 
er ein vortrefflihes Bölfhen von mehr ald 3500 Seelen, das 
Baizen, Hafer, Mais, Hanf, Bohnen baut, zahlreihe Schaf 
und Rinderherden bejigt und noch Taglöhner aus anderen 
Gegenden beizieht; es arbeitet diefer ſchöne Menſchenſchlag 
rüftig fort, bis die wiederfehrende ungefunde Jahreszeit ihn 
wr abermaligen Flucht in andere Gegenden bewegt. Ohne 
Rüdiiht auf die Bodenverhältniſſe und befonderd auf das 
Klima it ein Urtheil über die Bevölferung gar nicht möglich. 


Es gehört aber überhaupt zu den fchwierigften Proble— 
men, die Bevölferung des jegigen Kirchenftaats nad) Abſtam— 
mung, Gefihtsbildung, Körperbau, Gefundheit, Dialeft und 
Titten genau zu claffificiren. Man wird faft an alle Völker 
eiinmert, die je in Italien lebten, an alle Lebensweifen frühes 
rer Nationen, felbft an die nomadiſche; das Landvolk weifet 
die verichiedenartigften Typen auf und aud in den Städten, 
deionderd in Rom, findet fi diefe Verſchiedenheit. Abgefehen 
von den vielen Fremden, die namentlich im Winter und im 
Frühjahr in der Hauptftadt der hriftlihen Welt ſich aufhal- 
ten und den dort wohnenden fremden Künftlern, den vielen 
fremden Dienftboten u. f. f. gibt es Angehörige der verſchie— 
denen Diftrifte der Umgebung, die dort ſich niedergelaffen ha— 
ben; die Bewohner der Albaner» und Gabinerberge, von 
Alatri, Veroli und den betrurijhen Gegenden find hier reprä- 
jentirt in einem Außerft bunten Gemifh. Tournon, der nur 
den Fleineren Theil des jegigen Kirchenftaated zum Gegen» 
ande feiner Unterfuhungen machen konnte, theilt hierüber, 
wenn auch dürftige, doch immer intereffante Details mit *). 
Ohne allen Zweifel zeigt das Landvolf noch einen fehr rüftis 
gen und Fräftigen Kern; es iſt ein großer Theil deſſelben roh 
und ungebildet, aber nur in Folge feiner Lebensweife, feines 


*) Tournon vol. I. p. 247 — 253. 
38* 
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Manderlebens in der Gampagna, feiner Beichäftigung mit 
der Drefiur der Pferde und den Viehherden, überhaupt mit 
fchwerer, anftrengender Arbeit — wahrlih nicht durd die 
Schuld des Klerus, der ed an Anftrengungen nicht fehlen 
läßt, ſolche Menſchen zu cultiviren, und jelbft zu den Hirten 
und Pferdebändigern (scozzoni) in die Campagna Miſſionäre 
fendet. Leichtgläubig und roh kommen diefe Leute, fo oft fie Ih 
in die Städte begeben, nur mit der Hefe des Volkes in Ber 
rührung und nehmen deren üble Sitten zu den ihrigen an; 
fie fluchen und läftern, find ungeftümm und jäbzornig, zur 
Vendetta vor Allem geneigt. Dieje Yeidenfchaftlichkeit ift wies 
der unter den einzelnen Etämmen und Klaffen ſehr verſchie— 
den; das wildefte Gefindel treibt fih in den Hafenftidten 
Ancona und Civita-vechia herum, umd der Hang zur Rad: 
fucht fordert audy bei den wilden Naturmenfhen in den Ge 
birgen viele Opfer. Diebftahl, Körperverlegungen, Mordvers 
ſuche und Mordthaten, Straßenraub kommen allerdings öfter 
vor; doch nit in dem Maße, wie man gewohnlid annimmt. 
Graf Rayneval hat ſchon in diefer Beziehung bemerkt *), daß 
Niemand davon Notiz nimmt, wenn in Sranfreih ein Wagen 
angefallen wird, wo es aber auf einer einfamen Landſtraße im 
Kirchenſtaate gefchieht, alsbald die Neuigfeit, oft mit gefperr- 
ter Schrift, in allen Blättern paradirt. Im Verhältniß zu den 
gefammten Zuftänden der Bevölferung in phyſiſcher und mo— 
ralifher Beziehung iſt die Zahl der Verbrechen im Kirchen« 
Staate noch lange nicht fo erfchredend, als in vielen anderen 
Lindern, deren ivilifation man am meiften rühmt. 

Auch das ift eine fehr Häufige Erfcheinung, daß die 
Südländer, befonders die Römer, fobald fie im Zorne find, 
heftig ſchmähen und läftern; ihr Murten (brontolare) ift aber 
nicht immer fo ernftlidh gemeint und macht rafd) wieder ande: 
ren Aeußerungen Plag, wenn es nicht von erbitterten Mal: 
contenten ausgeht. Man ſpricht fehr frei Über und gegen die 


”) in der befannten Depeche vom 14. Mai 1858, 
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Regierung, jeder Poltron läßt feinem Unmuth über diefe oder 
jene Verordnung, über diefen oder jenen Beamten, felbit über 
ten böchiten freien Lauf. Der Papit läßt fie reden, feine Po— 
ie ſchickt die Fälterer nicht nad) Cayenne oder Lambeſſa; fie 
läßt tauſendmal mehr Freiheit als fie jeder Sranzofe bat. Das 
Volk ift in vielen Dingen fehr Findiich, ausgelaffen heiter und 
hält noch feit an feinen uralten Beten, wobei befonderd der 
Taft der Römer fehr fid auszeichnet, fei es beim Garneval, 
fi es in den Dftoberfeiten. Mer diefe Bolfsfefte mitanfieht, 
nimmt unmöglid davon den Eindrud mit, daß dieſes Wolf 
ſich ſo fehr unterdrüdt fühlt. So zeichnete ſich noch der letzte 
Carneval in Rom durch die ungezwungenſte Heiterkeit aus, 
während in anderen italieniſchen Hauptſtädten, wie in Florenz, 
die Freude ganz in den Hintergrund gedrängt war und eine 
unheimliche, düſtere Etille fid, der Gemüther bemädhtigt hatte. 
Die alten Bolfsbeluftigungen, von denen die roheren, wie bie 
ſtets jo ſehr beliebte Stierjagd im Maufoleum des Auguftug, 
ſeit Leo XII. völlig abgeſchafft find, die Tombola, das Volks— 
theater, auch die Wirthshäuſer zeigen ein höchft lebendiges, 
lebensluſtiges Geſchlecht. Man thut aber fehr Unrecht, wenn 
man ohne Weiteres das ganze Patrimonium Petri ald ein 
Sand der Faulenzer und Raufer betrachtet, die daran gewöhnt 
find, fi) von den weltlihen und geiftlihen Herrn Rom's er- 
nähren zu laſſen, in den Tag hinein leben, ohne an das 
Sparen zu denfen*), die ohnehin vom „Klerus geplünderten“ **) 
Yeibbäufer belagern, den „vom Klerus fchleht verwalteten“ 
Wohlthätigfeitsitiftungen und den Fremden zur Lajt fallen **). 





*) Auch den Mangel an Sparkaſſen wirft man der päpftlichen Regie: 
rung vor; es eriftiren jeßt deren 46, Notizie 1859. p.454. Gior- 
nale di Roma 14. Mai 1859. 
**) Das am Monte di Pietä von Rem benangene Berbrechen verübte 
befanntlihd — ein Laie. 
+) Reuchlin S. 108. Der Engländer Maguire, der die von Geiſtli— 
chen geleiteten Wohlthätigfeitsanftalten befuchte und bie Rechnungs⸗ 
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Es gibt auch hier fehr arbeitiame, tüchtige Leute, die nad 
ſchwerem Tagwerk erft ſich beluftigen; es gibt Bettler, die nicht 
aus Trägheit, fondern aus wahrer Unfähigkeit zur Arbeit in 
Folge Förperlicher Gebrehen um Almojen bitten, und wieder 
Solche, die bei günftiger Gelegenheit, obne Noth einige Ba- 
jochi zu erbafchen fuhen. Dem unbefugten Bettel zu ftenern 
bat nicht nur die franzöfifche, fondern aud die päpftliche Ver— 
waltung*) fih alle Mühe gegeben; aber wie Armutb fein 
Verbrehen und Milpthätigfeit Fein Vergehen ift, jo konnte ſich 
auch die lettere nicht entichließen, die Polizeimaßregeln anderer 
Staaten ohne Weiteres bierin zu adoptiren. Ein eigentlicher 
PBauperismus eriftirt bier nicht **). 


Mährend die Bevölkerung der füdlihen Provinzen mit 
einigen Worten als elendes Geſindel bezeichnet wird, ſpendet 
man den geiftig und körperlich ftarfen, mutbigen und tapferen 
Romagnolen unbedingtes Lob, obihen das Räuber = und 
Schmugglerweſen dort in nicht geringerem Maße verbreitet ift 
und dazu die giovane Italia nody empfänglichern Boden ger 

funden hat. Aber eben deßhalb, eben wegen dieſer „Verachtung 
des Prieſterregiments“, eben wegen des mit der lombardiſch— 
venetianiſchen Ariſtokratie vielfach verbundenen, zum Theil auch 
mit napoleoniſchen Elementen (wie die Pepoli in Bologna, die 
Raſponi in Ravenna, dazu die Canino's in Rom) vermiſchten 
Adels, wegen des Liberalismus der meiſten Gebildeten preiſet 
man fie hoch***). Wie ſehr durch die wühleriſchen Umtriebe, 


Bücher prüfte, fand letztere der Bewunderung eines Londoner 
Bankiers werth. 
*) Lco'e XII. Motuproprie 13. März 1826. 

**) Tournon Il. p. 141. 142. Auf je 86 Ginwohner fommt ein Ar: 
mer, während man in England auf je 6 einen rechnet. Da fall 
Niemand der Armuth hierzulande fich ſchämt und nur Wenige ihre 
Dürftigfeit verbeimlichen, fo find die officiellen Liften bier auch der 
Sachlage weit näher, als es anderwärts der Fall ſeyn fann. 

***) Meuchlin S. 109. 


. 
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turh den Einfluß und die Macht der Napoleoniden *) im 
Lande, die den Päpſten mit dem niederträchtigften Undanf 
lehnten, eine bedeutende Zahl der von ihnen abhängigen Indi— 
pduen corrumpirt ward, welde Rolle 1831 der Held des 
2. Dezember mit feinem gefammten Anhang**), weldhe Rolle 
18546 bis 1848 Karl von Canino fpielte ***), welche Stellung 
jest Marcheſe Pepoli, fowie die ganze Faiferlihe Sippe ein- 
nimmt: das ijt zu vielfach befannt, ald daß es hier einer 
neuen Auseinanderjegung bedürfte. Nod find bei Weiten 
niht alle Iutriguen enthüllt und doch iſt ein klarer Einblid 
in den Apparat von Lüge und Verführung geftattet, mit dem 
die vielföpfige und vielgeftaltige Revolution die päpftlichen Uns 
tertbanen umgarnt hat. 


Noch unter Pius VI. hatte das Volf feine treue Anhäng- 
ichfeit für feinen Souverain glänzend bewährt und für ihn 
die ſchwerſten Opfer gebracht +); unter Pius VII finden 
wir, obſchon bereits da und dort gefhwädht, bis 1814 nod 
diejelbe Begeifterung +7); von da an beginnt der Zwiefpalt und 
das Ringen zwifchen der Revolutionspartei und den loyalen, 
ordnungsliebenden Bürgern, ein Kampf, in dem fi die Hilfs- 
quellen der erjteren immer mehr vergrößerten, der Eifer der 


*) Defanntli war Napoleuns I. Schweiter, Maria Antoinette Karo: 
line, vie Gemahlin Murots, aus welcher Che zwei Töchter ent: 
fprofien find, wovon die Gine den Grafen Pepoli, die Andere ben 
Grafen Rafponi heirathete. Der Fürſt Karl von Ganino, Sohn 
Lucians, ward Erbe der von den Päpften für ihn errichteten Fürs 
ftenthümer Ganino und Miufignano, 

*) Beral. Allg. Ztg. 16. bis 18. Juni 1859. Beil. (nah J. N. St. 
John), Alle. Ztg. 24. Mai. Beil. 

*) MWrighifon S. 117. La rivoluz. rom. I. 12. 

+) Bal. Coppi Ann. p. 411 — 419; 2eo tal. Geſch. V. 824. 845, 
B51. 877. 878. 885. 

tr) Es if Thatſache, daß am 24. Mai 1814 Pius VII. in Bologna 
und dann in Rom mit wahrhaft aufrichtiger Freude empfangen 
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letzteren vielfach erlahmte. Mit der religiöſen Geſinnung kommt 
auch die Moralität und die Treue in Verfall. In dem feu— 
rigen romanijhen Süden find die Gegenläge am ftärfiten und 
ausgeprägteften, die edelften und die verruchteften Menfchen 
leben bier dicht zufammen. Viele der ausgezeichnetften Berfonen 
beider Gefchlechter leben in den Klöftern, der vornehme Tourift 
fennt fie niht, ja er geht mit brutaler Verachtung an ihnen 
vorüber und bildet fi dann nach abfchredenden Ecenen des 
bewegten öffentlichen Lebens ein Urtheil, das der ganzen Nas 
tion jeden fittlihen Halt, jede edlere Regung abipriht und un— 
terſchiedslos alle ihre Angehörigen verdammt. Bei den Er 
eigniffen der legten ſechszig Jahre ift es noch faft zu verwun— 
dern, daß die fittlihe Verwüftung nicht noch ftärfer und aus— 
gedehnter geworden if. Das vermochte nur die Kraft ber 
Religion, die man gerade in diefem Volke auf die empörenpfte 
Weiſe verhöhnt und verläumbdet. 


Mehrfah haben auch Fatholifche Stimmen die Vermin- 
derung des religiöfen Bewußtfeyns bei vielen päpftlichen Un: 
tertbanen der Sorgloftgfeit und Unthätigfeit ihrer Geiftlichfeit 
zur Laft gelegt. Nach dem großen Kampfe des fechhszehnten 
Jahrhunderts follen die Arbeiter im Weinberge ded Herrn 
eingefchlafen und der religiöfe Sinn in träger Ruhe erfchlafft 
ſeyn*). Es ift num allerdings etwas Wahres daran, daß 
nad der großen fatholifchen Reaktion feit 1560 auch in Ita— 
lien die Energie, die der Kampf herausforderte, remittirte. 


ward (Gervinus II. ©. 15). Die Bologneſer Deputation , welche 
1814 und 1815 die Großmächte befchworen haben fol, Lieber eis 
nem böllıfhen als dem päpftlichen Regiment fie zu unterftellen 
(Reuchlin S. 69), ift von Niemanden empfangen und gefeben 
worden. Doch bat auch die Romaana zweierlei Volf. Das Belf, 
welches fo redet, und das Bolf, das 1857 Pius IX. als Bater em: 
pfing (f. Br. XLI. ©. 120 — 123 d. Bl.), find fehr verfchieben. 
*) Bol. Augsb. Poftztg. 13. April 1859. Beil. 
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Aber wie ed immer mißlich ift, die Wirkſamkeit der handeln— 
ten Berfonen nad) dem Mafftab anderer, fehwer erregter und 
ſtwierigerer Zeiten zu, bemeffen, die fie nicht zu durchleben 
bitten und noch weniger heraufbeſchwören fonnten, fo ift ed 
fier doppelt Unrecht, die Wächter der Kirche für das verant- 
wortlich zu machen, was fie nicht zu hindern vermodten, und 
ihnen eine Paſſivität zuzufchreiben, die ihnen der Mehrzahl 
nah vollig fremd war. In der That, wie gut die Päpfte bie 
drohenden Gefahren der hriftlichen Gejellihaft vorher erfann- 
tm umd fie mit ernfter Warnung darlegten, das beweijen ihre 
Grlaffe in den Bullarien; an Wachſamkeit hat es ihnen wes 
nigſtens nicht gefehlt. An ausgezeichneten Biſchöfen und Prie— 
fern war Stalien in den legten Jahrhunderten nod jo reich, 
wie fein anderes fatholifhes Land; es genügt, an einen fir 
guori, an Franz von Hieronymo, an den römiihen Canoni— 
cus Roſſi u. f. f. zu erinnern; mwarnende Stimmen in Maffe 
finden fich bei den Previgern, bei den ascetiihen und religiö— 
fen Schriftftellern diefer Zeit. Das Volk hatte in der That 
auch treu die Anhänglichfeit an die Kirche bis zur franzöfifchen 
Revolution gewahrt, was deren Feinde nur zu tief empfanden. 
Erſt dieſe mächtige Bewegung der Geifter, die Propaganda 
der Zafobiner, die Fäulniß der napoleonishen Raubherrichaft 
baden die gebildeteren Klaſſen großentheild corrumpirt und 
den Unglauben herangezogen, für den die franzöſiſche Fiteratur 
und die einheimiichen Politiker vorbereitend gewirft. Daß die 
Gurie in Rom Transaktionen mit den revolutionären Grund— 
fügen einzugeben fuchte, weil einige ihrer Organe ſich Bücher 
widmen ließen, in denen unter firdlichen Ausdrüden jafobi- 
nische Lehrfäge verhüllt waren *), daß Rom erft dann, als der 





— — 


*) Reuchlin S. 27. Gr bezieht ſich auf das aus Botta entnommene 
Faktum (bei Leo Ital. Geſch. S. 819 N.), daß Cardinal Ruffo 
eine Dedifation Spedaliert's annahm (I diritti dell’ uomo 1791). 
Abgeſehen davon, daß nicht Jeder, der) die Debifation eines Bus 
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materielle Befig der Kirche angegriffen wurde, gegen die Re— 
volution in Frankreich ſich erhob*), daß Männer wie Confalvi 
die Religioncherrfchaft des mittleren Roms für ebenfo unwie- 
derbringlidy verloren bielten als die Waffenherrſchaft des alten, 
und nur in der Pflege der Kunft den legten Rettungsanfer 
für ihren untergehenden Einfluß erblidten**) — das Alles 
gehört zu den Entdefungen, die ein gefundes Auge auch mit 
dem fchärfiten Mifroffop nicht wahrnimmt, das Tranfe aber 
nur, weil es nichts Anderes wahrnehmen will, zu fehen glaubt. 


Die furdtbarfte Geißel Italiens in reliniöfer, fittlicher 
und focialer Beziehung waren und find noch jegt die gebeis 
men Oejellfhaften. Die Päpſte waren es, die zuerft die 
Gefahr fignalifirt und die fie feitvem nie aus dem Auge ver- 
loren. Clemens AI. und Benedift XIV. haben in den Er— 
laffen vom 28. Mai 1738 und vom 28. April 1751 gegen 
die Freimaurer, Pius VII, Leo XII. und Pius VII. in den 
Grlaffen vom 13. Eept. 1821, 13. März 1825, 5. Juni 1829 


des annimmt, daſſelbe genau flubirt und noch weniger es fiets 
apprebiri hat, abgefehen taven, daß Nuffe rie Theolog war und 
auch ein tbeoloaifcher Genfer oberflächlich verfahren Fonnte, ward 
Spedalleri's Buch vielfach befümpft und widerlegt unter den Aus 
gen der Gurie, die es nie in ihre Proteftion nahm. 


Die ven Theiner veröffentlichten Erlaſſe Pius’ VI. zeigen far, daß 
ganz andere Fragen dem Papſte wichtiger waren als ber mate: 
rielle Befiß, und das anfängliche Zumwarten des Papftes nur in ber 
vom franzöfifchen Hofe felbit aeltend gemachten Hoffnung feinen 
Grund hatte, e8 werbe die gemäßigtere Partei 1789 und 1790 
noch den Sieg erlangen. Nebitvem war der erſte in der Natios 
nalverfammlung Direft gegen die Kirche geführte Schlag (Auguſt 
1790) gegen das Kirchengut gerichtet. S. Theiner Documents 
inedits relatifs aux affaires religieuses de la France. t. L. 
Paris 1857. p. 4 ss. 


*5) Manfe, die Etaatsverwaltung des Card, Gonfalvi (Hift.:polit. Zeit 
ſchrift L); Gervinus I. ©. 46. 


— 
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gegen die Garbonari diefes Uebel treffend dargeftellt und die 
entihiedenften Maßnahmen ergriffen. Die Ereigniſſe felbft ha- 
in ihre Belorgniffe in einem Maße bewahrheitet, daß fogar 
enihiedene Liberale ein Hauptbindernig für Italiens Wohls 
jahrt darin erfannten*. Die Garbonari hatten vom Neapo— 
litaniſchen aus, wo fte unter Murat eine bedeutende Rolle 
ipielten, ſich im Kirchenftaate verbreitet, befonders in den Mars 
ten umd Pegationen, wohin fie mit den neapolitanifhen Trup- 
pen kamen; mißvergnügte Adelige, Advofaten, Aerzte, Kaufr 
leute, Studenten, Soldaten **) fchloßen fi) ihnen an und die 
Rerbindung mit den Freunden in Neapel ward emfig unter— 
kalten ***). Bereit im April 1817, ale man den Tod des 
erfranften Papftes hoffte, ward eine Verſchwörung, auf ganz 
Yalin berechnet, organifirt; da Pius VII. wieder genas, vers 
ſcheben die Seftenhäupter die Ausführung, der Troß aber ver: 
fuchte einen nächtlichen Handftreih auf Macerata im Juli, der 
jevch vollig fcheiterte umd zur Verurtheilung vieler Verſchwo— 
renen führte+). Schon 1809 war unter franzöfifcher Herr 
ihaft in den damals zum Königreihe Ztalien gehörigen Legas 
tionen der Bund der Fediften entftanden, andere Geheimbünde 
beitanden noch fort; die Garbonaria abforbirte fie nicht ganz, 
aber großentheild; fie organifirte fort und fort vereinzelte Con— 
fpirationen, denen nachher Mazzini ald Haupt des jungen 
Italiens größere Einheit zu verfchaffen fuchte. Es war natür- 
ih, daß die Organe der Regierung gegen diefe furchtbaren 


— — — — . 


*) So Uge Foscolo. Bol. Reuchlia S. 23 (nach Gervinus). Wright⸗ 
fon Geſch. It. ©. 1. 

*) Befonders die Dificiere, bie im napoleonifchen Heere gevient, deſſen 
Frivetität fi angeeianet hatten und jett ih auf fehr magere Bin: 
fünfte zurückgeſetzt ſahen. 

» Der Großmeiſter der vendita madre (Mutter-Loge) in Macerata, 
Graf Eifar Galle d'Arpino, und Kaufmann Pepis in Anfena was 
ren am meiften dafür thätig. Gervinus II, ©. 55. 

+) Kein Einziger aber wurde hingerichtet. 
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und fanatifhen Werbrüderungen die treuergebenen Untertbanen 
zu warnen und feiter zufammenzufchaaren fuchten; daß aber 
die Regierung felber reaftionäre Geheimbünde ſchuf, die ſich 
eidlich zur Vertilgung alter Liberalen ohne Unterfchied des Als 
ters und des Gejchlechtes verpflichten mußten*), das iſt eine 
vollig aller Urfunden und Beweife entblößte Behauptung, die 
ihren Grund nur in den Recriminationen der erflärten Revo: 
Iutionsichriftiteller hat. Was Gualterio und Farini**) über 
die Sanfediften, welde die Religion zum Deckmantel ihrer 
politiihen Zwede gemacht, und über die Confiftorialen, 
deren Häupter, vorgebradht haben, ift eine parteiiſche und boss 
hafte Entftellung der natürlichen Reaftion, welche der beſſere 
Kern der Bevölferung gegen das revolutionäre Treiben bes 
gann, fowie eine Bergrößerung und Berallgemeinerung der 
vorübergehenden und meift lofalen Vereine zum Schutze der 
Ordnung, die faum da, wo die Gewaltthätigfeit der Gegner 
zu befürdten war, geheime VBerfammlungen hielten. Wir 
wiflen, was man Alles den höchſt unfhuldigen Pius-Vereinen 
in der radifalen Schweiz nachgeſagt; wir willen, welde Ges 
ſchichtserzählungen die italienischen Zeitungen in den eriten 
Jahren Pius’ IX. zum Beſten gaben und weldye Grweiterun- 
gen dann diefe in den zu Turin und Florenz gedrudten Bro— 
ihuren erhalten haben; wir fennen die Phantasınagorien von 
reaftionären Verſchwörungen im Jahre 1847, für die eine tie- 
fere biftorifche Grundlage geſucht werden mußte. Die päpft- 
liche Regierung hat niemals reaftionäre Bündniſſe gefchaffen ***), 
fie bat alle geheimen Verbrüderungen gleichmäßig verpönt. 
Daß neben den Carbonari Solche, die andere Zwecke verfolg- 


*) Gervinus a. a. D. ©. 55. 56. Wrightſon ©. 3. 

**) (wualterio Ult. rivolg. 1. 32. Farini Lo Stato Romano. Tor. 
1850. I. 11. — ©. dazu Reuchlin ©. 112, 113. 

***) Hierin geben die Nachbeter noch weiter als Farini ſelbſt. Diefer 
ſagt von der päpftlichen Regierung bloß: lasciava costituirsi 
l’opposita setta dei Sanfedisti — „fie ließ die entgegengeicgte 
Sekte der Sanfediften fih bilden“, während Wrightſon u. U. 
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tm, da und dort zufammentraten, daß einzelne Beamte, be- 
ſenders die Polizei, ihre Epäher hielten, daß überhaupt in 
Yulien viel Neigung zum Geheimthun ift, daß jedes mißlie- 
die Ereigniß gerne einer feindlichen Partei zugefchrieben wird, 
daj auch außer den Carbonari antiöfterreidhiich Gefinnte vor: 
handen waren — das Alles ift nicht zu beftreiten. Der Kern 
ver Sache aber ift, daß die Herrſchaft des Papſtes noch fehr 
iele Anhänger hat und die Partei, die allein im Namen des 
velles zu reden ſich berechtigt glaubt, noch viele und bedeu— 
tende Gegner zählt, die wenn fie wirklich gut organifirt und 
ndem Maße fanatifirt wären, als man es glauben machen 
will, der Garbonaria und dem jungen Stalien ganz andere 
Kitionen gegeben haben würden, als es bis jest jemals ber 
del war. Wiele der gebildeten Staliener hatten von dem Ber 
Koh der reaftionären Verbrüderungen vor 1847 gar feine 
rung und die Sanfediften, auch codini (Zöpfe), Neaftionäre, 
Dulelmänner, Ehwarze geheißen, waren bei den Demagogen 
daſelbe, was fonft die Jefuiten*) oder die „auftrojejuitifche 
Eefte’, wie man feit Gioberti zu fagen pflegte. Wenn 3. B. 
de tapferen und treuen Bewohner von Rieti die Bolognefer 
Inſurgenten zurückſchlugen, fo hatten das die Ganfediften ge- 
than **) ; wenn irgend eine Mafregel der Regierung unter 
ko XII. oder Gregor XVI. mißfiel — fie waren ftets dafür 
seranhwortlich ***); ja auch für alle Privatvergehen von Nichts 
iberalen follten fie haftbar feyn. Denn im Grunde genommen 
waren eben alle loyalen Katholifen Sanfediftent). Fragen 





geradezu fie zu dem Mittel der Errichtung ſolcher Geneſſenſchaften 
areifen laſſen, fie felber als die Etifterin anfchen. 

) Auch diefe. follen ja ein Geheimbund feyn (MWriahtfon ©. 47), 
und zu ihnen gehörte einſt Louis Napoleon (S. Allg. Ztg. 16. 
Juni 1859)!!! 

*) Tournon |. p. 182. Bol. Reuchlin ©. 230, nad dem freilich auch 
Beftechung nachgeholfen haben foll, 

») Wrightſen ©. 91. Reudlin ©. 219. 223. 

+) Bal. Civilta cattolica 1851. N, 23. I codini e i Sanfedisti in 

ltalia. p. 469 — 483, 


546 Neuefte Geſchichte des Kirchenitaats. 


wir nad beftimmten Perfonen, die zu dieſen gehörten, fo wer- 
den uns Gardinäle und Biſchöfe fowie hervorragende Laien 
von ftreng Fatholifher Oelinnung genannt ragen wir nad 
den Zweden der Eefte, fo jind es die „theokratiſchen Tenden- 
zen“, die der firchenfeindliche Liberalismus allen nicht von In— 
differentismus und Unglauben inficirten Katholiken zuſchrebt. 
Fragen wir nad der Ausdehnung des Vereins, jo hören wir, 
daß er foßmopolitifch, gegen die Rechte der weltlichen Gewalt 
allenthalben im Kampfe, auf wunderbare Weiſe überalls 
bin fid) ausbreitend, ja an allen Orten ſich befinde, wo die 
fichlihe Hierarchie feite Wurzel gefaßt hat*). Kurz wir bar 
ben die fatholiihe Kiche, die man eben nicht mehr mit der 
befannten Bezeichnung der Apofalypfe, aber doch auf eine an- 
dere MWeife brandmarfen will, den Katholicidsnus nad der 
Auffaffung feiner erklärten Feinde, den „Ultramontanismus”, 
„die im Finfteren fchleihende hierarchiſche, jefwitiihe Selte“ 
vor ung — die foftbarfte Uebereinftimmung zwiſchen den Ger 
finnungsgenofien diefjeitS und jenfeits der Berge. Was died- 
feit8 der Alpen „Ultramontanisnus“, das ift jetzt jenjeitd der 
„Sanfedismus“ geworben. 


Farini glaubte oder gab ſich den Anfchein zu glauben, es 
könne der Sanfedismus von einer mittelalterlichen politiſch— 
religiöfen Verbindung, befonders der Pacifici oder „der heilis 
gen Union“, die fich zur Aufrechthaltung des allgemeinen Arie 
dens felbft unter Hinopferung des Lebens verpflichtet babe, 
abgeleitet und ald eine Erweiterung und Entfaltung jener ur 
fprünglichen Idee zu dem Gelöbniffe betrachtet werden, die fü- 
tholiſche Religion, die Privilegien der römifchen Curie und die 
weltliche Macht der Päpfte mit allen möglihen Mitteln zu 
vertheidigen. Aber wenn aud das Mittelalter Ähnliche Ver— 
eine aufweist, wie die Pataria des eilften Jahrhunderts in der 





*) Farini l. c.: estendendosi sotto farme diverse sin dove ma- 
ravigliosamente si distendono le propaggini gerarchiche della 
Chiesa ; era retrivo mirando a Teocrazia autocrata, 
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Lombardei, die „Sriedfertigen” des zwölften im füdlichen Branf- 
reih u. a. m., wenn es geiftlihe Nitterorden und Bruder: 
fchaften mit analogen Verpflichtungen zeigt, fo waren bad er- 
ftend feine geheimen Geſellſchaften, feine Seften, welde zu 
gründen die Päpfte und ihre Anhänger damald gar feinen 
Anlaß haben fonnten. Das Streben, die Rechte der Kirche zu 
vertreten, den Papſt zu ſchützen war ein fo allgemeines, daß 
auch die Gibellinen im Princip feine Berechtigung nicht ver- 
fennen fonnten. Zweitens gingen alle dieje Vereine, nachdem 
ihr Zwed erfüllt war, wieder ein und das mehr ald ſechshun— 
dertjährige Bortbeftehen einer ſolchen Werbrüderung, nod dazu 
mit fpäter erweiterten Tendenzen, ohne daß je ihre Statuten, 
Vorfteher, Abzeichen u. f. f. an das Tageslicht gezogen wor- 
den wären, ift wahrhaft eine hiftorifche Lächerlichfeit und Abe 
furdität, noch größer und haltlofer ald die prätendirte Abſtam— 
mung der Freimaurer von den Tempelherrn oder von älteren 
pbilanthropiichen Geheimbünden. 

Der Name „Sanfedismus“ entftand allem Anfchein nad 
in Neapel am Ende des vorigen Jahrhunderts, als der viel- 
verläumdete Cardinal Ruffo mit feinen Calabrefen für die 
Sache des Königthums gegen die jafobinifche Republik fein 
Banner unter der Devije des heiligen Glaubens (santa fede) 
erhob. Niemand wird die Exceſſe aud nur entſchuldigen 
wollen, weldye mehrere diefer undifciplinirten, zufammengerafften 
Schaaren, unter denen fi bald neben wahrhaft eifrigen und 
redlihen Landleuten Räuber und verworfene Subjekte aller 
Art, zulegt in überwiegender Anzahl befanden, mit [hmählicher 
Profanation der Religion begangen haben*). Aber daran 
hatten doch diejenigen zunächſt die Schuld, die mit Verhöhnung 
aller göttlihen und menfchlichen Gejege ſelbſt diefe anarchiſchen 
Zuftände gefchaffen, die Außerfte Entrüftung eines eifrig Fathos 
lifhen Volkes erregt, das Unheil des Bürgerfrieges heraufbes 
fchworen hatten, indem ſich die Angft vor Wiederholung der 


*) Reuchlin S. 29. Wrightfon S. 53. Gervinus IL. ©. 78. 115. 
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Parifer Gräuelfcenen verbreitete, fo daß Keiner ſich mehr fiher 
glaubte und in der fürdhterlihen Aufregung faft jeder Waffen 
fühige zu den gewaltfamften Mitteln gegen wahre und vers 
meinte Jafobiner griff. Unter foldyen Umſtänden fragte ber 
fampfbereite Royalift nicht mehr nach den Antecedentien deſſen, 
der mit ihm zu kämpfen entfchloffen war, und in dem Ettes 
ben, dem jafobinifchen Terrorismus zuvorzufommen, bildete ſich 
ein nicht minder verwerflicher antijakobiniſcher Terrorismus 
aus, ohne daß ihn die bejferen Elemente der Bewegung zu 
hindern im Stande waren. Die Republifaner bewahrten feit- 
dem den grimmigen Haß gegen den ehrwürdigen, in dem hefr 
tigen Kampfe gegen die Ihrigen ſchändlich entweihten Namen 
der „santa ſede“; Sanfedift wurde nun der Ausdruch einer: 
ſeits für jeden Verfolger der Liberalen, oder für jeden Gegner 
ihrer Principien, andererſeits auch für Räuber, Plünderer, 
Mörder. Auf den neapolitanifhen Urfprung diefer Benen- 
nung weifet auch noch ganz befonders der Umftand bin, daß 
in feiner anderen Gegend Italiens der Volksdialekt unter far 
santa ſede das Rauben und Plündern verftand, wie dad im 
Neapolitanifhen allerdings der Fall war). Wohl aus 
Meberreften der neapolitanifchen Horden, bie für Ferdinand 
von Bourbon gefämpft und die man nachher nad) ihrer Par 
role mit dem Namen Eanfediften belegte, bildeten ſich die von 
Ganofa in diefem Königreihe protegirten und dirigirten Cal 
derari (Kefler)**). Ueberhaupt ift es Thatſache, dab die te 
volutionäre Bewegung in Italien ſich von Süden nad Nor⸗ 
ben verpflanzte, von 1812 bis 1830 Neapel ihr Centrum MAT, 
aus dem man nachher in den Kirchenftaat und feit 1849 nad 
Piemont den Hauptfig der Verſchwörungen verlegte ***)- Ru 
den päpftlihen Staaten hat wohl die Garbonaria Lebenszeichen 
in Hülle und Fülle von ſich gegeben, aber der Sanfedismus 


*) Civilta catt. 1851. l. c. p. 475. 
**) Gervinus ©. 115. Reuchlin S. 138. 
”**+) Reuchlin ©, 225. 
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ald eine diefer gegenüberftehende reaftionäre Geheimaffociation 
uch Feine; vielmehr hat es den Gonfervativen bier meiſtens 
a Muth, Vereinigung und DOrganifation ihrer Kräfte in allen 
bedeutendern Kriſen gefehlt. Es bleibt nichts übrig, als bie 
ftholiijche Hierarchie und ihre Anhänger, die Bifchöfe, Priefter 
und Regularen mit dem fatholifhen Volfe, d. i. die ganze ka— 
tholifche Kirche des Landes unter dem Sanfedismus zu vers 
fteben, welche Auffaffung denn aud), wie wir gefehen haben, 
allenthalben durhfhimmert und ald die eigentlid richtige ſich 
zu erfennen gibt. 


Mas find dad nun für Gefhichtsdarftellungen, die auf 
derlei fire Ideen von der Kirche und von den päpitlichen Staa— 
ten fih fügen? Wer in der ganzen Geſchichte des Kirchen» 
Haatd vom zweiten Decennium unferes Jahrhundertd an nichts 
ald den ewigen Parteikampf reaftionärer und revolutionärer 
Geheimbünde von gleicher Unfittlichfeit und gleihem Fanatis— 
mus erblidt, blindlings den Angaben der hochitalieniſchen 
Autoren glaubt, weil fie eigenen VBorurtheilen conveniven, die 
befieren und edleren Regungen unter dem Volle außer Acht 
läßt oder durch Unterlegung ſchlechter Motive mißdeutet: der 
wird einem gewifen Lejerfreis wohl pifant und anziehend zu 
eriheinen, der hiſtoriſchen Wahrheit aber niemals gerecht zu 
werden im Stande feyn*). 

9) Bir läugnen nicht, daß Neuchline, von der Augeb. Allg. Ztg. 
(17. Mai, 22. 24. Juni d. Je. Beil.) fo fehr gepriefene „Ges 
ichichte Italiens“, obſchon ſehr oft in der Phrafeologie ganz dem 
Gervinus folgend (vergl. 3. B. ©. 49 mit Gervinus IL ©. 17), 
die meiften Duellenfchriften — jedoch Feineswegs alle, nech auch 
diefe mit der nöthigen Vorfiht — gut benütt und von manchen 
Theilen Italiens, wie befonders Piement und Neapel, ein anfchans 
liches Bild gegeben hat. Mber in fat Allem, was Fatholifche Ins 
fitutienen betrifft, hat er nicht bloß, den Demagogen unbedingt 
Glauben beimeffend, fich grobe Irrthümer, fondern oft auch eine 
wahrhaft pöbelhafte Sprache zu Schulden fommen laſſen. 
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XXVII. 
Streiflichter auf die Neue Aera in Preußen. 


Il. Der Staat der Neuen Aera auf dem Gebiete der Ehe. 


Eeit faft dreihundert Jahren, fagte der Cultusminiſter 
in der Kammerſitzung vom 17. Februar, hat die evangeliſche 
Kirche bezüglich der Chefahen in Einheit mit dem preußiſchen 
Staate gelebt, „ed gab nur Ein Ehe- und Scheidungsrecht 
und dieß war ftaatlih und kirchlich zugleich". Das 
eherechtliche Scandal des Landrechts war längft in Kraft, umd 
doch wurde die anderweitige Trauung Geſchiedener „bis zu 
den dreißiger Jahren völlig ausnahmslos von allen Geiſtlichen 
gewährt und die Eonfiftorien, die in den dreißiger Jahren ge— 
fragt wurden, ob gegen die ſich weigernden Geiftlihen ein 
Zwang zuläffig fei, haben ſich bis auf zwei für bie Zulaͤſſig⸗ 
keit des Zwanges ausgeſprochen“. 

Dieſes Zuſammengehen aber iſt, wie der Abg. Mathis 
ſehr richtig bemerkte, nur wegen der Unfreiheit der Kirche 
möglich geweſen; wäre fie in früheren Jahrhunderten frei ge— 
weſen, fo würden die Wege beider ebenfo auseinander gegan’ 
gen feyn wie heute *). Andererfeits beruhte auf dem abſolu— 





*) Sten. Bericht S. 681, 
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ten Zufammengehen beider der merfwürdige Widerſpruch, daß 
mar alle Eheſachen vom Staate geordnet und entſchieden wur- 
den, eine rechtlich gültige Ehe aber dennoch nur durd die 
firhlihe Trauung zu Stande kommen fonnte. 


Es liegt auf der Hand, daß die firhlihe Trauung uns 
umgänglih aufhören mußte obligat zu feyn, fobald jene abjor 
lute Deckung des kirchlichen Willens durch den ftaatlihen Wil- 
in in Eheſachen aufhörte. Freilich ift e8 ein bloßer Euphes 
mismus, wenn man fagt, die preußifche Landesfiche fei num 
„frei* geworden. Die ftaatlihen Autoritäten rühmen ihr viel- 
mehr von allen Eeiten nad: fie eriftire nicht, fie fei erft im 
Verden begriffen, fie habe weder einen Willen noch ein Or— 
gan, denfelben zu äußern. Aber die Einzelnen bat feit zehn 
Jahren das Kirchengefühl Fräftig durchdrungen, und auf die 
fm Wege fah fid) endlich jelbft die oberfte Kirchenbehörde ger 
wwungen, die Nicht-Uebereinftimmung ihres eherechtlichen Wilz 
lens mit dem landredtlihen Willen in Ehefachen zu erflären. 
Jenen Willen repräfentirt der König als Oberftbifhof, dieſen 
Willen repräfentirt der König als Landesherr; alfo ein 
„Kriegszuftand des Königs in der Kirche gegen den König 
im Staate“, 


Die weltliche und die firchlidhe Gewalt haben Einen und 
denjelben Träger; diefer aber foll in der erſtern Eigenfhaft 
Die Gerichte im Namen des Königs) das Eheband zerichneiz 
den und die anderweitige Ehe rechtlich geftatten; in der an— 
dern Eigenfhaft foll er diefelbe Ehe als fortbeitehend anfe- 
ben, und jede anderweitige Vermählung nicht nur bei Strafe 
der Ercommunifation verbieten, fondern eventuell, wenn näms 
ih die Brautleute nicht aus der Landeskirche ausſcheiden 
wollen, thatſächlich unmöglich machen. Denn nad) dem preußi⸗— 
ichen Landrecht hat die firhliche Trauung bürgerliche Wirkung; 
ed fann gar feine Ehe gültig abgefchloffen werden, wenn fie 


nit von einem Paſtor eingefegnet wird, 
39* 
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Im Jahre 1858 liefen bei den lirchlichen Behörden 1906 
Trauungsgefuhe geſchiedener Perſonen ein, wovon 826 abge: 
lehnt, 1053 genehmigt wurden, und zwar 76 erft vom Ober- 
firhenrathe, nachdem jie von den Gonftitorien vorher abgewies 
fen worden waren. Die Männer des kirchlichen Aufſchwungs 
rühmten dieſen „reihen Eegen der Trauungsweigerungen“. 
Die Gegner aber fhrieen mit demfelben Rechte bei jedem ein- 
zelnen Falle über ten in der Landeslirche bisher unerhörten 
Bruch zwiihen Etaat und Kirche, oder vielmehr zwiſchen den 
bürgerlichen und fichlihen Organen Gines und deffelben mo— 
narchiſchen Regiments *). Konnte ein folder Zuftand fortbe- 
ftehen? „So lange“, jagt eine Erflärung der ftrenglutberiichen 
Erlanger, „das Kirchenregiment der evangeliihen Kirche in 
Preußen in den Händen des Königs rubt, und der Summus 
episcopus diefer Kirche das Oberhaupt des preußiſchen Staa- 
tes ift, muß alles in jener Kirche und alles im preußiſchen 
Staate geltende Recht ald der Wille des Königs von Preußen 
betrachtet werden; und dennoch joll das Kirchenrecht und das 
bürgerliche Recht über diejelben Verhältnifie und diejelben Per— 
fonen ſich geradezu widerjprechen“ **)! 


Den Eiferern für die Trauungsweigerung bat immer das 
Beifpiel der Fatholifhen Kirche zu fehr in die Augen gefto- 
hen, von welcher der Eultusminifter felber erflärte: getragen 
durch eine mehr ald taufendjährige rechtliche Organifation 
habe fie ftet3 ihren eigenen Weg verfolgt, und der Staat 
gleichfalls den feinigen nad dem Gejege, fo daß in Bezug 


*) Kreuzgzeitung vom 22. April 1859; Berliner Proteſtant. 8.3. 
vom 27. März 1858. 

**) Hr. Hengitenberg (Fvang. 8.3. vom 8. Jan. 1859) citirt dieſen 
Aufſatz der Erlanger Zeitichrift mit „tiefem Bedanern“, ſowohl 
im Allgemeinen als insbeiondere wegen der „ungehörigen Bezeidhs 
nung“ Summus episcopus, den jein Organ in ben leitenden Artis 
leln ftets vermieden babe, 
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auf Das hier in Frage fommende Verhältniß der Widerſpruch 
kaum gefühlt worden fei. Allerdings; aber die Fatholifche 
Kirche ift auch wirklich felbftftändig, ihr Oberhaupt ift nicht 
der König, ihre Drgane fallen nirgends zufammen mit den 
Drganen ded Staats. Wie ganz anders, wenn in der preit- 
ßiſchen Landesfiche die Wege der Kirche und des Staats 
audeinandergeben wollen! 


Vor Allem zeigt fih in ſolchen Fällen, daß diefe Kirche 
an fich jeder Regel und Norm entbehrt. „Es wird ſich“, fagt 
die Kreugzeitung, „als völlig unerträglih und unmöglich er- 
weilen, die Frage, ob eine Firhlihe Trauung zuläffig ift, in 
einzelnen Fällen mit Befeitigung jedes Kirchengefeges und je- 
der proceſſualiſchen Form von den Privatmeinungen der jewei- 
lgen Mitglieder des Oberfirhenraths abhängig zu machen, 
von Privatmeinungen, die der Natur der Sache nad) wandel- 
bar find, und den manigfachften Einflüffen von allen Seiten 
unterliegen; geſetzloſe Herrfchaft der individuellen Meinungen 
einzelner Menſchen, heute diefer, morgen jener Meinungen — 
ein folder Zuftand fann in der evangelifchen Kirche in einer 
fo hochwichtigen täglih praftifhen Angelegenheit nicht befte 
ben“ *). Sehr wohl; was ift denn aber damit gebeflert, 
wenn eben dieſe Angelegenheit den Privatmeinungen der ein- 
zelnen Paſtoren überlaffen wird? 


Um den unerträglichen Gonflift auszugleihen, gab es 
drei verfchiedene Wege. Entweder mufte der Staat fi nad 
den Satungen der Kirche zu richten fuchen; oder die Kirche 
mußte umgefehrt zu den Sabungen des Staats zurüdzufehren 
gezwungen werden; oder endlicd das bisherige Verhältniß der 
Verſchmelzung zwiſchen Kirche und Staat, alfo insbefondere 
die Obligation und bürgerlihe Wirfung der firdlihen Trau— 
ung mußte aufhören. Vor der Neuen Aera hat die Regie 


*) Kreugzeitung vom 19. Febr. 1859 und Beilage zu Num, 107. 
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rung den eritgenannten Weg verfolgt; feit der Neuen Ara 
verfolgte fie den leßtgenannten, jedoch mit allen den Halbhei- 
ten und Schwankungen, welde die preußijche Ja- und Nein- 
Politik unter allen Umftänden Tenmzeichnen; inzwiſchen bat 
fi der Oberfirchenrath auf die Schaudel der zweiten Al: 
native gefeßt. 

Menn wir feinerzeit auch an der vorigen Regierung den 
offenbaren Mangel gehöriger Energie bemerklich machten, ſo 
ſprach doch Manches zu ihrer Entichuldigung. Cie wollte den 
Staat langfam und allmählig nad den Satzungen der Kirde 
richten und beugen. Aber was waren dieſe Sapungen? Als 
lerdings machten fid) die Forderungen der Trauungsweigeret 
fehr laut geltend; indeß waren fie über die Formulitung ded 
chriſtlichen Eherechts nicht einmal unter ſich einig, und zudem 
betonten die Gegner nicht ohne Grund, daß diefe Stimmen 
nicht die der Kirche feien, fondern bloß die einer Partei. 
„Das Allerunerträglichfte an diefem Zuftande war, daß ledig 
lich eine Partei ſich ungeftraft in ein ſolches Verhältniß der Auf 
lehnung gegenüber dem Landesgefege begeben durfte“ *). Aud 
der unummundenfte Anfchluß des Oberkirchenraths hätte an 
diefem Vorwurf nichts geändert; denn der Oberkirchenrath it 
eine bloße kirchliche Verwaltungsbehörde ohne alle richterliche 
Eompetenz, weßhalb ſich auch die zweite Kammer ohne mer 
ters befugt erachtete, über die gegen oberkirchenräthliche Ent 
fheidungen eingefommenen Petitionen zu verfügen **). 

Darum fehrieen die Subjeftiviften: es bleibe nichts Andes 
res übrig, ald durch die Kirche felbft zu helfen, d. h. der Kirche 
zu einem Organ zu verhelfen, weldes den Parteilärm ver 
ftummen made, und die Kirche aus der Mitte der Gemein 
den zum Wort fommen laffe. Alfo Presbyterien, Synoden, 


*) Darmft. 8.3. vom 7. Mai 1859, 
*) Bol. 3. B. Allg. tg. vom 15. April 1858; und die Nede Schwe— 
rin's Kreuzzeitung vom 28. April 1858. 
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Generaliynode *). Aber auch den Fall geſetzt, eine General— 
mode gäbe dogmatiſchen Entſcheid über das landesficchliche 
Überecht, jo würde hinwiederum mit allem Grund die entges 
gengefegte Richtung proteftiren, und die dogmatifche Definition 
als bloßen Partei» Terrorismus einer demokratiſchen Kirchen: 
Gonftitution binftellen. 


Wollte daher König Friedrich Wilhelm IV. den Staat 
nach den eherechtlichen Satzungen der Kirche richten, fo hieß 
das nichts Anderes, ald daß er feine eigenen kirchlichen Ueber— 
zeugungen zuerft auf die Kirche und durch fie auf den Staat 
übertragen mußte; kurz: er hatte erft kirchliche Satzungen zu 
fingiren. Dieß geichah durd die beiden Cheidheidungs-Gefep- 
Entwürfe von 1854 und 1856. Durch die Verminderung der 
Ceſcheidungsgründe follte die Uebereinftimmung und das Zur 
fünmengehen von Kirche und Staat wiederhergeftellt werden. 
Befanntlich haben beide Verſuche nicht nur der ftrengern Rich— 
tung nicht genügt, fondern fie fcheiterten auch an der Volls— 
vertretung. Dennoch rühmen die Orthodoren ihnen die glüdz 
lichſten Erfolge nad). Seitdem die Trage nur überhaupt mit 
fttlihem Ernfte angegriffen fei, hätten fi die Eheſcheidungen 
fortwährend vermindert, und zwar von 1820 bis 1853 um 
629, dann aber von 1853 bis 1856 um 462 **), Außerdem 
behauptete Hr. Hengftenberg: Hand in Hand damit gehe 
die Abnahme der Chezerrüttungen; „die Eheleute lernen 


) Die Eubjeftiviften find es da, welche über die Wihlereien, das 
zuchtloſe agitatorifche Weſen lamentiren, wozu die Orthodoren den 
Mangel einer Firchlihen Verfaffung auebeuteten. „Hätten wir eine 
kirchliche Verfaſſung, wie wäre es möglich, daß einige wenigen 
dreiften und burchtriebenen Parteimänner mit ihren Wühlereien 
foviel Lärm und Unordnung in ber Kirche ancichteten; wie würs 
den fie vielmehr vor der gewaltigen Macht des evangelifchen Ges 
meingeiftes in ihrer Blöße und Nichtigkeit erfcheinen”“. Berliner 
Proteftant. 8.3. vom 16. April 1859. 

**) Gommiffionsbericht des Herren-Haujes ©. 11, 
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fi vertragen, fobald fie wiffen, daß die Thüre 
der Eheidung verſchloſſen iſt“ *). 


Auch der jüngfte Gefegentwurf aus der Neuen era hätt 
noch an einer Verminderung der Scheidungsgründe feit. Aber 
dieſelbe ift nicht nur im Vergleich zu den früheren Verſuchen 
fehr reducirt, fondern auch dadurch illuſoriſch gemacht, daß 
der Gefehentwurf in feinem Haupttbeil jenen dritten Weg 
betritt und, um anftandlos zu neuen Ehen zu verhelfen, im 
Grunde etwas noch Schlimmeres einführt ald die eigentliche 
Givilehe, und zwar in ber furchtſamen Intention, under 
fichlihen Trauung nit alle bürgerlihe Wirfung zu ent 
ziehen. Darum fpotteten die Radifalen: man fei eben nod 
der Furcht vor dem Gefchrei des Pfaffenthums nicht los, habe 
der Kirche nicht den Stuhl vor die Thüre fegen, vielmehr fich 
noch den frommen Schein bewahren wollen. Kur, dag fei 
der Grundzug des Geſetzes, daß es Freunde und Feinde der 
Kirche zumal befriedigen folle. 


Gonfequent blieben nur zwei Wege übrig, wenn die Bahn 
der vorigen Regierung nun einmal verlaffen werden follte: 
man mußte die Firchlihe Trauung für rechtlich erlaubte Chen 
Geſchiedener erzwingen, oder aber man mußte der kirchlichen 
Trauung die bürgerliche Wirfung ganz benehmen und die all 
gemeine Givilehe einführen. Dieß wäre denn aber freilich eine 
förmlihe Trennung von Kirche und Staat geweſen, nicht bloß 
eine „Unterfheidung”, wie Bethmann Hollweg das Ding lie 
ber genannt wilfen wollte, weil die Trennung ja doch un- 
möglich jei — eine Phrafe, welcher die Kreuzzeitung mit allem 
Rechte die Frage entgegenfegte: „der Oberfirchenrath, ift er 
das Drgan der Unterfcheidung oder der organiihen Wereis 
nigung“? **) 


*) Evang. 8.:3. vom 12. Januar 1859. 
**) Kreuzzeitung vom 20. April 1859. 


Die Neue Aera in Preußen. 557 


Was den Zwang bettifft, fo feblte es allerdings nicht 
an radifalen Empfehlungen deſſelben. Das einfachite Mittel 
ki, den beftehenden Verordnungen ihren Lauf zu laffen, die 
Kabinetsordre von 1846 aufzuheben und die Geiftlihen ab— 
iniegen, welche ſich weigerten, Alles zu trauen, was das Land- 
tcht geidhieden hat. Man folle nur einmal die Probe machen, 
„wie viel Märtyrer die Kirche unferer Tage noch hervorzu— 
ringen im Stande fei” *). In der Kammer vertrat aber doch 
sur Ein Mann, der Berliner Profeffor Gneiſt, diefe Anficht. 
Bom Standpunkte ded aufgeflärten Defpotismus predigte er 
den Kampf auf Leben und Tod gegen die beiden renitenten 
Kirchen: das fei Föniglihe Prliht und heiße regieren; wenn 
der Staat Herr im Lande bleiben wolle, fo müfle er fein 
Ehereht zwangsweije geltend machen, und zwar aud) den 
fatheliichen eiftlihen gegenüber. Dieß war indeß ſelbſt den 
„Örenzboten“ zu arg, obſchon fie zugleih das katholiſche Ehe— 
recht für den härteften Widerfpruh gegen die Sitte und den 
geiunden Menfchenverftand erflärten, und jede ftraffere Hand» 
babung ded Zügeld für cine Beförderung der Unfittlichfeit **). 
Außer Gneift ſprachen denn auch die Faftoren der Geſetzge— 
bung ſämmtlich gegen alle Zwangsmaßregeln. Gin Zwang 


— 


von Seite des Staats, fagen die Regierungs-Motive ©. 8, 


*) Bol. auch Berliner Protehtant. 8.3. vom 19. März 1859. 

*) Der Abg. DObertribunalratb Peter Reichenſperger erflärte 
Hrn. Gueiſt in's Geſicht: „Es bat mich nicht gewundert, ſoelche 
Anfchauungen überhaupt zu hören, denn ich weiß fie beftehen: fie 
aber bier im Schooße der preufifchen Landesvertretung zu hören, 
das bat mid mit Staunen erfüllt, Ich glaube übrigene, daß es 
doch vielleicht heilfam geweſen ift, daß es geſchehen — daß felche 
geiftige Blige wie ans den Abaründen der Tiefe auffahren vor dem 
erftaunten Blide der Pandesvertretung und des Landes ſelbſt. Sie 
find geeignet, die ſchwüle ſchwere Atmofphäre zu reinigen und 
Manchem bie Augen zu öffnen“. Bol. Stenogr. Berichte S. 704. 
705. 715. 
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um die Mitwirfung der Kirche zur Schließung der Ehe ber 
beizuführen, würde mit dem Weſen der Firdlihen Trauung 
nicht minder unvereinbar feyn, als mit der Freiheit der 
Kirche. „Nach der im Art. 15 der Verfaſſungs-Urkunde der 
evangeliihen Kirche in gleicher Art wie der Fatholifchen aner- 
fannten Selbitftändigfeit hat jest unbedenklich jene einen 
vollen Anſpruch darauf, in gleicher Art behandelt zu werben 
wie Diele“ *). 

Eobald nun aber von den Freunden der allgemeinen 
Givilehe auf das Beifpiel der Fatholifhen Kirche hingewieſen 
wurde, welche in Branfreih, im Rheinland x. durch dieſe Bir 
vilehe gar feinen Echaden leide, dann erhoben ſich ſogleich von 
allen Eeiten die dringendften Warnungen vor einem ſolchen 
Vergleich: das fei ganz etwas Anderes, die Fatholifhe Kirche 
fei wirklich felbftftändig; von einer Selbftftändigfeit der preu- 
fifhen Kirche unter dem Oberkirchenrath zu veden, der die 
Landesfirhe nur in einem bisher unbefannten Grade bureau- 
kratiſch centralifit habe: das fei geradezu Ironie; dad Summ— 
epifcopat bliebe troß der Civilehe und im vollen Wideripruh 
mit ihr; Dagegen würde fie das legte Band entzwei jchneiden, 
welches die Predigerihaft mit dem Volf und mit dem bürger: 
lichen Leben verfnüpfe Kurz: die Civilehe müßte der Unter: 
gang einer Landesfirdhe feyn, welche einer felbftitändigen Dr- 
ganifation nicht theilhaftig fei. j 

Aus allen diefen Widerfprühen, Rüdfihten und Tergi- 
verfationen ift nun die wunderlihe Ja- und Nein-PBolitif des 
Gefegentwurfs vom 15. Febr. hervorgegangen. Er enthält 
zwei ganz verfchiedene Abjchnitte: den erften von der Eheſchlie— 
fung, den zweiten von der Eheſcheidung. Jener gehört der 
Neuen Aera an, diefer ſchmeckt noch nad dem alten Regime. 
Darnach richtete fih aud die Aufnahme des Vorſchlags in 


*) Commiffionsberiht ©. 15. 
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der Kammer : von der einen Seite wollte man den Abfchnitt 1 
aber nicht den Abfchnitt 2, von der andern Eeite wollte man 
den Abſchnitt 2 aber nicht den Abichnitt 1 annehmen. Nur 
Ye felbftverläugnende Schonung der erftern Partei für das 
Minifterium (oder der „Servilismus der Liberalen“ wie Andere 
fagten) rettete das Geſetz im Abgeordneten » Haufe. Um dass 
ielbe näher zu betrachten fangen wir von rüdwärts, nämlich 
vom Titel der Eheſcheidung an. 

Es ift mit diefen preußifchen Eheſcheidungs-Reformen feit 

1854 genau ergangen wie mit den fybilliniihen Büchern: bei 
feigendem Preife wurden fie immer dünner. Schon der Ent: 
wurf von 1856 war gegen den von 1854 einigermaßen res 
ducitt. Er fiel in der Kammer befanntlich durch, und jegt 
bat man ihn nit nur abermald reducirt (vefpeftive wieder 
vier landrechtliche E cheidungsgründe mehr beibehalten), fondern 
auh alles Das weggeworfen, was die Freunde der Reform 
damald für den bedauerlihen Ausfall einigermaßen getröftet 
batte. Sie hatten 1856 laut erflärt, daß der Entwurf nicht 
auf dem Boden der geoffenbarten Gebote ftehe, daß er den 
Grumdiägen der Kirche nicht genüge, die volle Heiligfeit der 
Ehe nicht heritelle. Für den Entwurf von 1859 hat man 
‚nun aber, wie die Abgeordneten» Commifjton mit Genugthu— 
ung erfah, alles Dasjenige was 1856 Anftoß erregte (bei den 
Liberalen nämlich), ganz weggelaffen. Aus den landredtli- 
den Echeidungsgründen find bloß 7 von der Regierung, gar 
nur 5 von der Kammer befeitigt; die andern 14 oder 15, res 
ipeftive 16 oder 17 Echeidungsgründe werden ald relative 
oder abjolute beibehalten. 


Eogar der Grund des Wahnfinns, über deſſen Folgen 
der nämliche Juftizninifter, welcher das neue Geſetz wieder 
empfahl, 1856 fo entſetzliche Beiſpiele erzählt hatte, ift jegt 
wieder unter die abfoluten Scheidungsgründe aufgenommen, 
und die „wiſſentlich falfche Anſchuldigung“ prangt unter den 
relativen. Ganz weggelaffen find die wichtigen Beftimmungen 
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von 1856 über die Einführung einer zeitweiligen Trennung 
von Tifh und Bett, über dad tempus clausum oder die Wie- 
derverheirathung erft nad) drei Jahren, endlich über dad Re 
eursreht des Staatsanwaltd gegen unbegründete Divortien. 
Bei den Debatten vom J. 1856 hatte der befannte Abgeord- 
nete Wengel erflärt: „Wenn Sie drei Punkte aus dem Ge- 
feß herausbringen: die Trennung von Tiſch und Bett, das 
tempus clausum und die Rechtsmittel des Staatsanwalts, jo 
wird man fagen können: es ift viel Aufregung um Nichts ge- 
weſen; der Zuftand im Lande wird fi dann wenig oder gar 
nicht Ändern.“ Das ift jest in Erfüllung gegangen: viel 
Lärm um nichts *). 


Die Kammerdebatte über die eigentliche Scheidungsfrage 
bot weitaus nicht das Intereſſe wie vor drei Jahren. Sie 
ſchlüpfte leicht und oberflächlich auch über Hauptpunkte hinweg, 
offenbar weil der Majorität die Abſtimmung doch ſchon feſt 
ſtand und die Sache ſelber überaus gleichgültig war. Hr. von 
Gerlach hat 1856 ein treffliches Wort geſprochen: „das Faß 
läuft aus einem Loche fo gut aus als aus ſechſen.“ Die Ver— 
theidiger der zwei „Ichriftgemäßen Scheidungsgründe“ haben 
nicht nad diefem Sage gehandelt, wohl aber die Liberalen: 
ihnen ift an ein paar Scheidungsgründen mehr oder minder 
wunderswenig gelegen. Daran haben fie ganz recht. Dage— 
gen hat es und überraſcht, daß die Claffificirung diefer Gründe 
in abjolute und „relative” nicht ihren Widerfpruch wachge- 
rufen bat. Die 1854 neuerfundene Kategorie „relativ“, d i. 
Gründe, welche „die Ehe in nicht minderm Grade als Ehe 
bruch oder bösliche Verlaſſung zerrütten? — war damals eine 
Eoneeffion an die Trauungsweigerer. Ohne Zweifel bat fie 
benjelben praftifch wenig Vorſchub gethan; aber fie ift ein 
Juſtizſcandal. Iſt es fhon unmöglich zu entfcheiden, ob eine 





*) Sten. Ber. ©. 794 — 798; Streugzeitung vom 4. Jan., 24. Ber 
bruar, 6. April 1859. 
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Ehe durch Adulterium wirklich unheilbar zerrüttet ſei, ſo ſoll 
num dieſe unfaßbare Größe gar noch als Maßſtab für andere 
Scheidungsgründe dienen. Das ſchlechteſte Geſetz iſt, wie die 
Berliner „Nationalzeitung“ (25. Febr.) richtig bemerkte, das— 
jenige, welches dem Richter keine andere Norm gibt als ſeine 
ſubjektive Anſicht. 


Wie die Dinge nun einmal ſtehen, hätten wir faſt er— 
wartet, daß die Männer des kirchlichen Aufſchwungs, welche 
freilich faft nur mehr durch Hrn. von Blanckenburg in der 
Kammer vertreten ſind, ſich ſelber gegen die Abminderung der 
landrechtlichen Scheidungsgründe wehren würden. Es iſt aller— 
dings eine furchtbare Conſequenz in jener äußerſten Analogie: 
wo immer ein Ehepaar die Scheidung von Gerichtswegen be— 
hartlich verlangt, da exiſtirt eine wirkliche Ehe in Wahrheit 
ebnebin ſchon nicht mehr*). Aber fie ift doch gewiß eine rich» 
tige Conſequenz, fobald einmal angenommen wird, daß der 
Ehebruch vom Bande löje, und es ift gefährlih, das Faß zu 
zwingen, aus diefem Einen Loche audzulaufen. Das Scandal 
der landrechtlichen Praxis erſcheint freilich ald ungeheuer **) ; 


*) Berliner Proteftant. 8.3. vom 22. Jan. 1859. 

”-) Um früher Geſagtes nicht zu wiederholen, möge hier nur ein Vers 
bältnis angedeutet werden, welchem der Berliner Oberfirchenrath 
erft voriges Jahr auf die Spur gefommen ift: die jogenannten 
Louis-Heiratben. Die „Lonis-Heirath“ ift eine Ehe, melde 
abgefchloffen wird, um ein von ber Polizei bedrohtes Lüderliches 
Frauenzimmer ficher zu ftellen und ihr, foferne fie micht einhel: 
milch ift, die DOrtsangehörigfeit zu verfchaffen. Der „Louis“ muß 
daher vor allen Dingen ſelbſt in Berlin ortsangehörig feyn, damit 
die Ehefrau polizeiliche Limantaftbarfeit für ihre Lüderlichfeit oder 
Kuppelei durch ihn erlange. Bevor der Louis ein nenes Gefhäft 
diefer Art macht, läßt er fih von feiner Frau felbfiverftändlich 
fcheiden. Nach dem preufifchen Landrecht geht dieß leicht, wenn 
beide Gheleute die Scheidung wünſchen, und umüberwindliche ges 
genfeitige Abneigung behaupten, Die Louis sHeirath iſt aljo eine 
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dennoch ift man nahezu verfjucdht dem Abg. von Rofenberg- 
Lipindfy beizuftimmen, wenn er fagte: „Die Verfaſſer des 
Landrechts haben ed weiſe vermieden, durch Verſchließung der 
leihtern Ehefcheidungsgründe die Herbeiführung der ſchwerern 
zu provoeiren und damit entfittlihend zu wirken. Ich kann in 
der That eine Bonfequenz darin nicht finden, daß man einer 
ſeits die Chefchließung erleichtert, andererfeitd gerade diejenigen 
Ehefheidungsgründe, welde am allerleichteften zu präpariren 
find, die fogenannten fchriftmäßigen Gründe, Ehebruch und 
böslihe Verlaffung, mit einer befondern Vorliebe behandelt 
und gerade die ungleich feltener Scheidung ermöglichenden 
Gründe aus dem Landrecht zu entfernen trachtet. Ich frage: 
gibt es irgend einen andern Chefheidungsgrund, der Leichter 
zu bejchaffen wäre, als Ehebruch und böslihe Verlaſſung“ *)? 


Außerhalb der Kammer wurde diefer Gefihtöpunft von 
zwei entgegengefegten Eeiten mit befonderer Echärfe hervorge— 
hoben. Die demofratiihe Volkszeitung bemerkte über die Nich— 
tigfeit einer bloßen Abminderung der Scheidungsgründe: „Nach 
den Gefegentwürfen der Orthodoxie follte der Ehebrecher mit 
Gefängniß beftraft werden, der fhuldige Theil follte das Recht 


von Rechtöwegen erlaubte Sache. Die Polizei vermag nichte ger 
gen die aräßliche Blasphemie. 1858 wurde ein Louis befannt, ter 
in dem Beitraume einiger Jahre nicht weniger als fünf folder 
Ehebündniſſe gefchlofien hatte. Kurz darauf erzählte der Berliner 
„Publieiſt“ von einer geiftlihen Trauung mit nachfolgendem Hoch— 
zeitemahle: „Nach Beendigung des Mahles verließ ein Saft nach 
bem andern das Lofal, zuletzt auch der eben getraute junge Ehe 
mann, während die Braut zurückblieb. Diefe war ein lüderliches 
Frauenzimmer, welches die Ehe lediglich zu dem Zwede eingegans 
gen hatte, um fich gegen eine Musweifung aus Berlin zu fidhern. 
Gegenwärtig hat die Frau auf Ehefcheidung wegen böslidjer Ber: 
laffung geflagt, alſo — aus biblifchem Grunde“. Kreuzzeitung vom 
24. Oft. und 7. Nov. 1858, 
*) Sten. Ber. ©. 791 fi. 
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der MWiederverheirathung einbüßen; hiedurch würde es leicht 
ſinnigen Perfonen erjchwert, wichtige Eheſcheidungsgründe vorz 
wihieben, um eine Cheicheidung zu erlangen; der neuen Ges 
ſezvorlage aber fehlt nicht nur dieſe Conſequenz, fondern fie 
bat jeder Folge die Spite abgebrochen.“ Strafe des Ehebruchs 
hatte freilich auch nur der Entwurf von 1854 vorzufhlagen ge— 
wagt, in dem von 1856 war fie bereits fallen gelaſſen. Doch 
enthielt diefer Entwurf nod das Berbot der Difpenfationen 
zur Heirath des Ehebrechers mit der Ehebrecherin; der Ent: 
wurf von 1859 läßt aud fie beitehen. So war denn die 
Befürchtung der Kreugzeitung nur allzu gerechtfertigt: „daß bie 
Geſetzvorlage durchaus fein Hinderniß enthalte und wahrſchein— 
lich dazu verleiten werde, ſchwere Eheſcheidungsgründe an 
Stelle der abgefhafften leichteren herbeizuführen und zu fine 
giren’ *), 

Die Schlüffe, welche auf beiden Seiten aus diefer That: 
ſache gezogen werben, find freilich völlig entgegengefegte: dort 
will man die ganze landrechtliche Scheidungspraris unange— 
taftet haben; hier fommt man wenigftend dann und wann zur - 
Erfenntnig, daß der Grundfehler fhon in den fogenannten 
„Ichriftgemäßen” Echeidungsgründen felber liege. Am entſchie— 
denjten ſprach ſich wieder das Halle'ſche Volfsblatt (8. Mai 
1858) darüber aus: 

„Der Standpunft des proteftantifchen Eherechts erſcheint 
uns überhaupt unhaltbar. Gr wird nur haltbar werden durch die 
Rückkehr zu der verlaffenen altchriftlichen Norm, daß wohl Ehe— 
leute trennbar, aber die Che unauflöslich ift. Jede Ausnahme, 
und fel fie noch jo befchränft, zerftört das Bewußtſehn von diefer 
Weſenheit der Ehe und fett an feine Stelle ein Marften um mehr 
oder weniger. Die Erfahrung hat e8 bewiefen; der Schaden da= 
tirt nicht erft vom allgemeinen Landrecht, er ijt in diefem nur 





*) Kreuszeitung vom 18, März 1859; Halle'ſches Bolfsblatt vom 23 
April 1858, | 
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in einem erfchredenden Umfange offenbar und gemeinherrfchend 
geworden. Tie Behandlung der Ehe war ohne Zweifel (die Zeng- 
nifje Liegen leider nur zu Elar vor) der fchwächlte Punkt unferer 
ganzen Reformation. Don diefer Schwäche ift auch die Ausle- 
gung jener Bibelftellen inficirt worden, auf die man Ausnahmen 
gegründet bat. In Beziehung auf die bösliche Verlaſſung ift dieß 
heutzutage bereit8 ziemlich allgemein anerfannt, fogar von Theo— 
Iogen fehr gemäßigter Nichtung" *). 


Trotz aller Mängel und Schwächen nahmen indeß die 
Orthodoxen den Abſchnitt TI des Entwurfs dankbar an, nicht 
weil fondern obgleich. Geradeſo thaten die afterliberalen Freis 
geifter mit Abfchnitt I: von der Eheſchließung. Er enthält 
zwar nicht die eigentliche Civilehe, welche in Art. 19 der preu- 
ßiſchen Verfaſſung bereits zugeſichert iſt; aber er enthält eine 
für die Kirche noch beleidigendere Einrichtung. 

Mit unglaubliher Naivetät erflärte der neue Cultusmi— 
nifter: ihr Zwed fei, eine einfache Weiſe vorzufhlagen, wie 
die bürgerlihe Ehe in Zufunft „auch ohne Austritt aud der 
Landeskirche” denjenigen geftattet werde, welche durch einen 
ſolchen Austritt im Gewiffen ſich beſchwert fühlten. Das Ziel 
der Vorlage fei, daß „diejenigen PBerfonen, welche bei Traus 
ungsweigerungen doch eine Ehe eingehen wollten, nicht nöthig 
hätten, aus ihrer Kirche auszufheiden“ **). Darum beftimmt 
8. 1 des Abjchnitts die priefterlihe Trauung ausdrücklich als 
Form einer bürgerlich, gültigen Ehe; $. 2 aber fügt die bür- 
gerlihe Eheſchließung als gleichberechtigt zur freien Wahl bei. 

Es gibt dreierlei Arten Givilehe. Die erfte oder obli— 


) Bei der jüngften Berliner PafteralsGonferenz ſchloß fih auch Dr. 
Krummacher den letztgenannten Theolegen an; freilid aber vers 
hehlte er fich das Bedenken nit: „Gilt nur das adulterium als 
Echeidungsgrund, fo wird dieß gerade nm der Scheidung willen 
nefucht werden“. Kreuzzeitung, Beilage zu Num. 146. 

**) Gommiffionsbericht des Herrenhaufes ©. 3. 
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gatorifche ift die allgemeine Rechtöregel, daß alle Ehen dem 
Staate nur dann ald gültig erfcheinen, wenn fie vor den 
dazu verordneten Civilbeamten gefchloffen find; die kirchliche 
Trauung fann nachfolgen, ift aber nebenſächlich für die bür— 
gerliche Gültigkeit diefer Ehe. Sie rührt, wie der Abgeordnete 
A. Reiheniperger in der Kammer bemerkte, aus einer Zeit 
ber, wo ed an der Tagesordnung war, die Kirche nicht bloß 
zu ignoriren, fondern fie wo möglidy mit der Wurzel auszu— 
reißen. „In Branfreih aber wie am Rhein und in den be- 
nachbarten Staaten hat die hriftlihe Tradition, das religiöfe 
Leben dieſe Givilehe überwunden; das Ehriftenthum hat fi 
ftärfer erwiefen als die entgegengefegte Strömung, die in der 
Revolution ihren Urfprung hatte. Es würde mit Entrüftung 
zurüdgemwiefen werden, wenn ein Chegatte, nachdem er nur 
auf der Bürgermeifterei verehelicht worden, feiner civilrechtlidh 
ihm angetrauten Gattin zumuthen wollte, nun als feine Frau 
ihm in feine Wohnung zu folgen“ ıc. *). So auf Fatholifcher 
Ceite; in der preußijchen Landesfirhe aber glaubt man die 
entgegengejegte Wirkung fürchten zu müſſen, die Bauern wür— 
den fragen: wozu nun noch ein Paſtor? Darum ängftigt die 
allgemeine Eivilehe auch die neuen Minifter gar fehr; daß fie 
über dad Bedürfniß Hinausgehe und den Eitten oder Anſchau— 
ungen des Volfes widerfpreche: find mehr nur Vorwände und 
Bertufhungen der wahren Sachlage **). 


Zweitens die Noth-Eivilehe. Sie beläßt die Firdh- 
lihe Trauung ald Regel, nur wo dieſe troß der. Geftattung 
der Civilgerichte nicht erlangt werden kann, tritt die bürger- 
liche Trauung ein. Darum ift ihr von den preußifchen Liber 
ralen der Name „Sünderehe” aufgebradyt worden. Man 


*) Stenograph. Bericht. ©. 696. 


*") Dal. Kreuggeitung 1859. Beilage zu Num. 106, 
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glaubte nämlich no im Monat Januar, es handle fi um 
ihre Einführung in Preußen. Natürlich wären aud die 
Orthodoxen mit ihr nicht einverftanden geweſen: denn es fei 
unerträglich, daß Jemand in der Kirche bleibe, und gleichwohl 
bewußt gegen die Ordnungen derſelben verſtoßen wolle; ſolche 
Leute ſollten eben einfach aus der Kirche austreten, und als⸗ 
dann nach der Civilehe-Ordnung der Diſſidenten von 1847 
ſich trauen laffen. Durch eine Noth-Civilehe, welche eben 
diefen Austritt überflüffig machen wollte, würde der Eon 
flift mit der Kirche allerdings erſt recht conftituirt, die Rede 
der Kirche nicht geſchont, fondern negirt worden feyn*). Auch 
die Minifter nahmen diefe Motive in Erwägung; aber nicht 
dadurch wurden fie zur Verwerfung der Noth- Eivilehe ber 
ftimmt, fondern deßhalb, weil auf folhe Ehen durchweg der 
fittliche Mafel eines nicht vollwichtigen Bandes fallen würde, 
kurz: der Gerud) einer wirklichen Sünderehe. „Es würde die 
fem Verhältniß ein Mafel aufgedrückt werden, den der Staat 
nicht gelten laſſen fann“, fagte der Hr. Eultusminifter. 


So wählte alfo die Regierung die fakultative init 
Che. „Wir find darin dem freien England gefolgt”, fagte 
der Hr. Minifter. Ein unbegreifliches Mißverſtändniß. Denn 
England mußte diefe Einrichtung eben um der Diffenter wil 
len einführen, und feitvem hat fi auch wirklich die Zahl der 
fichlichen Chen nur um 15, die der diſſenter'ſchen um 300, 
die der reinen Eivilehen aber gar um 800 Procent vermehrt. 
In Preußen dagegen foll die fafultative Civilehe nicht für die 
Diffidenten, fondern für foldye eingerichtet werden, welche dad 
Gebot der Kirche verhöhnen und dennoch nicht aus der Kirche 
fiheiden wollen. Das haben die beiden Reichenfperger der 
Kammer fharf vor Augen geftellt: „Die obligatorifhe Eivil- 





*, Kreuzzeitung den 5. Jam. 1859. 
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Ehe läuft mit der kirchlichen Che parallel, fie ignorirt diefelbe 
veltändig; die fafultative Givilehe hingegen iguorirt leßtere 
viht bloß nicht, fondern fie iſt gegen fie gerichtet, gerade zu 
dem Zwede erfunden, um die kirchliche Trauung überflüffig 
zu machen, oder doch zu erfegen — für eine Kategorie von 
Menihen, welche in einer Kirche bleiben wollen, und dennoch 
diefer Kirche den ſchuldigen Gehorfam verweigern“ *). 


Damit ja fein Mafel auf ſolche Leute falle, hat die Kam— 
mer die noch allzufehr nach der Notheivilehe fchmedende Faſ— 
fung des Entwurfs dahin abgeändert, daß die Brautleute 
überhaupt Feine Erflärung abzugeben brauchen, warum fie fid 
nicht firhlih trauen laffen wollen **). In die Formel der 
fürgerlihen Trauung hatte aber fhon die Regierung den Bei— 
hp hineingelegt „verbinden zu einer wahren Ehe”, im ten— 
dentiöfen Unterſchiede von allen andern Civilehe-Geſetzgebun— 
gen, welhe fi nirgends eine folhe Anmaßung gegen bie 
licchliche Ehe herausnehmen. Andererfeits legte ihr Entwurf 
doh wieder jo großen Werth auf die nachfolgende Firchliche 
Trauung, daß er im 8. 9 die mehr anftößige als fchmeichel- 
bafte Beftimmung enthielt: „falls der bürgerlichen Eheſchließung 


*) Sten. Berichte S. 696. 717. 

») Mit Recht gibt der Rundfchauer (Kreuzzeitung vom 6. April 1859) 
die Folgen diefer Maßregel zu bedenfen: „Bei jeder Ehefchliefung 
tritt künftig an die Brautleute die bisher umerhörte Frage heran: 
ver dem Kreisrichter oder vor dem Pfarrer? Schon die Frage if, 
wie unfere Sitte ficht, anftößig im hödyften Grabe. Und nun die 
Antwort! Jede Mifftimmung genen den Pfarrer, jede Unzufriebens 
heit mit der Kirche, fie fei begründet oder unbegründet, jede Fleins 
liche Zwiftigfeit, jede wirfliche oder eingebilvete Bequemlichkeit 
oder Unbequemlichfeit, jedes Gelüſte, mit einer frivolen Gefinnung 

Aufſehen, oder in irgend einer Weife Scandal zu machen, ja ber 
bloße boshafte Zweck, den Pfarrer zu Fränfen, oder um feine Ge: 
bühren zu bringen — genügt, die kirchliche Trauung auszus 
ſchließen“. 

40* 
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die priefterlihe Trauung nachfolgt, Fann die Rüderftattung 
der dem Gericht gezahlten Gebühren verlangt werben”; zu: 
dem dürfen die legtern nie wohlfeiler ſeyn als die üblichen 
Stolgebühren. 


Durh alle diefe Ehwanfungen und Widerſprüche batte 
die Neue era alfo glüflih eine Ausfunft getroffen, welche 
mit allen Nachtheilen der Noth-Givilehe feinen Bortheil der 
obligatorifchen verbindet, und den Gonflift mit der Kirche nur 
verböfert. Es ift fonderbar, daß im Grunde die unbefangenen 
Männer aller Parteien in diefem Urtheile einig waren, dad 
Geſetz aber dennoch angenommen wurde. Gin Gejeg, fagt 
Hr. v. Gerlach, welches eigend gemacht ift für Leute, die 
gleichzeitig der Kirche angehören, und doch ihre Lehre und 
Zudt mit Füßen treten wollen, ein Geſetz, welches einen bes 
Hagenswerthen Eonflift darin fieht, daß foldye Leute nur außer 
der Kirche, nicht in der Kirche zu firdhenwidrigen Ehen gelan- 
gen können — ift „ein feindjeliger Aft gegen die Kirche” *). 
Diefe Eivilehe, erklärte der Halle'fche Unionsverein, „würde 
den Zwielpalt fteigern, fie würde den Conflikt zwiihen Staat 
und Kirche zu einem Gonflift zwijchen der Kirche und ihren Glie⸗ 
dern in einer Zeit machen, in der die Kirche fih noch nicht 
in der verfaffungsmäßigen Lage zur felbftftändigen Verwaltung 
ihrer Angelegenheiten befindet” **). „Aus Religion”, tadelt 
felbft die demofratifhe Nationafeitung, „Fehrt der Gefepent- 
wurf fein Thun gegen die Religion; das allgemeine Recht der 
Kirche zur Eheſchließung verfündet er von neuem, mit der ans 
dern Hand gibt er allen Unterthanen des Staates einen reis 
brief, das Gebot der Kirche zu übertreten” ***, Man müßte 
fi) über das Kammervotum für ein folhes Machwerk in der 


*) Kreuzzeitung vom 6. April 1859. 
**) Kreuzzeitung vom 11. Juni 1859. 
**) Kreuzzeitung vom 25. Bebr. 1859. 
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That wundern, wenn die fervile Difeiplin foldher afterlibera« 
len Majoritäten nicht allzu befannt wäre *). 


Rein unbegreiflih ift und dagegen, wie fih die Regie 
rung ihr bezügliches Verhältniß zur Kirche dachte. Schon die 
Kabinetsordre vom 8. Juni 1857 empfiehlt die Geftattung 
der bürgerlichen Ehe auch für ſolche Perfonen, welche aus der 
Landeskirche nicht ausgeichieden find. Ebenfo die Regierungs- 
Motive in Bezug auf die Verordnung von 1847: es ericheine 
nicht gerathen, Perſonen, die felbft ihre Angehörigfeit zur 
Kirche nicht aufgeben wollen, aus derfelben zu verftoßen **). 
Der Juftizminifter äußerte vor der Gommiffton des Herrenhaus 
ſes: die bürgerlihe Gefeßgebung müfle neue Anordnungen 
treffen, „damit diejenigen Perfonen, welche bei Trauungsweis 
gerungen doch eine Ehe einzugehen Willens feien, nicht nöthig 
hätten aus ihrer Kirhe auszuſcheiden“. Der Eultusminifter 
befräftigte: auch die von ber Trauung zurüdgemwiefenen Irvin— 
gianer (!) Magten über Bedrüdung des Gewiffens, weil fie 
zum Austritt aus der Kirche genöthigt würden; aud ihnen 
folle deßhalb die Möglichfeit der Eheſchließung ohne Austritt 
gewährt werden. Die Commijfion erwiderte freilih ebenſo 
troden als verftändig: wenn ein Landesgeſetz das Mittel bies - 
ten folle, zugleid in der Kirche zu bleiben und der eigenen 
Kirche Trog zu bieten, fo würden die von dieſem Mittel Ge— 


*) „Die Bertreter der obligatorifchen Form“, fagt die Proteftantifche 
R.:3. vom 16. April, „keinen Augenblick erfchüttert in ihren ſtar— 
fen Gründen wider das fchwache Bropuft der fafultativen Givils 
Ehe, hatten ſich doch entfchlofien, für die Annahme diefes Mini: 
mums zu filmmen, rein aus Selbftverläugnung, weil zu beforgen 
ftand, daß durch die Annahme der obligatorifchen Form höhere 
politifche Güter gefährdet werben würden, welde in ber gegen 
wärtigen Lage wichtiger find ala das wichtigſte Geſetz.“ D. h. ge: 
wife Leute dürfen nicht vor der Zeit Fopfihen gemacht werben ! 

**) Geſetzentwurf ©. 9. 
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brauch Machenden an das Wort des Miniflerd erinnern umd 
verlangen, „nunmehr auch das zu verichaffen, was ihnen in 
Ausſicht geftellt fei, dag fie nämlich im der Kirche geduldet 
würden“. „Wie das bei der anerfannten Selbftftändigfeit der 
Kirche zu erreichen, ift nicht abzuſehen *)! 


Auch in der zweiten Kammer wurde die Warnung ehr 
laut: von der Scylla in die Charybdis! Ihr wollt den Aus- 
tritt aus der Kirche Niemanden zumuthen und zwingt die Ex— 
communifation herbei! Das eben, fagt der Abg. Mathis, 
fei der große Vorzug der obligatoriihen Givilehe vor der far 
fultativen, „daß die Ginführung der legtern cd ausdrädlich 
ausfpricht, daß Jemand in der Kirche bleiben und demun— 
geachtet den Geboten der Kirche den Rüden fehren Fonne; id 
ſehe dieß ald einen fchweren Makel an, den die fafultative 
Givilehe bat, und wollte e8 gäbe ein Mittel, fie von diefem 
Mafel zu befreien”. „Daß der Staat“, droht Hr. von Dlan- 
Aenburg, „indem er die Miederverheiratfung innerhalb der 
Kirche erzwingen will, fein Gebiet verläßt und in das ber 
Kirche übergreift, ſcheint mir fo evident zu feyn, daß es faum 
eined Beweifes bedurfte. Es liegt darin die allergrößte Pros 
vofation gegen die Kirche felbft, und muß principiell zur 
Anwendung der Kirchenzucht führen. Es ift völlig Har, daß 
die Kirche ſich nicht gefallen Taffen Fann, daß der Staat das 
fegnet, was fie gefludht hat“ **). 


Merfwürdigermweife fehienen fich die eigentlih Minifteriel- 
len nicht viel Sorge zu mahen vor diefer Doppelgefahr und 
Nöthigung der Kirche. Außerhalb der Kammer erdröhnten 
zwar ſchon die Alarmhörner: das fei der orthodoren Partei 
gerade recht, fie wünſche ja ohnehin nichts fehnliher als die 


— 


*) Gommiffionsbericht des Herrenhaufes ©. 3. 5. 8. 
**) Sten. Berichte S. 677. 681. 
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hierarchiſche Abhängigkeit der Geiftlichen und die Einführung 
der alten Kirchenzucht; fhon fei von der Verfagung des kirch— 
lien Begräbniffes für die Geſchiedenen und auf dem Wege 
der fafultativen Givilehe Getrauten die Rede, Inquifition und 
Scheiterhaufen würden bald nachfolgen *). In der zweiten 
Kammer hingegen wurde die Sache von der Commiſſion fehr 
auf die leichte Adhfel genommen. Eine Ercommunifation fenne 
die evangelifche Kirche nicht; wenn man aber mit Anwendung 
der Kirchenzucht drohe, fo „müfle zunächſt bezweifelt werben, 
daß die Kirche dieß thun werde, wenigſtens würde fie, nad 
der Anficht der Majorität, fehr gegen ihr eigenes In— 
tereffe handeln“. Thue fie ed doch, fo fei fie zwar in 
ihrem Rechte, aber es werde Sache des Staats feyn, „nicht 
folche Mittel der Kirchenzucht zu geftatten, die nad) den Ger 
fegen unerlaubt find“ **). Deutliher ſprach ſich der Cultus— 
Minifter aus. Die Anficht, es Liege nicht in der Natur ber 
proteftantifhen Kirche wie in der der Fatholifhen, daß Jeder 
aus der Kirche ausfcheiden müßte, der nicht jedes Dogma oder 
jede Satzung derfelben ſich anzueignen vermöchte, vertritt auch 
er: ed gebe daher in ihr feine „Ercommunifation“, und 
dürfe Niemand, „der in dem Glauben der Kirche ſtehe“, mes 
gen eines Grundes der Difeiplin aus ihr hinausgedrängt wer⸗ 
den. Vor der Kirchenzucht aber fehrede er nicht zurüd, „wenn 
nur die Kirche eingedenk bleibe, daß Chriftus nicht zum Ger 
richt, fondern zur Errettung der Welt gefommen, wenn fie 
alfo nur ihrerfeits bereit fei, die Schuldigen wieder aufzunehs 
men” — kurz: die Verföhnung des Sünderd zu ſuchen durch 
eine nur zeitweile Ausſchließung“ ***) ! 


— — — — — 


*) Schlefifche Zeitung 1859. Num. 149; Berliner Proteſtant. KB. 
vom 19. März 1859. 
**) Gommiffions: Bericht des Abgeorbneten : Haufes ©. 8. 16. 
**2) Commiſſ.-Ber. des Herrenhaufes ©. 4; Sten. Bericht S. 712; 
Berliner Proteftant. 8.3. vom 16. April 1859. 
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Es ift vielfach von einer eigenthümlihen Ausbeutung ber 
Drdre von 1847 berichtet worden: daß nämlih Perſonen, 
nicht nur um firdenwidrige Trauung zu erlangen, fondern 
aud bloß um die Stolgebühren zu eriparen, aus der Landes- 
Kirche aus» und zu den Difjiventen übergetreten feien; nad 
erreichtem Zwede meldeten fie ſich dann: „es reut mich“, und 
feien fofort in die Kirche wieder aufgenommen worden. Eine 
Ähnliche Farce verfteht der Hr. Cultusminifter unter der Kir- 
chenzucht, vor welder er „nicht zurüdichredt“. Ganz anders 
aber fpriht das ehrliche Kirchengefühl. „Die Kirche", fagt 
Hr. Hengftenberg, „wenn fie fi nicht felbft aufgeben will, 
muß die in einer ſolchen Civilehe Lebenden vom heiligen Abend: 
mahle, vom Pathenftande ac. ausfhließen: fie fann ihre Buße 
nicht gelten laffen, weil der Stand, in dem fie fich befin- 
den, ein fündlicher fortgefegter Ehebruch ift; die Kirche fann 
bie Abjolution in ſolchem Falle nicht anders ertheilen, ald auf 
dem Todbette. Man wende aud) nicht ein, eine Kiche, in 
ber die Kirchenzucht überhaupt fo fehr darniederliege, fei nicht 
beredhtigt, in diefem einzigen alle mit der ganzen Strenge 
berjelben vorzugehen. Dieſer Fall unterfcheidet ſich wefentlich 
von den übrigen; die legteren fann der Paſtor ignoriren, bier 
Dagegen ift die Schuld durch den Richterſpruch und durch die 
Trauungsweigerung des Geiftlichen ſelbſt officiell feftgeftellt“*), 


Freilich fheint hier dem Hrn. Profeffor eine Feinheit des 
minifteriellen Entwurfs entgangen zu ſeyn. Nur bei der Noth⸗ 
Civilehe müßte die Weigerung der Geiſtlichkeit vorangehen. 
Die fakultative Civilehe dagegen iſt ja nicht bloß für Fälle 
von Trauungsweigerungen eingeführt, ſondern überhaupt der 
freien Wahl anheimgeſtellt; es iſt demnach die Moͤglichkeit ger 
geben, daß man ſich gar nicht erſt an die Kirche zu wenden 
braucht, um dieſe nicht gebieteriſch zur Excommunikation zu 


*) Evang. K.⸗Z. vom 12. San. 1859. 
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provoeiren. So will man e8 der Kirche erleichtern, ihre Pflicht 
nicht zu thun, indem man ihr weder die Gründe der Schei— 
dung nod) die der civilen Trauung fagt und mittheilt. Das 
fei, meinten Einige auf den erften Anblid, ganz „ſchlauer 
Weiſe“ ausgedadt *). 


Aber abgefehen von der Frage, ob die Kirche nicht ſchon 
die offene Beratung ihrer Trauung züchtigen müßte — es 
bleibt doch noch ein Punft, wo die Kirche nothwendig provo— 
cirt wird: die Civilſtands-Regiſter nämlich. Man hat die 
Führung dieſer Regiſter den Geiſtlichen belaſſen, angeblich, 
weil durch ihre Uebertragung an das Civil dem Lande neue 
Laſten aufgebürdet würden, in Wahrheit, weil dieſelbe mit der 
obligatoriſchen Civilehe nahezu identiſch wäre. Wie nun aber, 
wenn ein Paar, das nur civiliter getraut iſt, beim Paſtor 
einen Geburtsfall oder auch einen Todesfall meldet, wie wird 
er ihn eintragen, und fann man ihn zwingen, den Fall als 
aus einer Ehe hervorgegangen zu verzeichnen? „Ich halte 
die Abjicht auch für verfehlt”, fagte der Abg. von Wedell, 
„denn daß bei fpätern Akten, namentlih um die Geburt der 
Kinder zu conftatiren, der Austritt dennoch nothwendig iſt, 
bat der Abg. von Blandenburg überzeugend dargethan” **), 
Sehr richtig fügt aber der Abg. von Bonin bei: „Diefe Aus: 
ſchließung aus der Kirchengemeinſchaft wird wahrlich fo große 
Schäden im Gefolge haben, fo tief greifende Gonflifte, daß 
dad Land dagegen den beitehenden Gonflift gerne noch er— 
tragen wird" ***), 


Niemand wird verfennen, daß die Regierung in dieſer 
Frage nit nur unaufrichtig und achſelträgeriſch gehandelt, 
fondern auch in einem vitiöfen Cirkel jich bewegt hat. Ihr 


”) Hallefches Volksblatt vom 27. April 1859. 
"*, Sten. Berihte ©. 691. 706. 
**) Sten. Ber. ©. 694. 
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fteht indeß immerhin das Alexandersſchwert der allgemeinen 
Givifehe zu Gebote. Hingegen find die Verlegenheiten der 
Landesfiche geradezu ausfichtslos. Sie foll ſich geriren und 
Zucht üben wie eine wirflihe Kirche, während fie nod gar 
nicht zur Verwaltung ihrer eigenen Angelegenheiten verfaßt 
it, ja während ihr eine ſynodale Berfaffung droht, welche ihr 
das direkte Widerfpiel der feit zehn Jahren befannten Grund: 
fige oftroyiren fann und wird. Gefhieht dieß, fo ift die Kirche 
in den Mugen aller redlihen Chriften ruinirt; gefchieht es 
nit, fo ift der Verwidlungen nad Oben fein Ende abzuſe— 
hen. Man bedenke nur das ebenfo ſchneidende ald wahre 
Wort des Kanoniften Richter: „So lange die firhlihe und 
die weltlihe Gewalt denfelben Träger haben, wird es 
Immer unverftändlich bleiben, daß diefer durch das Staatsge— 
feg die bürgerlihen Eheſchließungen freigibt, und durd die 
fichlihe Verordnung die Anwendung der Zudt gegen die in 
bürgerlicher Weife verbundenen Perfonen nicht bloß geftattet, 
fondern, wenn er feine Pflicht thun will, befiehle“ *)! 


Eelbft aber den undenfbaren Fall geſetzt, daß diefe Kirche 
wirflih „frei“ würde, wie wollte fie vor den in Zucht zu 
Nehmenden ihre eigene Vergangenheit verantworten? „Die 
Eheſchließenden“, fagte der Juftizminifter in der Kammer, „des 
nen die Trauungsweigerung gegenübertritt, verlangen doch 
nichts Anderes, als was bis in die dreißiger Jahren völlig 
ausnahmslos und bis in's Jahr 1854 nur mit fehr feltenen 
Ausnahmen von allen Geiſtlichen der evangelifhen Kirche auf 
das bereitwilligfte gewährt worden ift. Wie läßt fih nun diefen 
Leuten gegenüber ed aufrecht halten, daß fie fo arge Sünder 
geworden ſeien“ **)? 


*) Kreugzeitung vom 9, Npril 1859. 
**) Sten. Bericht S. 708. — Als bald nad dem Wechſel des preußis . 
ſchen Minifteriums die Rede ging, daß der Oberlirchenrath fich zu 
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Gewiß darf man fehr begierig ſeyn auf die weitere Ent- 
widlung aller diefer Fragen. Für jegt ift ein Stillftand ein- 
getreten, weil die Commiſſion des KHerrenhaufes zwar den 
zweiten Abfchnitt des Entwurfs annahın, den erften aber, for 
wie einen Antrag auf Noth-Bivilehe verwarf. In dem Haufe 
felbit fam das Geſetz nit mehr zur Verhandlung; ihr Res 
fultat hätte aber ficherlih nicht anders gelautet als der Be- 
ſchluß der Commiſſion. Dafür wurden die Herren bereits mit 
ben Titeln „Junfer und Hyperlutheraner”, „geiftige und fitt- 
liche Berfünmerung“ beehrt. Sie haben aber nur bewährt, 
daß fie fein fardinifcher Senat find. Ob man dad Haus zu 
einem. farbinifhen Senat maden wird, oder was fonft das 
Schidjal der Ehegejeg- Neforn ſeyn foll: das gehört zu den 
drängenden Fragen. Vorerſt geftehen die Gegner felbit: wenn 
bis jegt nod) feine größeren „feparatiftiihen Ausfcheidungen“ 
aus der Landesfirche vorgefommen feien, fo habe fie nur die 
Hoffnung auf das Herrenhaus zurüdgehalten *). 


milderer Praris wenden werde, ftellte die Kreuzzeitung die Frage: 
„eb denn das Wort Gottes ſich auch in den letzten Monaten geäns 
dert babe“ ? 

*) Allg. Zig. vom 16. April und 4. Mai 1859. 
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Die neueſten Bewegungen im europäiſchen 
Staatenſyſtem, ihre Bedeutung und ihre 
Folgen. 


IV. 


Die Metive des Kaiſers von Oeſterrelch zur Annahme der Präliminarien 
von Villafranka; Gründe aus der allgemeinen polltiſchen Lage. 


Beitund für den Kaifer von Defterreich die gleiche Noth— 
wendigfeit wie für den franzöfifhen Selbftherrfher — bat 
ihn eine folhe zum Abſchluß des Friedens von Villafranfa 
gedrängt ? 


Defterreih hat eine ſchöne Provinz mit dem herrlichen 
Mailand und mit andern großen wohlhabenden Städten an 
2. Napoleon abgetreten. Der Flächeninhalt des Kaiferftaates 
it um 350 Duadratmeilen, deſſen Bevölferung um etwa 
2,250,000 Seelen und die Staatseinnahmen um etwa 25 Mill. 
Gulden fleiner geworden. Diefe Provinz hat L. Napoleon 
dem König von Sardinien überlaflen, alfo dadurch das Kö— 
nigreih um foviel vergrößert, d. h. den bitterften Feind von 
Defterreih mächtiger gemadt. Die befondern Verträge mit 
den italienifhen Staaten find aufgehoben, folglich verliert 
Defterreih das Beſatzungsrecht von Berrara, Comacchio und 
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Piacenza und dadurch die Vertheidigungslinie des Po. Es 
behält aber Benetien, d. h. feine bisherigen Befigungen öſtlich 
vom Mincio. Die italienifhen Staaten follen eine Confö- 
deration bilden, von welder der Papſt der Präjident, der 
Kaifer von Defterreih, als Befiger von Venetien, Mitglied 
ſeyn fol. 

Daß es die militärische Lage nicht war, welde von dem 
Kaifer Franz Joſeph die Annahme diefer Bedingungen erzwang, 
das hat ſich früher ergeben; fuchen wir defhalb die Erflärung 
aus den politiſchen Verhältniſſen zu fchöpfen. 

Der Einfluß, welchen Defterreich dereinft im italienifchen 
Bund ausüben fol, ift bisher der Gegenftand vieler Erör— 
terungen geweien. Man fann fi folde erfparen; denn wel- 
ces aud die Verfaffung diejed Bundes feyn möge, der poli— 
tifche Einfluß eined Gliedes wird durch deſſen Machtſtellung 
beftimmt. Hat Defterreich feinen feften Buß mehr in Stalien, 
fo ift feine Einwirfung immer nur eine diplomatifche, gewiler- 
maßen nur auf einer moralifhen Grundlage ruhend; hat es 
aber nod eine fichere Stellung auf der Halbinfel, fo muß 
feine materielle Uebermacht fi, nad) dem Willen des Kaifers, 
mehr oder weniger geltend machen. Nun hat aber Defterreich 
eine ſolche Stellung gewahrt. Im Bells der Minciolinie ift 
es noh Herr aller Verbindungen aus Stalien nad Tyrol 
und nad Steiermark; die Gebietstheile, weldhe es abgegeben, 
gränzen an die Schweiz, diejenigen, die ed behalten, hängen 
unmittelbar zufammen mit Tyrol. Im Beſitz der feften Pläße 
an dem Mincio und an der Etſch, welde Straßen und Eijen- 
bahnen nad allen Seiten verbinden, hat Defterreih eine Stel» 
lung, welde einer fräftigen Dffenfive zur Baſis dienen fann 
und darum, ic habe es oben bemerft, Mittelitalien ſtrategiſch 
beherrſcht. Defterreih hat Trieft und Venedig behalten, jenes 
erhält ihm den großen Handel zur See und diefes beichüßt 
unmittelbar fein Gebiet von der Seefeite und mittelbar bie 
andern Küftenländer am adriatifchen Meer. 
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Die Lombardei ift allerdings eine reiche Provinz, und ihr 
Verluſt macht eine merfbare Einbuße im Budget der Einnah— 
men. Bedenft man aber, daß immer eine Armee auf den 
Beinen gehalten werden mußte, um biefe Provinz in Ordnung 
zu halten, bedenkt man, daß in der Lombardei öfterreichiiches 
Papiergeld niemald im Cours war, und daß deghalb ein merf- 
barer Abfluß des Eilbers aus den übrigen Kronländern nad 
Italien ftattfand, fo wird man den Ausfall der wirklichen 
Einnahmen niedriger finden ald die Zahlen ded Budgets fie 
darftellen. Wenn nun die Lombardei einen namhaften Theil 
ber öfterreihiihen Staatsſchuld übernehmen muß, fo fönnten, 
je nad) der Art der Ausgleihung, die öfterreichifchen Finanzen 
fogar einigen Vortheil gewinnen. 


Faft könnte es fcheinen, man habe Oeſterreich mit Abſicht 
es leicht gemacht die Lombardei bei nächſter Gelegenheit wieder 
zu erobern. Denn gewiß möchten in Folge künftiger, vielleicht 
nicht ferner Ereigniffe politifhe Lagen fi bilden, unter deren 
Wirkung die Wiedererwerbung der Lombardei eine Nothiwen- 
digfeit würde, bie felbft der Herrſcher von Frankreich aner- 
fennen müßte. Aber darum bleibt die Abtretung immer ein 
Unglück; denn nicht in den materiellen Wirkungen, fondern in 
der Thatfache liegt das Uebel, liegt die Aufhebung des Rechts⸗ 
ftandes. 


„Meine älteften und natürlihen Bundesgenoffen haben 
fi hartnädig der Erkenntniß verfchlofien, welhe hohe Bedeu⸗ 
tung die große Frage in ſich trug”: fo ſprach der Kaifer Franz 
Joſeph an feine Völfer*) und erklärte damit, daß er den Krieg 
allein und mit felbfteigenen Kräften hätte fortführen müffen. 


Mer find diefe alten und natürlichen Bundesgenoffen ? 
Eigentlih und fireng genommen alle die Mächte, welche die 
neue Ordnung der Staaten gegründet, die beftehende Gebiets- 


*) Manife des Kaiſers von Oeſterreich. Parenburg 15. Juli 1859, 
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Eintbeilung gemadt, umd welde die Familie Bonaparte von 
der oberiten Gewalt in Franfreih für ewige Zeiten ausge: 
ſhloſſen — mit einem Wort die Mächte, welche die Verträge 
von 1814 und 1815 aufgerichtet und zur Aufrechtbaltung des 
Rechtsſtandes ſich feierlich verbündet und gegenjeitig verpflichtet 
haben. Aber die Verhältniſſe hatten fid, geändert, der Allianz- 
Bertrag war zerriffen, die Mächte ftunden ſich wieder ohne 
gegenfeitige Berpflihtung gegenüber, eine jede verfolgte ihre 
beiondere Bolitif, erjtrebte ihren befondern Vortheil oder ließ 
ihren Leidenfhaften freien Lauf. Rußland ſah Deiterreiche 
Demütbigung nicht ungern; ed hatte deſſen Haltung im orien- 
talifchen Krieg nicht vergefien, ed hatte auf Dejterreichs Dank: 
barfeit Anfprud zu haben geglaubt und eine Unbill in dem 
Wiener Alianzvertrag vom 2. Dez. 1854 gefehen. England 
ift der ältefte Verbündete von Defterreihh ; aber in England 
ift der Rechtsſinn verfommen, war der Flare politifche Blick 
den Britten verloren und deßhalb waren ihre Geſchicke fo uns 
fähigen Händen anvertraut. Die brittiihen Staatsmänner 
erfannten nicht die Gefährdung ihrer eigenen Macht; die 
Preſſe erging fi in Ideen jo unpraftiih, als ob fie in den 
Köpfen deutfcher Schulmeifter entftanden wären, und fo wurde 
das engliihe Volf irre geführt, und die Regierung war an 
der Berfolgung einer verächtlihen Politif nicht gehindert. Zum 
zweitenmal in einem Jahrzehent hat England feinen treueiten 
Allüirten preisgegeben. Preußen hat fein Bundesverhältniß 
verläugnet, ed wollte aus der Lage feine Vortheile ziehen und 
ftatt der Hülfe ift es zu unfruchtbaren Verhandlungen über 
eine unbeftimmte Bermittlung gefommen. Der deutfde 
Bund war in vorderfter Reihe zum Schuß des guten Rechtes 
berufen. Ein Angriff auf das lombardiſch-venetianiſche Kö— 
nigreih war allerdings Fein unmittelbarer Angriff auf das 
Bundesgebiet, aber der Bund war zum Cintreten verpflichtet, 
denn ed war die dringende Beforgniß eines folden Angriffs 
vorhanden und die Gefahr war von dem gefunden Menfchen« 
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diefen Fall vor*), und außer Preußen haben alle Bundesftaa, 
ten die Gefahr und diefer gegenüber ihre Pflichten erfannt. 
Kein einziger wollte fi der Verpflichtung entziehen, und alle 
waren für das Eintreten in den Kampf um den internatio- 
nalen Rechtsſtand gewaffnet. Rußland hatte die Zuficherung 
einer ftrengen Neutralität verweigert, und ed nahm gegen 
Defterreihh eine bedenflihe Stellung. England hatte eine 
unbedingte ftrenge Neutralität erflärt, aber fie war Defterreich 
nicht freundlih. Preußen war der That nad neutral, und «8 
binderte den deutihen Bund an thätigem Eintritt in den Krieg. 


So ftunden die Dinge vor der Schladht von Tavriana, 
aber nad) diefer war eine Aenderung wahrſcheinlich. Bei Fort: 
feßung des Krieges würde der Gzar fid) nicht mit der offenen 
Revolution verbündet und folglich nicht einen Theil der öfter- 
reihifchen Streitfräfte außer Wirkſamkeit gefegt haben. Preu— 
fen hatte gerüftet, ed hätte ungeachtet der Heinlichten Auf: 
faffung feines Minifteriums die Theilnahme an dem Kampf 
in die Länge nicht verweigern fünnen und der deutſche Bund 
wäre mit ihm in Thätigfeit getreten. Hätte der Krieg am 
Rhein getobt, war das Bundesgebiet dem franzöftfchen Selbft- 
herrſcher ein feindliche, war Trieft von feinen Schiffen blofitt, 
war die Handelsverbindung mit Deutfchland unterbrohen — 
fo waren die englifchen Interefien berührt und dann hätte der 
Sinn der Nation ſich geändert; diefer öffentlihen Meinung aber 
vermag fein brittiihed Minifterium zu widerftehen. 


Die Fortſetzung des Krieges hätte Defterreic, feine Bun— 
desgenofien erworben, und 2. Napoleon, ich habe es oben ans 


*) Wiener Schlufafte Art. 45 und 47. — In der deutſchen Viertel: 
jahrsfchrift: Dftober bis Dezember 1858, Num. 84 find in einem 
Aufiag: „Zur Ausbildung des ſüddeutſchen Vertheidi— 
gunge:Spftemes“ diefe Verhältniffe in Beziehung auf einen 
franzöftfch : öfterreichifchen Krieg in Italien erörtert. 
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geführt, hat dieſe Aenderung der Lage als wahrſcheinlich er- 
fannt. Aber — die politiihen Gruppirungen bilden ſich 
langſam, der Krieg hingegen gebt ſchnell; in Kabineten und 
KRarhsjälen ſchlägt man Monate nicht an, auf dem Kriegsfeld 
entfcheiden Stunden über die Geſchicke mächtiger Reiche. Die 
Kriege der Gegenwart werden in ungeheuren Maßen geführt; 
fie erfchöpfen in furzer Zeit die Hülfsmittel der Nationen und 
deshalb Fonnen diefe Kriege nicht lange Jahre mehr währen. 
Die Defterreiher hätten vielleicht noch einmal ohne Erfolg ges 
fohten und ihre Lage fonnte verfhlimmert ſeyn, ehe noch die 
Aenderung der politiihen Lage mit Wirkſamkeit eintrat. Was 
2. Napoleon gefürdtet, das konnte vielleicht exit in ferner 
Zeit eintreten, und darum Fonnte Defterreih darauf nicht rech— 
nen. Nah der Schlaht von Cavriana war Oeſterreich aller 
dings noch ohne die Hülfe mächtiger Bundesgenoffen; daß 
aber Defterreih fo offen erflärt hat, ed habe gegen Frank— 
reich *) ohne Allüirte den Krieg nicht führen fünnen, das hat 
das moralifhe Anjehen des Kaiſerſtaates nicht gehoben; und 
darin liegt ein großes Unglüd für Europa, 


Der Kaifer Franz Jofeph erflärt in einer feierlichen 
Urkunde den politifchen Beweggrund des Friedens, wie folgt: 
„Ih habe Mih, nachdem Defterreihs Chre durch die hels 
denmüthigen Anftrengungen feiner tapfern Armee unverfehrt 
aus den Kämpfen diejed Krieges hervorgegangen ift, ent» 
ſchloſſen, politiihen Rückſichten weihend, der Wiederherftellung 
des Friedens ein Dpfer zu bringen und die zur Worbereitung 
feines Abſchluſſes vereinbarten Präliminarien zu genehmigen, 
nadydem ich die Ueberzeugung gewonnen, daß durch direkte, 
jede Ginmifhung Dritter befeitigende Verftändigung mit dem 
Kaifer der Franzofen jedenfalls minder ungünftige Bedinguns 
gen zu erlangen waren, als bei dem Cintreten der drei am 


*) Vielmehr doch: gegen Franfreih umd die gefammte Revolution. 
Anm. d. Red. 
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Kampfe nicht betheiligt gewefenen Großmächte in die Verhand- 
fung mit den unter ihnen vereinbarten und von dem mora— 
lichen Drude ihres Einverftändniffes unterftügten Vermitt— 
lungsvorfchlägen zu erwarten geweſen wäre” *). Mer num 
diefen Beweggrund zum Frieden von Villafranka unparteitich 
beurtheilen will, der muß fih von allen Neigungen und Ab— 
neigungen losmachen, und er muß felbft den tiefen Schmerz 
über die Epaltung bemeiftern, welche diejer Friede in unfer 
Baterland gebracht hat. 


Es fcheint wohl, daß L. Napoleon dem Kaifer von Deiter- 
reich geheime Mittheilungen gemacht hat; fo lange dieſe aber 
nicht befannt find, muß ſich die Betrachtung an die feitger 
ftellten Thatſachen halten. Es war zur Gewißheit geworben, 
daß Preußen Feineswegs in den Kampf eintreten, fondern daß 
es nur den Frieden zivifhen den Friegführenden Mächten 
vermitteln und diefe Vermittlung im Einverſtändniß mit Engs 
land und Rußland ausführen wollte. Die preußiſche Kriegs— 
bereitfchaft war vorerft auch nur eine Demonftration, „um 
feinen Anträgen Nachdruck zu geben.“ Ueber diefe Anträge 
gab aber das Berliner Kabinet feine andere Erflärung, als 
daß die Erhaltung des Befigitandes in Italien die Grundlage 
der „Aktion“ bilden werde. Welch' andere Bedingungen’ auf 
diefe Grundlage geftellt werden follten, darüber machte man 
feine Mittheilung. Bon einer preußifhen Depeſche wurde dem 
öfterreihiichen Minifter fogar die Abfchrift verweigert, und 
noch entjchiedener wurde deſſen Antrag abgelehnt, daß man 
jene Zufage durd) einen Austaufh von Noten feſtſtellen folle. 
Dadurch hätte man vielleicht Verftändigungspunfte zwiſchen 
den beiden Höfen bewirkt; aber der Austaufh von Noten, er— 
Härte der preußiſche Minifter, wäre in feiner Wirfung der 
förmlihen Gewähr der italienifhen Beligungen glei) gewefen 


) Manifeit des Kaiſers vom 15, Juli, 
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und hätte Preußen die Verfolgung einer felbftftändigen 
Politik zur Unmöglichfeit gemacht*). Es ift nun allerdings 
zur Gewißheit geworden, daß die befannten fieben Punfte 
niht diejenigen der preußischen Vermittlung, fondern daß fie 
ein Machwerk des franzöfiihen Minifters waren, welde von 
Lord John Ruffel dem öfterreihiihen Gefandten in London 
mitgetbeilt worden find. Dem Wiener Kabinet Fonnte die 
Entftehung dieſes Aktenſtückes nicht unbefannt feyn, aber bei der 
fopflofen Leichtfertigfeit des englifhen und bei der jämmerlichen 
Haltung des preußiihen Kabinetes mußte bei dem öſterreichi— 
(hen allerdings wohl der Verdacht entftehen, daß Preußen der 
Sache nicht fremd fei. 

Das englifhe Kabinet hat nun zwar amtlich die Entſteh— 
ung diejed Friedensprojeftes mit der Verſicherung mitgetheilt, 
daß es daffelbe feineswegs angenommen habe, und das ruf 
fiihe hat verfichert, daß überhaupt noch Feine Friedensbedin- 
gungen zur Sprade gefommen fein. Wenn es aber auf 
gewiß wäre, daß Preußen den Territorialbeftand in Stalien 
aufrecht erhalten wollte, fo war dennoch ein gerechtes Miß- 
trauen entftanden ; bat ein foldyes einmal Boden gewonnen, 
fo geht e8 immer weiter und wächst während des Fortſchrei— 
tend. Darum fonnte ein öfterreihifcher Diplomat wohl auf 
den Gedanken fommen, daß der franzöſiſche Minifter jene Frie— 
densbedingungen, wenn nicht gerade im Einverftändniß, fo doch 
im Einflang mit der Auffaffung des Herrn v. Schleinitz nies 
dergefchrieben habe. 

Das Alles hat übrigens viel weniger Gewicht, ald man 
ibm jetzt beilegen will. War ed doch gewiß, daß England 
und Rußland Italien „befreit“, d. h. die Defterreiher daraus 
vertrieben haben wollten, und war ed nicht minder gewiß, 


*) Depefchen des Minifters von Echleinig an deu Frhrn. von Wers 
ther, preußifchen Gefandten am Wiener Hof, vom 5. und 14. Juni 
1859, 

41* 


584 Die europälfche Lage. 


daß Preußen mit diefen beiden Mächten über die Vermitt— 
lungspunfte unterhandelt und fidy demnach von denfelben ge 
wiffermaßen abhängig gemadt hat. So hatte denn das fai- 
ferlihe Manifeft vollfommen Recht, wenn es fagte, daß die 
Vermittlung ihm Friedensbedingungen geichaffen haben würde, 
viel ungünftiger als diejenigen, welde der franzöſiſche Selbſt⸗ 
herrſcher zugeftanden hat. 

Die Wucht diefes Grundes muß wohl Jedermann fühlen; 
aber er empfindet darum noch immer nicht den Druck einer 
harten Nothwendigfeit. Denn Fonnte Defterreih kräftig und 
zäh den Krieg fortiegen, hielten deſſen Hülfsmittel noch eine 
gewilfe Zeit vor, fo wurde L. Napoleon, aud) wenn er auf 
dem Schladtfeld Erfolge gewann, unvermeidlid in die Lage 
geworfen, die er, laut feiner eigenen Erflärung, fo fehr ge 
fürchtet hat. Es ift wohl noch felten dageweſen, daß von den 
friegführenden Mächten die eine das Eintreten gewifler Vers 
hältniffe als unzweifelhaft und, obwohl Eieger, in dieſen den 
Zwang zur ſchnellen Beendigung des Krieges erfennt, wäh— 
rend die andere diefelben Verhältniſſe für unmöglich hält, 
und durch diefe Unmöglichkeit die Nothwendigfeit des Friedens 
begründet und die Opfer rechtfertiget, mit welchen fie diejen 
Frieden erfauft hat. Beide Mächte haben in feierlihen Er- 
Härungen die widerſprechenden Auffaffungen der gleichen Lage 
verfündet — welde von beiden hat richtig gefehen? 

Mehr noch ald der franzöfifhe Selbftherrfher wurde der 
Kaifer von Oeſterreich durch die Lage der Dinge beſtimmt, den 
Frieden ohne Einmifhung Dritter zu unterhandeln. Die neus 
tralen Mächte, welche ſich zu Vermittlern aufdringen wollten, 
waren nicht freundlich für Defterreich gefinnt, und es ift mehr 
als zweifelhaft, ob fie die preußifche Grundlage der Vermitte— 
lung angenommen hätten. In jedem Ball hätte diefe zu Ver— 
handlungen geführt, deren Gang und Ende feine diplomatifche 
Meisheit vorausfehen mochte Man konnte zum Boraus 
nicht wiffen, welche Solgen die Annahme oder die Ablehnung 
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der Vermittelung gehabt hätte, denn aus dem einen wie aus 
dem anderen mußten gefährlihe Verwicklungen entftehen. 
Deiterreih Fonnte nicht feine gerechte Sache dem Spruch bes 
fangener Richter, es Fonnte fich felbit nicht einem völferrecht- 
fihen Tribunal unterwerfen; es fonnte nicht von Dritten ſich 
Berbindlichfeiten auflegen laffen. Nach allen den widerwärtigen 
Vorgängen und nad) all den bitteren Erfahrungen war bie 
freie Thätigfeit ein Ehrenpunft für den Kaifer geworden und 
wenn jemals, fo war jest feinem Kabinet die „freie Hand“ 
nöthig. Im der unmittelbaren Unterhandlung fonnte man zu 
jeder Stunde den Stand der Dinge überfehen und darum die 
Lage beherrſchen, mindeftend mußte man fie nicht willenlog 
annehmen. Oeſterreich hatte den Kampf allein beftanden, es 
hätte ihn noch längere Zeit und mit befferem Glüd fortführen 
fonnen, aber einmal mußte doch Friede gemacht werben, und 
fiegend oder befiegt, wären durch den Eintritt anderer Mächte 
die Bedingungen ded Friedens ald aufgedrungene erfchienen. 
In der unmittelbaren Unterhandlung war es felbftbeftimmend 
und nicht beftimmt. Dieſelben Mächte, welche Defterreich den 
Frieden vorſchreiben wollten, hätten e8 bald wie einen gemein» 
famen Feind und bald wie einen Unmündigen behandelt — 
ein rafcher Abihluß des Friedens mußte das Gewebe einer 
Heinlichten oder treulofen Politik durchreißen, damit das „un« 
mächtige” Defterreich wieder in der Kraft feiner Umabhängigfeit 
erfcheine. 

Kräftige und gelungene Schläge hätten das freilich noch 
viel beſſer bewirft. 
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V. 


Die Gründe, welche den Kaiſer von Oeſterreich zur Annahme der 
Präliminarien von Billafranfa befliimmt haben; — Gründe aus den 
Gefahren, von welden Oeſterreich bedroht war. 


Der Bang, melden Preußen in feinen Beziehungen zum 
deutfhen Bunde genommen, mußte dem Wiener Kabinet aller- 
dings Beforgniffe erregen. Preußen hat, für den Fall daß 
ed in die „Aktion“ eintrete, die unbedingte diplomatiihe und 
militärifhe Führung des Bundes verlangt und die Bundes— 
Fürften wollten ſich diefer Forderung, innerhalb gewiſſer Oren- 
zen, unterwerfen. Hätte nun das Berliner Kabinet dem Drän 
gen der Ereigniffe weichen müffen, wäre e8 dem Nationallinn 
der Deutfchen gerecht geworden, hätte es fein letztes Wort 
kräftig gefprochen, fo hätte es allerdings eine Hegemonie in 
Deutſchland errungen und diefe wäre mit dem Krieg wohl 
nicht zu Ende geweſen. Sie wäre ein ftändiges Vorrecht der 
Krone Preußen geworben; denn im Krieg und dur den 
Krieg hätten ſich ganz eigene Verhältniffe geftaltet, welche der 
Friede nicht hätte aufheben können. Durch den Zollverein ber 
herrſcht Preußen die materiellen Intereffen faft aller deutſchen 
Staaten; durd den Krieg hätte e8 auch das Wehrweſen und 
die auswärtigen Beziehungen in feine Gewalt gebracht; zur 
wahren vollfommenen Hegemonie hätte dann nur wenig ge 
fehlt, und Preußen würde, nad) feiner Art, das Fehlende er 
gänzt haben. So befand ſich Defterreih, wenn es den Krieg 
fortfegte, in einer eigenthümlichen Alternative; entweder blieb 
e8 in dem ſchweren Kampf ohne Bundesgenoffen oder es er 
hielt einen ſolchen um den Preis feiner Stellung in Deutſch— 
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land. Wenn nun der Kaifer Franz Joſeph den Verluſt einer 
Provinz niedriger ald diefe Stellung anfhlug, wenn Defter- 
veih feinen Charakter als deutſcher Etaat um den Preis 
einer reichen Befigung in Italien erhalten wollte, fo müſſen 
wir und freuen, daß die Erfenntniß der Wahrheit endlich ein- 
mal in Wien durchgedrungen bat. Wenn Deutſchland hoffen 
darf, daß diefe Einficht für die beſſere Geftaltung unferer na— 
tionalen Berhältniffe thatfräftig würde, fo wäre das ein ſchö— 
ned Reſultat des italienischen Krieges. 

Aber immerhin müfen wir fragen: war diefes Nefultat 
nicht ohne den Frieden von Villafranfa zu erwerben ; war der 
Krieg mit Frankreich der öfterreihiihen Macht fchlechthin uns 
möglidy ohne Bundedgenoffen ? 

Man jagt, 2. Napoleon habe mit Beftimmthelt erflärt: 
er werde, wenn der Friede nicht zu Stande fomme, den Krieg 
auf Leben und Tod mit allen Mitteln führen. Wir fragen: 
welches waren diefe ganz befondern Mittel ? 


Sranfreih, Jedermann weiß ed, bat ungeheure Hülfs- 
mittel ; dieje find durch die ftraffe Goncentrirung in Eine Hand 
gelegt, ob aber diefe mächtige Hand fie auf einen Punkt zu 
richten vermocht hätte, das war eben fehr zweifelhaft. Die ein- 
fahe Aufftelung der Deutfchen am Rheinſtrom hätte einen be= 
trächtlichen Theil der franzöfifhen Macht für Italien außer 
Wirfung geſetzt. Defterreich felbft, wenn die Angaben über 
die Stärfe feines Heeres wahr find, hätte noch nicht die Hälfte 
defielben auf das Kriegsfeld gebracht, und es fonnte dort min- 
deſtens in gleicher Stärfe mit der franzöſiſch-ſardiniſchen Armee 
erfcheinen, auch wenn ed Deutfchland fein Bundescontingent 
ftellen und die Grenze gegen Rußland beobachten mußte. Die 
natürlihe Ausgleihung war aljo gegeben, wenn man in 
Defterreihh mit der Energie und mit dem Zuſammenwirken 
der Kräfte arbeiten wollte, in welchem bisher Frankreichs Ueber- 
legenheit lag. Hat 8. Napoleon die erwähnte Drohung ger 
macht, fo hat er damit nur fundgegeben, daß ihm der Friede 
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fehr nothwendig war, und fie hätte ein Grund für die Fort 
feßung des Krieges feyn müjlen. 

Doch feien wir billig — der Kampf, aud wenn Deutich- 
land mit eingetreten wäre, blieb immer furchtbar und ſchwer; 
der endlihe Ausgang deffelben mochte wohl unzweifelhaft ſeyn, 
aber es fonnten doch immer Wechjelfälle eintreten, welche die 
Führung zum Ende in Frage geftellt und das Abbrechen unter 
ungünftigen Umitänden nothwendig gemadt hätten. Sollte 
Oeſterreich fein Schickſal diefen Wechſelfällen ausfegen, wenn 
es den Krieg auf ehrenhafte Weife beendigen fonnte? Co 
fonnte, fo mußte der vorfichtige Staatsmann fragen, und nur 
der Kaifer fonnte aus eigenem Entſchluß, von höheren Rüd⸗ 
ſichten beftimmt, diefe Frage zurüdweifen. 


Eine Revolution in Ungarn wäre ein harter Schlag für 
Defterreihh geweſen; ob er aber hätte gelingen können, das 
unterliegt denn doch gegründeten Zweifeln. Allerdings ift in 
Ungarn viel Unzufriedenheit; das Geſchäft der Gentralifirung 
wurde unverftändig getrieben; die ungariſche Nation hatte ber 
gründete Anſprüche. Aber die Zuftände waren von jenen des 
Jahres 1848 doch gar fehr verfchieden. Die Empörung wat 
damals die; Empörung der bevorzugten Klaffen; man hatte ber 
fogenannten Nationalität ebenfo thörichte Zugeftändniffe gemacht, 
als man jetzt billige verweigerte. Schon vor Ausbrud des 
Aufftanded war Ungarn von dem Reiche losgeriffen, und nut 
noch durch das ſchwache Band einer Perfonalunion an dieſes 
gebunden. Ungarn hatte ein befondered Minifterium, ein bes 
fonderes Heer, dieſes war von dem Faiferlichen getrennt und 
deßhalb von vorneherein der Revolution überliefert. Wie fa 
belhaft die Verwirrung der Begriffe auch feyn mochte, fie war 
natürlih. Als die Faiferlihen Truppen in Ungarn einrüdten, 
fo fahen die irregeführten Menſchen in diefen eine feindlide 
Macht; die Honveds und die Hufaren meinten, daß fie gegen 
biefe für die Rechte ihres Königs ftritten, welden fie noch 
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immer in dem Kaiſer erfannten. Im Jahre 1859 führte 
Deiterreich Krieg gegen eine Macht, in welder der Ungar 
von jeher eine feindliche zu fehen gewohnt war. Alle Kräfte 
des Landes waren noch in den Händen der Negierung und 
es war noch feine Spur eined ernftlihen Widerftandes zu 
feben. Man weiß redht gut, daß große reihe Familien, durch 
frübere Vorgänge verbittert, durch natürliche Folgen der Re— 
volution, durch die Wirfungen der Gentralifation, durch Schä— 
digung an Vermögen und Rechten und durch Beichränfung 
ihrer nationalen Bejonderheit recht mifvergnügt find; aber 
man weiß auch, daß das Alles zur Hervorrufung einer ernften 
gewaltfamen Revolution noch lange nicht genügt hätte. Billige 
Zugeftändniffe an die gerechten Anſprüche der Nativnalität 
hätten ohne Zweifel jede Bewegung verhindert, und wäre 
auch eine foldhe bewirkt worden, fo wäre fie ſchwach und ohne 
Mittel geweſen. Die ungarifchen Regimenter waren aus dem 
Lande gezogen ; die meiften waren gegen den Feind verwendet, 
und haben dem alten Nuf ihrer Tapferkeit Ehre gemacht. 
Wenn wir nun die Etellung und Ausrüftung der Freiwilligen, 
und wenn wir die Ependen und die Ergebenheitsadreffen auch 
nicht ald vollgültige Beweife der loyafen Gefinnung annehmen 
fonnen, fo müſſen und andererfeits die franzöſiſchen Anftalten 
zur Revolutionirung von Ungarn gar fleinlid, erfcheinen. Daß 
die ungarischen Soldaten die Waffen niedergelegt und maſſenhaft 
zu den Feinden übergegangen feien, hat fid) mit ganz gerin— 
gen Ausnahmen als baare Lüge erwiefen; und die Bildung 
des ungarijchen Freicorps in Genua iſt eine Lächerlichfeit ges 
weien. Mit foldy jämmerlihen Anftalten bewirft man nicht 
den Umfturz einer legitimen Gewalt. Sollte aber etwa ein 
franzöftfches Armeecorps von den Küften des adriatiihen Mee— 
res nad) Ungarn vorgehen, um dort Revolution zu machen? 
Ein folder Unfinn wäre 2. Napoleon wohl niemals einges 
fallen; das ganze Wejen mit Koſſuth war eined der Blend» 
werfe, mit welden man nur die Einfältigen Ängftigte, und nur 
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eine geringe Zahl ungarifcher Flüchtlinge Hat fich zu ſolchem 
Blendwerk hergegeben. 

In Deutfchland hat man die zahme und die wilde Der 
mofratie aufwühlen wollen, und das Minifterium Schleinig 
hat dafür geforgt, daß feine Gothaer den Wühlern wader in 
die Hände gearbeitet haben. Aber der Gedanfe an eine revos 
Iutionäre Bewegung wäre bei dem erften Kanonenihuß am 
Rhein zum Wahnwitz geworden. In der Trägheit der Neus 
tralität hätte eine foldhe Bewegung allerdings fehr wohl ent 
ftehen können, aber fie hätte eine nationale Unterlage gehabt 
und ſich darum gegen ihre Urheber gekehrt. Gerade der Bund 
mit der Revolution hätte am Ende — ich habe es oben bes 
merft — die Mächte aus ihrer falſchen Politik geriffen und 
ernfthaft gegen die franzöfifche gewendet. Wahrlich die Furcht 
vor der Revolution mußte vor allen Anderen 2. Napoleon 
begen; ibm hätte diefe viel größere Gefahr ald Defterreid 
gebracht, und darum war fie für den Selbftherrfher von 
Frankreich weit mehr, als für den Kaifer von Oeſterreich ein 
Beweggrund zum Frieden von Billafranfa. 


Mehr als dur die Revolution war Defterreich durd die 
Lage feiner Finanzen gefährdet. Leider ift das fein Geheimniß; 
Millionen Deutſcher find bei der öfterreichifchen Staatsihuld 
betheiligt, und Taufende haben ſich die Mühe gegeben, die 
Urſachen der unglüdlihen Finanzlage eines Staates zu erör- 
tern, der fo reihe Hülfsquellen hat. Ich möchte, aud wenn 
ich es fünnte, mich auf diefe Erörterung nicht einlaffen, denn 
bier handelt es ſich nicht um die ferneren oder näheren Gründe, 
fondern allein um die Thatſachen. Gewiß aber ift die That 
fahe, daß die öfterreichifhe Verwaltung noch niemals die 
Einnahmen mit den Ausgaben auszugleihen, und daß fe 
niemals den Abfluß ihrer edeln Metalle und ihres gemünzten 
Geldes in's Ausland zu hindern vermochte. In der beiten 
Zeit ftunden Oeſterreichs Papiere weit unter dem Nennwerthe, 
wenn jene der andern Staaten, felbft mit geringern Zinfen, 
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über demfelben Runden. Im Beginn und während des ita- 
lienifchen Krieges find alle Papiere gewichen, aber bie öfters 
reihifchen find noch weiter gefunfen, ald man es erwartet 
batte, und das Papiergeld verlor nicht weniger an Silber- 
werth. Mährend die öfterreichiihe Regierung in Italien noch 
Alles in Silber bezahlte, legte fie eine Kriegsſteuer auf die 
Zinfen der Rationalihuld; fie führte auch für diefe die Papierzah— 
lung ein. Aber die Kriegsiteuer war gerecht, die Befiger trugen 
fie gerne, und duch den Zufhlag auf die Zinfen dedte man 
den Verluft, weldher aus dem Stand der Valuta entitund. 
Ehe die Banf ihre Baarzahlungen vollfommen durchführen 
fonnte, mußte fie dem Etaate ihre Eilbervorräthe vorſchießen, 
und fie zahlte jet wieder in Papier. Die Wirkungen diefer 
Zuftände erjiredten fidyh weit über die Grenzen des Kaifer- 
EStaated. Der Verkehr wurde jchwierig und es ftodten alle 
Geſchäfte, wenn aud das Vertrauen nody lange nicht gänzlich 
zerftört war. Defterreih hielt feine Verpflichtungen gewiſſen— 
haft ein; war das aber nod lange Zeit möglih, waren 
den Gläubigern des Staates ihre Kapitalien für alle Zeis 
ten gejichert ? 


Der Krieg hatte in jedem Monat dreißig bis vierzig, er 
hätte bei deſſen größerer Ausdehnung noch mehr Millionen 
Gulden verfchlungen. Konnte das in die Länge fo fortgehen, 
fonnte Defterreich fortwährend Scheine fabriziren, ohne deren 
Werth immer weiter herabzudrüden? Wenn Defterreid die 
Zinfen feiner Schulden nur Einmal nicht bezahlte, fo war das 
ein größeres Unglüd als die Abtretung einer Provinz. Diefe 
Zahlungsunfähigfeit aber wollte L. Napoleon herbeiführen, 
und die Feinde Defterreihd erwarteten fie. Allerdings hatte 
aud der Imperator finanzielle Schwierigfeiten genug; wohl 
ift Frankreichs Schuldenlaft noch größer als die der öfterrei- 
chiſchen Monardhie, und die Ausgaben für den Krieg waren 
mindeftens nicht Feiner; aber Frankreich kann den Aufwand 
längere Zeit aushalten. 2. Napoleon fennt die Geheimnifie 
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der Börfe, er hätte den Krieg zum Finanzfrieg gemacht, er 
hätte eine immer größere Entwerthung der öſterreichiſchen Pas 
piere bewirkt, und er hätte alle Mittel aufgemwendet, um eine 
Krife herbeizuführen; diefe aber hätte den Beftand von Oeſter⸗ 
reich mehr als zehn verlorene Schlachten gefährdet, und das 
war ohne Zweifel der Hauptinhalt feiner Drohung. 

Es ift eine eigenthümliche Erſcheinung, daß nad) der ver- 
loınen Schlacht bei Magenta die öfterreichifchen Papiere an 
fingen zu fteigen, und während des Nüdzuges aus der Loms 
bardei fortwährend ftiegen. Wenn diefe Erfcheinung ausfpriät, 
tag die Gefahr einer Krife fo dringend nicht war, fo Fonnte 
fie doch Feineswegs eine vollfommene Beruhigung geben. 
War die finanzielle Lage von Oeſterreich auch nicht entidel- 
dend, fo war ſie doch ſicherlich ein getwichtiger, wo nicht der 
gewichtigfte Beweggrumd zum Abſchluß der Friedens von Vils 
lafranka. 


Oeſterreichs Feinde haben erwartet, daß es ſich in Ita⸗ 
lien verblute; alle diefe Feinde, und befonders die Gothaer, 
haben gehofft, daß der Kaiferftaat militärifch, finanziell und 
politiic bis zur Ohnmacht gefhwächt werde. Und freilich war 
es wohl denkbar, daß nad langen verzehrenden Kämpfen 
Oeſterreich eine gute Weile in eine politifche Aftion nicht mehr 
ſelbſtthätig hätte eintreten fonnen, oder daß e8 eine ſolche unter 
ungünftigen BVerhältniffen und mit viel gefährlicheren Wed: 
felfällen annehmen mußte Vorſichtige Staatsmänner legen 
auf folhe Betrachtungen wohl immer großes Gewicht, wenn 
fie aud) einen andern Krieg nicht gerade vorausfehen, und 
dem öfterreichifchen Kabinet Fonnte es nicht entgehen, daß aus 
dem Eyftem des 2. Degembers politifhe Verwicklungen und 
andere Kriege entftehen müffen, in welchen der Kaiferftant ein 
unbetheiligter Zufchauer nicht bleiben darf. Aus der gegen 
wärtigen Kriſe Oeſterreichs Machtſtellung zu retten, das wat 
eine Hauptaufgabe feiner Staatsnänner. Sollten fie aber bie 
Finanzen wiederherftellen, follten fie das Heer reorganifiren, 
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das Kriegsmaterial beifhaffen, und die nöthigen Maßnahmen 
im Innern des Reiches durchführen fönnen, fo mußten fie für 
fünftige Bälle Alles bewahren, was in der Fortfegung eines 
verzweifelten Kampfes nothwendig hätte eingelegt werden müſ— 
fen. Dem italienischen Kriege durfte feine Erſchlaffung folgen, 
weil man vorausjehen fann, daß die neuen VBerwidlungen 
nicht fo lange Zeit auöftehen werden, als nah unglüdlichen 
Feldzügen die Wiederheritellung der Verhältniſſe es fordert. 
Sollte der Friede nüglih und heilfam werden, fo mußte 
er fchnell zu Stande kommen — jeder Tag vermehrte die 
Einbußen. 

Andererfeits ift es allerdings gewiß, daß eine allzugroße 
Schwächung des öfterreihifchen Kaiferftantes von feinem wahs 
ven Intereſſe, nicht einmal von jenem des franzöftfchen Selbft« 
herrſchers gefordert ift, und im Allgemeinen ift ein Staat nie 
ftärfer, ald wenn nad) einem glüdlid beendigten Kriege die 
ſchwerſten Wunden vernarbt find; daß aber der italienifche 
Krieg für Frankreich unglüdlih enden mußte, wenn Defter 
reih nur aushalten fonnte, das war in hohem Grade wahrs 
jheinlih. Hält man diefe Säge für fehr doftrinär, fo ftimmt 
doch der gejunde Menfchenverftand mit den Folgerungen übers 
ein. Denn diefer will nun einmal nicht recht begreifen, daß 
man von einem Naubanfall fi) ausplündern lafje, um einem 
fpätern möglichen und jedenfalld weniger gefährlichen Angriff 
einen ftärfern Widerftand entgegenjegen zu können. 

Da im öjterreichifchen Staate viele faulen Zuftände find, 
das wußte Männiglich ſchon lange; die verftändigen Freunde 
defielben haben fie wohl früher, als deſſen Feinde erfannt, 
und jeder ehrlihe Deutfhe hat fehnlih gewünſcht, daß die 
öfterreichifche Regierung die Zeit begreife und derfelben billige 
Zugeftändniffe made. Seit num die feindlichen und die foge- 
nannten neutralen Mächte die wahren oder erfundenen Behler 
der öfterreihifchen Regierung zum Gegenftand biplomatifcher 
Berhandlungen gemacht, ift das Geſchrei nad Reformen zur 
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Mode des Tages geworden. Der Krieg hatte freilich gar viele 
Uebelftände mit folder Eindringlichfeit geoffenbart, daß man 
in Wien ſich der Erfenntniß nicht mehr verfchließen konnte, 
Hatten die Kriegsmänner die Mängel des Wehrweſens und 
darin die Urfachen der Ueberlegenheit ihrer Gegner erkannt, 
fo Fonnten die Staatsmänner nicht lange darüber in Ungewiß— 
heit bleiben, daß diefe Mängel mit dem Syſtem der Regie: 
rung und der Verwaltung entweder unmittelbar zufammen- 
hängen, oder aus demfelben mittelbar folgen: hatten jene die 
Ueberzeugung gewonnen, daß die Uebelſtände bejeitigt werden 
müßten, um dem Heldenmuth ihrer Truppen die verdienten 
Erfolge zu fihern, fo mußten diefe erkennen, daß ohne Aen⸗ 
derung des Syſtems eine rechte Abhülfe kaum möglich fei, 
und daß man ohne durchgreifende Schritte immerfort nur Ein- 
zeinheiten fliden und beffern mußte. Diefe Betrachtung liegt 
allerdings fehr nahe; daß fie aber für den Abſchluß der Prü- 
liminarien zu Villafranka ein enticheidender Beweggrund ger 
worben fei, das möchte ich billig bezweifeln. Erſt wenn folde 
Vereinbarungen zu Stande gefommen find, ſucht man nad 
träglidh derlei Beweggründe auf, um fie als Ergebniffe ftaatds 
männifcher Weisheit und Vorausficht geltend zu maden. Re— 
formen im Staate und im Herre des Kaifers von Defterreid) 
find vielleicht Folgen des italienischen Krieges, aber ſicherlich 
waren fie nicht Beweggründe des fehnellen Friedens von Bil 
lafranfa. 


Aus allen den voranftehenden Erörterungen ergibt ſich ein 
einfacher Schluß: der Kaifer von Defterreich war keineswegs 
zum Frieden gezwungen, aber die befonderen öſterreichiſchen 
Interefien gaben ihm dafür fehr gewichtige Gründe. Ob über 
diefen aber nicht größere Intereffen und höhere Rüdjichten 
ftunden — das dürfte fih aus dem Folgenden ergeben. 
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VI. 


Die Belifit des 2. Dezembers. — Die Verlegung bes anerlannten 
Bölferrechtes durch Kabinete der europiifchen Mächte, 


Wie irgend ein Rechtöftreit, fo muß auch ein Krieg fein 
beitimmtes Objeft haben. Den italienifhen Krieg haben 
Sranfreih und Sardinien geführt, um die öfterreihiichen Bes 
figungen in Italien zu erobern, und Defterreih hat feinen 
Bes vertheidigt. Diefer Krieg aber war nur ein Stadium 
der großen Bewegung unferer Zeit; Oberitalien war nur ein 
untergeordnetes fait zufälliges Objekt, und der Friede von 
Billafranfa bat nur diefe Periode geſchloſſen, hat nur über 
das Eine Objekt verfügt. Der italienifhe Krieg war ein 
Principienfrieg, aber die europäifhen Mächte haben diefen 
Gharafter nicht anerkennen wollen. 


Ich möchte nicht wiederholen, was ich vor zwei Mona— 
ten ausgeführt habe*); ih will nur andeuten, was zum Vers 
ftändnig der Sache durchaus nothwendig if. — Der 2, Des 
jember fann nur durch die Herrfchaft über das Feſtland fi 
halten; das franzöfiihe Uebergewicht in Europa foll wieder 
bergeftellt, das Syſtem der Napoleoniden fol an die Stelle 
des internationalen Rechts gejegt werden, und da man bie 
Revolution nicht mit einem Streiche ausführen fann, fo mußte 
fie in verfchiedene Abjchnitte zerlegt werden. Der gegenwärtige 
Selbftherricher hat mit dämoniſcher Schlauheit dieſe Bewegung 


) ©. Hifter.-polit. Blätter Bd. 43, Heft 12: „Politifche Gedanken‘ 
vom Oberrhein. Die Grundurfahen der gegenwärtigen Bewe⸗ 
gung” a, 
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bewirft und den Umſturz ſchon weiter geführt, ald es die 
oberflächlihe Beobahtung wahrnimmt. 


Die großen Afte des Jahres 1815 wurden geſchloſſen mit 
dem Vertrag einer ewigen Allianz der europäifchen Großmächte, 
weldye die Erhaltung der neu gegründeten Staatenordnung zum 
Zwede hatte. Die Anerkennung des franzöfifhen Kaiſerthums 
hat den Vertrag in einem weſentlichen Beftandtheil gebrochen, 
und die Bündniffe in dem Kriege gegen Rußland haben den: 
felben vollftändig aufgehoben. Damit war das napoleonifhe 
Syſtem in die Staatenordnung aufgenommen, obwohl ganz 
Europa erflärt hatte, daß mit diefem Syſteme fein Interna 
tionaler Rechtsſtand beftehen Fünne. Jetzt erſt Fonnte dad 
franzöfifche Kaiſerthum die eigentliche Durchführung feines Sy— 
ſtemes beginnen, und da es die beftehende Ordnung nur theils 
weife aufzuheben vermag, fo ift deren Heinftes Theilden ihm 
wichtig. 

Zuerft Hat 2. Napoleon mit dem winzigen Fürſtenthum 
Neuenburg begonnen. Das Haus Hohenzollern: Bram 
denburg befaß diefes Ländchen aus wohlerworbenem Neäte, 
welches nicht dem geringften Zweifel unterlag und niemals in 
Frage geftellt ward; aber der fhmeizerifche Radikalismus mußte 
dienen, um biefes Recht aufzuheben, und um Preußen aud 
dem alten Befig zu vertreiben. Nach der revolutionären Aen— 
derung der innern BVerhältniffe der Schweiz, nad; der Aufher 
bung des Bundesvertrags vom 17. Auguft 1815 und nad 
der Anerkennung der Revolution in Neuenburg im Jahre 1848 
war das monarchiſche Glied im ſchweizeriſchen Bundesitaate 
ein unnatürliher Zuftand; durch die fehr ungeſchickte, zu Ber: 
lin gemachte Gegenrevolution in Neuenburg vom 3. Septems 
ber 1856 war diefer Zuſtand unhaltbar geworden. Der Politik 
des 2. Dezemberd war nun ein beftimmter Gegenftand ge 
wonnen, und den franzöfifhen Ränfen war ein Feines, aber 
fruchtbare Feld geöffnet. Man wühlte die ganze Schweij 
auf und es entftand eine Aufregung, welche theils ehrenhaft, 
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theils lächerlih war. Der Bundesrath führte die Sprache ei- 
ner Großmacht, und das war ganz in der Ordnung, denn er 
rad im Auftrage des Kaiferd der Franzofen. Die Mächte, 
welhe der Echweiz die ewige Neutralität verliehen, wußten 
wohl, daß franzöftfche Einflüffe wirkten, aber fie wollten die 
wahre Bedeutung der Frage nicht würdigen; darum über: 
liegen fie dem franzöſiſchen Selbſtherrſcher die Vermittlung. 
Der Vermittler wurde ein Schiedsrichter, fein Sprud wurde 
vollzogen, und dem Kanton Neuenburg war feine Befreiung 
erworben *). 


Der thatſächlichen Befreiung ded Kantons Neuenburg 
folgten nun die Parifer- Conferenzen, auf welchen Franfreich 
ein entjchiedened Uebergewicht hatte. In diefer diplomatifchen 
Verſammlung wurden nebenbei auch die fchweizeriihen Ver— 
hältniffe behandelt und die italienischen Zuftände zur Sprache 
gebracht. Sie hatten fomit den Beruf, die biöherigen Aende— 
rungen des Rechtsſtandes zu genehmigen und größere vorzus 
bereiten. 


Sodann die Sache der Kölnerbrüde im Jahre 1858. Sie 
fcheint eine unbedeutende zu feyn, aber fie war entjchieden eine 
Verlegung der Wiener Congrefafte, der Bundesbeihlüffe vom 
21. Juni 1817 und vom 3. Auguft 1820, fowie der Ueber⸗ 
einfunft der Uferftaaten vom 30. März 1831, alfo eine Brage 
des internationalen Rechtes umd deßhalb ein Gegenitand der 
großen Politif. Branfreih und Holland haben fi von den 
Beichwerden gegen Preußen und von den Verhandlungen zwi- 
fhen den Uferftaaten faft ganz ausgeſchloſſen; und feiner ber 
beiden Staaten hat die technifhe Commiſſion zur Unterfuhung 
der preußiſchen Vorſchläge beſchickt. Der eine war durch den 
gezwungenen Umſchlag bei Köln oder durd die Hemmung ber 


*) ©. die Erörterung ber Neuenburger Frage in den Hiftor. = polit, 
Blättern Br. 39, 
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Schifffahrt auf dem Oberrhein nicht gefchädiget, denn er Fonnte 
thatfächlich wieder fein Monopol dieſer Edyifffahrt bis in das 
Meer heritellen; der andere hatte allerdings ein größeres In— 
terefje für die Eifenbahnen, die fih von feinen Häfen durd 
das Binnenland an den Rhein ziehen *), aber offenbar war 
aud in diefer Keinen Sache die Mißachtung der Verträge dem 
frangöfifhen Selbſtherrſcher recht fehr gelegen. War fte doch 
eine thatjädhlihe Erklärung, daß das Intereſſe des Größeren 
über dem Rechte des Kleineren fteht. 


Die Befreiung des Kantons Neuenburg war das Vor: 
fpiel zu der Befreiung von Oberitalien. Für die Allianzen 
im orientalifhen Kriege war die Erhaltung der Integrität des 
ottomanifchen Reiches, und damit des Gleichgewichtes von 
Europa und des allgemeinen Friedens als Zweck angege- 
ben *); man fonnte fi bier nody einer Illuſion überlafien, 
aber durch die Heine Neuenburger Sahe war die Thatſache 
aufgeftellt, daß man das beftehende Recht ummwerfen könne. 
Der franzöfifche Selbſtherrſcher hatte erfahren, daß die Mächte 
feinedwegs die Hüter der internationalen Rechtsſtände feien, 
oder wenigftens ihr Amt jehr nachläſſig verwalteten; er Fonnte 
nun Größeres unternehmen, und diefe größeren Unternehmuns 
gen mit andern Mitteln durchführen. Dejterreich, feinem gan 
zen Weſen nad) eine erhaltenne Macht, Dinderte ihn an mei— 
ften; aber er glaubte mit diefer Macht noch zuerft fertig zu 
werden, und in Stalien fah er deren verwundbare Stelle. 8, 
Napoleon kannte den treulofen Ehrgeiz der fardinifhen Regie 
rung, und er hatte deren Verwendung ſchon von lange ber 
vorbereitet. Sardinien mußte der englifch- franzöfiihen Allianz 
beitreten, ed mußte ein Armeecorps von 15,000 Mann in die 


*) ©. die Darftellung dieſer Sache in den Hifter.-polit. Blättern Bd. 
42: „Die Rheinfchifffahrt und bie fefte Brüde bei Köln“, 

”*) S. den Mlliangvertrag zwifchen England und Frankreich vom 10, 
April 1854. Art. 1 und 2, 
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Krim ſchicken, ed erhielt eine Subjidie von zwolf Millionen 
Gulden *), es wurde bei den Parifer-Bonferenzen zugelaffen, 
md es war fomit ein durchaus vevolutionäres Clement in 
den europäiſchen Areopag aufgenommen. Schon zur Zeit der 
Rarifer-Gonferenzen fing 2. Napoleon feine Rüftungen an, und 
weil er zwei Jahre lang daran arbeitete, fo wurden fie nicht 
beachtet; als er aber bereit war, entftund fogleich die italie- 
nifche Frage. Der 2. Dezember hatte die Preußen aus der 
Schweiz vertrieben — jegt wollte er die Defterreicher aus Ita— 
lien vertreiben. 


Wenn Defterreih das lombardo-venetianifche Königreich 
aufgab, fo war Italien deßhalb noch immer nicht „befreit“; 
es follten die Herzogthümer ihrer Fürften und der Papſt jeder 
weltlichen Regierungsgeichäfte entledigt werden, und dafür 
mußte man die Revolution zum Verbündeten machen. Die 
Bildung eined großen ftarfen italienifhen Staates konnte nicht 
in der Abjiht des franzöfifhen Selbftherrfcherd liegen, und 
wenn Sardinien hoffte, ein folder zu werden, fo war ed zum 
Voraus betrogen. Es war Har, daß man dem König Viktor 
Emmanuel ein Etüd Landes als Lohn hinwerfen, daß man fidh 
feiner bedienen, daß man ihn zu einem großen Wafallen, aber 
feineöwegsd groß genug machen werde, um ſelbſiſtändig zu 
ſeyn. So hat die napoleoniſche Politik vor einem halben 
Jahrhundert die Staaten des Rheinbundes gemacht. Neben 
dem oberitaliſchen ſollte ein mittelitalieniſcher Staat gebildet, 
und dieſer einem Gliede der Napoleoniden unterworfen, dem 
Königreich Sardinien ein Gegengewicht geſchaffen, und das 
Papſtthum, nach dem Lieblingsplan des großen Onkels, eine 


*) ©. Beitrittoalte der ſardiniſchen Regierung zum engliſch- franzöft- 
ſchen Traftat, die Nilitärconvention zwifchen Sardinien, Frankreich 
und England und den Eubfidienvertrag zwifchen Sardinien und 
England. Beide Akte ausgefertigt in Turin unter dem 26. Jas 
nuar 1855. 


42° 
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Anftalt der franzöſiſchen Weltherrfchaft werben. Unteritalien 
war vorerft noch nicht „ſtudirt“; daß aber ein Bourbone nicht 
auf dem größten Throne der Halbinfel bleibe, und daß ſich, 
war nur einmal Oberitalien befreit, die Angelegenheiten Nea- 
pels ohne befondere Schwierigfeit ordnen würden, das veritund 
ih von ſelbſt. 

Wenn ed nun auch begreiflih ericheint, daß man aus 
dem Dunfel der europäifchen Kabinete das Endziel der italie- 
nifhen Frage nicht fah, fo iſt es doch ſchwer zu begreifen, 
warum man das Nächfte nicht wahrgenommen, und warum 
man den Rechtspunkt der Frage auf eine fait rohe Weiſe ver- 
läugnet hat. Man mochte vergeffen, daß die Lombardei Jahr 
hunderte lang zum römifchen Reid) deutſcher Nation und zu 
den Landen des Haufes Habsburg gehört hat; ed gemügte zu 
willen, daß die Gebietseintheilung durch den Wiener-Gongreß, 
alfo durch die Vereinbarung aller europäifchen Mächte feitges 
ftellt worden. Die Ordnung und der Befisftand in Italien 
waren feierlich bejtimmte Punkte des öffentlichen Rechtes von 
Europa, fie waren Theile des Rechtsſtandes, der nad) allge 
meinem Umfturz durch das Blut von Taufenden wieder her- 
geftellt wurde, und unter welchem die meiften andern Staaten 
ihren gegenwärtigen Befigftand erwarben, 


Wenn man die europälfhen Mächte ald Garanten ihr 
res gegenfeitigen Beſitzſtandes bezeichnet, fo ift das ftreng ger 
nommen nicht richtig. Die Wiener Eongrefafte enthält feir 
neswegs die gegenfeitige Gewähr; mit Ausnahme der befannten 
Beſtimmungen in der deutihen Bundesafte find feine Garan- 
tieverträge abgejchloffen worden, in weldyen Dritte die Gewähr 
für Beftimmungen übernehmen, die zwifchen Anderen verein 
bart worden find. Allerdings könnte man ohne allzu großen 
Zwang eine Oarantieverbindlichfeit aus dem Allianzvertrag 
vom 20. November 1815 herleiten; denn in diefem haben ſich 
die Mächte verbunden zur Wahrung des geregelten Befigftan- 
des und der allgemeinen Ordnung der europälfchen Staaten, 
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befonders aber zur Aufrechthaltung der Beftimmungen des Pas 
vier Friedens gegen revolutionäre oder bonapartiftiihe Pars 
kin. Wenn nun aber eine Garantie der Mächte für den 
Beſitzſtand des Kaiferd von Defterreich nicht eigentlich befteht, 
jo ging eine allgemeine VBerpflihtung zur Wahrung deſſelben 
daraus hervor, daß er durch, einen feierlichen Vertrag feſtge— 
ftellt wurde, welchen alle europäifhen Mächte als Kontrahens 
ten unterzeichnet hatten. Dieſen großen Aft hatten bisher alle 
Mächte als die Orundlage der gegenwärtigen Ordnung bes 
trachtet; aber fie anerfannten nicht die Verbindlichfeit, die er 
ihnen auflegt; denn fie wollten zwijchen dem Belit des Kai— 
ferd von Defterreih und den Anfprücen des Königs von Sar- 
dinien, zwiſchen dem klaren unbezweifelten Redt und dem 
offenen Bruch deflelben unterhandeln. Der Selbftherrfcher von 
Frankreich hatte die Anjprühe des Königs von Sardinien zu 
den feinigen gemacht, und um Defterreih der rechtmäßig er- 
worbenen Befigungen zu berauben, gab er als Grund an, daß 
die Verhältniffe in Italien unnatürlich feien, daß Oeſterreichs 
Mipregierung Zuftände unterhalte, welde die Ruhe von Eu— 
ropa ftörten, und daß durchgreifende Aenderungen im Intereſſe 
des Friedend geboten, endlich die Borderung ſolcher Aenderuns 
gen in der Berechtigung der Nationalitäten begründet ſei. L. 
Napoleon verläugnete offen die bindeude Kraft der Verträge, 
er verläugnete das Recht des anerfannten Beliged, welcher 
während eines halben Jahrhunderts nur von der Revolution 
angefochten war, er verſprach die Forderungen des Könige 
von Sardinien mit der Gewalt der Waffen zu unterftügen; er 
ſchloß ven befannten Offenfivvertrag ab, zu gleicher Zeit, in 
welcher er dem Kaifer von Deiterreih das Recht zur Verein— 
barung feiner befondern Verträge mit andern italienifchen Für- 
ftenbäufern abſprach. 


Europa war fihtbar dahin gefommen, wo die napoleos 
nifhen Ideen zu Thatfahen wurden, und der ſchlaue Mann 
hatte deſſen fein Hehl; denn er hat ohne Rüdhalt erklärt, 
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daß er Frankreichs traditionelle Bolitif durchführen 
wolle. Der gemeine Berftand fonnte das Ziel diefer Politik 
erfenuen, und man brauchte fein „gelernter Diplomat“ zu 
feyn, um zu wifien, daß jeder Erfolg fie fräftigen werde, um 
ihre Plane zu erweitern und diefen größere Objekte zu juchen. 
Dießmal war Italien der Tummelplak geworden, und Oeſter⸗ 
reich hat zunaͤchſt allerdings nur zur Vertheidigung feines Ber 
fisftandes gewaffnet. Defterreih mag große Fehler verjchuldet 
haben, ich will es davon nicht freiſprechen; aber Europa kann 
au dem Haufe Rothringen- Habsburg nicht die Aner- 
fennung verfagen, daß ed zu jeder Zeit für die Erhaltung 
des Rechtsſtandes gekämpft und fchwere Opfer gebradt bat. 
Die Kabinete der europäiihen Großmächte find nicht von der 
Gefchichte belehrt worden; ihre Staatsmänner hatten aus der 
Lage der Gegenwart nicht die Wahrſcheinlichkeiten der nahen 
Zufunft erfannt, fie haben in den italienifhen Händeln nur 
den Streit um den Befig einer Provinz gefehen, und die wahre 
Beveutung des Streited verläugnet. Defterreihh nahm den 
fhweren Kampf für das vertragsmäßige Recht mit Entjchie- 
denheit auf; es fund gegen die angreifende Politik, die Alle 
bedroht, und Alle waren dem Vertheidiger der gemeinfamen 
Sache nicht freundlich gefinnt. Auf dem Congreß von Aachen 
hatten die europälfchen Großmächte feierlih erflärt: daß fie 
alle internationalen Streitigkeiten ftreng nad) den Regeln des 
anerkannten Bölferrechted behandeln würden — und jetzt ha— 
ben dieſelben Mächte die oberften Grundſätze dieſes Rechtes 
gebrochen zu Gunſten einer Dymaftie, die fie verworfen, zu 
Gunſten des Umjturzed einer Drbnung, die fie mit dem Herz— 
Blut ihrer Bölfer gefchaffen. 


Die Begründung diefes Ausfpruches ift ſehr unerfreulich, 
aber fie ift nicht fchwer. 

Das erfte Grundrecht eines Staates ift feine Unabhän- 
gigfeit; Feiner darf fid in die Angelegenheiten eines anderen 
einmifhen. „So oft es ſich“, fagt ein befannter preußifcher 
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Rechtslehrer, „weder von drohenden Rechtsverletzungen oder 
Gefahren handelt, Fann felbit die fchreiendfte Ungerechtigkeit, 
welhe in einem Etaate begangen wird, feinen anderen zu 
einem eigenwilligen Einfchreiten gegen den erfteren berechtigen, 
denn fein Staat ift zum Richter des anderen ge 
jest“ *). Als der 2. Dezember jede Spur der Freiheit in 
Frankreich vernichtete, alle Inftitutionen brach und feine Herr- 
haft mit furdtbaren Mitteln aufrecht erhielt — da haben 
alle Kabinete gewiflenhaft den völferrechtlihen Grundſatz beob- 
achtet; und ald Sardinien die Revolution organifirte, die 
beiligften Rechte mit Füßen trat und die Verfolgung der 
Meinungen zum Syſteme machte, da hat feine Großmacht eine 
Einfprache erhoben. Als derſelbe 2. Dezember und mit ihm 
Eardinien die innere Berwaltung des lombarbifd) = venetiani- 
Ihen Königreiches, des Kirchenftaates und der Herzogthümer 
als eine fchlechte verflagten und fich felbft zu Richtern bes 
fimmten — da haben die anderen Mächte die Klage, das 
Richteramt anerfannt. Sie wollten an der Ausübung dieſes 
Amtes theilnehmen, fie wollten Vergleiche bewirken und end— 
ih die Sache vor einen Gongreß oder vor eine Bonferenz 
sieben. Allerdings haben die Beichlüffe von Aachen die Bes 
bandlung internationaler Fragen auf Congreſſen zu einer euros 
päiſchen Rechtsanſtalt erhoben; aber diefe hat das Bündniß 
der Großmächte zur Erhaltung der Staatenordnung und bie 
volle Kraft und Geltung der Berträge vorausgeſetzt. Jetzt 
war das Bündniß aufgegeben, die Verträge hatten ihre allges 
meine Geltung verloren, die bedingenden Vorausſetzungen bes 
ftunden nicht mehr, und darım war aud die Anftalt gefallen. 


Wie wäre ed aber mit diefem Gongrefje geworben. “Die 





*) Milbelm Heffter: das europälfche Völferrecht der Gegenwart. 2te 
Auflage. Berlin 1848. Erſtes Buch. Zweite Unterabtheilung. 11. 
$. 16. ©. 9. 
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Richter hatten zum Voraus Partei genommen; Preußen, 
Rußland und England hatten fih nur zu deutlich für bie 
Forderungen der Friedensitörer erflärt, mit dieſen hätten fie 
in dem Areopag geſeſſen; Defterreich, dem kleinen verrätheris 
fhen Sardinien gegenübergeftellt, hätte als Angeflagter feine 
Sade plaidiren und den Spruch, der ſchon vor Eröffnung der 
Verhandlungen gefaßt war, in Demuth annehmen oder gegen 
ganz Europa fid auflehnen müſſen. Cie, weldye den vertrags— 
mäßigen Rechtsſtand ald aufgehoben betrachteten — fie wollten 
eine Anftalt deflelben gegen den Vertheidiger gebrauchen! 


Das europäiſche Wölferrecht beftimmt: daß „es von dem 
freien Ermeffen eines Staates abhänge, mit einem anderen 
Verträge abzufchließen oder nicht, ohne daß eine dritte Macht 
berechtigt wäre, ihn daran zu hindern, folange die Verträge 
nit ihre Rechte verlegen“ *). Wenn nun der Gebraud ger 
wife Ausnahmen -für die Anwendung diefes Grundjages zu: 
- läßt, fo bat feine folde gegen die befondern Verträge beitan- 
den, welche Defterreih mit anderen italienifchen Etaaten abs 
geſchloſſen hatte. Diefe Verträge waren entweder zur Sicherung 
der öfterreichiihen Grenze durch Bildung einer Vertheidigungs⸗ 
Linie, oder zur Erhaltung der Ruhe im Intereffe des europäl- 
hen Friedens mit Genehmigung der Mächte aufgerichtet, oder 
fie waren Familienpafte, welche das internationale Recht ans 
erkennt. Durch dieſe Verträge wurde Oeſterreich allerdings zur 
Intervention in benachbarten Ländern ermächtigt, aber noch 
Niemand hat beftritten, daß durch Vertrag oder durch Anrufen 
der legitimen Regierung die Intervention eines Dritten, felbit 
in VBerfaffungs- und Regierungs » Angelegenheiten, berechtigt 
fei **). So hat Preußen im Jahre 1849 bewaffnete Inter: 


—— — — 


*) 6. F. de Martens, Preeis du droit des gens de FEurope, fonde 
sur les traites et l’usage. Liv. IV. Chap. 1. $. 119. 
**) ©, Heffter Europäifches Völkerrecht $. 45. 
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ventionen in Sachſen und im Großherzogthum Baden audger 
führt; es hat gegen deren Berechtigung feine Bedenfen gehabt. 
Kst nur die italienifhen Herzogthümer, nicht nur der König 
kider Sicilien, fondern aud die Könige von Sardinien hat— 
in Defterreih zur Unterdrüfung der Revolution in ihre 
Kinder gerufen. Hält Rußland jetzt die Intervention für 
nberechtigt, die ed vor zehn Jahren in Ungarn ausgeführt 
hat? Wenn Friede und Ruhe gefährdet find, fo ift ein Inter: 
ventionsrecht felbft gegen den Willen der Regierungen that— 
üblich anerfannt, und es find ſolche Einmiſchungen von Frank; 
rich in Spanien, in Belgien und in Griechenland, von Ruß— 
land in der Zürfei ausgeführt worden, und bie engliichen 
Schiffe haben die Schlacht bei Navarin gefihlagen. Dieſe be: 
fondern öfterreihiichen Verträge hatten bisher ohne jede Ans 
fehtung beftanden, fie waren auch ohne alle Einſprache volls 
jogen worden, und jest, nad vierzig Jahren, wurden jie von 
Stanfreih und Sardinien als unberechtigt angegriffen, zu ders 
felben Zeit, als beide nicht zu einer politifchen Intervention, 
jondern zu einem Raubs oder Eroberungszug eine Allianz ab» 
geihloffen hatten. Die Kabinete der Großmächte haben vie 
Forderung, daß Defterreich diefe Verträge aufbebe, genehmigt 
und dadurch gewiffermaßen zu der ihrigen gemacht; fomit ha— 
ben nicht Franfreih und Sardinien allein die Souverainetäte- 
Rechte des öfterreihifchen Kaiferitaates in Frage geftellt. 
Keiner Regierung ift die Aufwieglung der Untertbanen 
eines andern Staates gegen die geſetzlichen Gewalten, oder 
gar die Begünftigung einer Empörung erlaubt; ſelbſt zwiſchen 
friegführenden Mächten “ft die Verleitung feindlicher Untertha- 
nen zum Aufruhr verboten, und von diefem Verbot eine Aus— 
nahme nur dort geftattet, wo die MWiederherftellung der recht— 
mäßigen Berfafjung der Zweck des Krieges, wo der Aufruhr 
eine Gegenrevolution ift. Diefer Satz ift vom heutigen Völker— 
rechte allgemein anerfannt*). Mit vollem Rechte hat man das 


*) Jch. Jac. Moſer, Verſuch des neueſten europäiſchen Völkerrechtes, 
vornehmlich aus Staatshandlungen ſeit 1740. Bd. IX. 1 S. 317ff. 
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Defret des Nationalconvents vom 19. Nov. 1792 als ein folches 
betrachtet, durch welches die revolutionäre Regierung in Frank— 
reich das internationale Recht förmlich aufhob und deßhalb ſich 
felbft außer dieſes geftellt hat *). L. Napoleon und Bictor 
Enmanuel haben den Nationalconvent noch überboten. Jahre 
lang bat leßterer den Aufruhr in den italienischen Staaten ge— 
fchürt, und jener hat eigene Agenten der Revolution nad Ita— 
lien geiendet. Ehe der Krieg erflärt war, wurden offene Auf: 
rufe zur Empörung verbreitet, und als die Aufitände überall 
organifirt, die rechtmäßigen Regierungen untergraben und un« 
haltbar gemacht waren, da wurde „die Befreiung Italiens bie 
zum abriatifchen Meere" in Proflamationen ausgeſprochen und 
in officiellen Aften verfündet. Die beiden Alliirten fuchten 
öfterreichiiche Regimenter zum Abfall zu verleiten, beide mach— 
ten Anftalten, eine Revolution in Ungarn zu bewirfen, und 
felbft in Deutihland — daran ift fein Zweifel — begannen 
die Umtriebe**). 


Das pofitive Völkerrecht befteht nur durch die Ueberein— 
funft der Nationen; wer wird dieſes Recht noch achten, wenn 
die Führer der Nationen felber ed brechen? 

(Fortfegung folgt.) 


*) Bekanntlich erklärte der Nationalconvent in diefem Dekret: daß 
die franzöfifhe Nation Hülfe und Brüderfchaft allen den Bölfern 
gewähre, welche ihre Freiheit erringen wollten; er beauftragte die 
Vollzugsgewalt, die Bölfer zu unterftügen, welche wegen der 
Rreiheit gedrüct würden (vexe A cause de la liberte). Die Se: 
nerale wurten befonders angewiefen, diefes Defret druden und an 
allen Orten, wohin fie die franzöltfchen Waffen trügen, anheften 
zu laflen. 

**) In der Rranffurter Poflzeitung vom 21. Juni befindet ſich ein grös 
ferer Reitartifel unter dem Titel: „Die Nheingränge, ein 
unveränderliher Gedanke von Franfreidhs traditior 
neller Politik“, in weldem viele ſehr bemerfenswerthe That: 
ſach en zufammengeftellt find. 


XXIX. 
Zeitläunufe. 


Die Moniteur-Neote vom 9. September und der Congreß. 


Am 23. September 1859. 


Die Lage Europas fei unausſprechlich: dieß ift das Klarfte 
und Sicherſte, was ſich über fie fagen läßt. Die politijche 
Welt ift in einen Zuſtand des Somnambulismus eingetreten ; 
die bewußten und freithätigen Lebensgeifter find verfchwunden, 
im myſtiſchen Stumpffinn ftarrt auch die ſtolzeſte Diplomatie, 
einem Bagno von Oaleerenfflaven gleih, nach dem gefpenfti- 
ſchen Punkt an der Eeine. Dort figt die räthjelhafte Sphinr ; 
läßt fie dann und wann ein paar Worte fallen, wie jüngft 
am 9. September, fo räth alle Welt hin und ber, wie das 
wohl zu verftehen fei. Darauf ift die „Politik“ jegt veducirt. 

Daß eine neue Welt ſich gebären will aus der Blut: 
Schande des Defpotismus und der Revolution, das haben die 
Einfihtigen nicht erft feit geftern bemerft. Aber Niemand hat 
daran gedacht, fi) zu wehren; Alle haben rathlos und muth- 
los und thatlos zugefehen. Jebt, nachdem die Frucht des po— 
litifchen Inceſts in's Leben getreten, bleibt diefen Neutralen 
nur die Verlegenheit, ob fie ſich gratulivend um die Wiege 
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ihaaren, oder — um die Vaterfhaft fich ftreiten follen. Mit 
andern Worten: Congreß oder Goalition! 

Freilich hat fih nun fonnenflar gezeigt, daß es bei ber 
italienifhen Brage denn doch um etwas mehr zu thun war, 
als um „römische Pfaffenherrſchaft“ und „Metternichiſches Ey— 
ſtem“. Selbft in London und Berlin dürfte man fih das 
jest nicht mehr verhehlen. Aber was will man da und dort 
entgegenftellen? Etwa die Legitimität oder, wenn dieſer 
Ausdruck zu ultramontan lauten follte, das eunropäiſche 
Recht? Ad, es gibt Fein ſolches Recht mehr; der archimedi⸗ 
fhe Punkt ift verloren, jede Warnung, NReflamation und 
Strafe hinge in der blauen Luft. Lord John Ruſſel im feiner 
Bornirtheit fagt das geradeheraus, indem er ſich in Englands 
Namen unverholen zum napoleonifchen Princip befennt und 
nur über den Modus der Anwendung ftreitet. In Berlin aber 
fegen die heimlichen Beförderer der neugothaifhen Agitation 
thatſächlich daffelbe Bekenntniß ab. 


Der bei Eolferino unterlegen ift, war wirklich der legte 
Nitter der Legitimität. Das bange Gefühl, welches jegt nie 
derdrüdend auf der europäifchen Menſchheit laftet, zeugt 
dafürz es ruht auf dem quäfenden Bewußtſeyn: daß das alte 
Recht dahin ift, und der das neue Recht machen foll, det 
Rechtsloſe felber fei. Europa empfindet die Vorahnung 
von den Qualen eines furchtbaren Durchbruchs; über bab 
Ende des Proceffes aber befteht uns fein Zweifel. Die perie 
nificirte Rechtslofigfeit wird die nady feinem Beifpiel rechtslos 
Gewordenen ſtrafen einen nach dem andern, dann aber wird 
er an dem neuen Rechte ſelber zu Grunde gehen. Den Beginn 
der Entwidlung fann man füglih mit der Moniteur- Rote 
vom 9. September zu datiren anfangen. 


Das merfwürdige Aftenftüd verfündet zunächft dem Sarı 
denfönig und England ihre verdiente Strafe, und zeigt IM 
ſchwach verfchleierten Hintergrunde auch den „Patrioten“ Mit 
telitaliend die Ruthe. Was follen demnad bie Freunde des 
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deutſchen Einfluſſes, mit andern Worten der Macht Defter- 
reichs davon denfen? Gewiß nichts Anderes, ald daß es nur 
ja nicht verfuche, der Gotteögeißel in den Arm zu fallen; 
denn es ift fein Streid verloren ald der daneben geht *). 

Wenn Eines mit voller Beitimmtheit aus dem Drafelton 
des Moniteur bervorleuchtet, fo ift e8 die Thatfahe: Sar di— 
nien wird die mittelitaliihen Länder nicht einverleiben. Es 
gehörte aud) zuverläffig ein Tollfopf wie Viktor Emmanuel und 
Tafchendiebs Genie wie Gavour dazu, um zu glauben, ein 
Napoleon werde je das ſardiniſche Ländchen zu einer italieni- 
jhen Großmacht, zum romaniihen England heben und ver- 
größern wollen, oder dur ein hinter feinem Rüden angezet- 
teltes Spiel von „vollendeten Thatſachen“ dazu machen laſſen. 
Was Napoleon II. in Italien urfprünglidy anftrebte, ift fein 
Geheimniß mehr Piemont follte die Lombardei und Venedig 
erhalten, Savoyen dafür an Franfreih fallen, und in Mittel 
italien ein napoleonifches Königreih für den rothen Prinzen 
entftehen. Aus beweglihen Gründen und anftatt, wie der 
Monitenr felber jagt, noch einmal 300 Millionen auszugeben 
und das Blut von 50,000 Soldaten zu vergießen, nahm er 
zu Billafranfa einen Frieden an, welcher Venetien bei Defter- 
reich beläßt. Demnach wird aud Savoyen vorderhand bei 
Sardinien bleiben, aber diefes wird in Mittelitalien höchſtens 
ein Etüd von Parma erhalten, welches bourbonifhe Beſitz— 
thum zu Villafranfa gar nicht genannt worden iſt. 


Keineswegs für diefen Befig einer bourbonifhen Linie, 
fondern nur für die öfterreichiihen Secundogenituren in Tos— 
fana und Modena wurde in jenem Frieden die Reftauration 
ausbedungen, aber, wie man jet erfährt, mit der ausdrüdlis 





*) Es wäre eine ungemein vielfagende Thatſache, wenn die Züricher 
Gonferenz jetzt den definitiven Wrieden beſchließt mit gänglicher 
Beifeitelaffung der Gonföderations: Sache, der Organifation Vene⸗ 
tiens und der mittelitalienifchen Frage. 
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hen Verwahrung Napoleons HI., daß die vertriebenen Für- 
ften nicht mit Waffengewalt zurüdgeführt werden dürften. Cie 
follten alfo dem neuen napoleonifhen Recht, den „Wünjcen 
der Bevölferungen” oder dem Sulfrage universel, ihre Wie 
dereinfeßung verdanken oder aber nicht zurücfehren. Gewiß 
werden Viele mit und für befler halten, daß die Reftauration 
der italieniſchen Erzherzoge zur Zeit umterbleibe, als daß jie 
auf ſolchem Wege erfolge. 


Aus dieſer Modififation des Artifeld der Präliminarien 
von Villafranfa, welcher von den Herzogthümern handelt, er: 
flären fi) die Reden, womit Napoleon IH. die Deputation 
der revolutionären Körper von Mittelitalien empfing und re 
galirte. Viktor Emmanuel feinerfeit8 gedachte den großmäch— 
tigen Gönner in feinen eigenen Schlingen zu fangen. Die 
„Wünfhe der Bevölferungen“ brauchten fi ja nur mit ges 
börigem Ungeftüm für die Einverleibung in Sardinien auszu— 
fpreden, dann, meinte er, fönne ed nicht fehlen. Darum hat 
er in den Erklärungen an die Annerationd + Deputationen ſo 
ſcharf betont, daß er die „Rechte“ annehme, welde ihm aus 
den Voten der mittelitalifchen Verfammlungen geworden jeien, 
und daß er auf die Ginwilligung der europäifhen Mächte 
hoffe, melde auch andern Völfern ſchon das Recht zuerfannt 
hätten, ihre Regierungen frei zu wählen *). Viktor Emma— 
nuel hat aber vergefien, daß das neue Recht der Napoleoni- 
den, im Unterfchiede vom alten Völferreht, eine bloße Form 
ohne Inhalt it. Wer die Macht und die Gewalt hat, fann 
in dieſe Form hineinfhütten was er will. 


Die ſardiniſchen Agenten im betrügerifchen Bund mit den 
mazziniftiihen Maffen haben duch einen Terrorismus, von 


*) 3.8. den Moldau: Walachen bei der Organifation der Donau— 
Fürſtenthümer unter der weifen Aſſiſtenz des Grafen Buol und 
ber ftandhaften Sunftion Preußens, 
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deſſen Scheußlichfeit die Geſchichte bald Haarfträubende Dinge 
ezäblen wird, jene „einftimmigen” Voten zuwege gebracht, 
welhe die Abjegung der alten Dynaftien defretirten und bie 
Einverleibung in Sardinien verlangten. Es wird für Napo- 
kon I. ein Kinderjpiel feyn, dieſe Verfälihung und den 
Misbraud des suflrage universel aufzudecken und an den 
Pranger zu jtellen. Er braucht nur die fardinifchen Agenten und 
Gommandanten aus dem Lande zu jagen, die englifche Wüh— 
ferei und den mazziniftiichen Druck niederzubalten, ſo werden 
die Bevölferungen mit derfelben dringend verdächtigen Einftims 
migfeit gegen die Anneration und für jeden ihm beliebigen 
Gandidaten ftimmen, die große Maſſe der Wohlgefinnten ſchon 
aus Grund der nämlichen bleichen Furcht, welche fie verhindert 
bat, ein Wort der Sympathie für ihre vertriebenen Herrſcher 
verlauten zu laflen. 


Mer der Erforene oder die Erforenen feyn werden, mag 
vorerst dahingeftellt bleiben. Jedenfalls verhöhnt der Moniteur 
bereitö die „Heinlichen theilweifen Erfolge” der piemontefiihen 
Partei, und der officielle Gonftitutionnel fpricht feine „wiſſen— 
Ihaftliche Ueberzeugung* aus, daß Sardinien nicht zu ftark 
werden dürfe. Er gebraucht gegen den Traum einer fardinis 
hen Einheit Italiens diejelben Argumente, mit welchen bie 
öfterreichiiche Publiciftif von jeher das Hirngefpinft der Italia 
unita befämpft hat. Es wird fomit einfadh der franzöfifche 
Einfluß an die Stelle des öfterreichiihen treten. Sardinien 
wird einerfeitd die öfterreihifhe Stellung in Venetien, weldye 
naturgemäß entweder auch noch verloren gehen oder fich wie: 
der ausdehnen muß, drohend in der Flanke haben, es wird 
anderntheild® auf drei Seiten von Franfreich eingefeilt, nicht 
viel mehr als eine napoleoniihe Delegation feyn. Ein ſolches 
Ende der fardiniichen Großmachtspläne ift bereit deutlich ans 
gezeigt. Der Revolutionsgeift, in Fleifh und Blut Piemonts 
übergegangen, wird wüthende Anftrengungen gegen die Feſſeln 
der napoleonifhen Zwangsjade machen, In demfelben Maße 
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aber werben fi die wohlverbienten Gefhide des Haufes Sa- 
voyen erfüllen: es bat fich mit der fügen Frucht des lombar- 
difhen Raubes den Untergang bineingegefien. 

Jeder Etreih der Zuchtruthe Gotted gegen den Frevler 
in Turin trifft England mit. Mit Faltem Hohn bemerft der 
Parifer Constitutionnel: vor einigen Monaten noch habe man 
in England vollftändig geläugnet, daß es überhaupt eine ita- 
lieniſche Frage gebe; jeßt hadere dafjelbe England mit Franf- 
reih, daß ed nidyt Alles gewagt, um diefe italienifche Frage 
vollftändig zu löfen. Allerdings; nichts ift gefährlicher für die 
Interefien Englands, ald wenn die Macht Frankreichs in Ita— 
lien an die Stelle des öfterreichiihen Rechts und Einfluſſes 
tritt. Diefen Wechſel zu verhindern blieb aud dann noch 
eine Lebensfrage für England, nachdem deſſen Politif als zu 
feig, als zu bornirt, als zu durchfreffen von elendem Krämer: 
finn und fanatifhem Revolutionsgeift fich erwiefen hatte, als 
daß fie nur ein ernftlihes Wort für die Verträge einzulegen 
vermocht hätte. Der nun beliebte Ausweg entfpriht durchaus 
der Dummpfiffigfeit des Lord John Ruffel und den berüchtig— 
ten Antecedentien Palmerſtons. Sie, diefe traurigen Intri— 
ganten, vermaßen fih, einem Napoleon eine Nafe drehen zu 
wollen. Sardinien follte durch Einverleibung Parma's, Mo— 
dena’s, Toskana's, der Legationen zur italienijhen Großmacht 
erhoben werben; mit ihr hätte dann England die engfte Allianz 
geichloffen und fo den Napoleoniden duch das Werf feiner 
eigenen Thaten bedroht und in Echranfen gehalten. Dieß 
war der Grund des tobenden Eifers, in welchen der Fleine 
Sohn für das napoleoniſche Princip des suflrage universel 
und der „Wünſche der Bevölferungen” entbrannte. Mit weld' 
homeriſchem Gelächter mag Napoleon III. zugefehen haben, wie 
diefes England Himmel und Hölle für den feinen ‘Plan auf— 
bot. Mit unvergleihlihem Humor erjucht jegt der Constitu-. 
tionnel die noch unvergleichlicdheren Staatsmänner Englands, fie 
möchten dod ihren gewichtigen Rath gegen die Anneration 
Mittelitaliend mit dem Frankreichs vereinen, wofür das letz⸗ 
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tere auch vereint mit England gegen die Chinefen vorgehen 
werde. Der wunderlihe Zwifchenfall an den Ufern des Peiho 
it in der That wie gerufen gekommen, um für England eine 
neue Kette von Dlamagen und Demüthigungen in’d Werk zu 
rihten. Man wird den getreuen Alliirten ritterlih in bie 
Batiche führen, um ihn dann ebenfo ritterlid, fißen zu laſſen 
und vielleicht gar zu befinden, daß die Chineſen eigentlich doch 
in ihrem guten Recht gewefen, die englifhe Slotille mit Mann 
und Maus in den Grund zu hießen. Inzwiſchen wird das 
allgemeine Stimmrecht in Mittelitalien, mit oder ohne den 
Beirat) Englands, feine Dienfte und die in ‘Paris beliebte 
Wirkung thun. Lord John Rufiel aber, der das Recht der 
Völfer „ihre Regierungen frei zu wählen” fogar am Wiener 
Hof als die eigentlich engliſche Politif anhängig gemacht hat, 
dürfte fehr leicht noch die napoleonifhe Einladung an Eng- 
land erleben, von diefem Princip der Neuconftituirung gemäß 
den „Wünfchen der Bevölferungen“ nun auch feinerfeits Ges 
braud machen zu laffen: in Gibraltar und Canada, auf Malta 
und den jonifhen Infeln, in Indien und Irland. England 
bat ſich neuerdings die allgemeine Verachtung redlich verdient; 
die Strafe, die ed erleiden wird, dürfte aber aud) die aus— 
ichmweifendften Erwartungen überfteigen. Es ginge nichts mehr 
ab, ald daß Preußen dur das vielbefprohene Schutz- und 
Trutzbündniß mit England fi) an deſſen Schidjal Fettete. 
Und die mittelitalienifhen Länder? Man müßte 
wiffen, wen Napoleon I. für berufen hält, diefelben fünftig 
durch das Recht des allgemeinen Stimmrechts zu beherrſchen. 
Die legitimen Fürſten aus dem öſterreichiſchen Hauſe ſchwerlich. 
Wäre es ihm mit ihrer Wiedereinſetzung Ernſt geweſen, ſo 
hätte die betreffende Moniteur-Note nicht erſt am 9. Sept. 
erſcheinen können. Man mußte dann gleich nach dem Frieden 
von Villafranka der ſardiniſchen Fabrikation revolutionärer 
faits accomplis ein Ende machen Nachdem Alles, was in 
Mittelitalien geihehen ift, in Paris nur einem zweideutigen 


Geſchehenlaſſen begegnete, ift von Napoleon III. wohl nichts 
xLıV 43 
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Anderes zu erwarten als die höflihe Entſchuldigung: jene Re 
ftauration fei zur Unmöglidfeit geworden. Sonderbarerweife 
erzählt die Moniteur » Note ald nagelneued Faktum, daß in 
Pillafranfa die Einwilligung zur Rückkehr der Etzherzoge an 
die Bedingung gefnüpft worden fei, daß Defterreid in Venetien 
eine national-italienifche Regierung einrichte und diefer Provinj 
eine Stellung gebe wie die Luxemburg's zum deutfhen Bunde 
fei (was freilich nicht viel heißen will). Es würde alfo nur 
diefe Bedingung fallen und Defterreich in Venetien freie Hand 
behalten, wenn die Reftauration für „unmöglich“ erflärt würde. 
In der That kann man auch fehr wohl der Meinung jeyn, 
daß die Lage der Wiedereingefegten die peinlichfte und unhalt- 
barfte feyn müßte, daß überhaupt die im Stalien entflammte 
Lohe fih auf dem eigenen Herde in ſich felber verzehren mühe. 

Wenn aber niht Sardinien und nicht die legitimen Fürs 
ften, wer wird dann der Herr Mittelitaliens werden? Man 
fpricht bereits von einem Compromiß, welches doch nod nad 
dem urfprünglichen Plane dem Prinzen Napoleon, auch Plons 
Plon oder der rothe Prinz genannt, zur etrurifhen Könige 
Krone verhelfen würde, Jedenfalls wird es Einer ſeyn, der wie 
weiland der Marquis von Pofa nur an der langen Schnur 
in der Hand des napoleonifhen Majoratsheren flattert. Und 
unter allen denfbaren Candidaten diefer Art wäre der Pring 
fiher der angemeffenfte für eine wirfliche Löſung der italieni« 
fhen Frage in der Zukunft. Denn er wäre die wortgetreue 
Applikation der Fabel von den Fröfchen, als fie mit dem mil 
den Regiment ihrer Patriarchen nicht mehr zufrieden waren, 
fondern einen König wollten han und den wüften Molch zum 
Regenten erhielten. Wie würde fih die Phyſiognomie Jtaliend 
augenbliclic verändern, wenn die „Freiheit und Unabhängig 
keit“ deffelben, die „Befreiung von der Fremdherrſchaft“ in 
fplher Weiſe fich verwirflihte! Wie würden die Mazziniften 
aus der Auflöfung der alten Parteien hervortreten, mie wuͤr⸗ 
den fie in die Hände klatſchen über die betrogenen „Patrioten“, 
wie würden ſie ſtolz thun auf ihre Vorherſagungen, wachſen 
und anſchwellen! Dann erſt hätte Napoleon II. Gelegenheit, 
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bie italienifhe Frage in ihren eigentlichen Grundlagen und 
Elementen zu „ſtudiren.“ Kein Zweifel, er würde in Kurzem 
diefelben gründlichen Kenntniffe erringen, welche dem öfterrei- 
chiſchen Kaiferftaat durch feine vierzigjährigen Studien in Stas 
lien eingebracht worden find. 

Wir vermögen feinen rechten Grund abzufehen, warum, 
wie die Dinge nun einmal ftehen und alle Verhäftniffe rechts— 
los geworden find, dem franzöſiſchen Autofraten diefe prafti- 
hen Studien durchaus erfpart werden follten. Es fönnte 
höchſtens nur wegen des Papites feyn. Allein der Papſt bat 
ih als die einzige Macht in Italien erwieſen, welche den 
Muth und Verftand hat, fich jelbft und ihr gutes Necht nicht 
beim erften Anprall aufzugeben, fondern nad Kräften Wider— 
Rand zu leiften. Was diefe materiell ſchwachen Kräfte unters 
Rügt, find auch nicht fowohl die Frangofen in Rom, als viels 
mehr die Franzoſen in Frankreich, ein ftarfes Hülfsheer, das 
‚in feinen Spigen bis hinter die Gardinen der Tuilerien, ja 
bi8 in die hiftorifchen Erinnerungen des Neffen feines Onfels 
bineinreicht. Um des Papites willen braucht Oeſterreich fich 
in der glüdlichen Situation feiner allſeitigen Iſolirung nicht 
zu ftören. 

Die Moniteur-Note vom 9. Sept. warnt die mittelita 
lieniſchen Revolutionäre und ihren Patron in Turin, nur ja 
„nicht zuviel von einem europätfchen Congreß zu hoffen.“ Denn 
was fonne der Congreß gegen Frankreichs oder Oeſterreichs 
Willen durchführen? „Italien täufhe fih nicht: es gibt in 
Europa nur eine einzige Macht, welche für eine Idee Krieg 
führt, das ift Franfreih und Kranfreih hat feine Aufgabe 
erfüllt.” 

Bollfommen richtig. Wenn der Congreß jebt zuſam— 
mentritt, fo wird er ganz etwas Anderes jeyn, ald er im Sinne 
der vermittelnden Neutralen oder auf Grund der Prälimina— 
tin von Billafranfa dereinft gewejen wäre Preußen wird 
nit um wohlfeilen Preis felbftthätig eingreifen und italieni- 
(he Weltgefchichte machen; England wird nicht für die fars 
dinifche Großmacht plaidiren; Rußland wird nicht für feinen 
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Leuchtenbergiihen Prinzen eine Unterfunft unter einer italieni- 
fhen Krone fuchen, ed müßte denn der fonveraine Wille Nas 
poleons IM. ſeyn. Der wird unter palfiver Affiftenz Defter- 
reihe Alles ſchon geordnet und bereinigt haben ; die Mächte 
werden bloß den Etreufand zu feinem Goncept zu geben haben 
und dem neuen Recht der „Volkswünſche“ ven europäiſchen 
Segen ertheilen. Dabei bleibt nur zu wünfchen, daß Deiter: 
reich feinerfeits fie alle ihre längft betretenen Wege geben 
laffe und aus feiner pafliven Aſſiſtenz auch bier nicht her— 
austrete. 

Die Verträge von 1815 find dahin; es wird ſich für 
den Gongreß eine Gelegenheit finden, die Sehnſucht Rußlands 
zu erfüllen und auch den Fläglichften aller Verträge, den Pa— 
rifer Vertrag von 1856 zu edcamotiren. Dann ijt das große 
Provijorium formlich eröffnet. Wohl dem, welder während 
deffelben nur in feinem eigenen Innern Kraft zu fammeln bat, 
feiner Uebergriffe nah Außen hiezu bedürfend, die geraden 
Pfade offen und ehrlich wandeln fann! Das ijt Delterreich 
und Dejterreich allein. Keine andere Macht ift beffer gerültet, 
mit unbejchwertem Gewiſſen in das neue Europa einzutreten 

Solange dem Kaiferftaat der General-Gendarmerie-Dienft 
für ganz Italien oblag, ift es nicht mehr als natürlich ger, 
weſen, daß die Politik der obſcurantiſtiſchen Revolutionsangſt, 
der bureaukratiſche Feldwebelsgeiſt ihn vom Scheitel bis zut 
Zehe durchdrang. Oeſterreich ſah ſich, trotz alles Edeln und 
Schönen was es geſchaffen und ſchuf, nicht nur von Außen 
wie eine Art europäiſchen Polizei-Commiſſärs an, es war in 
der That etwas davon in Fleiſch und Blut übergegangen. 
Jetzt ift der Alp von feiner Brut gefallen. Die napoleoniſche 
Kur mit ihrer Luftveränvderung in Italien hat ſichtlich heilend 
gewirft, die Reconvalescenz ift handgreiflih. Wir zweifeln, 
ob ohnedieß fobald das Patent vom 1. Sept. erſchienen wäre 
und den ungarifchen Proteftanten die vollftändigfte kirchliche 
Autonomie verliehen hätte. 

Die Hiftor. -polit. Blätter fonnten fi) den Sprung vom 
Ginen Ertrem in's andere füglich eriparen. Sie haben Jabıe 
lang getadelt, wo Andere nichts als zu loben wußten; fie ſind 
dafür jegt der beiten Hoffnung, wo die legteren verzweifeln 
wollen. ine große Niederlage glücklich überftehen, das if 
der gefundefte Krafterweis eines Staates. Defterreich wird 
ihn leiften. Wenn es fih aber im Innern wirklich freimaden 
will, jo darf es nad Außen in fein anderes Verhältnig zur 
franzöftihen Zuchtruthe treten als in das der pafliven Aiftitenz. 
Auch ohne die, wenn je einmal in der Politif, fo gilt hier 
die Weisheitsregel: „Bedenfe das Ende!“ 


XXX, 
Streiflichter auf die Neue Hera in Preußen. 


IM. Die Diffidenten : Frage in und außer der Kammer. 


Unmittelbar zuvor, ehe die Schleinigiihe Politik Deutfch- 
land mit dem Beweis überſchwemmte, man dürfe Defterreich 
wegen der „Mißregierung” in feinem Innern nicht zu Hülfe 
fommen: faßen die beiden Häufer in Berlin wochenlang über 
die maffenhaft eingelaufenen ‘Petitionen zu Gericht. Das ab» 
getretene Minifterium babe eben — jo Magten die Bewunderer 
des neuen — einen Sunpf zurüdgelaffen, der nicht fobald abs 
geleitet jenn werde*). Die dumpfe Stidluft aus dieſem 
Eumpfe war ed, mas fih nun in Form jener Petitionen in 
die Kammer drängte. Die Regierung wetteiferte mit den Com— 
mifftonen der Abgeordneten in liebevollfter Aufnahme aller und 
jeder Beſchwerden. Kaum daß auf der Tribune ein Wunſch 
laut wurde, fo ertönte vom Miniftertiih auch ſchon die Zufage 
bereitwilliger Erfüllung; faum daß ſich Klage über eine ad» 
miniftrative Anordnung erhob, fo erfolgte auch ſchon eine be- 
gütigende Zuficherung, und nicht felten brachte bereitö der 
Commiſſionsbericht die tröftliche Mittheilung, daß nad Angabe 


*) Allg. Ztg. vom 14. Jan. 1859, 
ZLIV, 44 
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des Herren Regierungscommiflärd der Petent zufrieden geftellt 
oder die Sache fonft erledigt fei*). 

An und für fih mochte nun vielleicht diefe Unanimität 
nur den Anhängern des vorigen Minifteriums anftößig feyn. 
Das wirklich Bedenkliche aber liegt in dem Umftande, daß bei 
einem foldhen Verfahren zugleih die tiefiten ftaatsrechtlicyen 
Probleme in fliegender Eile gelöst und die ſchwierigſten Fra— 
gen für Kirche und Staat obenhin erledigt wurden. Am grell- 
ften erichien diefer Mißbraudy in der Berathung vom 28. Fe 
bruar 1859 über die Petitionen der „Diffidenten“, wie 
man die Deutichfatholifen und Freigemeindler in Preußen mit 
Recht oder Unrecht nennt. Gleichſam nur im Worbeigehen 
und fozufagen gelegenheitlih hat hier die Regierung ihren 
Etaat nit nur alles Kriftlihen oder gar „evangeliihen“, 
fondern überhaupt jedes religiöfen Charafterd entfleivet. Sie 
hat diefen Staat wirflih als „gottlos“ hingeftellt, wie bie 
Revolution vor eilf Jahren verlangt hat, freilich abermald un— 
ter allen den Widerfprüchen, Halbheiten und Achfelträgereien, 
welche dieſes zwiejchlächtige Regiment im Allgemeinen aus— 
zeichnen. 

Allerdings liegt die Schuld nicht am neuen Minijterium 
allein. Sie liegt ebenfo fehr an den Fehlern und Schwad- 
heiten der vorigen Regierung, fie liegt nody mehr an dem pros 
teftantiichen Princip, das der preußifche Staat in feiner Eigen- 
haft ald Landeöfirchenftaat vertritt. Im der zehnjährigen Pe— 
riode der Reaktion wollte ſich Preußen ald den „evangeliichen“ 
Staat geltend machen, dennoch wagte ed nicht dem Diffidens 
tenthum offen umd ehrlich auf den Leib zu gehen. Jetzt ift, 
um mit dem Sprüchwort zu reden, die Katze auf die alten 
Füße gefallen. Preußen bat wieder den Titel des „proter 
ſtantiſchen“ Staats angenommen und ftrebt unter demſelben 
nad) der deutſchen Hegemonie; wie follte e8 fi demnad auch 


*) Kreugzeitung! vom 10. März 1859. 
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nur abmehrend verhalten fünnen gegen das Difiidententhum, 
welches den amtlihen Etammbaum feiner legitimen preußiichs 
protejtantifhen Abfunft in der Tafıhe trägt. Sonach führt 
und die gefhichtliche Analyfe der denfwürdigen Kammerfigung 
vom 28. Febr. bis über das Jahr 1848 zurüd, 


Die preußiihe Verfaſſung hat trog Reviſion und Oktroy— 
irung in den Art. 12 bis 16 die einfchlägigen Beftimmungen 
der weiland deutichen Grundrechte über Religions» und Kir— 
chenfreiheit beibehalten. Die vorige Regierung war ſich zwar 
der Aufgabe bewußt, die Verfaflung allmählig von den „breis 
ten Spuren ihres Urſprungsſtempels“ zu befreien, aber fie fam 
nicht mehr dazu, den Art. 12 und feine Gonfequenzen in An— 
griff zu nehmen. Die jegige Regierung hat fid) das Ziel vor- 
genommen: die Verfaffung müffe zur Wahrheit werden, womit 
implicite gefagt ift, daß fie zuvor zehn Jahre lang eine Lüge 
gewejen. In. der gleichen Ueberzeugung verlangten nun bie 
Betitionen der Diffidenten ein Geſetz, welches ihnen die in 
Art. 12 ff. gewährleifteten Rechte ſichere. Was hutte darauf 
das Minijterium zu thun? Offenbar vor Allen zu prüfen, ob 
denn die betreffenden Artifel der Gonftitution auch auf die vor« 
liegenden Diffiventen » Gemeinden anwendbar feien, 


Dieb und nichts Andered verlangten die Abgeordneten 
von DBlandenburg, NReicheniperger (Köln) und Mallindrodt, 
fowie die Herrenhaus + Mitglieder Dr. Stahl, Brüggemann 
und Daniels*), Die Minifter aber erachteten ihren Etaat 
für incompetent zu einer folhen Prüfung ; aus pur fubjeftivem 
Ermeſſen glaubten fie die von den Petenten reflamirten Rechte 
gewähren zu müflen und doch — aud) wieder nicht. Die ift 
in Kürze der Vorgang; als die eigentlihe ‘Berfonififation von 
der nadten Haltungslofigfeit diefer Jar und Nein» Bolitif 
neueften Styls trat aber der Gultusminifter Hr. von Beth- 
mann» Hollweg auf. 


*) Hier wie dort je zwei Drittel Fatholifche Redner, wie man fieht, 
44* 
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Der in der Sitzung vom 28. Febr. vor die Kammer ge 
brachte Gommiffionsberiht über die diſſidentiſchen Petitionen 
ſchloß mit dem Antrag: die legteren dem Minifterium in der 
Erwartung zu überweifen, „daß baldigft eine gejeglihe Neger 
[ung der Verhältniffe der Diffidenten-Gemeinden im Sinne der 

Art. 12 bis 16 der Verfaffung herbeigeführt werde.“ Dapu 

beantragte der Abg. A. Reichenſperger die Abänderung: „for 

weit fi die Diffidenten-Gemeinden alsReligiond 

Geſellſchaften im Sinne der Art. 12 bis 16 der 

Berfaffungsurfunde ausweifen, foll baldigit Vorkehrt 

getroffen werden ihnen die in dieſen Artifeln gewährleiſteten 
Rechte zu Theil werden zu laflen.“ Diefen allein correkten 
Standpunkt vertraten alle confervativen Redner beider Häufer; 
die Minifter aber umgingen oder ignorirten ihn in ihren Re 
den und ftellten ſich ihm thatſächlich entgegen. Ja, am Schluſſe 
der Debatte erklärte der Gultusminifter, in flagrantem Wider: 
fpruch mit feinen eigenen Worten, daß die Negierung nicht dad 
mindefte Bedenfen gegen den Commiſſionsantrag habe im Ge 
genfage zum Reichenſperger'ſchen Amendement*). 


Es ift vor Allem nöthig, den Einn des katholiſch⸗conſer— 
vativen Antrags feftuftellen. Hr. Reichenfperger fagt: die 
Frage ift feine Frage der Sympathie oder Antipathie, jondern 
lediglich eine Rechtsfrage; die Geſetzesſprache muß über dem 
individuellen Belieben erhoben gehalten werden; die Ver 
faffungsurfunde fpriht von „Religion“ und „Religiondgeiell- 
ſchaften“, man muß alfo vorerft wiffen, ob die freien Gemein, 
den unter diefe Begriffe zu fubjumiren find? Der Commiſ- 
fionsantrag geht freilidh von der einfachen Vorausſetzung aus, 
die Diffiventengemeinden feien fammt und fonders als Reli 
gionsgefellichaften im Sinne der Art. 12 und 16 anzufehen. 
Aber über diefen Gardinalpunft darf ohne vorgängige Prü— 


*) Stenograyh. Bericht der Abg. ©. 273. 280, 
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fung ein Urtheil nicht abgegeben werden: die Staatsregierung 
muß, bevor fie den Diffidenten als Religionsgejellfhaften Rechte 
gewährt, vorher ernftlich prüfen, ob diefelben auch wirklich Re— 
ligionsgejellihaften find. Und nad weldem Kriterium? Mit 
dem Brodhaufiihen Converfationslerifon in der Hand definirt 
Hr. Reichenſperger: zu dem Begriff der Religion gehöre als 
Minimum der Glaube an einen lebendigen, überweltlichen Gott, 
zu dem man beten fann, ohne einen ſolchen ®ott, ohne einen 
Richter über Gut und Bös, über Lebendige und Abgeftorbene 
gebe es feine Religion. Es gebe feine gottlofe Religion, und 
jedenfall® dürfe fi der Staat den Begriff der Religion nicht 
trüben und verfälihen laſſen durch eine Art Pantheismus, wie 
man den zaghaften Atheismus zu nennen pflege *). 


Eine Reihe von Rednern, meiftend hohe ZJuftizbeamte, 
wieſen dieje Auffaffung ald durchaus verfafiungsgemäß 
nad. Bon Mallindrodt: „Die Staatsregierung hat fi nicht 
auf den Standpunft ded Art. 12 der Verfaſſung geftellt, fon- 
dern fie hat ihren Standpunft neben Art. 12 genommen. 
Der Art. 12 gewährt den Individuen allerdings volle Freiheit 
ded Befenntniffed, er gewährleiftet aber der Verbindung der 
Individuen nur dann Freiheit und Rechte, wenn diefelben eine 
wirkliche Religionsgeſellſchaft bilden; eine folde ift aber nicht 
möglich ohne Religion und ohne eine Gemeinſamkeit derſelben.“ 
Bon Blandenburg: der Commiſſionsantrag enthält implicite 
die Anerfennung, daß die Difjiventengemeinden Religionsge— 
jellfchaften find, welche unter Art. 12 ff. gehören; aber der 
Staat weiß nur, was die Diffidenten nicht find, was fie find, 
weiß er nit. Dr. Stahl im Herrenhaufe: „Ich rechtfertige 
es nicht, daß man dieje Diffidenten-Gemeinfhaften in Bauſch 
und Bogen als politiiche Vereine behandelt; das muß exft bei 
einer jeden nachgewieſen werben, denn die Bermuthung ift im— 


*) Sten. Bericht der Abg. S. 275. 276. 277. 279. 
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mer für die Unſchuld. Aber ebenfo wenig vehtfertige ich es, 
daß man ſolche Vereine in Bauſch und Bogen als Religions: 
Geſellſchaften anerkennt. Geſellſchaften, welche den lebendigen 
perfonlichen Gott läugnen, find vielmehr Geſellſchaften der 
Religionslofigfeit, welche unmöglich unter den Religionsgeiells 
fhaften des Art. 12 rangiren können.“ Aehnlich von Daniele. 
Dr. Brüggemann: „Die oberite weltliche Behörde muß ein 
Kriterium befigen, nad) welchem feftzuftellen ift, ob ein Verein 
als eine Religionsgefellihaft oder als ein Verein zu betrachten 
üft, der fid) mit fonjtigen Angelegenheiten, wiſſenſchaftlichen oder 
politiihen, befhäftigt. Wenn ein ſolches Kriterium nicht mebt 
vorhanden oder nicht gefunden werden fan, dann weiß id 
nit, wie das öffentliche Wohl nad allen Seiten bin noch 
gefichert werden fann. Das einfache Kriterium aber ift dieß: 
ift diefer Verein auf den Glauben an Gott gegründet“ *)? 


Es war ein befonderer Zwiſchenfall Der Debatte, welder 
diefe Definitionen des verfaffungsmäßigen Standpunftes noch 
eindringlicher madyen mußte. Seit dem Anb ruch der Neuen Aera 
figt in der preußifchen Kammer wieder ein gewiſſer Profefior 
Simfon aus Königsberg, unter den fervilen Minifterialen der 
fervilfte. Wenige wüßten wohl von der Griftenz eines folden 
Namens, wenn fein Träger nicht einft ein Präfidium in der 
Paulskirche befleivet hätte. Une ift noch felten ein widerliche— 
rer Schwaͤtzer vorgekommen als diefer Menſch, der auch in der 
preußifchen Kammer wieder die erfte Violine der „Patrioten“ 
zu ſpielen fcheint. Jedenfalls verfab er in der Diffidenten- 
Debatte diefen Dienft. Auf die Aeußerung des Herm von 
Blandenburg: daß in allen Staaten, mit deren Gefeggebung 
es bergab ging, die Auflöfung ſich allemal zuerft auf kirchli— 
chem Gebiete zeigte — war der Herr Simfon einfältig genug 


— — — 


*) Sten. Bericht der Abg. ©. 278; des Herrenhaufes S. 248. 
253. 252. 
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zu erwidern: ob denn nicht gerade in England, die Methos 
diften mitgerechnet, die Mehrzahl der Einwohner „Diſſidenten“ 
ſeien *). Sonderbarerweife ift aud dem gelehrten Cultusmi— 
nifter beigefallen,, fi) gegen den Stahl’ihen Vorwurf „relis 
giojer Anarhie” auf das Beijpiel Englands zu beziehen: da 
feien nicht blos Baptiften, Duäfer, nicht bloß ehrenwerthe 
Diffidentengemeinden, Unitarier („die ic fehr achte”), fondern 
auch die Ehartiften, die mit ihren gottedläugneriichen Traftäts 
hen durd das Land ziehen. 


Hr. Dr. Stahl ſcheint nur auf diefe fatalen Citate ge- 
wartet zu haben, um feine Hauptftreiche zu führen. Er zeigte 
zunächit, wie mißbräudlid den deutjchen Gottesläugnern der 
Name „Diffenter“ vergönnt werde, womit in England Jeder 
bezeichnet fei, der, dem pofitivften chriftlihen Befenntniß ans 
bängend, von der etablirten Staatskirche abweihe, wie z. B. 
die Presbyterianer in England als Diffenters gelten, während 
fie in Schottland die Staatskirche find. Ferner aber bemerfte 
Dr. Etahl: „In England befteht eine ähnliche Religionsanar⸗ 
hie in der That nicht; da beiteht ein beftimmtes Kriterium, 
und zwar ein ſolches, weldes ich allein ald das richtige er— 
achte für die Zulaffung der Religionsgenoffenihaften; nämlich 
jede Gemeinde, die fih ald Religionsgenoffenfhaft aufthun 
will, muß von ihrem Prediger und Lehrern das Befenntniß 
ablegen laffen, daß fie die heilige Schrift alten und neuen 
Teftaments für die Offenbarung Gottes halten. Die Unitarier 
find allerdings noch mit hinein gefommen, das liegt auf ihrem 
Gewiffen; aber das Geſetz ift ein durchaus correfted. Wenn 
die Ehartijten in England ihr Wefen treiben, fo ift das etwas 
Baftifches, nicht etwas durch das Geſetz Sanftionirtes” **), 


Warum wollte nın das Minifterium der Neuen Wera 


— 





*) Sten. Ber. der Abg. ©. 278. 
**) Sten. Bericht des Herrenhaufes S. 248. 251. 253, 
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nicht bei dem Wortlaut der Verfaffung verharten und, wenn 
auch nur annähernd, dem Beifpiele Englands folgen? Die wahre 
Antwort werden wir fpäter in den eigenthümficen Entwids 
lungen der preußifchen Landeskirche finden. Vorerſt iſt ſoviel 
richtig, daß die Diſſidenten felber jede Prüfung und jedes Kri- 
terium, ob fie an Gott glauben oder Religion haben, von 
vornherein verwerfen; eben darin befteht ihnen die Gewiflend- 
Freiheit, daß man fie nicht darnach fragen darf. „Wenn“, 
fagen die Königsberger Diffidenten*), „der Richter zu unters 
ſuchen hat, ob die Grundſätze einer Gemeinde den Namen der 
Religion verdienen oder nicht, fo ift dieß ein Geſchäft, welches 
ganz außerhalb des richterlihen Berufes liegt; jeder Gerichts— 
hof, der eine ſolche Unterfuhung beginnt , verwandelt ſich in 
ein Religionstribunal.“ Dem ftimmte Hr. Simfen in de 
Kammer wörtlid bei: „dur die Annahme des Reiheniper 
ger'ſchen Zufages würden wir den böfen Geift, den wir unter 
voller Zuftimmung der Staatsregierung aus der Thüre hin 
ausgewiefen haben, dur das Fenfter wieder hineinlaflen ; zu 
einem ſolchen Urtheil ift der Staat nicht berufen und nidt 
competent.“ Ja, ein Prediger der Landeskirche, Abg. Dr. Jena, 
vertheidigte daſſelbe freigemeindliche Princip: „Wenn die Freiheit 
des religiofen Befenntniffes (Art. 12) wirklich etwas ſeyn jell, 
fo darf Niemand über das, was Religion ift, das für Andere 
entjheidende Urtheil haben; wenn der Staat oder eine andere 
Gewalt es fih anmaßt, fo ift Religionsfreiheit nur noch ein 
ganz leerer Schein.“ So muß der preußiſche Staat die Die 
ner feiner eigenen Kirche fprechen laffen! Zudem fonnte nd 
dad Minifterium auf den Fehler der vorigen Regierung be⸗ 
rufen; auch fie war in der Diſſidentenfrage keineswegs den 
correlten und verfaſſungsmäßigen Weg gegangen. Darum 





*) Bitte an das hohe Haus der Abgeordneten sc. vom 24. Januar 
1859. ©. 20. 
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bemerfte der Gultusminifter im Herrenhauſe: „ja, da ftehen 
wir unmittelbar vor einem PBunfte, vor dem auch Hr. Dr. 
Stahl jederzeit zurückgewichen ift, wir fommen dadurch in die 
Rothmendigfeit theologiſch zu unterfuchen: ift da von Religion 
noch die Rede oder nicht“ *)? 


Um alfo diefer Nothwendigfeit und ihren möglichermeife 
verhbängnißvollen Rückſchlägen auf die Landeskirche felber aus— 
zuweichen, vor Allem aber um fi populär zu maden, ift das 
Minifterium ohne weiterd auf die willfürlihe Vorausſetzung 
eingegangen, daß die petitionirenden Diffidenten « Gemeinden 
„Religionsgejellihaften” im Sinne des Art. 12 der Verfaffung 
feien. Folgerichtig mußten ihnen alle verfaffungsmäßigen Re- 
ligionsrechte zugeitanden werden. Hat das Minifterium dieß 
getban? Keineswegs; vielmehr ſchlägt auch hier wieder Ein 
Widerſpruch den andern. Vor Allem der größte: ed ſoll ihnen 
der Religionsunterricht der Jugend freigegeben werden, und 
dennoch follen fie unter der Anwendung des Vereinsgeſetzes 
verbleiben! „Wenn“, bemerfte Dr. Brüggemann im Herrens 
haus, „die Staatsregierung den Standpunft fefthält, diefe Ge- 
meinden ald Vereine zu betrachten, die unter das Vereinsgeſetz 
fallen, dann geftehe ich die Gonfequenzen nicht begreifen zu 
fonnen, die man troß einer foldhen Stellung der Vereine den- 
noch ziehen will; find es bloß foldhe Vereine, dann haben fie 
feine Prediger, feine Religionsafte als ſolche auszuüben, feinen 
Religionsunterricht zu ertheilen" **). Was fann flarer fen! 
Doch wir müſſen die minifteriellen Bravo-Reden vom 28. Ber 
bruar genauer betrachten. 


Die drei Minifter des Innern, der Juſtiz und des Cul— 
tus theilten ſich in die Aufgabe, den diſſidentiſchen Beſchwerden 


*) Sten. Ber. der Abg. S. 277. 279. 280; Sten. Ber. des Herren: 
Haufes ©. 251. 
”*) Sten. Bericht des Herrenhaufes S. 252. 
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gerecht zu werben. Zuerft der alte Herr Flottwell; in ledern- 
fter Bureaufratenmanier erzählte er: zwar fonne man das 
Geſetz vom 11. März 1850, welches die fraglichen „Religi- 
onsgeſellſchaften“ auf Eine Linie mit den politifhen Vereinen 
ftellt, nicht vollig abihaffen, weil diefe Gemeinden noch feine 
Gorporationsredhte befäßen; aber er habe den Behörden auf's 
firengfte eingefchärft, die Ueberwachung nur auf das Nothiwen- 
digite zu bejchränfen, „und insbejondere die Polizei » Beamten 
anzuweijen, daß fie die Auflöfung der Verfammlungen nicht 
verfügen dürfen.* Sodann tritt der Juſtizminiſter Simons 
auf. Er ftammt befanntlid nody aus Dem hodhconjerwatiwen 
Minifterium Manteuffel und führte dort eine ziemlich Fromme 
Sprache; jegt faßt er ſich fehr kurz, veripricht eine geſetzliche 
Regelung der difjidentifchen Givileben*), und fommt dann auf 
ihr Verlangen, „den Eid als ſolchen zu Gunſten der Diſſiden— 
ten aufzuheben und ihrer einfachen Verſicherung ja ja! nein, 
nein! unbedingten Glauben beizulegen.“ Der Minifter vergiät 
zu betonen, daß die petitionirende „Religionsgeiellihaft” an 
dem Namen „Gott“ in der Eidesformel Anftoß nehme**); er 


*) Das Meligionspatent von 1847 aeftattet die Givilebe nur für 
Diffidenten allein, nicht aber für gemiichte Paare, Diſſidenten 
naͤmlich und Randeafirchlihe. Solche konnten weder die Firdpliche 
Trauung, neh die Civilehe erreihen, fo daß alfo, wenn ſie 
nicht in wilder She leben wollten oder fonnten, für den lan: 
deefirchlichen Theil nichts übrig blieb, als „um der Eheſchließung 
willen der Gonfeffion zu entfagen und damit vielleicht dem Ser 
wiffen harte Gewalt anzuthun“. Berliner Proteitant. R.:3. vom 
29. Januar 1859, 


Befanntlich haben die „Grundrechte“ die Gidesformel vorgefchrier 
ben: „So wahr mir Bott helfe“! Aber jchon 1852 erfannten bie 
preußifchen Diffidenten ihre Unfähigfeit, „Gott“ zum Zeugen ans 
zueufen. Natürlich, weil es feinen ſolchen gibt. Dieß drüdt die 
oben erwähnte Gingabe der Königeberger euphemiftiih aus: „Es 
wirb unmöglich feyn, für bie gerichtlich ausgefchledenen Diffiden: 


+4 
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fpricht nur feine fchüchternen Zweifel aus, ob die Berläugnung 
des Eides ein Grundſatz fei, den alle diflidentiihen Gemein- 
den fefthalten. Nach ihm erhebt ſich enplid der Hr. Eultuss 
Minifter und damit gewinnt die Verhandlung wahrhaft dras 
matiſches Intereſſe. 


Hr. von Bethmann-Hollweg hatte ſich feine Rede für 
diefen Tag ſichtlich ſehr wohl einftudirt. Bei dem ruhigen 
Lejer macht fie den Eindruck der Gitelfeit und Eentimentali- 
tät; im lebendigen Vortrag vom 28. Februar aber rief fie 
mit ihren wohlvertheilten Schlagworten ein donnerndes Bravo 
nad dem andern hervor. Fort mit allen polizeilihen Maßre— 
geln „gegen harınloje religiöfe Verfammlungen“ , fie wären 
„ein Armuthözeugniß, das die großen kirchlichen Gemeinjhaften 
ſich jelbit ausjtellten“ ; „das Chriftentbum hat durd) freie Ueber— 
zeugung die Welt überwunden“; auch ferner nur „geiltige 
Waffen” — Hr. Eimfon ſchwamm in Entzüden über Diele 
„mufterhaften und ergreifenden Worte“ des Minifterd, den 
Zuftand feiner Seele dabei fonne er nur ald Erquidung be: 
zeichnen. Sonderbarerweife hat der Herr Gultusminifter im 
Herrenhaufe, wo er feine Phrafen gegen die Streihe Stahls 
vertheidigen mußte, weder jo fließend noch fo freifinnig geſpro— 
chen; er redete da eher wieder fromm, man erfannte den alten 
Bietiften wieder, wenigitend den Ausſchußmann der Evangelical- 
Alliance. Zudem nahm er im Herrenhaus feine liberalen Zu— 
fiherungen vom Abgeorbnetenhaufe fat ſämmtlich wieder zurüd. 


Hier hatte er fi mit dem Antrag auf baldigfte gejegliche 
Regelung der Diffidenten-Sadhe völlig einverftanden erklärt; dort 
ftimmte er für die Tagesordnung, weil „die Regierung in feiner 


ten eine neue dogmatiſche Gidesform zu finden, bie der religiö- 
fen Ueberzengung der Ginzelnen entfpräde, wie eine ſolche bei den 
Bekennern einer Gonfeffion wohl denfbar wäre“ (S. 11). Brgl. 
Gommiffions » Bericht d. Abg. 1858. Num. 100. ©. 32 ff. 


628 Die Neue Aera in Preußen. 


Weiſe die gefegliche Regelung ihres Verhältniſſes beabſichtige“ 
Hier hatte er gejagt: die dijlidentifchen Gemeinden müßten ſich 
erit conjolidiren, aus ihrem Schwanlen und der Unbeſtimmtheit 
bezüglich der eigenen Bundamentaljüge herausfommen und da: 
dur die Bürgihaft ihrer Dauer gewähren, dann erit werde 
die durchgreifende geieglihe Regulirung, „vielleiht durh Er- 
theilung von Gorporationsredhten“ in Erwägung zu ziehen feyn. 
Dort erflärte nun er hinwieder: eine öffentliche geſehliche Aner- 
fennung, insbefondere die Ertheilung von Gorporationsregten 
fei der Regierung nie in den Einn gefommen; „dad hat ft 
nie gethan und wird es nicht thun.“ Freilich entgegnete Hen 
Stahl darauf mit vollem Rechte: „wenn die Diffidentengemeins 
haft ald Religionsgejellichaft, der Diffidentenprediger ald Pre⸗ 
diger anerfannt wird, wenn der Religionsunterricht deſſelben 
als Aequivalent des öffentlich vorgefchriebenen Religiondunter 
richts anerfannt wird, fo ift das eben thatſächlich die gejeglie 
Anerkennung ” Im Abgeordnetenhaufe hatte der Hr. Minifter 
ganz burſchikos geäußert: „ed fann der Fall eintreten, dap bie 
zehn Gebote den Kindern vielleicht niemals vorgebalten wir 
den; indefien das fällt nicht auf unjern Kopf, fondern auf den 
Kopf derer, die von Gottes und von Rechts wegen die Exieh- 
ung diefer Kinder zu leiten haben.“ Im Herrenhaufe verſprach 
er jetzt die Fräftigfte Repreſſion: „ganz gewiß, wenn ein jol 
her Diffident die Kinder lehrt, daß fein Gott im Himmel ſei, 
dag Tödten, Eteblen, Huren recht fei, dann wird die gegen‘ 
mwärtige Etaatsregierung einfchreiten.“ Aber die Präventive, 
die Diffidentenfinder in den Unterricht der evangeliſchen Grit: 
lichen zu nöthigen: das, verfiherte er zweimal, führe gem 
ficher zum Fall Mortara (damals eben der Bopanz des Tag) 
und zum — Scheiterhaufen *) ! ’ 


*) Stenogr. Bericht d. Abg. ©. 274 ff. Sten. Ber. d. Herrenhaufet 
©. 249 fi. 254 ff. 
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Der Rundſchauer ließ fi (Kreugeitung vom 6. April) 
enählen: Hrn. von Bethmanns Interhausreden würden in 
den Verſammlungen der „Freien“ verlefen, und diefe zögen 
froblodend den Schluß daraus, der preußiihe Eultusminifter 
fi nun einer der hrigen geworden. Freilih waren damals 
die Bethmann’fhen Reden in der Oberhaus-Sitzung vom 
9. April, wo fid, übrigens außer ihm auch nicht Eine Stimme 
zur Bertheidigung der Regierung erhob, nod) nicht gehalten. 
Eeitdem mögen die „Freien“ nachrechnen, wie viel ihnen ims 
mer noch zu wünſchen bleibt troß ihrer faltiſchen Anerfennung 
durch den Staat. 


Die Ortbodoren aber vermag wie billig aud) diefe Achfel- 
trägerei nicht zu tröften über den Abfall ded ehemaligen Kir- 
chentags » Präfidenten von den „vielen fchönen Befenntnifien 
eines langen Lebens." Selbſt die Männer der Evangelical- 
Alliance waren mit feinem Verfahren in Ehefadhen jo wenig 
einverftanden wie mit der minifteriellen Auffaſſung der Diſſi— 
denten-Frage. An der Spite ded Kirchentags hatte Hr. Beth- 
mann-Hollweg nody im %. 1854 die ftrengfte evangelijche 
Ehegejeggebung von den Regierungen verlangt, jetzt als Mi- 
nifter thut er felbft das Gegentheil. Im 3. 1849 hatte er 
öffentlich aufgefordert, „auf Ausjcheidung deſſen, was den Keim 
des Verderbens in fi trägt, aus dem Verfaſſungsgeſetz hin— 
zuarbeiten”; jegt ging er in der Diffidentenfahe aus Rüdjich- 
ten fubjeftiver Zmwedmäßigfeit felbft no über den Art. 12 
binaus, der aud ihm einft fo anftößig war. Was Wunder 
wenn ein folhes Benehmen Schrefen in den riftlihen Krei— 
fen verbreitete. „Uebler ift e8 wie vor zehn Jahren“, fügt ein 
Bericht über feine Bravorede; „jolhe Säge flingen nun im 
Munde von Männern, die im chriftlihen Volfe Jahre lang 
mit Verehrung genannt wurden ; jet zeigt fi) die Dimenſion 
der Irrthümer, welche 1848 auf beftimmte Kreife befchränft 
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ſchien, unendlich größer umd tiefer; wir fehen ung nicht ver, 
fondern rüdgefhritten; die Krankheit ift größer denn je“ *). 

Allerdings ift es, mie die Diffidenten- Petitionen bemerken, 
ein offenbarer Widerfpruch, einer Religionsgeſellſchaft einerfeits 
das Recht der Eriftenz einzuräumen und ihr andererfeitd durch 
das Verbot des Religiondunterrichts die nothwendige Baſis 
zu entziehen. Nır Gin Beifpiel der mißlichen Verhaͤlmiſſe, 
welche ſich da ergeben müſſen! Die freie Gemeinde in Nord— 
hauſen hatte eine Religionsſchule errichtet, wo ihr Prediger 
Baltzer die Kinder „religiös“ unterrichtete; durch Reiccipt 
vom 9. Dec. 1853 wurde diefe Schule aufgelöst und fogar 
ber Prediger felbft angehalten, für feine eigenen fhulpflictigen 
Kinder einen Religionslehrer kirchlicher Confeſſton zu beitellen. 
Das find freilich, wie ‚der Commifjionsbericht der Kammer 
vom 22. März 1858 äußerte, dem menſchlichen Gefühl wider 
ftrebende Zuftände. » 


Andererjeits aber, bemerkte damals die Commiſſion, dürfe 
der Staat in feinem eigenen Intereffe die KReligionstofigfeit 
nicht zum Cultus auch für die heranwachſende Jugend erheben 
laſſen; durch den Austritt diefer Diffidenten fei, wie dad Re 
jeript des Gultusminifters vom 9. Dec. 1853 fage, nur feige 
ftelt, „von welcher Religion fie nicht find, aber nicht, daß 
und welche Religion ſie haben.“ Nun, warum hat denn aber 
jene Regierung ſich nicht darnach erkundigt, warum hat ſie die 
Prüfung nicht angeſtellt, und dieſer Zwitter-Griftenz ein Ende 
gemacht? Das war der große Fehler auch des vorigen M 
nifteriums, feine Ja- und NeinsBolitif. Dadurch blieb nid 
nur der fchreiende Widerſpruch beftehen, fondern es entftand 
aud eine höchſt ungleihe Behandlung je nad) dem Ermeilen 
ber Bezirksbehörden, fo dag den Ginen Gemeinden nit nur 





tate aus der Kritif Hengflenberg's im Nördlinger „Freimund“ vom 
2. und 9. Juni 1859. 
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der Religionsunterriht, fondern auch befondere Schulen ge- 
kattet wurden, während den andern biefe oder jener oder bei- 
des ftrenge verboten war*). Kurz, man fcheute aud) damald 
ſhon das Princip. 

Die jepige Regierung hat das Prineip nod viel mehr 
geiheut. Sie hat daher auch den fehreienden Widerfpruh nicht 
getilgt, fondern fie hat ihn nur an einen andern Ort verlegt: 
von den Gemeinden der Freien weg auf den eigenen Staat 
und in die eigene Landeskirche. Der Religionsunterricht der 
Diſſidenten fol geftattet und als Aequivalent des öffentlich 
vorgefchriebenen Religiondunterrichtd anerfannt werden, wenn 
er auch den Atheismus lehrt. In England, in Belgien ıc. 
wäre das gar feine Frage gewefen; der Staat erzieht da nicht, 
fann alfo aud nicht in den haarfträubenden Fall kommen, 
eine ſolche Diipenfe mit feiner Autorität zu deden. Aber Preu— 
Ben — das Mufterland aller Schulbureaufratie, die Heimath 
des gejeglid etablirten Schulzwangs, der proteftantifche Kir— 
henftaat, wo die Landesfürften Neht und Pfliht von den 
Reformatoren herfhreiben, „den Glauben zu firmen“, diefes 
Preußen foll einem Religionsunterriht Deffentlichfeitsrecht ver- 
leihen, der von Gott nichts weiß und anftatt der zehn Gebote 
Kants Fategorifhen Imperativ feiert! Der Hr. Eultusminifter 
jegt zwar viel Vertrauen auf diefen Imperativ, doch kommt 
ihm fein eigener Schritt „bedenklich“ vor: 


„Es ergibt ſich daraus”, fagt er, „das fonderbare, faft wi— 
derfprechende Refultat, daß, während der Staat darauf dringt 
und dafür forgt, daß die gefammte Jugend, alfo namentlich auch 
die Jugend diefer Diffidenten- Gemeinden, Lefen, Schreiben und 
Rechnen und was noch fonft zum Glementar » Unterricht gehört, 
auf das jorgfältigfte und befte erlernt, er den Religionsunterricht 
und die damit fo nahe verfnüpfte Sittenlehre ganz ignorirt. Wels 


= 


**) Ditte der Königeberger ꝛc. S. 2, 5. 275; Bommiffionsbericht d. 
bg, 1858. Num. 100. S. 13. 17 23. 26. 
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hen Unterricht die Kinder darin erhalten, darum bekümmert er 
ſich gar nicht, fo dag alfo der Fall eintreten kann, daß die zehn 
Gebote, diefe Fundamental⸗Sätze jeder ſittlich bürgerlichen Ge— 
meinfchaft: du ſollſt nicht ftehlen, du ſollſt nicht tödten, du ſollſt 
den Namen deines Gottes nicht mißbrauchen ꝛe. — bei vielen 
diejer Diffidenten» Gemeinden tft felbit das Bekenntniß des leben: 
digen perfönlichen Gottes fehr in Zweifel geftellt — den Kindern 
vielleicht niemals vorgehalten werden“ *). 


So, fagt Hr. von Gerlach, fpricht der Unterriätsminifter, 
der nad, der beftehenden Verfaſſung einen fo fharen Shul 
zwang ausübt, und den gefammten Unterricht bis in jo Heine 
Details hinein durch feine Referipte regelt und leitet, wie wohl 
noch nie weder ein Staat noch eine Kirche es verjuht bat. 
„Böllige religiöfe Indifferenz verbunden mit einer Schulpolizel, 
die allen Unterricht bis in die Fleinften Details beftimmt und 
regiert, alfo der gefammte Inhalt des Unterrichts preiögegeben 
einer Staatögewalt, die als ſolche Feine ewige Wahrheit ald 
verpflihtende Norm anerkennt — das Endergebniß muß ein 
Gewiſſensdruck ſeyn, gegen welchen der härtefte Gemwifjensdrud, 
der je im Namen des Glaubens an irgendeine objektive Wahr 
heit geübt worden, Toleranz ift“ **), 


Mag der Hr. Präfident vorerft noch etwas ſchwarj ſe⸗ 
hen, ſo iſt doch der klaffende Riß auf landeskirchlicher Seite 
um fo unwiderſprechlicher. „Wer nur weiß“, ſagt Hr. Heng⸗ 
ftenberg, „in welhem abhängigen VBerhältniffe die evangeliſche 
Kirche zu dem mit ihr zugleich aus der Neformation gebornen 
evangelifhen Staate ſteht ... . ja daß der evangeliſche Ober 
firchenrath für die interna der Kirche Befehle des Regenten 
empfängt und die Gonfiftorien in Preußen fönigliche Behörden 
find; wer es weiß, daß die ewangelifhe Landeskirche, wie 
fampfbereit und fampffähig fie auch ſeyn möge, dennoch feine 


*) Sten. Ber. d. Abg. ©. 275, 
**) Kreuzzeitung vom 6. April 1859. 
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defenfive oder offenfive Bewegung machen und fozufagen fein 
Glied rühren darf ohne Erlaubniß und Befehl, oder ohne 
Rüge und Maßregel von Seite der königlichen, refp. ftaatli 
hen Behörden: der wird auch wiſſen, daß das ganz unvorbe— 
reiteter Weife und ohne vorherige Auseinanderfegung zwiichen 
Staat umd Kirche proflamirte Ignoriren des Religionsunter- 
richts, mit obligater Aufhebung aller Beichränfungen der Difji- 
denten im preußiihen Staate — mit der Preisgebung der 
evangelifchen Landeskirche gleichbedeutend iſt“ *). 


Eo bat ſich denn ohne Zweifel der innere Widerſpruch 
gefteigert und verböfert. Das einzige Mittel, ihn zu beheben, 
baben, wie bereit8 bemerft, die Katholifen in beiden Häuſern 
vorgeihlagen und dringend empfohlen. In den minifteriellen 
Kreifen war man, weit entfernt den Antrag zu würdigen, 
vielmehr fehr ungehalten darüber. „Die fatholifhen Abgeord— 
neten“, fchrieb Einer in drobendem Zorne, „nahmen feinen 
Anftand, eine Definition deffen zu geben, was ſie ald eine 
Religionsgefellfchaft betrachteten, und wonad fie den Schuß 
der Verfaffung bemefien willen wollten; fie thaten dieß pro- 
teftantiihen (!) Gemeinden gegenüber, obwohl der evangeli- 
ſche Gultusminifter, in diefer ſchwierigen Materie offenbar der 
competentere Richter, ſich nicht zu einem Urtheil berechtigt gehals 
ten hatte” **). Die paar Vertreter des Firchlichen Aufſchwungs 
im Proteftantismus flogen fih zwar warm und eifrig an, 
wie denn überhaupt die fogenannte Fatholifhe Fraftion bereits 
den Dank dieſer Richtung gewonnen hat ***). Aber es blieb 


— — —— 


*) Die „Proteſtation“, Evang. K.⸗3. vom 2, April 1859. 
**+) Allg. Itg. vom 8. März 1859. 
+) So äußert fih das Hallefhe Volfsblatt (vom 27. April 1859) — 
üder die „auten Brüchte” des gegenwärtigen Kampfes in Preußen: 
„Wir nennen nur als Gine davon das Zuſammenſtehen Firdhlicher 
Katholifen mit den gläubigen Gvangelifhen, das allen Freunden 
wahrer Union zu einer rechten Herzftärfung gereihen muß, und 


IL. 45 
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für fie do immer ein Vorwurf, warum denn auch die ve 
rige Regierung von diefem Princip nicht Gebrauch gemadt 
habe. Die Gründe einer ſolchen alljeitigen Scheu, dem Diſſi⸗ 
dententhum offen und gerade auf den Leib zu geben, haben 
wir fofort näher zu beleuchten. 

Iſt das wirklich „Religion“, was ſich da für Religion 
ausgibt? fo hätte fchon das Minifterium Raumer fragen und 
darnach verfahren follen. Anftatt deſſen hat man aud bier 
Fleinliche Mittel und ſchwächliche Auswege gefucht, jo dab jet 
nicht nur Neichenfperger, fondern auch Dr. Stahl gegen jene 
Polizei Duälereien und das abfcheulicye Aushungerungsisitem, 
welche gegen die Diffiventen beliebt worden waren, an dit 
Spitze ihrer Reden energifch proteftirten, letzterer freilid mit 
dem vertufchenden Beiſatz: diefelben feien von „Unterbehörden‘ 
ausgegangen *). Am 29. September 1851 aber war vom 
Minifterium des Innern ein Cirkular ergangen: die freien 
Gemeinden feien nicht fowohl Religionsgeſellſchaften ald viels 
mehr politifche, den Umfturz der bürgerlichen und focalen 
Ordnung fördernde Vereine. Warum hat das Cirkular nicht 
einfach gefagt: was fie für Religion ausgeben, ift die triviale 
Philofophie des Atheismus? Das wäre der Anfang einer Dat 
geweſen; anſtatt deſſen folgten jetzt Proceduren, welche kaum 
einen andern Namen haben als den polizeilicher und jur 
ſcher Chifanen. 


Diejenigen Gemeinden der „Freien“, welde im J. 1843 
vom Staate eine „Conceſſion“ erlangt hatten, jahen dieſelbe 
nun zurückgezogen, und fie kehrten als bloße „religiöſe“ Ver⸗ 
eine unter dad Regime des Vereinsgeſetzes vom 11. Mir 


das nicht bloß in allen Kirchenfragen der Neuen Aera bereits die 
Negel geworben, fondern ſich auch darüber hinaus in Fragen woht⸗ 
haft conſervativer Intereſſen vielfach gezeigt hat.“ 

) Sten. Ber. d. Abg. ©. 275, d. Herrenh. ©. 217. 
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1850 zurüd. Richt alfo ald wenn dieſes Geſetz den freien 
Gemeinden geradeaus die Eigenſchaft der „Religion“ abge- 
ſprochen hätte; aber es nimmt von fih nur diejenigen „Firdh- 
lihen und religiöfen Vereine” aus, welche „Corporationsrechte 
haben”. Die war bei den freien nicht der Fall; alfo unter- 
lagen fie dem $. 8, der allen Vereinen, „weldye politifche Ge— 
genftände im ihren VBerfammlungen zu erörtern besweden”, 
die Zulafjung von Frauen, Schülern und Lehrlingen verbietet. 
Ebenſo dem $. 16, wornach eine von der Polizei verfügte 
Schließung ded Vereins durch den Eprudy des Nichterd defi— 
nitiv wird. Nimmt man dazu, daß einem Vereine natürlich 
feine geiftlichen Amtahandlungen zuſtehen fünnen, ſo hat man 
die Duelle jener leidigen Difjiventen » Procefie, in Folge wel— 
er . B. Uhlich in Magdeburg in Einem Jahre nicht weni- 
ger ald dreißigmal vor Gericht ftand. „Bolitiihe Erörteruns 
gen“ fanden fid bei einer ſolchen Verſammlung natürlich 
leicht, welche zum vorhinein größtentheild aus den rabiateften 
Radikalen zufammengefegt war. Sofort ging dann die Hebe 
an: man drang in die Privateirfel ein, jagte an öffentlichen 
Plägen die Freien, welde ſich an denfelben Tiſch ſetzten, aus- 
einander z die Prediger auf Amtsreifen faßte man an den 
Bahnhöfen ab und jhubte fie zurüd; jo namentlih Hrn. Uh— 
lih, der im 3. 1848 feine Filialen mit Eifenbahn-Freifarten 
befucht Hatte. Zum großen Scandal fpradhen zwar die Ge: 
tihte anderer Drte die Gemeinden von der Anklage politiicher 
Umtriebe frei. Aber die Polizei wußte fih immer zu helfen. 
Bald feste fie den Verein auf die Straße, indem fie fein Ver— 
lammlungslofal wegen Feuchtigfeit für geſundheitsgefährlich 
erflärte; bald brachte fie ihn um jeden Namen, indem fie 
. B. in Königöberg nacheinander die Benennung „evange- 
ch“, „hriftlih” und „Gemeinde“ verbot. Wie ſodann unter 
ſolchen Umftänden auf die Einzelnen eingewirft wurde, verfteht 
fih von ſelbſt. Kurz, wenn die Polizei eine derartige Bewer 


gung zu unterdrüden vermöcdhte, fo wären die freien Gemein— 
45° 
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den ficherlih völlig unterlegen und vom preußifhen Boden 
verſchwunden *). 

Was war es nun aber, das ſie aufrecht erhielt, den 
Staat hingegen, ſei es den „evangeliſchen“ oder den „proter 
ftantifchen” hinderte, kurzweg zu erflären: dieß ift feine Relis 
gion. Es war bei den Einen das Bewußtſeyn proteſtantiſchet 
Legitimität und das Recht der Biftorifchen Entwicklung in der 
Landeskirche; bei dem andern das belaftete Gewiſſen und der 
Drud des proteftantiichen Principe. ‚Die Kirchenbehörden ger 
fangten freilich bald genug zu der UWeberzeugung, das Vie 
neuen Gemeinden nicht mehr auf dem Boden des Chriften- 
thums oder der Religion überhaupt ftünden, Aber worauf 
follte diefer Staat feine richterlihe Cognition ftügen, während 
ihm bei jedem Verſuche der ſchwere Einwand entgegentrat: 
jenes kirchliche Ermeſſen fei jedenfalls nur eine fubjeftise An- 
fiht; denn „der Proteftantismüs fennt überhaupt feine Horn, 
um objeftiv feftzuftellen, welde Sefte auf dem Boden des 
Chriſtenthums fteht und welche nicht“ **), 


Allerdings darf man nicht vergeffen, daß die Gründe 
der freien Gemeinden nicht frehvillig aus der Landeskicche 
ausgetreten und eine Sekte gebildet, fondern durch eine Reihe 
künſtlicher Mafregeln und mit Verfprechen der Duldung bin 
ausgedrängt wurden. Die fogenannten Lichtfreunde fträub- 
ten fih anfangs aufs entjchiedenfte Dagegen im dem guten 


*) In drei uns verliegenden Befchwerdeichriften: „Der Proreh MI 
freien Gemeinde in Magdeburg, herausgegeben ven Uhlich. Rag— 
deburg 1856" (©. 4. 7. 9. 12. 18. 20. 40, 52. 63. 70); „Dil 
dentiſche Deuffhrift ven Uhlich in Magdeburg. Gotha 1859" (€. 
6. 8 ff. 11. 13 ff. 15 ff. 17 ff); „Bitte der Königsberger Dill 
denten-Gemeinde an das Haus der Abgeordneten vom 24. Januar 
1859“ (©. 6 fi. 12. 19. 20 ff. 28. 32) — find diefe Grlittenbeis 
ten mit einer ftolgen Ruhe auseinandergefeßt, welche nur dat 
Märtyrer-Bewußtſeyn erfahrenen Unrechte gibt. 

*9) Leipziger „Grenzboten“ vom 1. Jan. 1859. ©. 7, 
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Glauben, als Bernunftchriften der evangelifchen Gemeinfchaft 
fo gut anzugebören wie die große Maſſe, ja das eigent- 
lihe Salz derfelben zu bilden *). Bis zum Gintritte der 
algemeinen Reaktion war auch Alles darnach angethan, fie 
in diefem Glauben zu erhalten. Sie waren offenbar ge- 
tragen von der Gemeinde Man bevenfe nur: daß in der 
Berliner Nationalverfammlung von 1848 unter den adht Mits 
gliedern der „Eirchlihen Commiſſion“ die vier Difiidenten« 
Prediger Scholl, Schöne, Baltzer, Uhlich faßen und noch 
mehrere Mitglieder der Berfammlung waren. Allenthalben 
wurden ihnen Kirchen und Rathhäufer zum Gottesdienft, fo- 
wie Beiträge zu den Gultusfoften von den Magiftraten ber 
willig. Es bedurfte nachher minifterieller Verbote, um diefe 
Unterftügungen aufhören zu machen. Vollends hatte der „deutſch— 
fatholiihe* Zweig der Bewegung „das alte proteftantifche Ber 
wußtieyn mit wenigen Ausnahmen“ mit ſich fortgeriffen, wie 
Hr. Uhlich ganz richtig bemerft. „Die deutſch-katholiſchen Ge— 
meinden entitanden unter der entichiedenen Beiltimmung ber 
proteftantifehen Bevölferung: Alles, Geiftlichfeit, Magiftrate, 


2) A. a. O. — „Die Gemeinde“, fagt Hr. Uhlich („Der Peeceß“ ıc, 
&.3), „war von jener freien Bewegung in der proteſtantiſch-dentſchen 
Kirche aregegangen, welche feit fünfzig Jahren unter dem Namen 
Ratienaliemus befanut ift, und einft auf vielen Kanzeln fand und 
in vieler Gonfttorien faß, 3. B. in Magdeburg“. Die Köninsberger 
(„Bitte* x. S. 31) erflären gar, daß fie nichts weiter feien als 
die alten Quatenns-Befenner. „Die Gemeinde fchließt fih der feit 
Spener in der evangelifchen Kirche mehlberechtigten Erklärung an, 
nach welcher fie mit den Befenntniffen der Reformation nur in— 
feferne übereinftimmen will, als in ihmen die Lehre des Evange— 
liums ihren Ausdrud gefunden hat.“ Zu einer Brüjung ihres 
Glaubens aber hält fie Niemand für befugt, wie ja aud Dr. Jos 
nas, der Prediger der Landesfirche, in der Kammer (Sten. Ber. 
©. 280) gefagt hat: „Im Intereffe des chriftlihen Glaubens tft 
es erforderlih, daß Jeder mit feinem Urtheile frei bleibe gerade 
in dem, was ihm Religion iſt“. 
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Etaatöbeamte beeiferten ſich, ihnen behülflich zu ſeyn“. ESo 
wurde dad Diffidententhbum fürmlich, um mir Reichenfperger u 
reden, in's Wachsthum hineingehätſchelt, weil man daran 
eine Waffe gegen Rom zu gewinnen hoffte. Eine eigentliche 
Oppoſition der Landeskirche herrfchte damals faum; es hien 
eben Alles lichtfreundlich geworden; „das folgte“, jagt Hr. 
Uhlich, „aus der alten Vermiſchung der proteſtantiſchen 
Kirhen mit den Staatsregierungen“, „Wer vor wenigen 
Jahren”, bemerkte der Rundſchauer 1853, wo die Regierung 
die ertheilten Conceſſionen bereitS wieder eingezogen hatte, 
„den bis zur Verrücktheit ſchwärmeriſchen Ronges und Uhlich— 
Enthufiasmus mit angefehen bat, und nun die abjolute 
Gleichgültigkeit beobachtet, mit welcher eben jene Schwärmer 
die Gögenbilder umſtürzen fehen, die fie damals jo valend 
verehrten — muß der nicht annehmen, daß aus dem ſoliden 
Deutjchen ein franzöfiicher Windbeutel geworden ift“ *)! 


So haben denn die preußiſchen Diffidenten ein gewiſſes 
Recht mit ihrer mannhaften Ueberzeugungstreue, mit ihrem 
Befennermuthe zu prunfen. „Wie man auch über unfere Vors 
ſtellungen und Perſonen denke“, fagt Hr. Uhlich, „dieſe Aus— 
dauer in einer Sache, die gar keine materiellen Vortheile ge— 
währt, dieſe Treue gegen Ideen in einer allgemein des Ma— 
terialismus geziehenen Zeit, fie follte doch wohl einige Aner— 
fennung von Seite derer verdienen, die ſich an der ausdauern 
den Treue erbauen, welche in ihren heiligen Büchern berichtet 
wird“. Nicht fie feien Indifferentiften, fondern ihre ganze 
Stellung fei der ausgeſprochenſte Gegenfat des Yudifferentid 
mus. Co erklären die im Uebrigen entfchieden pantheiſtiſchen 
und atheiftifhen „Grundſätze“ der freien Gemeinde zu Nord 
baufen: „die Gleichgültigkeit unferer Zeit in veligtöfer Hin 
ficht iſt eine geiftige Stumpfheit und Unkenntniß; fie iR die 
wahre Irreligiofität, die wir befimpfen, wo wir Fönnen“. 





*) Bol. Uhlih’s Denkſchrift S. 3 — 5. 
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Wie fie nicht die Indifferentiiten feien, fo feien fie auch nicht 
die Heuchler, fondern jene feien die Heuchler, weldye ihre Un- 
firhlidgfeit theilten, und doch nicht mit den Firchlichen Ceremo⸗ 
nien zu brechen wagten. „Unfere Richtung“, fagen fie, „if 
in den gebildeten Klafien allgemein verbreitet, namentlih an 
den Univerfitäten, dennoch zählen unfere Gemeinden fait nur 
Bewerböleute und niedered Bol“. Der Prinz Regent hat 
von der „Heuchelei“ gefprochen, welde die Orthodoxie im 
Gefolge habe; in den freien Gemeinden fpridt man von der 
„Heuchelei“, welche das landeskirchliche Lichtfreundthum er— 
jeugt *). 

Wie fie ſelber ſagen, haben dieſe Freien jeden Glauben 
abgeworfen mit Ausnahme des einzigen an ihre proteftantiiche 
Legitimität. Der Rongeanismus allerdings babe nur aus dem 
Bruch mit feiner alten Kirche hervorgehen fünnen; ganz anders 
aber die freien Gemeinden aus dem Proteftantismus. „Sie 
find naturgemäß aus der proteftantifhen Kirche felbft erwach— 
ien, fie find ein ächtes, fein wildes Neis an diefem fchönen 
deutihen Baum; Rupp in Königsberg, wir in Köthen, wir 
tbaten weiter nichts als unfere proteftantiihe Pflicht, ald wir 
gegen die Anſprüche des Kirchenregiments, den Geift durch 
die Satzung zu binden, protejtirten; wir waren bie bered- 
tigten Proteſtanten, unfere Gemeinfhaft war die Befennt- 
aißlirche, dagegegen was fie nachdrücklich „„die Kirche““ nann— 
ten, das war ein Stück unproteſtantiſchen katholiſchen Weſens 
geworden“ **). 


Man vergleiche mit dieſem Princip einmal den Prote— 


*, Denkſchrift x. S. 12. 28; Bericht ꝛc. S. 67; Dr. A. Ree: über 
Gewifiensireibeit. Hamburg 1859. ©. 10 ff. 

») Denkſchrift ꝛc. ©. 20 fe — „Wenn ih im Großherzogthum 
Sachfen: Weimar Geiſtlicher geweſen wäre, fo wäre ich es heute 
noch“, fagte Uhlich jüngft in Apolda. Kreuzzeitung vom 26. Aus 
guft 1859. 
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ftantismus, welchen Hr. Schenfel jegt wieder predigt, derſelbe 
Mann, der jüngft einen preußifhen Ruf von Heidelberg nad) 
Bonn abgewiefen bat; oder die Neligionsfreiheit, welche Hr. 
Kraufe in der Berliner Proteftantifchen Kirchenzeitung lehrt*)! 
Freilich find diefe landesfirchlichen Herren nody nicht durch den 
berüchtigten Kampf bindurchgegangen, in den der Müllermei: 
fter, Babrifbefiger und emeindeprediger Sachſe dem alten 
Unlih feine Phrafe „Gott, Tugend und Uniterblidfeit” ab» 
gewöhnte, Noch fprechen fie nicht fo flar wie diefer: „bie 
Religion ift eine Denfthätigfeit wie eine andere, die Religion 
muß menſchlich werden, nachdem fie folange übermenſchlich hat 
ſeyn wollen, fie ift auch nicht mehr ald etwas Menfchliches, 
was Jeder in feinem Herzen trägt: daß wir jede anerzogene 
religiöfe Vorftellung abftreiften, daß und die Bibel zum menſch— 
lihen Bud, Jeſus zum menfhlihen Lehrer, Gott zu dem 
Allleben (Kraft und Etoff) wurde: diefe Gedanken nennen 
wir ehrlih unfere Religion“ **), So ſprechen die Ritter des 
proteitantijhen Brincips innerhalb der Landeskirche allerdings 
noch nicht. Aber die Verfchiedenheit ift doch nur quantitativ, 
nit qualitativ ! 

Man fühlt wohl, wohin eine Prüfung und die Anwens 
dung eined Kriteriums der Religion bier führen müßte. In 
der That fcheint es ſich jegt eher um eine Verdrängung der 
orthodoren Glemente aus der Landesfirhe zu handeln, als der 
lichtfreundlichen. Und wenn dieß einmal geſchehen wäre, wer 
weiß, ob dann nicht auf der Almende des zügellofen Subjef- 
tivismus eine Wiedervereinigung der Oetrennten möglich wäre, 
und die Freien von einer neuen Generalfynode mit offenen 
Armen aufgenommen würden? Vielleicht fönnte fi auf Dies 


- 1... — —— 


*) 8.9. Darmft. 8.3. vom 2. Juli 1859 und Berliner Proteftant. 
8.3. vom 8. Jan. 1859. 
**) Denkfchrift ac. S. 25 ff.; Procef ac. S. A. 10. 57. 
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jem Wege am füglichften die befannte Viſion des Hrn. Ger: 
vinus verwirflichen: daß aus der Bereinigung des Rongea— 
nismus mit den freien Gemeinden die „Eine deutiche Natio- 
nalkirche“ hervorgehen werde. 


Vorerſt hat die preußifche Regierung ihre verföhnlichen 
Zufagen pünktlich vollzogen. Hr. von Berhmann-Hollweg hat 
dem Oberkirchenrath ſchon am 19. April die Freigebung des 
Diſſidenten? Religionsunterrichts angezeigt; über die Ausfüh- 
rung im Ginzelnen verhandelt letterer mit den Gonfiftorien*), 
die Regierung mit den Behörden **); wie die ſchweren Ans 
fände fich ofen werden, fteht dahin. Inzwiſchen hat der Mi— 
nifter Des Innern der Polizei jede Beläftigung der „harmlo— 
fen“ Diffidenten-Berfammlungen ftrenge verboten, läßt fie auch 
ruhig ihren allgemeinen „Bund“ unter einander organifiren. 
Dagegen bat er unter demſelben 19. April ein Refeript erlaf- 
fen, weldyes den Beamten die Theilnabme an den neugebil« 
deten confervativen Vereinen unterſagt, fie polizeilich zu übers 
wachen und ihre Verbindung untereinander zu verhindern ger 
bietet. Bald darauf wurde die Jeſuiten-Miſſion in Thorn 
verboten, und eine VBerfammlung der orthodoren Kirchenpa- 


*) Da ter Brlafi des Oberfirchenrathbs an die Genfiitorien die Auf: 
ferderung ftellt, über die einzelnen Rälle ſich zu erflären, ob die 
Zulaffung von Diffiderten: Rindern in öffentlichen Schulen zu billigen 
fei oder nicht: fo entſtand alebald großer Rumor gegen Diele 
„meralifche Tortur des proteftantiichen Papſts in Preußen“. Ber: 
(imer Proteftant. K. J. vom 10. Sept. 1859. 

*) Rür die Kinder der Diffidenten fell nämlich die Behörde die „uts 
laſſungsreife“ überwachen; aber wie foll fie das machen? Gutwe— 
der muf fie auf ein Urtheil über den freinemeindlichen Lehrin; 
halt eingehen, wozu der Minifter felbit den Staat wiederholt für 
incompetent erflärt hat, oder man muß bdiefen Kindern das Vor: 
recht einräumen, über ihre „Tittliche Reife nicht geprüit zu wers 
den. Kreugzeitung den 9. Sept. 1859. 
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trone zu Gnadau unter Polizeiaufficht geftellt*). Am 20. Juli 
it auch das Merbot des Gofleftirens bei den Gotteödienften 
der Freien aufgehoben, und zugleich die Berechtigung ihrer 
Prediger zum Religiondunterricht der Jugend neuerdings ein- 
geihärft worden. Nur vom Kriegsminifter fam ein Mißton, 
indem er das von dem Magdeburger Commandanten an die 
Soldaten erlaffene Verbot der Theilnahme an den Vereinen 
der Freien beftätigte. Dieje hoffen dagegen ein anderes Ver— 
bot wieder aufgehoben zu fehen, wornad die Magiftrate ihnen 
feine Kirchen mehr zur Benügung oder Mitbenügung übers 
lafien durften. Ihre Eingaben finden geneigte8 Gehör; man 
ftellt ibmen fogar, zwar fein Geſetz über Corporationsrechte, 
aber doc, die Rechte der juriftiihen Perfon in einzelnen Fäl— 
len in Ausſicht **), 


Unter diefen Umftänden vegen ſich die Todtengebeine. 
Manche der diffidentiichen Vereine waren auch ohne polizeis 
liche Verfolgung eingefchlafen; fte wachen nun wieder auf. 
Selbſt neue bilden fi nicht nur in Preußen, fondern auch 
im Süden, 3. B. zu Biberach. Uhlich ift zum drittenmale in 
Blüthe, gibt Gaftrollen da und dort. „Man fonnte fi fchier 
wie im Traume in die fchönften 40ger Jahre zurüdverfegt 
meinen; es ift eben der veränderte Wind, der in der Luft 
liegt“***). Die oftpreußischen Gemeinden haben eine Provincials 
Synode gehalten. Im Königreih Sachſen haben die Rongea— 
ner, in Bolge des preußiſchen Beifpiels, ftaatliche Anerkennung 
erlangt. Doch hat die ſächſiſche Regierung die beabfichtigte 
Abhaltung des Diffidenten-Eoncild in Leipzig wegen des Aer— 


— — — — 


*) „Sind ja jegt wohl Kräfte überſchüſſig, die ſonſt für die harmlo— 
fen Freigemeindler verwendet wurden“: fagt das Halle'ſche Volks— 
blatt vom 4. Juni 1859, val. 13. Juli 1859. 

**) Merliner PBroteftant. 8.3. vom 13. Auguft und 28. Mai 1859. 
»**) Halle’fches Volksblatt vom 9. April 1859. 
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gerniffes für die Chriftenleute verboten. So hat denn das 
Goncil am 16. und 17. Juni zu Gotha getazt, und dafelbft 
einen „jreireligiöjen Bund“ geihloffen Mit dieſem 
Bunde haben auch die Nongeaner ihre im J. 1850 verhin- 
derte Ginigung endlich bewerfitelligt. Zugleich wurde beftimmt, 
daß die Reformjuden jelbjtveritändlich in dem Bunde willfoms 
men feien, weßbalb er auch nicht bloß „freichriftlich”, jondern 
„freireligios” heiße. Der Bund hat ein Präſidium aus fünf 
Mitgliedern, worunter vier ‘Preußen. Freilich liegen aus den 
etwa hundert freien Gemeinden, welde von den dreihundert 
des Jahres 1850 nod übrig waren, mehr als ſechszig in 
Preußen *). Dennod) it immerhin das preußiſche Uebergewicht 
im freireligiofen Bundes» Direftorium auffallend — der erfte 
Hegemonie » Gedanfe, weldyer fi verwirklicht hat. 


Unter der vorigen Regierung war die „deutſch-evangeli— 
Ihe Geſammtkirche“ des confeiltonellen Aufſchwungs officiöſes 
Ideal; jegt ift weder von ihr, noch vom Kirchentage mehr die 
Rede. Dagegen wird jest der „freireligiöfe Bund“ feine For— 
derungen ftellen, vor Allem an Hrn. von Bethmann + Holl: 
weg, daß er fi nicht wieder vom Herrenhauſe einſchüchtern 
laſſen ſolle! 





*) Halle'ſches Volkeblatt vom 2. Juli 1859. 


XXXI 


Die neueſten Bewegungen im europäiſchen 
Staatenipftem, ihre Bedeutung und ihre 
Folgen. 


v1. 


Die Stellung der Greßmächte. — Die bewaffnete Vermittelumg. 


Ohne befondere frategifche Erörterung fagt uns die Ger 
fhichte, daß in den Kriegen unferer Zeit die Franzoſen dann 
erft im ſüdlichen Deutjchland vordringen und jih an der Do- 
nau behaupten fonnten, wenn fie in Stalien die Etfch über- 
fhritten hatten. Wer Franfreih nur einigermaßen fennt, der 
weiß, daß die Erwerbung der Nheingrenze ein unveränderlis 
her Gedanfe der franzöftihen Politik ift, und daß man diefen 
Gedanfen mit allen Mitteln hegt und verbreitet. Daß nun 
der Krieg in Italien eine ernfte Vorbereitung zum Kriege am 
Rhein fei, das wußten vielleicht am beflen diejenigen, melde 
bemüht waren, das Verſprechen 2. Napoleons, feine Erobe— 
rungen machen zu wollen, bei den Deutichen ald Bürgichaft 
ihrer Sicherheit geltend zu machen. 2. Napoleon wird Die 
linfen Rheinlande angreifen, wie er die Lombardei angegriffen 
hat — aufgeihoben ift nicht aufgehoben. Im Beſitz Ddiefer 
Lande wird Frankreichs Uebergewicht einen folhen Drud auf 


’ 
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unfer Vaterland ausüben, daß die deutichen Fürften feine Bas 
fallen und wir in allen Beziehungen von den Franzoſen ab» 
hbängig werden. Iſt aber Deutichland in ſolches Verhältniß 
gebradt, jo kann Niemand mehr dem franzöftjchen Ueberge— 
wicht auf dem Feſtlande widerftehen. 


Die Vergewaltigung hatte begonnen. Die Abficht der 
franzöſiſchen Richtung war feitgeftellt; das Recht der Nothwehr 
war eingetreten, und in diefem Falle find, nad) allgemeinen 
unbeftrittenen Grundſätzen des Völkerrechts, die Mächte bes 
rechtigt, dem Bedrohten Beiftand zu leiften. War aud die 
Gefahr nicht ſchon unmittelbar eingetreten, fo waren bennod) 
alle Eicherheitsmittel erlaubt; „gegen drohende oder bereits 
angefangene Vergewaltigung Anderer tritt das Recht der Noths 
wehr bis zur völligen Abwendung der Gefahr in Kraft, und 
jeder Dritte ift berechtigt, dazu Beiftand zu leiften, wenn der 
Bedrohte ihn nicht von ſich weifet”. Bevorjtehende oder ſchon 
eintretende Menderungen ded momentanen Gleichgewichts, 
welche den Staaten möglicher Weife Gefahr bringen, geben 
diefen allerdings nod nit ein Recht zum thatjählihen Wis 
derftand; „beruht die Veränderung auf bereits vorhandes 
nen rechtmäßigen Titeln, fo wird jeder Widerftand in der 
Regel unrehtmäßig feyn ; außerdem kann aber die Präventiv: 
Politik ihre ganze Thätigfeit zur Bertheidigung des Bevorſte— 
henden entwideln; deutlich erkennbare Beftrebungen einer 
Macht zu einer Univerfalherrihaft verjegen unbedenklich alle 
übrigen in den Ball eines Nothitandes“ *). 


Den Mächten war nicht nur von dem allgemeinen Böls 
ferrecht ein entſchiedenes Handeln geftattet, fondern fie waren 
durdy befondere feierlihe Akte dazu verpflichtet. Wollten fie 
ihre Recht gebrauchen und ihre Verpflichtung erfüllen, fo 
mußten fie gemeinfhaftlih dem Rechtsbruch einen Fräftigen 








”) Heffter, das europälfche Völferreht $. 30, 
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Miderftand entgegenſetzen. Mit richtigem Sinne haben die 
Franzoſen eine Goalition befürchtet; die Drohung einer ſolchen 
hätte den Ehrgeiz des Selbſtherrſchers in feine Schranfen ge- 
wiefen, und er hätte nicht eine Gefahr berausgefordert, wel- 
cher er fiherlid unterlegen wäre *). 


Für 8. Napoleon war der Gedanfe einer Conferenz zur 
Entſcheidung der „italienifchen Frage” wohl recht lächerlich ge- 
wefen, denn fein Entihluß war gefaßt. Er wollte und mußte 
den Krieg haben, aber er widerſetzte fid) keineswegs dem di— 
plomatifchen Blendwerf, welches ihn Zeit gab, feine Truppen 
noch vor Beginn der Feindfeligfeiten nad) Italien zu bringen. 
Wenn die Mächte, man nannte fie fpäter die neutralen, 
fehr gut wußten, daß der Kaifer von Defterreih ihrem Spruche 
fi) nicht unterwerfen, oder wenn man lieber will, ihre Bor: 
fchläge nicht annehmen fonnte, jo mußten fie eben fo gut wiſ— 
fen, daß der franzöftfche Selbſtherrſcher eine billige Ausglei— 
hung nicht wollte, und ihre politifhen Agenten mußten den 
Kabineten gejchrieben haben, daß man in Frankreich die Kriegs: 
KRüftungen in großem Maßftabe betreibe. Der Kaifer von 
Defterreih war in den Stand gerehter Nothwehr ge 
feßt; wollten fie ihn abfihtlih hindern, die ftrategiihen Vor— 
theile zu benügen, welche die Lage des Augenblids ihm gab? 
MWahrlid die Geſchichte wird nicht anders ald die Gegenwart 
richten, aber wie diefe wird fie fragen, warum denn eigentlich 
Defterreih in feinem Ultimatum dem König von Eardinien 
die unnöthige Friſt gejtellt, warum es um der lächerlichen 
englifhen Vorſchläge willen die Eröffnung des Krieges ver- 
{hoben und dadurd die Foftbaren Tage verloren hat, melde 
die Franzofen benügten, um den Uebergaug über die Alpen 
und die Ausichiffung in Genua zu vollbringen. 


*) Der Verfaſſer hat Briefe aus Franfreich erhalten und andere ge- 
fehen, welche diefe Furcht ganz offen ausfprachen, und diefe Briefe 
find von Leuten fehr verfchievener Meinung gefchrieben. 
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Man kann e8 begreifen, daß der preußischen Zögerungs- 
Politif der endliche Entſchluß der Defterreicher fehr unangenehm 
war, und daß der Unmuth in Proteftationen ſich Luft machte; 
wenn aber der Minifter einer andern Großmacht die öſterrei— 
chiſche Kriegserflärung und den verjpäteten Lebergang über 
den Teffin für verbrederifhe Handlungen erflärte, fo 
liegt darin eine Verkommenheit des Rechtsgefühles, welche die 
Thorheit an die Stelle des gefunden Menfchenverftandes feht. 
Wenn einmal das Nechtögefühl fo fehr gejunfen, wenn die 
erbaltenden Principien aufgegeben und die fittlihen Grundta- 
gen erjchüttert find, Dann entfcheiden die Erfolge und nur die 
Erfolge. In Oberitalien kämpfte der Napoleonide für die 
Durchführung feiner Plane und darum für fein Beftehen, der 
Habsburger focht für feine Machtſtellung und für die Zu— 
funft feines Reiches; die Revolution ftand gegen das Recht, 
und feider hat Defterreih in diefem Kampfe fi den Eieg 
nicht gelichert. 


Das Misgeihid der öſterreichiſchen Waffen hat der ver— 
derblihen Politif eine größere Stärfe gegeben, und deßhalb 
freute man fih darüber an der Newa und an der Theme. 
Der Gzar ftellte Truppen auf, um Deutichland zu einer fau— 
len Neutralität zu zwingen; die Kabinete von Petersburg, 
von London und Paris machten und Deutiche mit dem wah- 
ren Charakter des Bundes befannt, und beglüdten und mit 
einer Auslegung der Bundesgefege. Defterreich follte nun ein« 
mal aus Stalien vertrieben werden. Die Engländer waren 
wegen der Beziehungen zwifchen den beiden europäiſchen Selbft- 
berrfchern in Unruhe; fie wußten, daß eine engere Verbin: 
dung Beider ihren Interefien Gefahr brächte, aber fie beru— 
bigten ſich fugleih, als John Ruſſel entvedt hatte, daß bie 
Verbindung jegt noch eine formlofe fei. In England hatte 
man einen gewiflen Banatidmus für das Syftem der Neutras 
lität hervorgerufen, aber dennoch waren die Engländer gar 
fehr wegen der dunfeln Plane des franzöfiihen Selbjtherrs 
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fcherd beforgt; und ungeachtet ihrer firengen Neutralität be- 
fürchteten fie eine Unternehmung gegen ihre Küften. Cie rüſte— 
ten zur Vertheidigung gegen folde Unternehmung ihres Freun- 
des in Paris, und doch wollten fie die einzige Macht ſchwä— 
hen, welde gegen denjenigen fämpfte, der fie gefährdete. 
England, das mächtige folge England hatte das Vertrauen 
auf ſich felber verloren, und darum war ed zu der troftlofen 
Bolitif der Schwäche herabgefommen. 


Preußen war allerdings in anderer Lage. Unmittelbarer 
Nachbar von Franfreih, von diefem nicht durch die See und 
nicht durch andere natürliche Hinderniffe getrennt, hatte es 
auch ein unmittelbares Interefie, der Madtvergrößerung des 
Napoleoniden entgegenzutreten. Daß ein Theil der deutichen 
Lande jenfeitd des Rheines von ihrem Gebiet abgeriffen wurde, 
das ift der Hauptgrund des Ingrimms, weldhen die Franzofen 
gegen die Verträge von 1814 und 1815 und gegen Alles be- 
gen, was mit denfelben zufammenhängt oder daraus bervor- 
geht. Das Verlangen der MWiedererlangung diefer Lande liegt 
tief in der Nation; ed mag wohl einmal gegen den Schwin- 
del der materiellen Intereſſen zurüdtreten, aber es kann in 
jevem Augenblid aufgeftadhelt und benüst werden, um einen 
Krieg gegen Deutſchland zur nationalen Sache zu machen. 
So ift Preußen immer und ohne Unterlaß bedroht. Preußen 
ift aber eine kleine Großmacht, es hat bisher viele Künfte 
verwenden müſſen, um feine Stellung als eine ſolche zu behaup— 
ten. Waren nun folche fünftlichen Anftalten auch früher genügend, 
fo reichen fte jegt, im eimer Zeit nicht mehr aus, in welcher 
alle Unternehmungen in coloffalen Maßen ausgeführt werden. 
Ich lobe das Princip der preußifhen Wehrverfaffung, aber 
ich fenne deren Schwächen. Bor vierzig Jahren hatte dieſe 
allerdings vortrefflihe Anftalt bingereiht, um den Beftand 
der Monarchie gegen jegliche Gewalt zu fügen, heute fann 
fie ed nicht mehr troß allen Nenderungen, welche die gegen« 
wärtige Regierung ausführen will; denn feine Regierungss 
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Mafregel kann die Verhältniffe der materiellen Macht zu ihren 
Gunften verändern. Preußen könnte fih mit Erfolg gegen 
Rußland, aber es könnte ſich ohne Hülfe nicht gegen Defterreich 
oder gegen Frankreich vertheidigen, und eine felbitftändige Df- 
fenfive fönnte es gegen feinen von allen ausführen. Yür 
Preußen Fommt nie wieder ein fiebenjähriger Krieg und ein 
Hubertöburger Frieden, neue Länderbefigungen fann Preußen 
nicht mehr erwerben, und darum will ed die Kräfte Deutjche 
lands zu den feinigen maden; e8 will der Strom ſeyn, in 
welchen die Zuflüffe fih ergießen und, während fie ihn groß 
machen, ihren bejondern Lauf und zulegt aud ihre Namen 
verlieren. 


Der preußiſche Staat ift vortrefflid verwaltet; feine Re- 
gierung hat mit verhältnigmäßig Heinen Mitteln Unglaublidhes 
geleiftet, aber das Bewußtfeyn der eigenen Schwäde und 
das ftäte Streben, feinem Anfehen als Großmacht nichts zu 
vergeben, hat feine Politif ängftlih und darum ſchwankend, 
unficher und mitunter fehr kleinlich gemacht. Das Berliner 
Kabinet mußte wiffen, daß feine Nheinlande, von dem Kern 
des Etaatögebieted gänzlidy getrennt, den nächſten Stößen des 
napoleonifchen Syſtems ohne Zwifchenglied ausgefegt find, und 
es Fonnte fi faum darüber täufhen, daß das Aufgeben der 
bisherigen Orundlagen der Gebietdeintheilung zunächſt auf 
feinen Beftand einwirfen müffe. Aber in arger Befangen- 
heit meinte ed durch diplomatifhe Aftionen die Bewegung 
zum Stillftand bringen zu können, und feine „Aktionen“ foll- 
ten die des gefammten Deutfhlands ſeyn. Hätte Preußen in 
feiner Eigenſchaft als Bundesmacht die Kräfte der Bundes— 
Staaten verfammelt, und wäre mit diefen vereinigten Kräften 
dem Unrecht entſchieden entgegengetreten, fo wäre der Krieg 
wahrfheinlich gar nicht zum Ausbruch gekommen, oder er 
hätte ein großes Reſultat errungen — Preußen hätte mehr 
als nur eine moralifhe Eroberung gemacht, ed wäre wirklich 
eine Großmacht gewejen. 

ALIV 46 
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Während des Krieges bemühten fih die Kabinete fort 
während die größern Dimenfionen defielben zu hindern. Eie 
trafen darin mit dem Intereſſe des franzöftiihen Selbftberr- 
fcherd zufammen, denn dieſer wollte feine Plane ſtückweiſe 
durchführen. Rußland wollte nur Defterreihd Demüthigung 
fehen und England wollte eben den Frieden. Durch den Bund 
L. Napoleons mit der Revolution waren die Kabinete aller: 
dings nachdenklich geworden, aber noch hatten fie nicht einges 
fehen, daß nur die offene mannhafte Wertheidigung des Rech— 
tes die wahre erhaltende Kraft habe. Nach der Art fchlechter 
Aerzte wollten fie die Urfache beftehen laſſen und nur deren 
befondere Wirkungen aufheben; fie wollten den italienifchen 
Krieg in ſich abſchließen und fie meinten, daß daraus haltbare 
Zuftände hervorgehen könnten. Nach den Erfolgen der fran- 
zöſiſchen Waffen glaubten fie, daß Defterreihh geneigt feyn 
werde, die Bedingungen anzunehmen, die fie mit der Wucht 
ihres Anfehens unterftügen würden; aber fie wollten mit die— 
ſem Geſchäft nicht eilen, denn die Fortjegung des Krieges gab 
ihrer Vermittlung eine größere Eicherheit. Erfochten die Fran- 
zofen noch fernere Eiege, fo war vie „öfterreihiiche Hartnäckig— 
keit” um fo leichter zu brechen; wendete ſich aber das Kriegs: 
glüd, fo war der franzöfiihe Selbſtherrſcher um fo eher „zu 
großmüthigen Zugeftändniffen“ zu bewegen. Der Friede follte 
nun einmal auf Koften des Kaiferd von Defterreih gemacht 
werden; Oeſterreich follte der internationalen Revolution die 
erfte Kriegsentihädigung leiften. Ob folder Friede ein halt— 
barer fei, ob ſpäter nicht viel größere Rechnungen ausgeglichen 
werden müßten, das Fam nicht in Betracht. 


Auch Preußen, es unterliegt feinem Zweifel, wollte den 
Srieden, aber der Krieg follte ihm befondere Vortheile bringen : 
er follte ihm Gelegenheit geben, ſich eine große glänzende 
Stellung zu erwerben. Europa follte Preußen den Frieden 
verdanken, und die friegführenden Mächte follten durch die Ein— 
ftellung der Feindfeligfeiten den preußifchen Einfluß anerfennen. 
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Ohne Deutfhland konnte Preußen feinen Zweck nicht erreichen, 
aber die deutfchen Staaten wollten entichieden und ehrlih in 
den Kampf eintreten, fie wollten fi nicht der unbeftimmten 
Zögerungspolitif unterwerfen, und fie drängten Preußen vor— 
wärts zu geben. Das Berliner Kabinet feinerfeitS mußte 
wohl einjehen, daß es mit den gewöhnlichen Mitteln feiner 
Diplomatie nichts mehr auszurichten vermochte; es mußte den 
Deutichen zeigen, daß ed ihm Ernſt, und den friegführenden 
Mächten, daß es feinen künftigen Vorfchlägen Nachdruck zu 
geben bereit fei. Preußen machte einen Theil feines Heeres 
mobil, die Bundestruppen waren gerüftet, das öfterreichiiche 
Gontingent war marfchfertig und mehr als 400,000 Mann 
fonnten in wenig Tagen an die deutſchen Grenzen gezogen 
werden. So Fonnte Preußen nun dem franzöfiihen Kaifer 
den Frieden vorjchreiben und dennoch zog ed vor, mit England 
und Rußland fortwährend zu unterhandeln. Umſonſt verjuchte 
Defterreih eine Einigung zu bewirken, es konnte nicht einmal 
eine formelle Zufage erlangen; vergebens drängten die deut: 
hen Regierungen ; fie fonnten nicht einmal eine Grflärung 
über die Bedingungen und den Zeitpunft der „Aftion” erhal— 
ten, fie follten willenlos ſich der preußiſchen Politik unterwerfen, 


Um billig zu feyn, darf man nicht überfehen, daß aud) 
mit den vereinigten Kräften von Deutſchland der Krieg gegen 
Franfreich fein Kinderfpiel war, befonderd wenn man noch bie 
Rufien beobachten mußte; man muß anerkennen, daß jede bes 
fonnene Regierung einen foldhen Krieg nicht leichtfinnig herbei— 
führen und daß fie Fein ehrenhaftes Mittel unverfucht laffen 
darf, um ihn zu vermeiden. Aber das ficherfte Mittel zur 
Erhaltung des Friedens war ber ernfte Entihluß zum Krieg, 
und durch entichiedenes Vorgehen hätte fid) die Stellung Preu— 
ßens in Deutichland von felber geitaltet, Anftatt defien warb 
der Bund offen verläugnet, die Abfichten auf Deutjchland wur- 
den gänzlich enthüllt; die deutſchen Fürften waren mit Recht 
dur das Gebahren des Berliner Kabinets verlegt, aber im 

46° 
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Gefühl der guten Sache hätten fie ſich der Nothwendigkeit 
einer vorübergehenden Unterwerfung gefügt. Preußen war in 
der Lage, Frankreich kurz und bündig feine Forderungen eröff- 
nen und die Bedingungen bezeichnen zu fonnen, in welchen 
der Kriegsfall eintrete; aber das Berliner Kabinet faßte nicht 
diefen fräftigen mannhaften Entihluß, welcher zur Zeit feiner 
Truppenaufftellung vielleicht fchon verfpätet war — und nad) 
einem erften Anlauf z0g es fich wieder auf die frummen Wege 
einer ‘Bolitif der Schwäche zurüd. In Paris hatte man bie 
italienifhe Frage, in Petersburg und in London den lho— 
falifirten Krieg erfunden, in Berlin erdachte man die be 
waffnete Vermittlung. 


| Bisher kannte das europäiſche Völkerrecht Feine bewaffnete 
Mediation. Diefe war Feine gütlihe Verwendung, fie war 
feine eigentliche Vermittlung und fie war fein ſchiedsgericht— 
liches Verfahren — was mußte man darunter verftehen *)? 


*) Für Leſer, weldyen diefe Formen weniger befannt find, glaubt 
der Verfaſſer das Folgende anführen zu müffen. Das Völkerrecht 
fennt die folgenden Arten von Bermittlung : 

1) die guten Dienfte oder die gütliche Verwendung (bons 
oflices), durch welche die dritte Madıt nur Natbichläge gibt, 
die fein Rechtoverhältniß, folglich Feine Verbindlichkeit und 
feinen Zwang begründen ; 

2) die eigentlihe Bermittlung (mediation), in welder 
ein Dritter die Friedensunterhandlungen zwiſchen den krieg— 
führenden Mächten gewiflfermaßen leitet. Keine Macht kann 
fih zum Vermittler aufdringen, diefer muß von beiden Eeiten 
freiwillig angenommen werden. Der Bermittler empfängt vie 
verlangten Bertragebeftimmungen von jeder Bartei und tbeilt fie 
der anderen mit, er jelbit kann die Forderungen einer jeden 
feinem Gutachten unterwerfen, er kann unbillige fogar zurüd 
weifen; er kann felber Anträge ftellen, aber er darf nicht deren 
Annahme erzwingen. Die Aufftellung der Vermittlung gefchieht 
durch beiondere Verträge. Gute Dienfle und Vermittlung find 
weſentlich verfchieden, man Tann biefe zurücdweifen aber jene 
annehmen; 


Die europälfche Lage. 653 


Sollte dem neu erfundenen Wort ein beftimmter Begriff ent- 
fprechen, fo hieß es, daß Preußen den friegführenden Mächten 
gewiffe Bedingungen zum Frieden vorlegen, und daß es bie 
Annahme diefer Bedingungen erzwingen werde; es hieß, daß 
es bereit fei, feine Waffen gegen denjenigen zu fehren, welder 
feine Vorſchläge nicht annehme oder überhaupt die Vermittlung 
zurüdweife. Die Bedingungen waren ein Geheimniß, das 
preußiſche Kabinet Fannte fie vielleicht felbft nicht; es erflärte 
ziemlich offen, daß fie aud) von den Erfolgen des Krieges ab- 
bängig feien; denn „wenn der Beli eine Berechtigung habe, 
fo könne man eine foldhe den Thatſachen nicht abſprechen.“ 
Die Bermittlung Fonnte demnach fo gut gegen Defterreih als 
gegen Frankreich gefehrt feyn. Man weiß jet allerdings, daß 
Preußen die Erhaltung des öfterreichifchen Befisftandes als 
Grundlage der fogenannten Vermittlung annahm, aber man 
weiß auch, daß 2. Napoleon diefe Grundlage verworfen hätte, 


3) die Schiedsrichter (juges compromissaires). Die Auf: 
fiellung des Schiedegerichtes gefchicht vertragsmäßig durch 
Gompromiß; die Annahme der Wahl berechtigt und vers 
pflichtet den Grwäblten, die Streitſache zu prüfen und zu 
erörtern, und das ftreitige Necht den Grundſätzen des Bölfer: 
rechtes gemäß durch einen Rechte ſpruch zu erfennen. 
Db und wie ſuſpenſive oder devolutive Rechtsmittel, ob ine: 
befondere die Berufung auf einen höbern Schieds-Rich— 
ter (superarbitre) flattfinde, und ob dieſem eder dem ers 
fen Echiederichter ein Necht zur Vollziehung des Epruches 
zuſtehe: das hängt lediglich von den Beftimmungen des Com— 
promifies ab. 

Im Mittelalter war das fchiedsrichterliche Verfahren ſehr ges 
wöhnlich, und bäufig war ber Papſt der untere oder der höbere 
Schiedsrichter. In meuer Zeit wird es in den großen nationalen 
Angelegenheiten nicht mehr verwendet. Uebrigens ift nicht zu vers 
fennen, daß die heilige Allianz durch die Nacyener Deflaration dem 
Areopag der europälfchen Mächte ein gewiſſes Echiedsrichteramt 
mit der Gewalt des Bollzuges, freilich unter fehr verhüllter Ge: 
ftalt, beigelegt hat. 
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felbjt wenn er am Mincio oder an der Etſch nicht mehr fieg- 
reich geweien wäre. Bolglidy bejtand der Zwed der bewaffne- 
ten Vermittlung darin, daß 2. Napoleon gezwungen werden 
follte, die. Erwerbung der Lombardei für fih oder für feine 
Verbündeten aufzugeben. Das aber war nad) den Begriffen des 
heutigen Völferrechted Feine Vermittlung, fondern die Eröffnung 
des Kriegsitandes; die Mittheilung der Bedingungen wäre das 
Ultimatum, alfo der unmittelbare Vorläufer der Kriegserklärung 
oder dieje jelber gemwejen *). 

Das wäre num allerdings die rechte Aftion geweien, die 
Aktion, welhe die Erhaltung des internationalen Rechtsſtandes 
wie die Ehre des preußiſchen Namens und das wahre Ins 
terefje der Monarchie verlangte und wie Millionen der Deut- 
[hen fie wünfchten. Dem Minifterium Schleinig Hat zur 
Durdführung diefes Gedanfens Muth und Ihatfraft geman— 
gelt; es wollte ji) unter feinerlei Umftänden die Hände bin- 
den, d. 5. es wollte nicht handeln, ed wollte nicht den Krieg 
gegen 2. Napoleon eröffnen und ed wollte auch nicht, daß die 
deutſchen Mittelftaaten ohne Preußen vorgingen. Durch Uns 
terhandlungen Zeit gewinnen, an den Vorſchlägen Defterreiche 
zur Gooperation bald dieß bald jenes ausfegen, aber felbft 
nicht fagen, zu welcher Zeit und unter welchen Bedingungen 
man eintreten wolle, dad war die Molitif des Minifteriums 
Schleinitz. Man weiß, daß das Berliner Kabinet mit Eng» 
land und mit Rußland unterhandelte und daß es die Bedin— 
gungen feiner Vermittlung mit diefen Mächten gemeinihaftlich 
aufftellen wollte, fie aljo gewilfermaßen deren Genehmigung 
unteriwarf. 

Preußen hatte die Aufftellung feiner mobilen Armeecorpe 
im Herzen von Deutichland und zum Theil fern von der 
Grenze beichloffen. Allerdings fonnten fie in furzer Zeit in die 


*) ©. Nic. Boat Buropäifhe Staaterevolutionen. Franffurt. Bp. V. 
n. 1. Heffter a. a. D. Erſtes Buch. II. Abichnitt. Ifte Unterabs 
theilung. $. 88. 
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Linie eines ftrategifchen Aufmarfches gebracht werden, und in 
dieſer Beziehung lieg fi die Aufftellung wohl rechtfertigen ; 
aber fie zeigte eben do, daß Preußen fein aftived Eintreten 
noch in eine gewiſſe Berne geftellt und ein Beobachtungscorps 
am Dberrhein nur in Antrag gebracht hat, um die Aufregung 
im ſüdlichen Deutſchland zu beichwichtigen und etwa einer 
Eventualität zu begegnen, an welche es felber nicht geglaubt 
bat. Konnte das Berliner Kabinet dadurd Vertrauen eriwer- 
ben, fonnte es erwarten, daß die aufgeregten Gemüther in 
der preußifchen Aufftellung am Ende nicht eine Anftalt fahen, 
um die Deutichen im Schad zu halten und feine Hegemonie 
mit Gewalt durchzuſetzen? Das preußifche Kabinet hatte fich 
von Rußland und England abhängig gemacht, und beide was 
ren Oeſterreich feindlich gefinnt; fonnte man von der Wetters 
wendigkeit des Schleinitz'ſchen Kabinetes ein feſtes Beharren 
erwarten; fonnte man glauben, daß es die angegebenen Grund» 
lagen feithalte, daß es die Anfichten der beiden andern Mächte 
ändern oder mit mannhaften Entſchluß ih ihnen entgegenftellen 
werde? 

Im Anfang des Monats Juli waren die Bedingungen 
einer Vermittlung noch nicht aufgeitellt 5; es war nicht einmal 
das Princip derjelben zwilchen den neutralen Mächten vereins 
bart*). Wann follte denn die Aftion beginnen? Es gibt 
viele Leute, die da glauben, das preußifhe Kabinet habe ge- 
bofft, daß beide Gegner fi in Italien verbluten werden, von 
welden der eine ‘Preußens deutfhe, und der andere deſſen 
außerdeutjche Entwicklung hemme. Waren erft beide geſchwächt, 
jo Fonnte Preußen ohne eigene Kraftanftrengung vermitteln 
und es hätte von felbft feine Stellung gewonnen. Hat Preus 
Gens Verfahren die Vermuthung einer ſolchen Politik widerlegt ? 

Die Friedenspräliminarien von Billafranfa haben dieſen 
Jämmerlichfeiten ein Ende gemacht. 


*) ©. Grflärung im Journal de Petersbourg vom 29. Juli. 
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vun, 


Die Auffafungen der Kabinete. 


L. Napoleon mag perfönlid die Rache feiner ehemaligen 
Genofjen befürchtet, und er mag eine Demüthigung der öfter: 
reihifhen Waffen gewünfht haben, vor welden er im Jahre 
1831 auch auf italienifshem Boden franf, elend und flüchtig 
war. Solch feine menfhlihe Rüdfichten find wohl nicht ganz 
unwirffam, aber beftimmend für den Krieg find nur feine 
Ideen und feine dynaftifhen Intereffen gemwefen. L. Napoleon, 
Selbftberrfcher der Franzoſen, hat aufgehört zu feyn, wenn er 
das Syſtem der Napoleoniden nicht durghführen kann und 
dieſes hat feinen Beſtand, wenn es nicht die Herrfchaft in 
Europa gewinnt. 2. Napoleon weiß immer, was er will, 
feine Ideen find immer beftimmt, und er hält fie feft mit der 
Beharrlichfeit des Fataliften. Seine Abfihten gehen aus den 
Ideen hervor, und er hüllt fie in undurchdringliches Dunfel; 
zur Ausführung trifft er die nöthigen Vorkehrungen mit ſel— 
tener Umfiht und mit ungeheurer Energie. Er weiß fie mit 
dämonifher Schlauheit zu verbergen, und wenn die Zeit ges 
fommen ift, fo führt er den vorbereiteten Streich ohne Hem— 
mung und ohne Rückſicht: das ift das Weſen und die Art 
des Mannes, der jet die Geſchicke von Europa in feiner 
mächtigen Hand hält. In diefem Wefen und in dieſer Art 
lagen bisher feine Erfolge; aus dieſen wird fein Untergang 
folgen. 2. Napoleon hat den Frieden von Villafranfa gemacht, 
wie er den 2. Dezember und wie er den Bruch mit Defter: 
reih gemacht hat. 

Defterreih hat weder Frankreich noch Sardinien gefähre 
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det; dieſes bedrohen, hieß jenes herausfordern und eine Her— 
ausforderung war niemald im Einn ded Wiener Kabinete. 
Defterreich hatte den Frieden nothwendig, e8 bedurfte deffelben 
mehr als jede andere Macht; fein Regierungsfuften war ohne 
Zweifel fehlerhaft und feine Entwidlung auf unrechtem Weg; 
aber gerade die Art feiner Verwaltung, gerade feine innern 
Zuftände forderten dringend den Frieden. Nur zu dem Aeußer- 
ften getrieben fonnte Defterreih das Schwert ziehen, und die 
Ideen des Herriherd von Franfreih und die jammervolle 
Politif der andern Mächte haben es zu dieſem Meußeriten 
gebracht. 


Die Einpfindlichkeit des Czaren hätte, ſelbſt unter einem 
Miniſter wie Gortſchakoff, nimmermehr das Verhalten Ruß— 
lands in der europäiſchen Bewegung beſtimmt. Der Czar wie 
der franzöſiſche Selbſtherrſcher befolgte eine traditionelle Por 
litif, die feit Peter I. oder doch feit Katharina II. dieſelbe ger 
blieben, und die Nifolaus I. Paulowitſch mit rüdfichtlofer 
Energie verfolgt hatte. „Rußland macht nad allen Richtun- 
gen bin immer riefenhaftere Fortſchritte vom Norden des ftillen 
Oceans bid zum Kaufafus. Hat es nicht feinem Scepter eben 
erſt Millionen von Tartaren unterworfen, ausgedehnte und 
fruchtbare Länder, große Stromgebiete erworben? Es hat ein 
zweites Kronftadt errichtet in den Meeren, deren Wogen die 
Küften von Japan und China beipülen und die Gebiete des 
brittifchen Reiches wie der DBereinigten Staaten berübren; es 
bat binnen wenigen Wochen feine Grenzen gegen Perſien bin 
ausgedehnt und ungeheure Fortſchritte in der Unterwerfung der 
Ticherfefien gemacht. Ein zweites Griechenland hat e8 an ber 
Donau gegründet, eine bedenflihe Stellung am Sund hat es 
erworben und durch den dänischen Succeffionsvertrag ſich wie— 
der neue Ausfichten zur gefährlichen Ausdehnung feines Rei: 
ches erworben. Nicht Defterreich ift in gefährlihem Wachen, 
fondern die Macht, welche Defterreih und die Türkei umgürs 
tet und ſchwer auf beiden laftet. Rußland wird den Gewinn 


658 Die europätfche Rage. 


haben von der ebenfo wahnfinnigen mie rechtloſen Politit 
Frankreichs und Sardiniens“*). Jede Schwächung der öfter: 
reihiihen Macht, jede Verminderung feines Anſehens muß 
den ruſſiſchen Planen forderlih fern. Von Frankreich hat 
Rußland nichts zu beforgen, denn feine Plane reichen weit über 
ein Menſchenleben hinaus, nicht aber das Beftehen des Aen 
Dezember. Durd den fogenannten orientalifhen Krieg iR 
das Petersburger Kabinet belehrt worden, daß feine Intereffen 
noch lange mit den des franzöfiihen geben, und nur die Ent: 
widlung der Revolution, nur die Angriffe auf eine Macht, 
die Rußland nicht fehr geſchwächt fehen darf, fonnte vielleicht 
feiner Richtung einen Umweg gebieten. 


Bei den Engländern war die Erinnerung an ihre frühere 
Geſchichte erloſchen; fie haben vergeffen, daß Defterreih der 
treue Bundesgenoffe ihres vergötterten Wilhelm I. war, ald 
er mit holländifcher Zähigfeit gegen das Uebergewicht Lud⸗ 
wig XIV. kämpfte. Ohne Oeſterreich hätten die Hänfer von 
Dranien und von Hannover ſich auf dem  brittifchen Throne 
nicht erhalten; die Stuarts wären wieder hergeftellt, oder dad 
Reich wäre zerriffen worden. Das gehaßte und gefürdhtete 
Papſtthum hätte auf Albion wieder Boden gewonnen, und 
die Infel wäre wieder der Schauplat innerer Kriege gewer— 
den. Das find nun freilich alte Thatſachen, aber es gibt 
neuere, deren ſich noch lebende Männer erinnern. Es wat 
Oeſterreich, welches in den Nevolutionsfriegen England Irel 
zur Seite ftund, als andere Mächte die gemeinjame Sadt 
verließen; und wenn Defterreich für die Intereffen des Koͤnig⸗ 
thums kämpfte, ſo waren die beſondern brittiſchen Intereſſen 
ſehr innig mit dieſen verbunden. Im Jahre 1805 war det 
franzöfifhe Einfall nad England beſchloſſen und vorbereitet; 


[u 


*) Brief des Nobert Monteith Eſq. von Garftairs in Schottland At 
die Commiſſion der Gefellfchaft für die auswärtigen Angelegen‘ 
beiten. 
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Flotte und Armee waren zu Boulogne verfammelt; da begann 
Defterreich den Krieg gegen die Franzofen, dieſe marſchirten 
von dem Pas de Galaid an die Donau, und England war 
der Gefahr enthoben. Ohne den öfterreichifchen Krieg im 9. 
1809 waren Spanien und Portugal von den Franzofen er- 
drüdt und das engliiche Hülfsheer vernichtet; und ohne Deiter- 
reichs Beitritt zur Allianz im J. 1813 wären die Alliierten 
nicht nad Paris gefommen, wäre die Continentalfperre nicht 
aufgehoben worden. Wären die Defterreiher im J. 1815 nicht 
aus Stalien, aus der Schweiz und aus dem ſüdweſtlichen 
Deutihland nah Branfreih vorgedrungen, fo fönnten die 
Engländer jest nit den Jahrestag der Schlaht von Was 
terloo feiern, und Napoleon wäre nicht ihr Gefangener ge- 
worden. 


Man fagt: die Staaten fennen feine Dankbarkeit, denn 
he werden nur von ihren einenen Intereflen beftimmt. Sei 
ed, fo ift ed doch immer gewiß, daß die hiftorifhen Allianzen 
gemeinſchaftliche Interefien beweilen. Das Syſtem der Napo— 
leoniden ift Frankreichs alte traditionelle Politif zu Gunſten 
einer Familie auf ihre äußerſte Spige getrieben. Die foges 
nannte Allianz mit diefer war nur eine Lächerlichfeit unſerer 
Tage, und die preußifche Macht kann nicht England eine polis 
tiiche Stellung auf dem Feftland bewahren. Aber eine gefunde 
Politik kann dort nicht herrſchen, wo die Näthe der Krone 
die Geſchichte ihres Landes und feiner Beziehungen nicht fen- 
nen *) Daß England mit feinen Allianzen an Deutſchland 


*) Gnalifhe Blätter haben dem Staatsjefretär des Auswärtigen 13: 
cherliche Verſtöße narbaewiefen. Lerd John Ruſſel 3. B. hat be: 
bauptet, alle früheren Kriege feien nicht aus Gebietaftreitigfeiten, 
aus Groberungss und Herrfchfucht u. dgl., fondern vielmehr aus 
Verlegungen des Nationalftolzes großer Nationen entftanden, fo 
daß Fragen, welde die heutige Diplomatie in zwei bis drei Mo⸗ 
hen gelöst hätte, blutige Kriege hervorgerufen. Die Times hat 


. — 
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gewiefen ift, das fühlen die Engländer; wäre es nicht, fo 
hätten fie nicht fo kläglich gejammert, als es den Anfchein hatte, 
daß der deutſche Bund in den Kampf eintreten werde. Die Eng- 
länder find eben gelehrt worden, Deutfchland von Defterreich 
zu trennen; eine erfaufte Breffe hat ihren fonft gefunden Sinn 
irre geführt, und da haben fie fih in dem lächerlichen Gedan- 
fen der Befreiung Staliend durch die Macht eines fremden 
unumfchränften Herrfchers ergangen. Was foll aus der Zu- 
funft werben, wenn fo thörichte Sympathien zum Ausgangs- 
punft der Politif eines großen Reiches gemacht werden? 


Hat England fein wahres Interefie verfannt, jo hat 
Preußen für die Verfolgung des feinigen durchaus faliche 
Wege betreten. Das Berliner Kabinet wollte alle Möglich« 
feiten ausbeuten, und defwegen hat e8 den wirflihen That— 
beitand nicht richtig beurtheilt; es hat überall Vortheile ge- 
ſucht und deßwegen hat ed nur Nachtheile gefunden; es hat 
ſich alle Richtungen ſichern wollen, und darum hat ed gerade 
diejenige nicht eingehalten, welche allein und ficher zum Ziele 
geführt hätte. Durch die diplomatifhen Schriftftüde, weldye 
die preußijhe Negierung veröffentlicht hat, ift allerdings be- 
wiefen, daß die befannten fieben Bermittlungspunfte nicht 
vom Berliner Kabinet ausgegangen find, aber jedes diejer 
Schriftſtücke hat die unglüdfelige Zweideutigfeit feines Verfah— 
rend beftätigt. Mit vollem Rechte fagt die Neue preußis 
fhe Zeitung: „Die Führung Deutfchlands, welche einer 
durchſichtigen und energiſchen Aktion und Initiative Preußens 
von felbft zugefallen wäre, wir haben fie ald Bedingung un— 
ferd Handelns beim Bundestag vergeblih geſucht; die Con» 
ceffionen, welche wir von Defterreih in Anſpruch nahmen, fie 
fonnten dem bewährten Bundesgenoffen nicht verfagt bleiben. 


den ebdlen Lerd gehörig zurechtgewieien, fie hätte aber beifügen 
wi follen, daß feine Diplomatie feine Fragen zu löfen vermöge, 
und wären ihr auch Jahre gegeben. = 
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Anftatt defien bat die Politif Preußens es dahin gebracht, 
nicht allein das drohende Uebergewicht Frankreichs in beforg« 
fichfter Weife zu fteigern, nicht allein Defterreih und Deutſch— 
land und gründlich zu entfremden und die preußen : freundliche 
Partei aller Orten zu lähmen und in den Hintergrund zu 
drängen, fondern aud Preußen in einer Weife zu ifoliven, 
daß es ſchon dadurch ald das nächſte und bereitete Objekt 
der weitern franzöfifchen Politik erjcheint”. 

Es ift unmwahr, daß Preußen gegen Rußland fi ver 
pflichtet hat, nicht aftiv vorzugehen, fo lange der Krieg auf 
Italien befchränft fei; aber es ift gewiß, daß in Berlin ruffie 
ſche Einflüffe gewaltet und gewirft haben. Wenn eine Macht 
die Lage beherrfchen will, und wenn fie die Führung ihrer 
Verbündeten verlangt, fo verfpricht fie damit ein fräftiges 
Handeln. Je mehr fie die Spannungen fteigert, um fo mehr 
muß fie Mar und beftimmt feyn in Allen, was fie will oder 
nicht will. In Vetersburg und in London und vielleicht in 
Paris mag man das gewußt haben, aber man hat es nicht 
gewußt in den Refidenzen der Bundesfürften in Deutſchland. 


Der lombardifche Bauer, lebte er auch nicht unter feinem 
jhönen Himmel, war jedenfalld befier daran, als der Ruſſe; 
die italienifhen Nobili hätten nicht mit den märkiſchen Evels 
leuten getauft; das öfterreihifhe Italien war entichieden 
befier regiert, ald Irland, und in Mailand war weit mehr Freis 
heit, ald in Paris. Waren aber die Zuftände in Oberitalien 
auch unbedingt verwerflih, und war Defterreih® Stand auch 
ſchlechthin unhaltbar, an Frankreichs Selbftherrfcher war es 
nicht, dieſe Zuftände zu ändern. Als der 2. Dezember fi 
vernaß, das Beftehende mit Waffengewalt aufheben zu wol— 
len, da durfte die Beurtheilung diefer Zuftände nie und nims 
mer das Berhältniß der Mächte und deren Handlung beftims 
men. Ein rafcher Fräftiger Aft war gegen den Bruch des 
internationalen Rechtes, war von der Gelbfterhaltung und 
mehr noch von einer höhern Pflicht geboten, Mit vollem 
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Rechte kann man fagen, man ließ des Nachbars Haus bren- 
nen, weil der Nachbar anderer politifcher Geſinnung und an— 
dern Slaubend war, und weil er fein Hausweſen anders 
führte; daß die Flammen das eigene Haus angreifen könn— 
ten, das nannte man eine Vermutung, und um leere Ver— 
muthungen führt man nicht Krieg. 

Daß 2. Napoleon den Krieg nur begonnen, um bie ita— 
lienifchen Zuftände zu beffern, das hat dod fein Menſch von 
gefunden Sinnen geglaubt. Die ärgſte Leidenſchaft fonnte die 
Einficht nicht hindern, daß der italienishe Krieg Napoleons 
Machtvergrößerung zum Zwed habe; aber die beifpiellofe Ver— 
blendung unferer Tage bat in dieſer Machtvergrößerung ein 
Glück für Europa gejehen. Hat man die Macht, einen rechts— 
widrigen Angriff auf die Volferverträge zu hindern, und man 
duldet ihn dennoch, fo hat man den Redtöbrud genehmigt 
und die Gewalt, melde das Vertragsrecht nicht achtet, iſt 
thatfächli aufgefordert, gegen jeden ihre Streiche zu führen, 
fobald es ihre nur immer beliebt. 

Die falſche Politif der europäifhen Mächte hat Defter- 
veih auf feinen vereinfamten Standpunft getrieben, auf die- 
fem Standpunft hat ed den Frieden von Billafranfa gemadht. 
Sie haben fo wenig ein Recht, diefen übereilten Frieden zu 
tadeln, als ihnen ein foldyes zu den Vorwürfen über den Be- 
ginn des Krieges zugeftanden hat. 

(Schluß folgt.) 


XXXII. 


Der Kirchenſtaat ſeit der franzöfiichen 
Revolution. 


X. 


Die päpſtliche Armee und die fremden Truppen, 


Zum Schute gegen innere Feinde weit mehr ald gegen 
äußere jehen fi die Regierungen des europäifchen Gontinents 
der ftehenden Heere benöthigt, und dieje find in der Art ale 
eine unerläßlihe Bedingung für die Erijtenz der Staaten be— 
trachtet, daß der Mangel an eigenen gut organifirten Truppen 
den Beweis für die Lebensfähigfeit eined Staates völlig aus— 
zufssließen fcheint. In diefer Beziehung ift der Kirchenftaat 
ohne Zweifel der ärmfte und ſchwächſte aller Staaten, und er 
war es von jeher, nur eine ganz kurze Epoche am Anfange 
des fechszehnten Jahrhunderts abgerechnet, wo ein Friegerifcher 
Papſt energiih in Italiens Geſchicke eingriff; aber aud da 
war feine Heeresmacht nicht unverhältnißmäßig groß, und dem 
Geifte feiner friedliebenden Nachfolger wie ihrer ganzen Stel- 
lung widerftrebte deren Vermehrung, folange fie fein dringen- 
des Berürfniß dazu trieb. 


Glüdlicherweife war das bis zur franzöftichen Revolution 
nicht der Fall, Ruhig herrſchten die Päpfte, fie bedurften fo 
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gut wie feiner Truppen; es genügten die angeworbenen Frei: 
willigen zur Eicherung der öffentlihen Ruhe, die unter den 
damaligen Berhältniffen leicht aufreht zu halten war, zur 
Bewachung der Grenzen und der Dogana, fowie zur Erhöhung 
der kirchlichen Feierlichfeiten, die zumal in Rom mit allem 
irdifhen Glanze fih ſchmückten. Die von Julius I. geſchloſ— 
jenen, von Leo X. erneuerten Verträge mit den Schweizern *) 
fiherten den Päpften ein wohl diſciplinirtes, gut gehaltenes 
und darum ihnen aud treu ergebened Truppencorps; ſeit 
Julius I., von 1548 an, blieben die Echmeizerjoldaten in 
Rom permanent. Die einheimiihen Truppen waren gering 
an Zahl und wie im übrigen Stalien nur mangelhaft geübt. 
Wo die Kriegserfahrung, ja ſelbſt alle Ausjiht auf einen 
Krieg fehlt, und das Heer höchſtens die Neutralität des Lan- 
des zu ſchützen hat, waren noch nie bedeutende militäriiche 
Leiftungen zu erwarten. Bei dem Eindringen der franzöjtjchen 
Republifaner hatte Bius VI., wohl die Unmöglichkeit jedes 
anderen ald feines moraliihen Widerftandes erfennend, den 
Defehl gegeben, auf jeden Kampf gegen die feindliche Ueber: 
macht zu verzichten **). 


Erſt das neunzehnte Jahrhundert mit feinen Revolutio: 
nen und Verſchwörungen ließ aud für einen Fürften des Frie— 
dens das Bedürfniß einer ftärferen bewaffneten Macht als ein 
dringendes erfcheinen, das ſich ſucceſſiv fteigerte, je mehr die 
revolutionären Ideen fih Eingang zu verichaffen wußten, ob: 
fhon dabei ftets die fhonendfte Rüdfiht für die Unterthanen 
obwaltete, die nicht mit den Unterhaltungsfoften einer großen 
Zruppenzahl belaftet werden follten. Ihrem höheren Berufe 
treu, konnten die Päpfte das Kriegädepartement niemals be 
günftigen; fe ftüsten ſich auch jegt noch auf den Beiftand der 
fatholifhen Mächte, weit mehr aber nod auf den Schuß der 


*) Leo eich. It. V. S. 204. 218, 
”*) Sec ©, 875. 
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Vorſehung. Tief und unerfchütterli war und ift bei ihnen bie 
Ueberzeugung, daß, wenn Gott ihnen nicht beiftände, fie fich um— 
fonft auf friegsgeübte Truppen und ftarfe Feftungen verlaffen 
würden — ein Gedanfe, der heutzutage wenigen weltlichen Regie— 
tungen mehr in den Einn fommt, bei der päpftlihen aber feine 
bejondere Berechtigung in ihrer ganzen ‚Stellung findet. Gleich 
Pius VII fonnte Pius IX. feinem aufdringlichen Protektor 
gegenüber vor Allem auf denjenigen verweilen, der ihn nie 
getäufht*), der allein unbedingtes Vertrauen verdienen kann. 


Indeffen durften die zum Schutze der Bürger und der 
Drdnung erforderlihen menſchlichen Mittel und Anftalten kei— 
neswegs vernachläffigt werden; dazu Fonnte man, abgefehen 
von aufßerordentlichen Greignifien, den Beiftand der Fatholis 
ſchen Mächte nur in den dringendften Fällen requiriren. So— 
weit ed daher die Umſtände zu erheifchen fhienen, wurde von 
den Päpſten auch das Heerweſen in Das Auge gefaßt, nur 
mit zu großer Rückſicht auf die Staatöfinanzen und auf die 
Wünſche und Intereffen der Bevölkerung, darum auch kärg— 
lid) und öfter unzureichend, im Vergleich zu dem Umftande, 
daß inländifche Nebellivnen niemals vereinzelt ftanden, fondern 
von Außen Hülfsmittel und Verftärfungen erhielten, ohne die 
in der Negel die einheimifhe Truppenmacht ihnen gewachſen 
wäre. Die Militärs Gonfeription, die unter der franzöfiichen 
Herrihaft viele Widerfeglichfeiten verurfadht **) und deren 
Befeitigung durch Pius VII. allgemeine Freude erregt ***), 
fonnte um fo weniger wieder eingeführt werden, da fie auch 
in dem benadhbarten Königreiche beider Sicilien nit ohne 
gewaltige Erfhütterungen hatte durchgeführt werden können, 
dem Bolfsgeifte in den meiften Provinzen zu ſehr widerftrebte 
und als eine Harte Blutfteuer erjhien, die den gemeinen 


*) Bergl. Allg. Ztg. 13. Juni 1859. Beil, 
**) Tournon II. p. 101. 
2*0) Reuchlin S. 105, 


ZLIV, 47 gen 
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Mann, der feine Söhne nicht losfaufen fonnte, gerade am 
fhwerften traf. Die Zahl der Solvaten betrug 1815 an 
8000 Mann, die aber bald nachher auf 5000 zuſammen— 
fhmolzen; die Militärpenlionen wurden durch eine Gonftitus 
tion vom 17. März 1822 geregelt *). Leo XII, der die Douas 
nenmiliz new organifirte und eine Reorganifation des geſamm— 
ten Militärs begann **), ward durch feinen frühen Tod an 
der Ausführung diefer Plane gehindert, fo daß bei den Er- 
hebungen im Beginn der dreißiger Jahre die päpftlichen Trup— 
pen ihrer Aufgabe nicht gewachſen waren, und erft nad der 
öfterreihifchen Occupation der nordöftlihen Provinzen von den 
Greimwilligen - Bataillonen, die in der Eile errichtet wurden, 
etwas geleiftet werden Fonnte. Von da an follte die päpft« 
liche Armee regelmäßig 4200 Mann Schweizer und an 9000 
einheimiſche Soldaten zählen; doch war diefer effective Stand 
nicht immer erreicht. Wenn auch nad; Gregord XVI. Orga-— 
nifation des Militärwejens ***) manche Verbefferungen eins 
traten, fo blieben doc, die meijten alten Mißſtände fortbefte- 
bent). Die Armee beftand aus zehn Bataillonen Linienin- 
fanterie, einem Dragonerregiment und einem Jägercorps, 
wozu eine Artilleriecompagnie, ein Negiment Carabinieri und 
zwei Infanterieregimenter von Schweizern famen. Die unter 
Pius IX. errichtete Bürgergarde war ein Sölonerheer der 
Revolution, das die anderen Truppenförper auf jede Weife 
eorrumpirte, die befferen Officiere nach und nad) zur Einrei— 
hung ihrer Entlaffung nöthigte, und wefentlih zur Vollen— 
dung einer der ſchändlichſten Emeuten beitrug. Es war ſchwer, 
nachdem in jener Zeit felbit die Schweizer ++) theilweife die 


*) Bullar. t. XV. p. 472 seq. 

**) Const. 251 d. d. 17. März 1828. Bullar. t. XVII. p. 344. 
”**) Const. Greg. XVI. 29. Dez. 1834. 

+) Reudlin ©. 210. 

+} Der General Latour wurde im ter päpfilichen Allofution vom 29, 
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Treue gebrochen hatten, nachdem unter der Republik eine all 
gemeine Demoralifation eingetreten war, ein neues päpftliches 
Heer zu Stande zu bringen. Im Juli 1850 arbeitete ber 
Schweizer⸗Officier von Kalbermatten, damals interimiftifch mit 
der Führung des Kriegsminifteriums betraut, einen neuen 
Drganifationsplan aus; Ähnliche Arbeiten lieferten die Officiere 
Grimaldi und de la Pierre. Im Jahre 1851, wo in Froſi⸗ 
none und Narni noch ſtarke Verletzungen der Militärdiſciplin 
vorkamen, betrug die päpſtliche Armee 9000 Mann *). Bon 
da an bis jetzt ift jehr Vieles gefchehen. Eben am Ausbruche 
des legten Krieges war ein Gadetteninftitut errichtet, viele 
Vorräte angefhafft, und die Armee auf 15,239 Mann mit 
1200 Pferden gebracht **) — Alles ohne das Budget über 
die Gebühr zu erhöhen ***). Hätte man nicht weitere Koften 





April 1849 als Hocverräther bezeichnet, wegegen in vielen ſchwei— 
zeriſchen Blättern eine Nechtfertigung deſſelben erfchien, die jedoch 
In einer zu Modena bei Vicenzi 1850 gedruckten Brofchüre („Ers 
widerung gegen einige belvetifche Zeitungen“) eine nachdrückliche 
Replik erhielt. In der Allg. Ztg. vom 18. Auguft 1859 findet 
fih eine „Berichtigung“ Latours d. d. Neapel 9. Auguſt, wornach 
er daraus argumentirt, daß er nach Grtheilung der Gonftitution 
(1848) in den Dienft der Nation unter der tricoloren Fahne 
Irat und diefer folgte. Mber hatte er denn nicht dem Papfte 
Treue geſchworen, und leifiet nicht das Heer auch in conftitutios 
nellen Staaten dem Landesheren den Eid der Treue? Gin Tages 
befehl des Kriegsminifters Pompeo di Gampello vom 9. März 1849 
erflärt, daß General Latour fih um die Republik fehr verdient 
gemacht; für die Republif war er aber nicht beeitigt worden. Bol. 
La rivoluzione Romana. Firenze 1850. L. ll. ce. 3. 

*) Civilta cattol. 1851. N. 23..p. 367. 

) Röm. Gorrefp. der Allg. Ztg. 26. Juli 1859. Die einheimifchen 
Infanterieregimenter zählen zufanımen 2890 Mann, die zwei Frem⸗ 
denregimenter 3590 M., die zwei Jügerbataillone 1570, die Ca- 
rabinieri 4500 M. mit 600 Pferden, das Artillerieregiment 800 
Mann mit 150 Pferden, das Geniecorps 36 Mann u. f. f. 

”*) Das Budget des Kriegsbepartements betrug 

47? 


⸗ 
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geſcheut, namentlich da die franzöfifchen Truppen in Rom und 
Givitä » vechia, und mehrere Jahre hindurch aud die öfterrei- 
hifhen in Ferrara und Bologna ſchon vielfady die Kräfte des 
Staates in Anfprudh nahmen, fo wären noch weitere Trup— 
pencorps organifirt worden; bei der Anweſenheit der fremden 
Regimenter nahm man aber davon Umgang. Uebrigens ha— 
ben dieſe päpftlihen Truppen durch die Sranzofen und Deiter- 
reicher Vieles gelernt und ſich gehoben; der militäriiche Corps— 
Geift lebte auf wie früher nie; auch in neuefter Zeit hat das 
Dfficiercorps fi gut gehalten*), und von der Mannſchaft 
ließ nicht einmal der zwanzigfte Theil **) fih zum Anſchluß 
an die Revolution verleiten; viele päpftlichen Dragoner und 
Garabinieri waren von Ferrara und Bologna auf öfterreichis 
ſches Gebiet gegangen, die zerftreut nicht Widerftand leiften 
fonnten und den Rebellen fid) nicht unterwerfen wollten. Ende 
Suli d. Is. famen fo 304 päpftlihe Carabinieri mit 18 Pfer- 
den über Trieſt zurück***). Trotz vielfacher Verſuche, die Sols 
daten zum Abfall zu verleiten, blieb doch die entfchiedene 
Mehrzahl treu; viele nah Toskana abziehende Freiwillige 
waren mit nachgemachten päpftlichen Uniformen verjehen und 
hatten fo den Olauben erregt, als habe faft die ganze Armee 
des Papftes ihre Bahnen verlaffen +). 


Bringt man den aus den früheren Verhältniffen hervor: 
gehenden Abgang aller militärifhen Traditionen und den nicht 


1856: 1,930,842 Scubt, 
1857: 2,016,225 „ 
1858: 2,025,237 „ 
1859: 2,082,358 Scubt, 
*) Bal. Allg. tg. 26. Juli 1859. 
”*) Die erwähnte Römifche Gorrefpondenz der Allg. Big. fchägt dem 
durch Defertionen veranlaßten Verluſt der päpfilichen Armee auf 
700 Mann. 
***) Giornale di Roma 3. Auguft. Allg. Ztg. 2. Aug. Beil. 
}) Giornale di Roma 22. Juni. 
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auf einmal zu fupplivenden Mangel der Vorbedingungen einer 
ausreichenden einheimifchen Armee in Anfchlag, wofür bie 
jegige Regierung fiher nicht verantwortlih gemacht werben 
fann, fo ift auf feine Weije zu läugnen, daß ſich im römis 
[hen Militärweien in der legten Zeit fehr Vieles gebeffert 
bat, wozu intelligente deutſche und franzöfifhe Dfficiere das 
Ihrige beigetragen haben. Aber felbft wenn das Heerweſen 
des römifhen Etaated nichts als Schwächen und Mängel 
darböte: mit welchem Rechte würde man daraus den Schluß 
ziehen, daß die ganze päpftliche Regierung eine Mifregierung 
ift? Wenn ein großer Theil der Truppen aus „Fremden“ bes 
ftebt, fo ift, abgejehen davon, daß für den Papſt Irländer, 
Spanier, fatholiihe Schweizer, Deutfhe und Franzoſen feine 
Fremden find und das der fosmopolitifchen Natur feines Reis 
ches wicht im geringften widerfpricht, auch das Beifpiel ans 
derer Staaten, wie Englands felbft, deſſen Palmerſton am 
28. Juli d. 38. eben hieraus in frivoler Weile gegen die 
römische Regierung argumentirte *), hiefür anzuführen. Wenn 
ferner nad) der Doftrin des „Siecle“ und der ihm verwandten 
Pamphletiſten eine Regierung nothwendig ſchlecht ift, fobald 
fie gegen die revolutionäre ‘Partei eines Heeres bedarf, wie 
bodenlos ſchlecht dann müßte die franzöfifche Regierung feyn, 
die eines ſechsfach ftärferen Heeres bloß für ihr Inneres bedarf? 
Welche Stirne gehört dazu, wenn man mit Laguerronniere 
den Papft der Mißregierung zeiht, weil er des fremden Mili- 
tärd nicht entbehren könne, weil ed Revolutionäre in feinem 
Lande gebe, die beim Abmarfch der fremden Truppen losbre- 
hen würden? Was wäre im gleichen Falle, beim Abziehen ber 
Armee aus den franzöfiihen Städten, mit dem Kaiferreiche 
geihehen **)? 


*) Allg. Ztg. 2. Auguſt d. I. 
++) „Hält man” — fragt Hr. von Fallour (Gorrespondant 25. Febr. 
1859) — „in Paris und Lyon die Ordnung dadurch aufrecht, daß 


I. 
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Es iſt nicht zu läugnen, daß die Befehung von Rom 
und Givitävecdhia durch franzöfifche, von Bologna und Fer- 
rara durch öfterreichiihe Negimenter viele Mißſtände nad) fidy 
3095 aber in Anbetradht der Stellung des Papſtes zu den 
zwei Fatholifhen Großmächten, feinen natürlichen Befhügern, 
in Anbetradyt der erft vor einem Decennium vorgefallenen Ka— 
tafteophe und der rings herum noch vorhandenen Gährung 
und der geſammten Lage des Kirchenftaats, wie der politis 
ſchen Gonftellationen erſchien ſie durchaus nicht als ein uner— 
trägliher, die Ruhe Italiens und Europas gefährdender, 
verdammungswürdiger, unbeilvoller Zuftand, für melden fte 
Sardinien in dem berühmten Memorandum vom 27. März 
1856 vor Europa erflärt hat. Das Aufbören der fremden 
Decupation in den egationen (von den Franzofen in Nom 
fhwieg Sardinien vollig) war darum ein fo dringendes Be: 
dürfniß, weil Gavour’d Plane auf die Romagna und bie 
Herzogthümer, in denen er feit Jahren eine anfehnliche Unios 
niftenpartei gebildet, durch die Oeſterreicher ſtets vereitelt 
worden wären, „Die nicht mehr auf öfterreichifche Bajonette 
geftügten Regierungen“ follten, wie es in Cavour's Denk- 
fchrift vom 1. März 1859 heißt, genötbigt werden, „bie 
gerechten Wünſche ihrer Volker zu erfüllen“, und welche „ges 
rechten Wünſche“ hier gemeint waren, das haben die neue- 
ften Annerirungsbefchlüffe, wie die Vorgänge zu Bologna feit 
dem Abzug der Defterreicher zur Genüge gezeigt. In ber 
engliihen und in der franzöfifchen Preſſe fand feit Beginn 





man eiwa die „„Menfchenrechte”” an die Mauern beftet* ? Sehr aut 
weifet auc der Bifchef von Perpignan in der Vorrede zu der fran- 
zöfiichen Ucberfeßung des von uns (Mrt. 1.) erwähnten Aufſatzes 
der „Civilta cattolica“ die Rügenbaftigfeit der gegen das päpft: 
liche Gouvernement gebrauchten Präterte nad). La question ita- 
lienne en 1859. .. enrichie d’une preface de Msgr. Gerbet, 
Eveque de Perpignan. Librairie de Gaume freres 1859. 
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des Jahres 1859 Cavour's Denunciation lauten Wiederhall; 
die unerhörte Decupation in Mittelitalien war eines der The— 
mata, über dad der projeftirte Congreß berathen follte, und 
ihon erhob fih von manchen Seiten lauter Jubel über die 
Verlegenheit, die dieje Frage dem Papſte bereiten. werde, 


Unerwartet forderte Pius IX. am 22. Febr. d. 38. fel- 
ber die Räumung feines Etaates von den fremden Truppen, 
zwar feine plöglihe, aber doch eine in Bilde auszuführende 
Evacuation der oecupirten Städte Hat man fi in Rom fo 
ſehr über die Situation des eigenen Landes und die bevorftes 
benden Ereigniſſe täufhen können, daß man das Aufhören 
diefer Occupation für völlig gefahrlos hielt? Sicher war das 
nicht der Fall. Der Papſt ſprach diefen Wunſch aus, ald ein 
Zufammenftoß zweier Fatholifher Mächte auf feinem Gebiete 
zu drohen, als eben diefe Occupation als der Hanptgrund 
der italieniſchen Mipftände angefehen, die „italienische Frage“ 
nad) Cavour's Ideen an die Ufer der Tiber verlegt oder ihnen 
nahe gerüdt werden zu wollen ſchien; er ſprach ihn aus, in« 
dem er in Vorausfiht drohender Empörungen, an denen bes 
teit8 fo viele, meift mit funfelnden Napoleons verfehene 
Emifſäre arbeiteten, erklärte, daß er ſich auf den Schuß der 
Borfehung verlafle, was immer über ihn fommen möge, feine 
völlige Freiheit auch mit ſchweren Drangſalen zu erfaufen bes 
reit. Längft müde der öfteren Erinnerung an eine ihm gelei« 
ftete Wohlthat, die eine hochherzige Nation dem ſchwachen und 
wehrlofen Kirchenoberhaupte gegenüber ſich zur Ehre rechnen 
durfte, müde des anmaßenden Gebahrens eines Goyon, deſſen 
berriiche Tagsbefehle feit 1858 für Fürft und Volk gleich ver- 
legend waren, müde der unausgeſetzten Diatriben einer feind- 
feligen Preffe, der fortwährenden Reibereien zwiſchen feinen 
eigenen und den fremden Soldaten in der Hauptftabt, der cor⸗ 
rumpirenden Ginflüffe, die von letteren ausgingen *), und 





*) Bol. Theodor Mundt „Rom und Pius IX,” Allg. Zig. 11. Juli 
1859. Beil. 
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überzeugt, daß die Decupation von Rom und Givitä » vecchia 
feineswegs folange nothwendig und wünſchenswerth gewefen, 
als das Ausland anzunehmen fehlen, wie er denn bei feiner 
Reife von 1857 diefes Ziel im Auge hatte — fonnte er nichts 
fehnlicher wünidhen als den Abmarſch der Branzofen, wenn er 
in einer ruhigen Zeit und ohne ſolche Machinationen vor ſich 
ging, die deren Unentbehrlichfeit zu manifejtiren bezwedten. 
Er fonnte das nur erreichen, wenn er beiden Monarchen, die 
ihm Truppen gejendet, zugleich diefe Räumung vorſchlug. 
War dad Begehren des römifhen Stuhls Ende Februar ge- 
rechtfertigt, fo war durch den Verlauf der Dinge in Italien, 
und durch die Art und Weife, wie Frankreich feine „Milton“ 
ausführte, reichlich dafür geforgt, daß auch nad) dem freiwil« 
ligen, aus militärifchen Gründen erfolgten Abzuge der Oeſter— 
reicher von Bologna *) das Verbleiben der franzöfifhen Bes 
fagung in Rom gefihert war. Wir werden unten auf biefe 
Begebenheiten des Näheren einzugeben haben. 


Es ift noch ein Problem der Zufunft, wie für die Ver— 
theidigung des Kirchenftaates in völlig ausreichender Weiſe zu 
forgen ift. Behält derfelbe feine Natur bei, fo fann er Ir— 
länder, Spanier, Deutfche, Franzoſen u. f. f. immerhin zu 
Soldaten haben, und er hätte die Anklage wegen fremder 
Söldner nicht zu fcheuen. Die Erfegung der fatholifhen Groß— 
mächte durch Fatholifche Mächte zweiten Ranges, wie durch 
Spanien, wozu 1849 und abermals in diefem Jahre Einlei- 
tungen getroffen worden find, würde bei den erfteren immer— 
hin auf Schwierigfeiten ftoßen, und zwar jest zunächſt bei 
Tranfreih. Die Bildung einer rein einheimifhen Armee dürfte 
aber nie ausländiichen Dfficieren vollfommen gelingen; es 
find dazu einheimifche tüchtige Kräfte gefordert, und dieſe 
müßten namentlich aus dem höheren Adel hervorgehen, wären 
nur deſſen Söhne nicht theild vermweichlicht, theild von revolus 


) Bol, Allg. Ztg. 7. Juli d. Ie, Bell. 
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tionären Ideen inficirt. Dennoch könnten einige wenige begabte 
junge Männer hierin Großes leiſten, wie es in den beſchränkten 
Verhältniſſen möglich wird; ſchon bat das römiſche Cadetten— 
Inſtitut mehrere tüchtige Officiere geliefert. Das Problem iſt 
ſchwer, aber unlösbar iſt es nicht. Die päpſtliche Würde 
an ſich iſt kein Hinderniß für eine beſſere militärische Orga⸗ 
niſation. 

Nichts haben die franzöſiſchen Zeitungsorakel gegenwärtig 
mehr einzufhärfen geſucht, als die haltlofe Behauptung: der 
Tapft kann nicht Souverain feyn, weil er als Papſt nicht 
Krieg führen kann; aus gleichem Grunde hat man ihm auch 


die „Präfidentihaft des zukünftigen italienifhen Bundes“ 


beanftanden zu müſſen geglaubt *). Als italienifcher Fürft, 
jagte man, muß der Papft die Sache der Umabhängigfeit und 
den Krieg gegen Defterreih acceptiven, ald Papft muß er 
beides verdammen **). Solche Gedanfen zeigen die traurige 
Begrifföverwirrung der heutigen Generation überhaupt und 
des größeren Theils der franzöfiichen Geſellſchaft insbefondere. 
Wir Leute des niedern Standpunkts, der fi noch nicht über 
das „droit eerit“ hinaus zum „droit moral’‘ und zur „‚con- 
science universelle‘ emporgehoben hat, meinten bis jebt, 
daß bei jedem Kriege die Gerechtigkeit und die Ungerechtigkeit 
der Sache ftrenge zu ſcheiden ſei, daß einen ungerechten 
Krieg, einen Aft der Treulofigfeit und des Verrathes nur 
der führen, nur der fegen fünne, der fid) außerhalb alles 
Rechtes jtellt und alle Moral verhöhnt, daß das ebenfowenig 
einem weltlichen Bürften, wie dem Papſte geftattet fei, daß 
aber, wofern ed fi um einen gerechten Krieg handelte, die 
Eigenihaft des Kirchenoberhaupts dem Landesheren fein Hin- 
derniß bereite; wie denn Johann X. fiegreich für fein Land 


*) Bol. Allg. Zig. 31. Auguſt. Röm. Corteſp. vom 24. Auguſt. 
*) Allg. Ztg. 8. Febr. „Die rom. Frage aus Laguerronnieres Fluges 
ſchrift“. 
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gegen die Saracenen gekämpft, Leo IX. den Normannen bes 
waffnet entgegentrat und an den Kämpfen gegen die osmani— 
ſche Weltmacht die Päpfte von Urban II. bis Pius V., von 
der Zeit der Kreuzzüge bis zur Schladht von Lepanto, mit 
aller Energie fich betheiligt haben. Die Theilnahme an einem 
ungerechten Kriege ift dem Papſte unmöglich, weil fie für je 
den Fürften unjittlid) und entehrend ift, an einem gerechten 
ift fie ihm geftattet, eben weil nady den Geſetzen der Moral 
der Landesherr zu einem foldyen berechtigt ift. Zudem gibt es 
Staaten, die für immer zu neutralen erflärt wurden; find 
darum ihre Regierungen nicht fouverain? 


Es wäre traurig für Europa, wenn ein Fürft, der mehr 
als alle anderen das alte hiſtoriſche Recht repräfentirt, deſſen 
gefammte Wirffamfeit der Erhaltung des Friedens und der 
Ordnung gewidmet, deffen Souverainetät eine der legten Ga— 
vantien religiöfer Selbftftändigfeit ift, eben darum, weil er 
ein Hürft des Friedens ift, der ihn grimmig haffenden Revo: 
Iution preisgegeben und völlig hülflos gelaffen werden follte, 
weil er mehr auf feine moraliihe, als auf die phyſiſche Macht 
ſich ftügt! Keine Regierung in Europa bat dur fo viele 
und fchmere Verfolgungen von Innen und Außen, durd fo 
viele Windungen der Diplomatie, durch fo viele Drangfale 
der Revolution, durd fo viele Hinderniffe der Reftauration 
fih hindurcharbeiten müſſen, ald die päpftliche gleichzeitig fie 
zu beftehen hatte mit offenen und geheimen Feinden, während 
ihr nur die bejchränfteften Äußeren Mittel zu Gebote ftanden, 
und feine hat eine fo rüdjichtslofe und ungerechte Beurthei- 
lung erfahren, als fie noch bis zur Stunde erfährt. 


Nachdem wir nun die inneren Zuftände des Kirchenftaats 
in allgemeinen Umriſſen gefchilvert, wie fie ſich unter den letz⸗ 
ten Pontififaten ergeben haben, wobei wir vielfach das ftati- 
ſtiſche Moment vor dem biftorifchen begünftigen mußten, haben 
wir nun den Gang ber Ereigniffe felbft bis zur Gegenwart, die 
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Beziehungen der päpftlihen Regierung zu den anderen Mäch— 
ten, die Nevolutionen und Reaftionen, die vielfachen Gonflifte 
von Innen und von Außen näher zu würdigen, um die augen- 
bliflihe Situation des Kirchenſtaates alljeitig beurtheilen zu 
fonnen. Das wird der leßte und zugleih aud intereſſan— 
tere Theil unferer mühevollen und bisweilen minder erquidlis 
hen Arbeit feyn, die — wir wiederholen e8 — nur Beiträge 
zu einer von Begabteren einft zu liefernden neueren Geſchichte 
des Kirchenſtaats zu geben die Abficht hat. 


xl. 
Der Bapfı und das Ausland. 


Während die fremden Mächte in den legten Jahrhunderten 
den Papſt für ihre felbitjüchtigen Zwede möglihit auszunügen 
trachteten, befehdeten fie ihn fortwährend auch in feinem eige- 
nen Lande. Don Franfreih aus, von dem Lande, das fid 
ald das allerchriftlichfte pries und ehedem aud dem römijchen 
Stuhle erfprießlihe Hülfe geleiftet, hatte das Papſtthum nad 
beiden Seiten feiner Gewalt die jchwerften Bedrängniſſe zu 
erfahren. Der Uebermuth Philipps des Schönen und Lud— 
wigs XIV. fowie die beftändigen Duälereien der bourbonifchen 
Hofe im 18ten Jahrhundert waren nur das Vorfpiel einer 
weit fchwereren Verfolgung, die über den hochherzigen Pius VI. 
in einer Weiſe hereinbrah, daß fie die Mißhandlungen von 
Anagni, die Infolenzen der franzöfifhen Diplomaten in Rom 
und alle früheren Attentate gegen die Würde des Kirchenober⸗ 
bauptes weit hinter fich zurüdließ. 
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Eo wenig ald im fpanifchen Exbfolgefrieg*) ward unter 
Pins VI die Neutralität des Kirchenftaates refpeftirt; man 
forderte gebieteriich Anerkennung der bürgerlichen Gonftitution 
des Klerus, Widerruf der dDogmatifhen Bulle Auctorem fidei 
und aller anderen „Branfreich beleidigenden” Erlaſſe. Man 
hatte ed nicht bloß auf Plünderung, fondern auf die völlige 
Vernichtung des römiſchen Stuhles abgeſehen *). Der dem 
Papſte im J. 1796 aufgedrungene, ſcheinbar aber aus Gnade 
concedirte und bald ebenſo unter nichtigen Vorwänden wieder 
gebrochene Waffenſtillſtand von Bologna und der Friede von 
Tolentino (19. Febr. 1797) brachten den Kirchenſtaat dem 
Ruin nahe; die ſchönſten Provinzen mußten abgetreten, unge— 
heure Contributionen an Geld, Koſtbarkeiten und Kunſtſchätzen 
geleiſtet werden ***), während der nimmerſatte Eroberer noch 
ſeine eigene Großmuth und Schonung gegen den wehrloſen 
Papſt in volltönenden Worten pries. Wie die Engländer 
ſeit 1793 ſich dem Papſte genähert, bloß um deſto leichter 
einer Erhebung in Irland zu fteuern +), fo hatte am 4. Juli 
1797 Zofeph Bonaparte als franzöfifher Gefandter in Rom den 
Auftrag erhalten, denfelben zu einem vom Kriege abmahnenden 
Breve an die Katholifen der Vendse und der Bretagne zu 
beitimmen; gleichzeitig aber ward er inftruirt, alle Unzufrie— 
denen gegen die römifche Regierung zu beſchützen, die Erpulfton 
des Generald Provera zu betreiben, und die Aufhebung der 
päpftlihen Herrfchaft im Stillen anzubahnentt). Das Gefhäft 
ging raſch vorwärts, die bei dem tief gefränften Volke provo— 


— 





*) Bol. Reuchlin ©. 15. 
**) Mal, Ranfe a. a. O. II. S. 206 — 209. 
**) Schröckh 8.:®. feit der Ref. VI. 523. 524. 
+) Reuchlin ©. 27. 
+t) Memoires et correspondances politignes et militaires du roi 
Joseph. Ed. par M. du Gasse. — Ami de la religion 17. 
Mai 1855, 


ar 
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cirte Ermordung Dyphots lieferte den Grund zu Berthiers 
Erpedition, zu Errichtung der römiſchen Republik (15. Febr. 
1798) und der Deportation Pius VI., der als eines der letz— 
ten Schlachtopfer der fcheußlichiten aller Nevolutionen in Bas 
fence am 29. Auguft 1799 feinen Leiden erlag. 


Es ift allbefannt, wie der erjte Gonful und der neue 
Gäfar des ohne fein Zuthun unter Defterreihs Schutz erwähl— 
ten Pius VII. fi) zu bedienen wußte, und wie diefer, obſchon 
er dem Miederherfteller der kirchlichen Ordnung in Frankreich 
auf jede mögliche Weiſe entgegen fam, doch mit einem Dejpoten 
nicht in Frieden bleiben fonnte, deffen Selbſtſucht Feine Gren- 
zen fannte, dem nichts heilig und unverrüdbar war. Bald 
fab ſich Pius VI. in Rom mit einem Netz franzöſiſcher In— 
triguen umfponnen*); Napoleon’ Ohm und Gefandter, Gar: 
dinal Feſch, intriguirte auf jede mögliche Weife gegen den geiſt— 
vollen und energifchen Staatöfefretär Conſalvi**). Seit 1805 
mehrte fich die Spannung zwifchen beiden Theilen, hauptſäch— 
li wegen der organifchen Artifel, der Willfür in der Anords 
nung der kirchlichen Verhältniffe in Oberitalien und der Ehe: 
Angelegenheit des Prinzen Jerome. Noch in diefem Jahre 
lieg Napoleon unter nichtigen Vorwänden Ancona bejegen und 
verfhenfte Benevent und Pontecorvo an Talleyrand. Dem 
päpftlihen Proteft vom 13. Nov. 1805 folgten die derben 
Antworten vom 7. Jan. und 13. Febr. 1806; in legterer er- 
Härte fi) der Tyrann geradezu ald Kaifer von Rom und fors 
derte gebieterifch die Vertreibung feiner Feinde, welche aud) die 
des Papftes feyn müßten, insbefondere der Feßerifchen Eng— 
länder aus dem Kirchenftaate und deſſen Häfen; ja der Spröß— 
ling der Revolution nahm feinen Anftand, ganz wie einft die 


*) ©. Wrighifon ©. 85. 86. 
”) ©. die angeführte Correſpondenz. Ami de la religion 22. 
Mai 1855. 
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Hobhenftaufen Friedrih I. und Friedrih I. den Päpſten Ale- 
rander IN. und Gregor IX. gegenüber, fid) zum Beichüger der 
Orthodoxie aufjumerfen und den Papſt ald Gönner der Härefte 
felber verdächtig zu erflären. Gerade damals hatte im Ober: 
haufe zu London einer der Lords geäußert: „Ich denfe, ja ich 
weiß gewiß, daß der Papft nur eine elende Marionette in 
den Händen des Ufurpators des Thrones der Bourbonen iſt.“ 
Aber, ſchreibt Graf Maiftre*), „noch war die Dinte nicht 
troden, die ung dieje feltfame Gewißheit überbrachte, ald der 
Papſt, mit allen Mitteln des napoleoniſchen Terrorismus ges 
drängt, fi) Bonaparte’d Mafregeln gegen die Engländer an« 
zuſchließen, die würdevolle Antwort ertheilte, ald Vater aller 
Chriſten fonne er feine Feinde unter ihnen haben**. Er 
läßt fich beleidigen, vertreiben, einferfern, er tritt das lange 
Martyrium an, das ihn der ganzen Welt fo verehrungswürdig 
machte. Könnte ich jegt mit jenem edlen Lord zufammentreffen, 
ich würde ihn fragen, nicht was er vom Papfte, fondern was 
er von fich felber hält, wofern er ſich noch feiner Rede er= 
innert.“ 


Die nad der Anſicht aller Cardinäle mit Ausnahme eines 


*) DuPape L. Il. chap. 4. Diefer „frühere Heilige der Realtion, der 
erft neucftens von Blanc und Nif. Bianchi entfchlelerte De Maiftce“, 
wie ihn Reuchlin (S. 68) nennt, war wohl als piemontefiicher 
Staatsmann durchaus Gegner Defterreichs, aber auch nach deu 
neu ebirten Memoires politiques nicht der Mann, für den man 
ihn ausgeben will, am wenigften in kirchlicher Beziehung. Der 
Editer hat in feinen Noten Vieles eniftellt und gegen alle Kritif 
behauptet, die wahre Ueberzeugung des Mannes fönne man nur 
aus diefen Aktenſtücken fchöpfen, wo er doch oft in der Hige bes 
Moments fchreibt, wie er felbit geitebt, yperfönlich bisweilen über 
den Papſt umngehalten ift, nicht eine Theorie vertreten will und 
überhaupt Vieles fagt, was fpäter fein Werf Du Pape, tas Res 
fultat tiefer Studien, retraftirte, 

**) Bol. Wrighifon €, 86. 87. 
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einzigen*) befchloffene Verwerfung der franzöftichen PBoftulate 
und der Proteft vom 21. März 1806 waren in der That für 
alle Feinde ded Papftes beichämend; aber das hinderte den 
Gang der Ereigniffe nicht. Obihon Pius, um dem Groberer 
zu zeigen, daß er nicht der Spielball feines erſten Miniftere 
fei, an Conſalvi's Stelle den hochbejahrten Gardinal Caſoni 
geſetzt, blieb die Etellung zu dem Gäfar diefelbe. Am 2. Febr. 
1508 ward Rom durch General Miollis oecupirt, am 2. April 
Urbino, Macerata und Ancona dem Königreihe Jtalien „für 
erwige Zeiten“ incorporirt, am 7. April auch der päpftliche 
Palaft von franzöfiihen Soldaten bejegt; ja am 12. Juni 
legte man fogar die Papiere des Bardinal» Proftaatsjefretärd 
Sabrielli unter Eiegel und nöthigte ihn zur Abreife, worauf 
Pacca das Minifterium erhielt. Standhaft ertrug der Papft 
alle die unausgejegten Mißhandlungen, die in den Allofutionen 
vom 16. März und 11. Zuli 1808 und in der Bannbulle 
vom 10. Juni 1809 Quum memoranda trefflih geſchildert 
find **). Selbſt Feſch berichtete nad) Paris ***), der Papft 
nehme Alles jelbit vor und jei auf jede Bedrängniß gefaßt, er 
babe beftimmt geäußert, eine offene Verfolgung ziehe er der 
früheren verborgenen bei Weitem vor. Die vortrefflihe Hals 
tung des edlen Dulderd fand allgemein Bewunderung, felbft 
in Frankreich erregte feine Mißhandlung laute Indignation F); 


*) Feſch an Napoleon 15. Mai 1806. 1. c. 

”*) Die meiften Aftenfiücde finden fi) in den Memorie storiche von 
Bacca und in der Broſchüre: „Wahre Gefchichte der Entführung 
Er. Heiligkeit des Papfles Pius VII. Rom 1814“, Sie dürften 
heute mit erneutem Intereffe gelefen werben. 

»**) Depefchen vom 8. April und 16. Mai 1809. Ami de la religion 

7. Juni 1855. 

+) Beh in dem Depeichen vem 21. Juni 1808 und 11. 20. Febr, 
1809. Ami de la religion 9. Juni 1855, 
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fpäter gewährte ihm England feinen Schutz *) und Confali 
fand (1814) die ehrenvollfte Aufnabme. Auch der römiſchen 
Geiftlichfeit konnte felbit von ihren Gegnern das Zeugnis nicht 
verjagt werden, daß fie bei der Kataftrophe von 1809 vielen 
Martyrermuth gezeigt **). 


In Allem hatte Napoleon den Papft zum Werkeug ſeines 
Deipotismus machen wollen; am 14. Jan. 1811 ward der 
gefangene Pius fogar mit Entiegung von feiner kirchlichen 
Würde bedroht und in den im Jan. 1813 ihm aufgedrungenen 
Mräliminarartifeln von Fontainebleau zum Untertanen des 
Gewalthabers erniedrigt, der von ihm feine Dotation zu ems 
pfangen habe. Es follte das Papſtthum ein franjöͤſiſches 
Nationalinftitut werten, die alten Tage von Avignon wieder 
fehren, die Kirche der augenfcheinlichen Gefahr eines Schisma 
preißgegeben feyn. Nach den trüben Tagen von Fontainebleau 
fah fih aber Pius VII, bald wieder in befferer Hoffnung ge— 
ftärft und am 20. Jan. 1814 flug er die von dem gebemür 
thigten Napoleon ihm angebotenen Departements von Rom 
und Trafimeno aus, weil er beredhtigt fei, die Zurüdgabe 
aller feiner Staaten zu fordern ***), 


Nach dem Sturze des Eroberers war der päpftlihe Stuhl 
immer noch in Gefahr, dauernd einen großen Theil ſeiner Ber 
figungen zu verlieren. Die Mächte auf dem Wiener Congreß 
ſchienen vorauszuſetzen, daß die Legationen, ſogar die Marken 
als erobertes Land zu ihrer freien Verfügung behufs Entſchä— 
digung und Abfindung unbefriedigter Anſprüche ſtänden ). 
Es iſt vielfach behauptet und theilweiſe mit Dokumenten be— 
legt worden, daß Oeſterreich ſeit den franzöſiſchen Revolu⸗ 


*) Reuchlin ©. £6. 

**) Reuchlin ©. 27. 28. 

***) Nusführlich hanteln darüber Pacca und Artaud. 
+) Reuchlin ©. 68. 69. 
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tiondfriegen beftändig auf den Erwerb der adriatifhen Pro- 
vinzen des Kirchenftaates bedacht war, und ohne daß von öfters 
reichifcher Seite je ein Widerſpruch oder eine Aufklärung ers 
folgt wäre, haben italienische Schriftfteller die kaiſerliche Po— 
litit der Raubluft gegen das ſchwächere Kirchenoberhaupt ges 
jiehen. Nach den bis jegt befannten, von H. Reudlin forg« 
fältig bervorgehobenen Daten jcheint das aud nicht in Abrede 
geftellt werden zu fünnen. Schon feit 1797 hegte Defterreich 
gleich Neapel den Wunſch, die Legationen in feine Gewalt zu 
bringen, wozu der Erwerb Venedigs befonders anregte*). 
Nah Caſtlereagh waren 1809 England und Defterreih über 
eine Theilung Italiens übereingefommen, welde die Romagna 
an leßteres bringen follte und in dem von Farini mitgetheils- 
ten, am 27. Juli 1813 zwiſchen beiden Mächten abgeſchloſſenen 
geheimen Vertrage wurden dem Kaifer die Legationen und bie 
Marken, feinen Erzbherzogen das übrige Mittelitalien zugeſpro— 
hen, während nad) dem Bertrage mit Murat vom 11. Jan, 
1814 dieſem ein bedeutender Theil (400,000 Seelen) des Kits 
chenſtaats zugetheilt werden jollte **). In der Note von Cafts 
lereaghb vom 26. Mai 1814 machte Metternich jene Artifel 
des geheimen Vertrags von Prag geltend und berief fi da- 
bei auf die (von Kaifer Franz ſchon 1806 aufgegebene) Würde 
eines römiſchen Kaiferd und Könige, die der Dynaftie Habs— 
burg ein Anrecht auf die „vormaligen” päpftlichen Befigungen 
verleibe. Das war fiher napoleoniihe PBolitif, die Karls des 
Großen Echenfungen widerrief***). Noch zur Zeit des Con— 
grefies hielt Defterreich die Legationen bejegt und machte feine 
Miene fie herauszugeben, ja ed verfolgte aud) hier diefelbe 
Bolitif. Die Haffiishe Note Conſalvi's, vom 23. Oft. 1814, 
der Einfluß felbft der afatholifhen Großmächte, die des Paps 





*) Reuchlin ©. 28. 29, 68. 
"*) Reuchlin ©. 25. 35. 36. 
»*e) Reuchlin ©. 43. 44, 
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fte8 wegen ihrer Fatholiichen Unterthanen bedurften, die un— 
läugbar damald den Defterreichern nicht günftige Stimmung 
der Bevölferung und die in Folge der Rückkehr Napoleons 
von Elba eingetretenen Greigniffe gaben endlich den Ausſchlag 
zu Gunſten des PBapftes*) und führten die Beftimmungen 
des Art. 103 der Gongreßafte berbei, Fraft deren der Papſt 
von feinen früheren Territorien außer Avignon und Benaiffin 
nur die Etrihe auf dem linfen Ufer des Po, die Poleſine 
verlor und den faiferlihen Truppen das Befapungsreht in 
Ferrara und Gomachio**) einräumen mußte. Conſalvi's Pros 
teftation bezog ſich vornehmlich auf das der katholiſchen Kirche 
in Deutfchland zugefügte Unrecht, fehloß aber aud die Bes 
fchränfung des päpftlihen Beliges ein. Die fpäter mehr und 
mehr an's Licht gezogenen Bergrößerungsgelüfte der Metter- 
nich'ſchen Politif trugen nicht wenig dazu bei, mandje römifchen 
Staatsmänner mit Mißtrauen gegen Defterreih zu erfüllen 
und feinen Einflüffen abgeneigt zu maden, was namentlich 
im Pontififate Leo's XII. hervortrat***), Der franzöfifhe Ge— 
fandte Chateaubriand fpielte bald eine fehr anmaßende Rolle+). 


Zwiſchen das bourboniidh »conftitutionelle Frankreich und 
das jofephinisch - abjolutiftiihe Defterreih geftellt, hatten die 
päpftlihen Minifter feine leichte Aufgabe. Die Bourbonen, 
die Pius’ VII. Reife nad) ‘Paris nicht vergeffen wollten, mußte 
man gewinnen, ſchon wegen der von Franfreich abhängigen 
Katholifen in der Levante wie wegen der immer noch ſchwie— 
rigen Firhlihen Berhältniffe in Frankreich felbit; dazu legte 
befonderd Karl X. dem römiſchen Stuhle das größte Wohl 


*) Reuchlin ©. 69. 
*9) Der Ausdruck places ließ zweifelhaft, ob bloß die Reftungen ober 
aud) die Städte gemeint feien, werüber 1847 gefiritten ward. 
”.*) Bol. Reudlin S. 222. 
7) Man fehe deſſen freilich mit vielen Großſprechereien angefüllte 
Memoires d’outre tombe 1850. t. X, 


Pr 
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wollen an den Tag. Dod blieb Defterreich immer diejenige 
Macht, auf die man fi bei inneren Unruhen am ficherften 
ftügen fonnte und deren Haltung minderem Wechſel ausgefegt 
war; weßhalb auch jhon unter Bius VII. und deſſen Staats: 
Sefretär Albani, der als Haupt der öfterreihifh Gefinnten 
galt *), die Hinneigung zu dem Kaijerftaate zu überwiegen 
ſchien. Zudem brach bald die Julirevolution aus, und obs 
ſchon Pius den neuen Bürgerfönig anerfannte, fo war doch 
bei der Verſchiedenheit der Principien an ein innigeres Ver— 
bältniß nicht zu denken, wie ed mit dem mächtigen Nachbar 
im Norden vor Allem wünfchenswerth erfchien. Das von Louis 
Philipp proflamirte Princip der Nichtintervention **) gegenüber 
der Interventiongpolitif Metternichs fegte eine neue Echeidewand; 
1831 fchritt Defterreih in den Herzogthümern, fodann im 
Kirchenftaate troß der franzöſiſchen Kriegsdrohungen entichloffen 
ein **). Gregor XVI. hatte am 19. Febr. darum gebeten, 
obſchon fein Staarsfefretär Bernetti mehr geneigt gewefen 
wäre, durch eigene Kräfte, wenn aud) viel fpäter, die rebelli- 
ichen Provinzen wieder zu unterwerfen +). Frankreichs Gefandter 
in Rom proteftirte am 27. März 1831 entjchieden gegen den 
Einmarſch öfterreihifcher Truppen, „da das politifche Syſtem 
Italiens dadurch einen tödtlihen Schlag erhalte und thatjädh- 
lich die Unabhängigfeit des heil. Stuhls zerftört werde, auf 
die Frankreich fid) immer eiferfüchtig gezeigt.“ Er veranlaßte 
die Räumung Ancona's durch die Kaiferlihen (18. Mai) und 
überhaupt machten die Orleand es fih zur Regel, durch For— 
Derung und Unterftügung von Reformen den franzöfifchen 
Einfluß Defterreih gegenüber zur Geltung zu bringen und 
die Sympathien für Frankreich wieder zu beleben ++). Frank— 





*) Reuchlin ©, 223. 
”*) Reuchlin S. 226. 
”**) v. Rochau Geſch. Franfreiche. 1 S. 309, Reuchlin S. 232. 
+) Reudlin ©. 233. 
+r) Reudlin ©. 234. 235. 
45° 
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reih war ed, das zugleih in Wien und in Rom für liberale 
Conceſſionen als die unerläßlihen Bedingungen der Ruhe des 
Kirchenſtaates thätig war, und dad Memorandum vom 21. Mai 
1831 *) hatte mejentlih die Bedeutung eines Schachzugs 
gegen den überwiegenden öfterreihifhen Einfluß. Frankreich 
hatte das Schlagwort gefunden, deſſen es ſich fortan bediente. 


Menn Metternid durch den Grafen Lützow fih an den 
Gonferenzen, deren Frucht jenes Memorandum war, betheiligt 
und die Reformanträge beim Papſte unterftügt batte**), fo 
geihah es wohl, um einerfeitd den Anlaß zu ferneren Reis 
bungen zu vermindern, andererfeitd um nicht Branfreih und 
die übrigen Mächte***), zu denen noch der fardinifche Gefandte, 
aber fein Vertreter Neapels fam, allein handeln zu laffen. Die 
italienifhen Patrioten fagten, er habe deſto ficherer die Refor— 
men bintertreiben und das Bedürfniß Faijerlihen Beiftands 
damit verewigen wollen. Gewiß ift, daß Metternich fchon im 
Juli 1832 von der diplomatifhen Neformagitation ſich völlig 
zurüdzog. Bernetti, Gregors Etaatöfefretär, war vor Allem 
bemüht, die Unabhängigfeit des römiſchen Stuhles feftzuhalten, 
ohne die Höfe zu verlegen. Schon vor, der Uebergabe der 
Denkfchrift hatte er verfichert, daß adminiftrative Verbeſſerun— 
gen vorbereitet würden; da nun die Mächte, darunter Preußen, 
Rußland und England, diefe felber formuliren zu müfjen glaubten, 
erflärte er, daß der heilige Vater ihre Vorſchläge in Betradt 
ziehen und feine Entſcheidung treffen werde. Unterdeflen forz 
derte der frangöfifhe Gefandte Graf St Aulaire dringend die 
völlige Räumung der Legationen, Reform und Amneftie. Ber: 
netti verhieß, auf das erftere PBoftulat einzugehen, fobald 


*) Mol, darüber unſeren aweiten Nrtifel Br. XLIII. ©. 820 fi. 

**) Gin abjoluter Feind aller Menerungen und Reformen war Metterr 
nich feineswegs. Bol. Ad. Schmidt's „Zeitgenöffiiche Geſchichten“ 
und Mllg. Ztg. 2. Juli 1859. Beil. 

»*e) Bunfen repräfentirte Preußen, Gagarin Rußland, 
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Frankreich die öffentliche und vfficielle Erklärung abgebe, es 
würde im Falle neuer Unruhen gegen die Rüdfehr der Defter- 
reicher feinen Anftand erheben. Frankreich erbot ſich wirklich 
dazu, wenn nur die Juftiz« und Aoniniftrativreformen pub 
lieirt feien; würden vor Gröffnung der Kammern (24. Juli) 
nicht die Defterreicher abgezogen feyn, jo werde e8 als Gegen» 
gewicht Ancona oder Givitäsvechia befegen *). Am 12. Zuli 
wurde eine allgemeine Amneftie angefündigt, die bloß 38 Fuͤh— 
rer der Rebellion ausnahm; der Abzug der Defterreicher ward 
auf den 15. Juli feitgefegt; an Reformentwürfen ward ernft« 
lich gearbeitet; die Früchte diefer Arbeiten waren die Edikte 
vom 5. und 8. Juli, vom 5. Oft. und 21. Nov. über Com— 
munalverfaffung, Handelsfammern, Juftizpflege und Revifion 
des Finanzweſens. Aber unverhofen ward erklärt, der ‘Bapft 
fonne auf die ihm zugemutheten Reformen nicht völlig eingehen 
und wiſſe beffer als jeder Andere, was er feinen Unterthanen 
(hulde und was diefen fromme **). Defterreich gab mit Zus 
ſtiumung Rußlands eine Garantie der zeitlihen Macht des 
Bapites in ihrem ganzen Umfange und verfprad auf feinen 
Ruf fofort wieder einzurüden. Am 20. Juli wurden die Le— 
gationen geräumt. 


Als darauf die inzwiſchen verftärfte Revolution wieder 
ihr Haupt erhob, erflürte Gardinal Bernetti den Gefandten 
von Defterreih, Branfreih, Rußland und Preußen, daß die 
päpftlihen Truppen zur Herftellung der Ordnung in die aufs 
ſtaͤndiſchen Provinzen einrüden würden***. Die Antwort der 
Gefandten war durchaus zuftimmend 7); nur England hielt 
feine Zuftimmung zurück, weil die in der Denffchrift verlang- 


*) Reudlin S, 236, 
*) Bernetti’s Depefche vom 25. Juni 1831. 
») Mernetti’s Depeſche vom 10. Jan. 1832. 
N ©. die Aftenftüde in der Allg. Ztg. 24. bis 28, Jan. 1832. 
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ten Reformen nicht verwirklicht worden feien. Sir Georg 
Seymour verließ nad eingelegter Verwahrung Rom, um auf 
feinen Poſten nad) Florenz zurüdzufehren*,. Da inzwiſchen 
Oeſterreich abermals intervenirte, und zwar nicht ohne den 
Verdacht ſich zuzuziehen, daß es die Einverleibung der Lega— 
tionen betreibe**), verwirflichte Franfreich feine frühere Drob- 
ung, inden ed am 22. Febr. 1832 Ancona überfallen und 
befegen ließ. Auf eine vorgängige Anzeige des franzöfifchen 
Gefandten hatte der Staatsjefretär entgegnet, Se. Heiligkeit 
fonne diefem Schritt ihre Zuftimmung nicht ertheilen und müſſe 
dagegen entichieden proteftiren, die Päpſte ſeien oft in die 
Nothwendigkeit verfegt worden, mit Refignation der Gewalt 
zu weichen und Gregor AVI. habe eine große Uebung in der— 
felben **). Nach erfolgter Befegung ließ man in Ancona vie 
päpftlihen Wappen einziehen; die Beamten und die Truppen 
zogen ab; der Papſt felbft proteftirte feierlich gegen dieſe un— 
gerechtfertigte Decupation. Die liberalen Schriftfteller nehmen 
ziemlich allgemein an, Bernetti habe im Geheimen den Schritt 
Frankreichs gewünſcht und gefördert, um Franfreich als Ges 
gengewicht gegen Defterreich zu benügen und den baldigen Ab: 
gang der Deiterreicher herbeizuführen +); allein diefe Behaup— 
tung flügt ſich auf fein einziges Dofument ++), fondern nur auf 
das jedem päpftlichen Minifter nothwendige Etreben Bernetti’s, 
möglihft unabhängig zwiſchen den beiden Fatholifhen Groß— 


*2) Wrightſon ©. 95. 

**) Das war der Verdacht der frangöfifeben Diplomatie umd vieler 
italienifchen Liberalen. Farini will wiffen, daß mehrere Indivi— 
duen, die zuvor zur Unruheſtiſtung aufgereizt, von den Oeſterrei— 
bern Belohnungen erhalten hätten. Val Neuchlin S. 238. 

**2) Mote Bernetti’s an den Grafen St. Aulaire 3. März 1832. 

7) Gualterio Rivolgimenti I. 114; Reuchlin ©. 283; Wrigbtien 
©. 9%. 

17) Eine Erlaubniß zur Beſetzung Anconas warb offenbar durch 
bloße Mißdeutung in Bernetti'is Worte gelegt. 
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mächten ſich zu bewegen und fi nicht ausfchließlich auf die 
Hülfe der einen zu ftügen. Dagegen fonnte das Beiſpiel 
einer vom Souverain des Landes nicht angerufenen, fondern 
aus Nivalität gegen eine andere Macht in's Werk geſetzten 
militärifchen Decupation den Staatdmännern des heiligen 
Stubled ſchon wegen des Präjudiz für die Zufunft unmöglid) 
ald etwas Wünſchenswerthes erfcheinen, und darum fonnen 
wir Bernettid Protefte nicht als fingiet und erheuchelt ans 
ſehen. Während der vom Minijter Perrier den liberalen 
Kammern *) angefündigte Zwed der franzöſiſchen Expedition 
die Erzwingung von Reformen im päpftlihen Gebiete war, 
weßhalb denn auch die mit der Ausführung Betrauten bei den 
dortigen Revolutionären die Befreierrolle jpielen zu müſſen 
glaubten, jcheint ihr wirklicher Zwed der gemwefen zu feyn, den 
Schein zu retten und fowohl zu Haufe wie in Italien Zeit 
ju gewinnen, das Aufgeben revolutionärer Verbindungen zu 
masfiren und weniger auffallend zu machen**), dabei aber 
aud der öſterreichiſchen Euprematie in Italien einen Fleinen 
Stoß zu verfegen. Mochte indeß Frankreich mas immer für 
eine Abjicht haben und dieſe jogar von den Rathgebern des 
Papſtes Direft oder indireft anerfannt jeyn, das unerwartete 
und ungerechtfertigte Ginichreiten in ſolcher Art blieb für ven 
Papſt verlegend und Bernetti hätte jehr qut gefehen, daß ber 
geringe Gewinn der militärifhen Aktion viel zu theuer erfauft 
war. Gregor XVI. war mißtrauifd gegen die liberalen Ideen 
der Franzoſen, umd das Treiben ihrer Gommandanten in Ans 
cona rechtfertigte vollfommen feine Anjhauung. Die Regie 
tung Louis Philipp's fuchte auch feinen Unwillen zu beſchwich— 
tigen und ließ in Rom erflären, die Erhaltung der weltlichen 
Gewalt des Papſtes, der Integrität und Unabhängigkeit feiner 
Etaaten (freilich zunächft Defterreich gegenüber) fei das Haupt- 


—. oo. 





*) Rammerfigung vom 6, März 1832, 
) Wrightion a. a. O. 
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ziel der franzöſiſchen Politik in Italien, und der Abzug der 
öfterreihhiichen Truppen werde den der Franjofen nad) fi 
ziehen *). Obſchon aber bereitd im April 1832 eine Webers 
einfunft über die Räumung der päpftlihen Staaten erfolgte, 
fo fam dieſe doch erft nad) ſechs Jahren in Bollzug **). 

Es ift ziemlich allgemein angenommen, daß Bernetti'd 
Austritt aus dem Minifterium (Jan. 1836) durch Metternich 
herbeigeführt ward ***), der den begabten Staatemann als 
einen Gegner Oeſterreichs anſah, um fo mehr ald Frankreich 
ihn am Ruder zu erhalten ſuchte und er der jofephinifchen 
Richtung ftarf entgegen trat. Bernetti hatte ſich für Defter: 
reichs Beiftand ſtets dankbar gezeigt, und namentlih für die 
Note vom 28. Juli 1832, die für's Erfte der Neform-Prefiton 
ein Ende machte; er hatte erfahrene Beamte aus Lombardo— 
Venetien übernommen, die Metternich zur Durhfübrung der 
neuen Gonceflionen fandte, aber er wollte audy Sranfreich, wo 
der Katholicismus fich freier zu regen begann, möglicit be— 
fiiedigen und für alle Fälle fi auch deſſen Beiltand fichern. 
Bon ſchweren Gichtleiden heimgeſucht, dabei vielfach in feinem 
Etreben verfannt hatte er längft um feine Entlaffung gebeten, 
die er endlich erhielt, al8 Gregor XVI. ihn auf feinem Kranfen- 
lager beſuchte. Sein Nachfolger Ludwig Lambruschini, Genueſe 
von Geburt, bereits 60 Jahre alt, war dagegen in Paris 
weniger gern gefehen, da er unter Karl X. dort (1827 bie 
1830) Nuntius gewejen war und für einen Anhänger des 
abfolutiftifhen öfterreihiichen Syſtems galt, deſſen Grundſatz 
fei, den Liberalen Feinerlei Gonceffionen zu gewähren }). 


*) Reuchlin S. 239. 
**) cher die in Mitte liegenden Verhandlungen fehlen noch die De: 
fumente: fie dürften manche Auffchlüffe gewähren. 
*2) Meuchlin S. 241; Wrightſon ©. 96. 
) Reuhlin S. 242; Wrightfon S. 97; Lambdruschini'e Nefrolog im 
Ami de la religion 23. Mai 1854. 
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Auch in diefer Zeit foll ed nicht an Intriguen des Aus— 
fandes gefehlt haben. Während nad Nif. Bianchi Defterreich 
in den 2egationen ſich eine Partei zu bilden bemüht war, 
dachte der Kaifer Nifolaus daran, um fi für die päpftliche 
Atofution von 1842 zu rächen, den Herzog von Leuchtenberg, 
feinen Schwiegerfohn, der im Kirchenftaate ausgedehnte Ber 
figungen hatte, zum König von Mittelitalien zu erheben. lim 
dieje Plane zu hHintertreiben, faufte die päpftlihe Regierung 
nad längeren in Münden und Petersburg aepflogenen Unter: 
bandlungen mit großen finanziellen Opfern 1845 die Leuchten- 
bergiichen Beſitzungen an ſich *). Franfreih nahm unter Guizot 
fine Reformagitationen abermals auf**). 


Mit der Erhebung des Cardinals Maftai- Ferretti zur 
pipftlihen Würde ſchien die franzöſiſche Politif vollftändig zu 
triumphiren ***). Defterreih ward unruhig, da die natio- 
nalen Ideen immer ftärfer hervortraten und die päpftlichen 
Reformverfuche ihm mißliebig waren, während Guizot durch 
den Grafen Roſſi legtere zu fordern fih alle Mühe gab und 
Ludwig Philipp den Prinzen von Joinvilfe mit Glückwünſchen 
nah Rom fandte, ja auch die engliiche Regierung dem Bapfte 
ie Theilnahme und Freude verfidern liegt). Bon allen 
Seiten liefen Beifallsbezeugungen ein, felbit vom türfijchen 
Sultan; Alles jauchzte dem „reformatoriihen Papſte“ zu, 
Deſterreich wurde als fein Feind geſchmäht und gelültert. 
Schon wurde die reaftionärs-öfterreichiihe Partei im Kirchen: 
Staate verfolgt, in den Legationen kam es zu politifhen Meu— 
helmorden, fo daß Metternich bereits 1847 die Berufung 





) Wrightſon S. 98; Reudhlin S. 271. Gualterio ſetzt die ruffifchen 
Plane als Thatfadye voraus, Farini will fie beftreiten, 

”) Wrightſon S. 102. 

) Meuchlin S. 292. 

1) Reuchlin S. 293. 294; Wrightfon S. 116. 117. 119. 
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faiferlicher Truppen erwartete *); die Bewegung ergriff ſchon 
das öfterreichifche Italien. Die Verftärfung der Beſatzung in 
Ferrara und die Ausdelnung ‘der Defterreicher innerhalb der 
Stadt, die durch den Wiener Congreß nicht gerechtfertigt ſchien, 
riefen eine ungemeine Entrüſtung und einen Proteſt der päpft- 
lichen Negierung hervor, zumal nachdem auch die Hauptwäche 
und die Stadttbore durch Auersperg (13. Aug. 1847) beſetzt 
wurden. Branfreih und England erflärten fi für den Papſt, 
Karl Albert bot ibm fein Heer an, überall ſprach ſich Die 
öffentliche Meinung gegen Metternich aus, der von allen 
Staatsmännern am tiefiten d Bewegung durchſchaute umd 
vorausjagte, Bentralitalien fteuere auf eine Föderativrepublif 
(08 **). Oeſterreichs Verfahren erſchien als ein zur Einſchüch— 
terung deö Papſtes und zur Verhinderung feiner Reformen 
unternommener Webergriff, ald eine unpolitiiche Drohung, bie 
um fo mehr verurtbeilt wurde, als fie ohne allen Erfolg blieb 
und das italienische Nationalgefühl gegen Defterreih erbit— 
terte Nachdem unzählige Depeſchen gewechfelt waren, ber 
preußische Gefandte Hr. v. Uſedom' feine Vermittlung anges 
boten, fam man endlich im Dez. 1847 überein, daß bie päpft- 
lichen Truppen die Thorwache der Stadt Ferrara erbalten und 
die Deiterreicher auf die Wachpoften vor ibren beiden. Kaſernen 
beichränft bleiben follten 7). Metternich nahm die Erflärung 
des Staatöjefretärd Ferretti (Oft. 1847) mit Befriedigung 
auf, daß die Reformen des Papſtes ſich innerbalb de3 Memo 
randums von 1831 Halten würden ++). 


Kir 
) 


*) Reuchlin S. 298. 338. 
»*) Reuchlin S. 302. 335. 336 
** 0) In Tookana wandte ſich bereits der Hof von Oeſterrelch ab (Min— 
to's Bericht vom 29. Oktober 1847), und Karl Alberte Freunde 
wußten die Mißſtimmung zu nähren. 
7) Reuchlin S. 300 — 304; Wrightfon S. 120. 122. 
++) Reuchlin ©. 304. 
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Palmerfton hatte fih gegen Defterreih zu Ounften der 
von den italieniichen Fürften mit volliger Unabhängigfeit ein- 
zuführenden Reformen ausgeiproden *) und war bemüht, jede 
öfterreichiihe Intervention zu bindern. Bei Beginn des Win— 
terö 1847 erjhien Yord Minto in Nom **), obihen wegen 
der engliihen Gejege ***) nicht mit officiellem Gharafter, um 
den Papſt zu neuen Reformen zu ermuntern und ibm den 
Schutz Englands anzubieten für den Ball, daß irgend eine 
ftende Macht ihn darin behindern wollte. Die Sturmvögel 
flogen bereits von allen Seiten auf. Mazzini fam von Lon— 
don nah Paris, um von da nad Italien zu reiten; eine 
Maffe anderer Nevolutionäre, feine Vertrauten, zogen ihm 
nah umd erregten in hohem Grade die Aufimerffamfeit der 
ftanzöſiſchen Polizei }). Frankreich juchte ſich allmählig wieder 
Defterreich zu nähern; England nahm mehr und mehr deſſen 


— —— — 


) Nete an den engliſchen Geſandlen vom 12. Auguſt 1847. Reuch— 
lin S. 336. 


2*) Wrightſen S. 1235 Reucdlin S. 310. 


Die früheren engliſchen Geſetze über den diplomatifhen Verkehr 
mit Nem find Eefannt. In der Witerkausfigung vom 209 Juli 
1859 erinnerte Balmersion daran, daß nach der neueren Boarlas 
menteafte die englifche Menterung tirefte Beziehungen mit Rom 
eingeben dürfe, jedech, nach dem im Dberhanfe gemachten Zuinge, 
ohne daß der Scupverain eine geiſtliche Perfon als Vertreter des 
Papſtes enıpfange. Der Lord fand es auffallend, daß der römi— 
fche Hof tiefen Zufaß als ein Hinderniß des diplomatischen Ver: 
kebrs mit Nom "betrachte, während er dieſen mit Preußen und 
Rußland unterhbalte, die ebenfulls Feine geiftlichen Geſandten ems 
pfingen (Allg. Zta. 3. Aug). . Allein die beiden lepteren Staaten 
haben vorübergehende geiftliche Sefandte Noms öfter angenommen, 
wie erft bei der letzten Krönung in Moslau der Ball war. 


*) Driefe des Polizeipräfeften Delefert an Guizot vom 27. Oftober 


1847 und 28. San. 1848. La rivol. Rom. L. Il. ce. 6. Wright⸗ 
fon ©. 124. 125. 
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Stelle ein*); vergebens ließ Metternich, der alle revolutios 
nären Manifeftationen bereitd mit ſcharfem Blide verfolgte, 
Maziini's eigene Briefe in London vorlegen *) und die dro— 
henden Gefabren immer deutlicher fignalifiven ***), Die alte 
Allianz zwiſchen Defterreih und England war bereits tief er— 
fhüttert. Da die Juliusdynaſtie die ‘Plane Ludwigs XIV. 
auf Vereinigung Spaniend mit Sranfreih wieder aufgenom— 
men, und zu diefem Behuf die nordiihen Mächte zu gewinnen 
fuchte, gab fie den durch Die Nevolution und den Liberalis— 
mus in Stalien erlangten Einfluß wieder ‘Preis, während 
England, jenen Bereinigungsplan mit allen Mitteln zu bes 
fümpfen bemüht, gegen Branfreih und Rußland Verbündete 
warb und durch Begünftigung der Liberalen in der Schweiz 
und in Stalien Das erledigte Erbe Frankreichs an ſich zog +). 


Die Februarrevolution brachte Die Durchgreifenditen Ver— 
änderungen; Defterreih war in der Lombardei ſchwer be- 
drängt und in Nom brach offen die Empörung aus. Die 
katholiſchen Mächte fuchten abermals das Unglüd des ‘Bapftes 
für ſich auszubeuten ++), Die Nepublif_ unter Gavalgnac ging 
nicht auf eine bewaffnete Intervention im Kirchenftaate ein, 
fondern wollte vermitteln; die vom Nuntius verlangten 4000 
Mann fchienen zu ſchwach, den Kirchenſtaat zu vertbeidigen, 
und die Regierung bielt cd für ungeziemend, ihre Soldaten 
zu Werkzeugen der „römiſchen Polizei“ berzugeben +r}). Nach 


*) Mote bes Lord Abereromby, engliſchen Geſandten in Turin, au 
Lord Palmerſton 24. Juli 1847. Reuchlin S. 339. 340. 
””, Reuchlin S. 306. 307. 
***) Mote vom 14. Dez. 1847 an den Geſandten in Londen. Reuchlin 
&. 337. 338. 
+) Reuclin S. 340. 
+H Wrightſen ©. 176. 
ttt) J. Bastide: La Republique francaise et I’Italie en 1848. Bru- 
xelles 1859. 


— 
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Roſſi's Ermordung ſah man in Paris die Entfernung des 
Papftes voraus und wünſchte, daß er eine Zuflucht in Frank— 
reich ſuche. Während der Herzog von Harcourt in diefem 
Einne den Papft bearbeitete, fuchte Martinez de la Roſa ihn 
zur Flucht nad) Spanien zu bereden; der bayeriſche Gefandte 
Graf Spaur, zugleich mit den öſterreichiſchen Geſchäften bes 
auftragt, wirkte zu Gunften Neapels, während Gardinal Ans 
tonelli wünjchte, der Papft möge vorläufig ſich nad Eivitä- 
vechia begeben. Ferdinand von Neapel hatte bereitd den 
Papft in Gaeta aufgenommen, als Franz von Gorcelled vom 
Minifter Baftive zum Schuge defjelben, aber ohne Recht der 
Einmifhung in die römishen Zuftände *) geſandt, in Stalien 
eintraf. Die damaligen Lenfer Franfreihe waren in ihren 
Anfichten nicht ganz einig, Nah J. Baftive hätte Pius IX, 
feiner weltlichen Souverainetät entfagen und ſich an die Spige 
der conföderirten italienischen Republik ftellen, fo zugleich kirch— 
licher Reformator und politiiher Regenerator werden follen, 
Eehr richtig ift dagegen bemerft worden **): hätte Pius als 
weltlicher Regent damald die Grenzen überfchritten, die ihm 
jeine Stellung ald Kirchenoberhaupt vorgezeichnet, fo würde 
er die fatholifchen Interefien verlegt haben, ohne den demo— 
fratifchen. förderlich geweſen zu feyn. 


Als es fih um die Reftauration der päpftlihen Regie 
rung handelte, bot Sardinien unter dem Minifterium Gio— 
berti (feit 16. Dez. 1848) Alles auf, die Wiedereinſetzung 
durch nichtitalienifhe Truppen zu verhindern, die Beibehaltung 
der Gonftitution zu bewirfen, den Papft zur Anrufung pie: 
montefifher Hülfe und Vermittlung zu beftimmen. Aus guten 
Gründen lehnte Pius IX. diefe Anträge ab, obihon fie öfter 
erneuert und theilweife von bedeutenden Männern ſekundirt 


*) Baflide an Gorcelles 27. Nov, 1859. 
**) Allg. Big, 31. März 1859 Beil, 
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waren; vielmehr rief ev am 14. Febr. 1849 Defterreih, Frank⸗ 
reih, Spanien und Neapel um Beiftand an, mit Ausfchluß 
Piemonts, deffen Agent Bergbini bereitd am 18. Januar eine 
geheime Webereinfunft mit der proviforiichen Etaatsjunta zu 
Rom geſchloſſen hatte, wornad beim Beginn der Beindfeligfel- 
ten fardinifhe Truppen in Rom einrüden follten. Die ganie 
Haltung Sardiniens, das ebenſo Toskana occupiren wollte, 
hatte allfeitig Mißtrauen eingeflößt, und Defterreih war ſei— 
nen Interventionsprojeften natürlich entgegen *). Anfangs foll- 
ten neapolitanifhe und öfterreihiiche Truppen das Reitaura- 
tionswerk übernehmen; aber das republifanishe Frankreich, 
dem der Hof in Gaeta mißtraute, ließ fich feinen Antbeil 
nicht nehmen. Worerft fuchte ed durch Mercier mit den Res 
belfen in Rom zu unterhandeln und ihnen begreiflih zu ma— 
hen, Guropa fordere Wiedereinfegung des Papſtes, weßhalb 
fie der Nothwendigfeit fi fügen und eine Vermittlung ans 
nehmen follten, die ihnen freie Inftitutionen fihern werde **), 
worunter wohl die in dem befannten Briefe an Edgar Ney 
bezeichneten verftanden waren, vor Allem aber die conſtitu— 
tionelle Verfaſſung. Mamiani ließ ſich berbei, im Namen der 
Eonftitutionellen von Bologna eine Adreffe an Louis Napo— 
leon abzufafien, worin er an feine Betheiligung bei der Er— 
hebung von 1831 erinnert und um Bürgfichaften einer volfs- 
thümlichen Regierung gebeten ward; die Bolognefen aber 
fandten die Adreſſe nicht ab. Die franzöſiſche Erpedition uns 
ter Dudinot hatte im Anfange einen höchſt zweideutigen Cha— 
rafter; nad der einen Seite hin ward verfichert, Diefelbe wolle 
nur die Bewohner des Landes ſchützen, damit fie frei ibre 
Wünſche darlegen könnten; in diefem Sinne ſprach fih Oudi— 
not in feinem erften Tagsbefehl vom 20. April und Leſſeps 
in feinen Unterredungen in Rom aus, während nad der an— 


) Wrightſon S. 182 — 183. 
**) Daf. 215, 225. 
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dern Seite die MWiedereinfegung des heiligen Waters als der 
einzige Zwed erflärt ward. Franfreih wollte allein den Ruhm 
diefer Reitauration; ed fonnte wohl verhindern, daß die Spar 
nier unter Gordova bei Fiumicino und Terracina, fowie die 
Neapolitaner etwas Bedeutendes leijteten, keineswegs aber, 
daß die Defterreicher Ferrara und (am 16. Mai) Bologna 
einnahmen und bis gegen Perugia vorrüdten. Die Eiſerſucht 
gegen Oeſterreich überwog zulegt die Rückſichten auf die Op— 
pofition in der Nationalverfammlung, auf frühere Zufagen 
und die Forderung liberaler Injtitutionen; das Verfahren des 
Hrn. von Leſſeps ward förmlich desavouirt und Oudinot zu 
entſchiedenem Vorgehen aufgefordert, in Folge deſſen Nom 
am 2. Zuli 1849 von den Franzofen bejegt ward *). 


Eeit der Rückkehr des heiligen Waters nad) Rom hat 
die franzöfifhe Regierung dafelbft ihren Einfluß in immer 
ftärferer Weife geltend zu machen geſucht, obſchon das neue 
Kaiferreih auf vielen Widerftand ftieß, und namentlich die 
gewünſchte feierlihe Sanftion feines Beitandes nad) dem Mu- 
fter des 2. Dez. 1804 nicht erwirfte. An Lockungen und Vers 
heißungen hat es nicht gefehlt. Wenn General Gcmeau bei 
der Neujahrsbegrüßung von 1853 dem Papſte fügte: „der 
Mann der Vorfehung ift erſchienen und Frankreich hat ihn 
verftanden“ **), fo ward Pius IX. ebenfo aufgefordert, diefen 
„Mann der Vorſehung“ als folhen anzuerfennen. Noch zus 
dringlicher wurde der Napoleonismus, feit der edel gefinnte 
Graf Rayneval in dem Gefandtfchaftspoften zu Rom durch 
den früher in Turin beglaubigten Herzog von Grammont ers 
ſetzt ward. Inzwiſchen hatte Defterreih, das nod Ferrara 
und Bologna befegt hielt, längft Verſäumtes nachgeholt, ſich 
über die firhlichen Angelegenheiten mit dem päpftlihen Stuhle 
verftändigt, und diefem die fprechenditen Beweife aufrichtigen 


*) Mrigbifon S. 227 — 238. 
**) Ami de la religion 13. Jan. 1853, 
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Wohlwollens im Gegenfage zu der ſchnöden Behandlung, die 
er von Seite des Turiner Hofes erfuhr, an den Tag gelegt. 
An der Seine ward es unwillig bemerft, daß man den Papſt 
gegen Defterreih nicht mehr gebrauchen fonne; Pius IX., hieß 
e8*), hat im Goncordate den Eouverain dem Papfte geopfert; 
das Wiener Kabinet fchien troß der 10,000 Franzofen in Rom 
übermädtig und die italienifhe Nationalität preisgegeben von 
einem italienifchen Fürſten. Der Staatsjefretär Antonclli ward 
als Defterreicher verfchrieen und an feinem Sturz mit Eifer 
gearbeitet. So wurde denn in dem jüngften für den Papſt jo 
Außerft fchmerzlichen Kriege vor Allem der öfterreihiihe Ein» 
flug in Italien gebrochen, und für den Kirchentaat eine un- 
endlih ſchwierige Situation herbeigeführt, die wir in einem 
folgenden Artifel näher zu bezeichnen haben werden. 

Pius VIL pflegte zu fagen: I gabinetti non sono bat- 
tezzati (die Kabinete find nicht getauft, feine Ehriften). Un 
zähligemal hat das der päpftlihe Stuhl erfahren, in Spanien, 
Portugal, Sardinien u. f. f., hierin fonnte er nie einer Täus 
ſchung ſich hingeben. Eeine Bolitif nad Außen war ihm far 
vorgezeichnet durch die Fatholifchen Intereſſen; diefe hat er nie 
verrathen, welcher Staatsmann auch die Leitung der Geſchäſte 
erhielt. Das hriftliche Sittengefeß, das er allein unter einer 
Unzahl von Intriguen und Nüglichfeitsrüdjichten oft der Flein- 
lichften Art in fo verfchiedenen Ländern und bei jo häufigem 
Mechfel der Regierungen zu vertreten hatte, blieb feine weſent— 
lihe Norm; er allein hat eine unverrüdbare, von der Relir 
gion geleitete Politif; wehe Europa, wenn nirgends mehr ein 
höheres Princip anerfannt und der Egoismus allentbalben 
triumpbiren folltel Das Intereffe der Eurie ift nit das ei- 
nes Standes oder einer Perfon; das haben die Deportatio- 
nen Pius VL, Pius VI. und der Gardinäle, das hat das 
langgedehnte Martyrium ihrer Würdenträger einjchließlich 
Pius’ IX. erwiefen. 


®) Revue des deux mondes 1. Febr. 1859. 


—— 





XXXIII. 


Die Angelegenheiten der Proteſtanten in Defter: 
reich mit ortbodoren Nandgloffen. 


(Zu den Zeitläufen.) 


Il. Allgemeines. 


Die Hiftor.»politiihen Blätter mögen jegt mit froher Ge— 
nugthuung auf Oeſterreich bliden. Jahrelang haben fie für 
das Princip der Autonomie und gegen die bureaufratifche 
Gentralifation einen Kampf geführt, welcher faft hoffnungslos 
fhien und außerhalb des Fleinen Kreiſes jedenfalls nicht den 
geringften Anklang fand. Jetzt hingegen hat die liberale Preffe 
in Defterreih dieſe Rolle übernommen, und faum hatte die 
Regierung das Zauberwort „autonome Organe” geſprochen, fo 
regte fid in der That ein frifches gefundes Leben an der Donau, 
im vortheilhafteften Gegenfage zu den altliberalen Todtenbe- 
ſchwörungen, welche im übrigen Deutſchland noch einmal einen 
Altweiberfommer zu feiern drohen. 


Es war immer unfere beftändige Rede: das öfterreichifche 
Concordat wird als ifolirte Ausnahme nicht beftehen, es muß 
zur Regel werden und feine natürlichen Gonfequenzen haben 
in allen politijchen Kreifen oder es wird untergehen. Nun ift 
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diefe naturgemäße Entwidlung wirklich eingetreten in der tiefften 
und in der höchſten Epbäre zumal: im Gemeindeweien und in 
der proteftantiihen Verfaſſungsfrage. So lange in Wien noch 
das Schwindelſyſtem der materiellen Intereffen herrichte, war 
jever Gedanfe an politische Organijation überhaupt wie Reichs— 
verrath verhaßt: der Staat jollte Alles thun, Alles leiften, allen 
Uebeln helfen allein durch jeine Beamtenwelt. est iſt jelbit 
die liberal-bandelspolitiihe Preſſe beflifien, den Etaat zu ent- 
laften und die Berheiligten auf ihre Eigenfraft zu verweifen: 
man folle den Gemeinden überlajten, was beſſer durch fie als 
duch die Organe der Regierung beforgt werde, das ſei die 
beite Loͤung; auf dem Grund der autonomen, nicht bevormun- 
deten Gemeinde müſſe eine autonome ©liederung durch ben 
Bezirf und den Kreis bis hinauf zur Landesvertretung er: 
wachien. 


Demfelben neuen Brincip bat der Kaifer durch das Ras 
tent vom 1. September über die Verfaffung der Proteftanten 
in Ungarn und defien Nebenländern eine feierlihe Sanftion 
ertheilt, welche ſchon infoferne die Bedeutung einer großen 
politiihen That bat. Das Patent verleiht allen Nichtkatholiken 
der genannten NReichstheile ein vollfommenes Eelfgovernment, 
eine ihren dogmatifchen Begriffen und Bedürfnifien entſprechende 
autonome Kirchenfreiheit, welche über die Concordatsfreibeiten 
weit hinausgeht. Der Staat will nicht mehr in diefe Kirchen 
bineinregieren, ſie follen felber machen was fie wollen. So 
thut Defterreih, während in allen deutfch-proteitantifhen Län- 
dern, um mit einem ihrer bayerifhen Glaubensgenoffen zu 
reden, „eine beinahe cäfaro-papiftifche Gonfisfation des allge- 
meinen Prieſterthums der Proteftanten herrſcht, wie fie weder 
mit dem Begriffe der corporativen Freiheit überhaupt, noch 
insbefondere mit dem Wefen der proteftantifchen Kirche ver- 
träglic, ift“. Defterreich ift es jeßt, das, mit dem Mufter einer 
proteftantifchen Kirchenverfaſſung vorangehend, dem joſephi⸗ 
niſchen Afterliberalismus die Anerkennung des Princips der 
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Autonomie abzwingt. „Das wird freilich dem ganzen Troß 
derjenigen liberalen Bolitifer nicht gefallen, welche die geiftige 
Freiheit am beften im Staatsfäfig ded Bureaufratismus auf- 
bewahrt erachten und den Staatöbegriff ebenjo überfpannen, 
wie die Kicchenhoheit im Mittelalter ihren Bogen zu ftraff ges 
fpannt hat; allein um diefen Pjeudoliberalismus hat man fidh 
nicht zu befümmern, er wird fich im feiner eigenen Unfolge— 
tichtigfeit auflöſen“ *). 


Allerdings wäre ed ganz verkehrt, wenn man das Patent 
vom 1. Sept. ald eine fogenannte „liberale Conceſſion“ bes 
trabten wollte. Die Autonomie, welche ed gewährt, fchneidet 
gerade im Gegentheil allem Afterliberalismus und Jofephinis- 
mus, deren Unterlage immer und nothwendig ein aufgeflärter 
Regierungs-Defpotismus ift, den Zugang ab. Ebenjo aber 
ift Das Patent der entfchiedenite Bruch mit den Metternich'ſchen 
Traditionen. Denn wenn Defterreich feinen ungarifchen als 
viniften gegenüber jede engbrüftige Revolutionsangft und ſtaats— 
polizeiliche Präventive ablegt, fo darf man wohl nah den 
Berhältniffen fragen, für welche folde Beengungen noch aufs 
behalten fein Fönnten? Abgejehen von den unvergefienen Thate 
fahen der ungarischen Revolution im Jahre 1848, fonnte die 
giftige und gehäffige Agitation, welche von öfterreichifchen Pros 
teftanten und ihren deutfhen Glaubensgenoffen im Moment 
der größten Gefahr gegen den Kaiferftaat erregt wurde, denn 
doh unmöglich vertrauenerwedend wirfen. Es war nicht etwa 
ein baroder Ginfall des Lord Shaftesbury allein, wenn er in 
einem offenen Brief an die proteftantiihe Welt erflärte: es 
fonne feine Frage fein, daß in dem Kriege gegen Oeſterreich 





*) So äußert fih in der „Deflerreichifchen Zeitung” vom 18. Sept. 
1859 ein Correfpondent aus Bayern, wo freilich insbefondere auf 
dem Gebiet der proteſtantiſchen Kirchenverfaflung der Burcaufras 
tismus in einer ungeſchwächten Glorie thront, welche nur durch 
die oberftbifchöfliche Kabinetsregierung in Preußen übertroffen wird, 
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die Gebete des brittifhen Wolfes auf der Seite Sardinien 
fepn müßten; aud die Alliance-Männer in Berlin beteten für 
die Revolution*), und die geheimen Wünſche verriethen ſich in 
den proteftantifchen Drganen dieſer Art nur allzu Deutlich. 
Jedenfalls hätte der Kaiferftaat, wenn er auf irgend einen 
Dank für feine Gewährungen gerehnet haben würde, die 
Rechnung völlig ohne den Wirth gemacht **). 

Diefe neuen Erfahrungen zu den alten hinzugenommen 
hätten ficher das Patent vom 1. Sept. nicht gefördert, wenn 
der Entihluß nicht vorher feitgeftanden wäre. Freilich iſt es 
ein Unglüd, daß diefe Drganifation erft nad) den Niederlagen 
in Jtalien eingetreten ift. Wir werden fpäter fehen, wie ſchon 
der von den ungariſchen Proteftanten faft mit Entrüftung zu- 
rücfgewiefene Entwurf von 1856 unter den deutſchen Prote- 
ftanten Bewunderung und Neid erregte, daß der Kaijerftaat 
eine. proteftantijche kirchliche Freiheit gewähren wolle wie fein 
anderes deutiches Land. Welche Wirkung hätte erft die jetzt 
verliehene Verfaffung vor Einem Jahre oder vor zwei Jahren 
zu Öuniten Defterreichs geübt, wie hätte fie feine Verläumder 
verftummen machen! Jetzt dagegen erfcheint fie wie erzwungen 
und abgedrungen. Doch ift fie es nicht. Der Grund ihrer 
leidigen Berjpätung liegt au nur zum Theile an der Re 
gierung. Allerdings konnte fie die proteſtantiſche Autonomie 
nicht gewähren ohne entjchievenen Bruch mit dem ganzen bu- 
reaufratiihen Gentralifationsfpftem, und ein ſolches Brechen 





*) Halle'fches Volksblatt vom 6. Juli 1859. — Gegen den calvini: 
ſchen Berfuch, Defterreih todtzubeten,, bat ſich indeß ſelbſt der 
„Daeler chriſtliche Vollobote“ aufgelehnt. „Daß man“, meint er, 
„dem Kaifer von Oefterreih fein Land aufwiegle und wegnchme, 
ift ganz recht, er iſt ja ein Grzfatholif; aber daß ſich Indien ge: 
gen die profeftantifche Königin Viktoria auflehne, das muß gerächt 
werden”! 

”.) Dieb Spricht die Berliner Protefiant. 8.3. vom 17. Sept. 1859 
offen aus. 
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fordert immer lange und fhwere Mühe. Die Hauptfchuld der 
Verzögerung aber lag nichtödeftoweniger an den Proteftanten 
felber. . 


Schon im 3.'1840 hatte ein ernit gläubiger Lutheraner 
aus Ungarn geäußert: „Man bejchuldigt die Regierung der 
Bedrüfung der Proteftanten und man follte vielmehr ihre 
Langmuth bewundern, mit der fie diefelben trägt; es ift gewiß, 
Daß die Evangelifhen fih nur achtungswerther zu benehmen 
hätten, um Alles zu erlangen, was fie in politiſcher Hinficht 
billiger Weife fordern könnten“*). Solche Aeußerungen find 
um fo intereffanter, ald fie keineswegs vereinzelt ftehen. Sa, 
man fann fagen: fo oft ein gläubiger Proteftant aus Defter- 
reich fich hören ließ, hat er die Regierung nicht fo faft ange— 
flagt, als vielmehr entfhuldigt und gerechtfertigt. 


In diefer Erjheinung offenbart ſich zunächſt der tiefe 
Zwieipalt innerhalb des Proteftantismus in Defterreich zwifchen 
dem Nationalismus und der Gläubigfeit. Jener über 
ſchwemmt feit Langem die verſchiedenen Kirchlein, er gebietet 
über die größten und verbreitetiten Drgane der Deffentlichfeit ; 
von ihm find die endlofen Hegereien in der jüngften Kriſis 
ausgegangen. Die Gläubigen, überall ärmlich und ſchwach 
vertreten, vermögen fih nur fpärlih und meiſt in obſcuren 
Blättchen vernehmen zu laſſen. Was ift z. B. gegen die 
Augsburger Allgemeine Zeitung der Nördlinger „Freimund“ 
und Czerwenka's „Glaubensbote für Defterreih”, welche beide 
ſchon kurz nad dem Abfchluffe des Goncordats fi über den 
„faſt unleidlichen Eindruck“ erflärten, daß man in gemiflen 
Blättern „ftetd nur Jeremiaden, theild unbegründete, theils 
übertriebene, über die Berhältnifje der Evangelifhen in Defter: 
reih höre”. Sie wiefen auf die bereitwillig gewährte Erlaub— 
niß zur öffentlihen Jubel-Zeftfeier des Augsburger Religionss 


*) Rheinwald's Repertorium 1840. XXX, 263. 
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frievdens hin: „Gegenüber folhen Manifeftationen haben wir 
feine Urfache, das jüngft abgeſchloſſene Goncordat mit Rom zu 
fürchten“ *). 

Ein paar Jahre vorher hatte die Hengftenberg’iche Kirchen⸗ 
zeitung einen geharnifchten Proteſt gegen die unverſchämten 
Berläumdungen der rationaliftiihen Heßer veröffentlicht unter 
Aufweiſung der Thatfahen, um wie Bieled die Stellung der 
Proteſtanten feit 1848 mit rückſichtsvollſter Schonung verbeflert 
und der Gleihberehtigung, „infoweit ed bei einer fo vorwie— 
gend Fatholiihen Bevöfferung und den dadurch beftimmten 
politifhen Inſtitutionen immer möglih iſt“, näher gebradt 
worden fei **. Selbſt dad Organ der Heidelberger, das jegt 
wieder Gift und Galle fpeit, berichtete damals aus dem Munde 
eines Augenzeugen: „Daß die gegenwärtige öſterreichiſche Re— 
gierung die Proteftanten auf jede Weife unterdrüde, muß id) 
nah allen Ausfagen der evangelifhen Geiftlihen und Laien 
aufs Beitimmtefte beftreiten; namentlich der Kaifer wird überall 
fer gerühmt, und der Miniſter des öffentlihen Unterrichts Bat, 
zur Beihämung der Proteftanten, ein Geſetz gegen rationaliz 
ſtiſche Schulbücher erlaffen. Man hört in Oberöfterreidh gläu— 
bige Gejftlihe und Laien weniger über äußern Drud ald über 
den innern Berfall der evangelifhen Kirche Hagen“ ***), 


In der That liegen von der gläubigen Seite unter den 
Proteftanten Defterreihs viel mehr Klagen über die furchtba- 
ren Verheerungen des Rationalismus als Beſchwerden gegen 
die Regierung vor. Bor Kurzem noch wagte einer derjelben 
die Behauptung: „Neun Zehntheile der Pfarrer und Lehrer 
Augsb. und Helv. Bekenntniſſes in Defterreih ftehen fo tief, 
daß fie nicht einmal wiffen, was in der Bibel enthalten ift, 


*) Nörblinger Freimund vom 20. März 1856. 
**) Bol. Hifter.:polit. Blätter Bd. 34, S. 310. 
***) Darmſt. K.⸗Z. vom 13. Febr. 1855. 
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vielmeniger was fie eigentlich zu predigen berufen find” *), 
Bon Böhmen gilt ed als ausgemacht, daß die reformirten 
Prediger faft alle dem crafjeiten Nationalismus zugethan feien, 
etwas weniger die lutheriichen, weßhalb aud die im 3. 1848 
von ben Reformirten angeftrebte Union nicht zu Stande fam **), 
Ungarn war die eigentliche Heimath des fadeften Rationalis— 
mus ſchon feit der Zeit Joſephs IL Die erften ‘Brediger die— 
fer Art waren wenigjtend noch fittlih rein. Aber ſchon 1840 
graute den Einfihtigen vor der von ihnen erzogenen Genera— 
tion. „An die Stelle der jeßt dem Ausfterben nahen Tugend: 
Männer famen ihre ohne Religion  erzogenen Kinder, und num 
bat die evangelifche Kirche nicht nur Ungläubige, fondern leis 
der auch zu einem großen Theile fittenlofe Leute auf ihren 
Kanzeln, unter denen man Trunkenbolde, Spieler, Ehebre— 
der u. f. w. ohne große Mühe herausfinden könnte“ ***), 


Bis in die jüngiten Tage reichen die Klagen herein über 
den negativen Proteftantismud, der in Ungarn eine faft un: 
angefochtene Herrſchaft übe; ganze Gemeinden würden nod), 
von diefem Afterbilde der Kirche abgeftoßen, zur Fatholifchen 
Gonfefjion übertreten +). Am fchlimmften aber kommt bie 
oberfte Kirchenbehörde der deutſch-ſlaviſchen Erbländer, das 
Wiener Konfiftorium, und zugleid, die proteftantifche Fakultät 
zu Wien weg. Lebterer, meint Einer, thue man noch zu viel 
Ehre an, wenn man ihr den Namen des Rationalismus bei: 
lege, es müßte denn darunter theologijche Unwiffenheit und 
der Unglaube in feiner Vollendung verftanden werden; wie 
denn auch wirflih in ganz Defterreih und Ungarn feit dreißig 
Jahren fein theologifhes Werf erſchienen fei, das nicht wiſ— 


*) Pal. Darmft. 8.3. vom 27. Febr. 1859. 
**) Mörblinger Freimund vom 5. Auguſt 1855. 
***) Mheinwald’s Repertorium 1840. XXX, 267. 
+) Bol. Berliner Proteftant. 8.3. vom 26. März 1859. 
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fenichaftlih weit unter der Mittelmäßigfeit ftünde *). Doc 
übertrifft das Conſiſtorium noch die Fakultät. Als letztere 
vor Kurzem einem Dr. K. die Habilitation als Privatdocent 
verweigerte, weil er der nihiliftiihen Tübinger Schule an- 
hänge, erflärte hingegen das Conſiſtorium dieſe Grundſäte 
„al8 homogen mit dem Princip des PVroteftantismus und als 
Ausfluß der bisherigen geichichtlihen Entwidlung der evange⸗ 
liſchen Wiſſenſchaft **). Bon jeher hat diefe Behörde mit ei: 
ner nur dur ihren Servilismus üübertroffenen Aengftlichfeit 
dafür gejorgt, daß nichts „Schwärmerifches, Myſtiſches, Pier 
tiftifches“ in die Gemeinden fomme. Als 3. B. die Prediger 
in Dberöfterreih 1835 einen wiſſenſchaftlichen Verein unter 
fi) gründeten, ftellte fie die Bedingung, es müfle die „hoch— 
gefällige Genehmigung“ der Landesftelle mit dem Bemerfen 
nachgefucht werden, „daß von den fhriftlihen Arbeiten fein 
anderweitiger Gebrauch gemadt, Feine derjelben zum Drud 
im In» nod weniger aber im Auslande beitimmt werben 
ſolle“; fie warnte zugleich dringend, „daß nicht die einfeitig 
fichlih dogmatiihe Anfiht als die alleingültige und wahre 
beachtet umd jeder andern vorgezogen werde“. Durch Diefen 
craſſen Rationalismus verlor das Gonfiftorium namentlich in 
den noch gläubigen Gemeinden Oberöfterreihs alles Vertrauen 
fo jehr, daß feine Empfehlungen für Candidaten zur Predigt: 
Wahl oft eher ſchädlich als heilfam waren, und es fi dDurdy’ 
Hülfe des Faiferlihen Arınd Einfluß zu verfhaffen, wenigitens 
das Recht des Veto zu erwerben fuchen mußte. Als ein Be— 
weis „faft beiipiellofer Zerrüttung“ wird mit Recht die Thats 
ſache angeführt, daß im J. 1848 der berüchtigte Entwurf der 
Köthen'ſchen Lichtfreunde oder Uhlichianer die Ehre hatte, von 
ber öfterreichifch proteftantifhen Kirchenverſammlung in Wien 
angenommen zu werden. Als es fih 1855 um eine Gefang- 





*) ©. Hengfienberg’s Evang. R.-3. vom 18. und 22. Fehr. 1854. 
**) Berliner Proteft. 8.3. vom 29. Jan. 1859. 


— 
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buchsreform handelte, wagte die Behörde nicht Ein Geſangbuch 
aufzuftellen, fondern fie empfahl fünf Geſangbücher zur Aus— 
wahl, und das Eiſenacher fowie das bayerifhe Geſangbuch 
waren aud) den gläubigiten Gemeinden zu orthodox. Kurz, 
die Zuftände find der Art, daß ſich mehrfach fchon der Ver: 
dacht erhoben hat, die Regierung wähle „gefliſſentlich“ ſolche 
Männer in die Behörde, welche den Proteftantisnus ruiniven 
müßten. Allein in andern Kirchentheilen fteht die Sache nicht 
beffer, und Unbefangene betonen, daß die Regierung fih nicht 
nur an competente proteftantischen Gutachten halte, fondern 
auch jede Gelegenheit benütze, um poſitiv gläubige Männer 
in's Amt zu bringen; aber woher nehmen *)? 


Man erfennt wohl die fchiwierige Lage der Regierung. 
Thatſächlich ftellt fich ihr der hohlſte Rationalismus ald den 
ächten Proteſtantismus vor, mit dem fie zu verhandeln habe. 
Andererfeitd heifcht das kleine Häuflein der Gläubigen Schutz 
und Organifation in feinem Einne, und zwar im eigenen 
Intereſſe der Monarchie Denn der revolutionäre Hang der 
rationaliftiihen Mehrheit fei doch in der That allzu unbeftrits 
ten. Zur Zeit freilich gibt er ſich ungemein zahm und loyal; 
man fagt uns fogar: „der Proteftanfismus iſt ſich feiner 
Sache gewiß, darum macht er nirgends gewaltfame Propa— 
ganra” **), In Wahrheit aber gehört eine kecke Stirne dazu, 
gerade auf öfterreichiihem Boden diefen Sat auszuſprechen, 
eine fede Stimme nicht nur im Hinblif auf die furchtbaren 
Nevolutionen des A6ten und 17ten Jahrhunderts, fondern 
auch noch im Hinblid auf die Vorgänge des Jahres 1848. 
Hätte Gent noch gelebt, der obwohl felbft Proteftant im Pro— 





*) ©. Hengftenberg’® Evang. R.:3. a. a. D.; — Rheinwald's Res 
pertorium 1837 XVI, 83, 1838 XX, 268, XXI, 86 f.; — Nörb: 
linger Freimund vom 17. und 27. Juli 18565 — Darmft. 8.:3. 
vom 13. Febr. 1855 und 24. Juli 1858. 

*) Allg. Btg. vom 29. Juli 1859. 


— 
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teſtantismus die Quelle aller Uebel, insbefondere aller Revo: 
Iution fab, er hätte auf manches Predigerhaupt zum Zeugniß 
binmweifen fünnen, wie auf Steinader in Trieſt und Koſſuth 
in Prag, über deſſen eigentlihe Rolle man ſich denn doch 
vergebend unwiſſend ftellt *). Was es überhaupt mit dem 
plögliden Erwachen „evangelifher Sympathien in Böhmen“ 
für eine nähere Bewandtniß hatte, darüber haben naive Theil 
nehmer jelber unumwundene Auffchlüffe gegeben, die viel mehr 
nady nationaler und politiiher Revolution (Panſlavismus) 
als nach der Bibel fchmeden**). Daß die Ealviniften in Un 
garn ihre kirchliche Stellung zu revolutionären Umtrieben be 
nutzten, ift eine hiſtoriſche Thatſache; felbft Das große Organ 
der öfterreichiichen Ultramontanenhege fegt als befannt voraus, 
„daß von den Proteftanten Ungarns felbft der confeſſionelle 
und firhliche Charakter der Trage gar fehr getrübt und auf 
andere Gebiete hinübergezogen worden ift“ ***). In mandem 
verborgenen Winkel mag es noch ausgefehen haben wie in 
Hallitatt, wo ein Anführer der demofratifchen Partei jeden 
Sonntag zur Zeit des proteftantiihen Gottesdienſtes politiiht 
Vorlefungen hielt. Jedenfalls geftattet die „eonftituirende 
evangelifche Synode zu Wien“ mit ihrer uhlichianiſchen „Ver— 
miihung des Kirchlichen und Politifhen“ die bedenklichſten 
Rückſchlüſſe P). 


Unter dieſen Umſtänden ließe es ſich ſogar begreifen, 
wenn der Regierung wirklich, wie man ſagt, der Ausweg 
eines confiftorialen Summepifcopats mit Fünftlihem Organid 
mus bureaufratiich eingeichnürter, in den Wahlen unfteier, 
bloß berathender Generaljynoden nad) dem Mufter Bayerns 11) 


*) Neue Evang. R.:3. vom 23. Apıil 1859. 
) Bol. Hifter.:polit. Blätter Bd. 34. ©. 317 ff. 
""*) Allg. Btg. vom 25. Sept. 1859. 
+) Darmft. 8.3. vom 13. Febr. 1855. 
Tr) Wie fahfundig die Herren in Defterreich nicht felten in den Tag 
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nahe getreten wäre. Es ift dem Kaijerftant von Herzen Glüd 
zu wünjden, daß er das ſegensreiche Princip der Firchlichen 
Autonomie vorgezogen hat. Aber begreiflih wäre jener Ges 
danfe geweien und zwar, abgejehen von aller Beforgniß vor 
revolutionären Umtrieben, ſchon aus der mißlihen Lage des 
deutſchen und gläubigen Proteftantismus, insbefondere feiner 
Prediger, gegenüber jeder autonomen VBerfaffung. Sie fürd- 
ten die Autonomie aus verichiedenen, refpeftive doppelten und 
dreifachen Gründen, alle aber fürchten fie auf's Aeußerſte. 


In den deutſch-ſlaviſchen Erbländern beforgen die Orthodo— 
ren und Gläubigen von der demofratifchen Strömung autono- 
mer, aus der Bolfswahl hervorgegangener Eynoden, von einer 
Verfaſſung, bei weldher die Euperintendenten nicht aus dem 
landesfürtlihen Willen, fondern aus den Wahlen der Ge— 
meinden bervorgingen — eine völlige Ueberfluthbung des Unio— 
nismus und Rationalismus. Allerdings weiſen Andere auf 
die ärmliche Stellung des Wiener Conſiſtoriums, welches eine 
bloße Bollzugsbehörde der allherrſchenden Bureaufratie ſei; 
fie verlangen daher, daß „auch diefe oberfte geiftliche Behörde 
immer nur unter dem Einfluß der Kirche ſelbſt ftehe, d. h. 
der Gemeinſchaft der Gläubigen untergeordnet ſei“. Aber auch 
diefe Anjicht bildete bloß Eine der drei Parteien. Ald das 
Patent vom 31. Dez. 1851 den Proteftanten verhieß, daß 
auch fie ihre religiofen Angelegenheiten felbititändig ordnen 
und verwalten fünnten, famen bald „Bittgefuhe von den ver: 
ihiedenften Seiten und im verfihiedenften Sinne” an die Re: 
gierung. Es erhoben ſich (namentlih in den „proteftantijchen 
Jahrbühern für Defterreih”) Stimmen fowohl für als gegen 


hinein räfonniren, beweist unter Anderm folgende Aeußerung : 
„Mit welcher Sehnfucht Horchten wir in dieſer legten Zeit hinüber 
nah Bayern, wo die Mämıer der dortigen evangelifchen Kirche 
in drei Synoden tagten, und das Selbftregiment (!) im erniter 
Weife führten“. Darmſt. 8.3. vom 17. Juli 1858. 
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die bisherige Autonomie: ob Autonomie? ob Konfiftorien? ob 
Autonomie mit oder ohne Konftftorien )? Als daher im 3. 
1858 ein BPetitionsfturm um Verwirklichung der längit in 
Ausjicht geitellten Autonomie aud für die außerungarifchen 
Provinzen ‚verfucht ward, „wurden von den vielen „proteftan- 
tiichen Gemeinden faum ein paar vermocht, folhe Gefuche 
einzubringen, und fle wurden Dabei von dem größten Theil 
der Geiſtlichen Fräftigft unterftüßt”. Ja, ald 1854 die Verfaſ— 
jungsfrage in Ungarn endlich wieder aufgenommen warb, reichte 
fogar eine ungarische Euperintendenz eine Eingabe ein, worin 
fie die Eynodalbeihlüfe von 1791 als mit der Gegenwart 
unvereinbar und vollig unbrauchbar gänzlich verwirft, und bie 
Ueberzeugung ausſpricht: „man wife ed aus Erfahrung, daß 
jih die evangeliſche Kirche aus eigener Kraft nicht, gebörig 
geitalten fonne, und daß an eine Uebereinftimmung nicht zu 
denfen ſei, wie denn überhaupt von jeher bei jeder Frage quot 
capita tot sensus gewelen ſeien; das Ziel ihrer Anitrebun« 
gen ſei daher ein wohlgeorbneter, durch ein Fräftiges Difeipli- 
narmoderamen regierter, unter dem Ginfluffe Seiner Majeftät 
des Kaiſers ſtehender religiöfer Verein“ **). 


Im Gegentheile find nun eben die ungarifhen Ennodals 
Beihlüffe von 1791 das Fundament, worauf gemäß des Pa— 
tents vom 1. September die proteftantiihe Verfaſſung aufge- 
baut werden fol. Sogar das Recht, Regierungscommiffäre 
zu den Gonventen und Synoden zu fenden, hat der Kaifer 
aufgegeben. Und wenn hin und wieder getadelt wird, daß 
ihren Sitzungen aud) jest wieder die volle Deffentlichfeit nicht 
zugeftanden fei, fo gefhah dieß zweifeldchne nur in wohlwol- 
lender Rüdfihtnahme auf die Würde der betreffenden Kirchen. 
Denn jene Verfammlungen pflegten fi oft fehr ftürmiih und 


*) Mörblinger Breimund vom 27, März 1856; vgl. Darmſt. 8.+3. 
vom 24. Juli 1858. 
**) Freimund a. a. D.; vol. Darmſt. 8.3. vom 22, Jan. 1859. 
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ſcandalös, faſt bis zu Thätlichkeiten zu verlaufen. „Die Syno— 
den, beſonders aber die Convente waren oft ſehr ſtürmiſch; 
wer vor dem Jahre 1848 Gelegenheit hatte, einem einzigen 
Diftriftualeonvente beizuwohnen, der muß wünſchen, daß diefe 
oft tumultuarifchen Verſammlungen nicht wiederfehren“ *). 


Dor Allem find es die Geiſtlichen ald ſolche, welche die 
Autonomie fhon um ihrer Etellung willen fürdten, weil 
fie nichts Anderes ald ein Werkzeug zur Unterjohung des 
geiftlichen Standes unter die Tyrannei der Laien ſei. Ungarn 
bietet hiefür allerdings, wie wir näher fehen werden, ware 
nende Beilpiele. Die Eynodalbefchlüffe von 1791 blieben 
eben deßhalb bis zum J. 1859 unvollzogen, weil ein Theil 
der G©eiftlichfeit feit den Zeiten Leopold's I. Himmel und 
Erde aufbot, um die faiferliche Beſtätigung derjelben zu hin— 
tertreiben. Ueber die Haltung der proteftantiihen Optimaten 
gegen ihre Kirche als foldhe ift nur Eine Stimme: daß fie die 
der Gleihgültigfeit und Verachtung fei**). Auf den ſchmutzi— 
gen Geiz, mit dem fie, wenn es nicht etwa oppofitionelle 
Demonftrationen gilt, ihre Kirchen in der tiefften Noth ſchmach— 
ten laſſen, werden wir fpäter noch eigens zurückkommen. So— 
bald es fi) dagegen darum handelt, auf Gonventen und Sy— 
noden das große Wort zu führen, da ftehen dieſe laiiſchen 


*) Darmſt. 8.3. vom 17. Juli 1858. 

**) „Mir ift wenigſtens feit vielen Jahren faum ein Fall befannt, 
daß irgend ein des Sonntags durchreifender beher Herr u. ſ. w. 
fih aufgehalten hälte, um die Kirche zu befuchen. Wie andere ifl 
es nun gerade in letter Beziehung bei Fathelifchen Fürften. .. 
Sn unferer Gemeinde 3. DB. leben mache PBerfönlichfeiten von Dis 
flinftion, vom hohen und höchiten Adel in gemifchter Ehe: den 
evangelifchen Theil faben wir nie in der evangelifchen Kirche, der: 
felbe leitet auch Feine Beiträge zu den Gemeinde-Kirchenbedürfniſ— 
fen, während der fatholifche Theil fogar eigene Kapläne jih bält. 
Bon einem öfterreichifchen Laien in der Darmſt. K.⸗Z. vom 22. 
San. 1859, | 
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DOptimaten überall voran und haben natürlich, leichte Mühe, 
die timiden und haltloſen Paftoren hinunter zu arbeiten ). 
An den feit 1854 wieverhergeftellten ungariſchen Diftriftuals 
Gonventen war es der fhwerfte Stein des Anftoßed und ein 
Hauptgrund der vielen Klagen über Verlegung der Autonos 
mie, daß die Negierung an dem ausſchließlich geiftlichen Pris 
fivium fefthielt. Auch in den Gemeinden nehmen die Paſtoten 
thatfächlih die zweite Stelle neben dein weltlichen Inſpeltot 
ein; es fommt vor, daß diefer Lofalconvente ohne Vorwiſſen 
des Pfarrers abhält, ihm öffentliche Verweiſe ertheilt, wenn 
er Briefe an den Vorftand der Gemeinde erbricht. „Ja, manche 
Inſpektoren vereitelten durch ihren Indifferentismus oder ihren 
oft entſchieden kirchenfeindlichen Sinn nicht nur alfe Bemüdun 
gen des redlichen Seelſorgers, fondern vergifteten fo recht di 
gentlih die Gemeinden durd ihre Reden, wie durd ihre 
Werke“. Jeder Widerftand des Pfarrers unterliegt dem Vor⸗ 
wurf hierarchiſchen Strebens. „So ſind denn Viele in bit⸗ 
term Verdruß über ſolches Unweſen hitzig darüber her und 
meinen: das Uebel muß mit der Wurzel ausgerottet werden, 
werft dieſe verknöcherte Ariſtokraten-Wirthſchaft über Bord, 
fie will die Kirche nur zum Tummelplag ihrer herrſchſüchtigen 
Gelüfte machen und tyrannifirenz das Gonfiftorialfyitem wird 
und den Hafen öffnen, wo wir Ruhe und Frieden finden 
werben“ *#j" 


Nicht nur unter den ungarifhen Galviniften graflren 
wie befannt, folde Zuftände, fondern die angeführten Aeuße— 
rungen fommen gerade aus der lutheriſchen Kirche Ungarnd, 
die zu drei DViertheilen aus Deutfchen befteht. „Die Leute 
verrathen und verfaufen auf ſolche Weiſe ja ſelbſt ihre Selb 





*) „Ob die Fatholifchen Geiſtlichen mehr Gottesfurcht haben, daran 


zweifle ich fehr, aber ihr entfchiedenes Handeln zeigt auch ii 
von Menſchenfurcht“. A. a. O. 
**) Mörplinger Breimund vom 27. März und 3. April 1856. 
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ftändigfeit an Bureaufratie und Cäſareopapismus; wahrlich, 
wenn merfwürbigerweile die öfterreichiihe Regierung nicht 
kirchlicher dächte, ald diefe Vertreter der lutheriſchen Gemein- 
den in Ungarn, fo wäre es bald auch um den legten Reſt 
der gerühmten Autonomie geſchehen“ *). 


Zu den allgemeinen Befürchtungen, weßhalb die Con: 
fiftorialpartei das Princip kirchlicher Autonomie nicht nur 
nicht über ganz Oeſterreich ausgedehnt, fondern auch für Uns 
garn aufgehoben willen wollte, fommen eben in Ungarn noch 
die befondern Gefahren der national-magyariihen Propaganda 
hinzu, welche das deutiche Element auf den Kirchenboden aufs 
zulöfhen drohen. Aus allen diefen Gründen bat aud der 
preußifhe Kanonift Richter in feinem dem Erzherzog Albrecht 
übergebenen Memorandum feineswegs das Princip der Autos 
nomie empfohlen, und der Generalfuperintendent Hoffmann in 
Berlin ftößt die dringende Warnung aus: „Möge doc) bie 
Regierung nicht von einer conftituirenden Generalſynode unter 
den jegigen Umſtänden, da fie nur eine Arena des Kampfes 
der magyariſchen Beftrebungen und eine Erneuerung der Ecer 
nen von 1791 zu werden verfpräche, die Verfaffung erivarten, 
fondern fie mit der Autorität, die ihr zufommt, von oben» 
her geben. Denn die Zeit für die reine Eelbftbeftimmung 
der Kirche auch in diefen Tagen ift ficherlid dort noch nicht 
gekommen“ **). 

Das Gegentheil von dem, was dieſe Herren erſehnten, 
iſt nun geſchehen. Neben dem Concordat und der autonomen 
Organiſation, welche ſich das ganze Reich geben wird, wäre 
ein conſiſtorialer Summepiſcopalismus für die Proteftanten 
nad bayerifhem oder preußiihem Zufchnitt in der That ein 
fhreiender Widerfprud und eine Duelle endlofer Verlegenhei— 
ten für die Regierung geweſen. Alfo vollftändige Selbſtregie— 


*) Mörblinger Breimund vom 27. März und 3. April 1856, 
”*) Menue Evang. Hd. vom 20, Aug. 1859, 
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rung. Das Patent vom 1. Sept. gibt daher auch nicht fo 
faft eine Verfaſſung als vielmehr nur Grundzüge, weldye die 
Bildung der Kirchenförper in der Gemeinde, dem Bezirf, der 
Superintendenz und ihre ©ipfelung in den ©eneraliynoden 
ermöglichen. Sie follen dann erft die eigentlihe Verfaſſung 
entwideln und feftitellen. Die Eheſachen werden jofort ben 
firhlihen Gerichten übergeben, ehe noch das 1791 in Ausſicht 
genommene neue Eherecht der Proteitanten feitgeftellt ift. Nies 
manden fann die Regierung durch Ernennung eine kirchliche 
Stellung verleihen: Pfarrer und Schullehrer, Senioren und 
Superintendenten werden von den Gemeinden frei gewählt, 
wobei diefe nicht auf das Kronland, ja binfihtlih der Schu- 
len nicht einmal auf das Reich beichränft find. Die Regie- 
rung behält ſich bloß die Beftätigung der Gewählten fowie 
die Genehmigung der von den Synoden zu unterwerfenden 
Kirhengefepe vor. Im Uebrigen verlangt fie nur vorgängige 
Mittheilung der Beichlüffe. Ueberhaupt find die das Verbälts 
niß zum Staate regelnden Paragraphe genau den entipredhen- 
den Artifeln des Goncordats nachgebildet; fo $: 12 ff. über 
die Volls- und gelehrten Echulen, $. 23 über die freie Er- 
werbung und Berwaltung von Kirchen“ und Stiftungsgut, 
bejonderd aber $. 10 über die Griminalfahen der Geiftlichen 
und $. 54, welcher den firchlihen Anordnungen den Beiftand 
des weltlichen Arms zur Grefution verheißt. Das_ift der 
Schub der Autonomie gegen die Willfür. Weiter fann der 
Staat nicht mehr gehen; eine tendenziofe Einflußnahme, wie 
fie von der Gonjtftorialpartei geweänfcht wird, ift ibm. ferner 
unmöglih. Der Staat fann nicht mehr in die Kirche binein- 
regieren; Über deren innere Gebahrung wäſcht er die Hände 
in Unſchuld. 


Freilich gilt das Patent vom 1. Sept. nur für Ungarn 
und feine Nebenländer, zu welchen es auch noch Eroatien und 
die Militärgrenze fchlägt, Länder, denen bisher der Zuwachs 
neuer proteftantifchen Gemeinden nicht geftattet war. Allein 
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die proteftantifche Verfaffung in andern Kronländern wird wer 
nigftens im Wefen von diefer ungarischen nicht verfchieden 
ſeyn. Dabin fpricht fih nicht nur der Begleit-Artifel der amt- 
lihen Wiener-Zeitung aus, fondern fie gibt auch ein Princip 
an, weldes notbwendig ein durchgehendes fern muß. „Bei 
Durdführung des Art. 26 vom Jahre 1791”, fagt fie, „war 
die F. k. Regierung bedacht, die dogmatifche Anficht der Pros 
teftanten über das allgemeine Prieftertbum aller Gläu— 
bigen auf das Gewiffenhaftefte zu achten.” Nun aber fann 
die Negierung dieſes „allgemeine Prieſterthum“ in Ungarn 
niht wohl anders auslegen ald in den übrigen Kronländern, 
Das eigentlihe Conſiſtorialſyſtem ift demnach überall in Defter« 
reich unmöglich. 

Wie die Regierung das Dogma vom allgemeinen Prie— 
ftertbum aller Gläubigen aufgefaßt hat und verfteht, zeigt ſich 
in der Weiſe, wie fie die Zufammenfegung ver Presbyterien 
beftimmt. Auf Grund diefer Lokal» Kirchenforper erbaut ſich 
die ganze Berfaffung bis in ihre Spike. Das Presbyterium 
aber wird „durch geheimes Serutinium von fämmtlichen 
25 Jahre alten Mitgliedern der Gemeinde gewählt.“ Ganz 
entiprehend der Annahme, daß alle diefe Glieder der Kirche 
geiftliche Priefter und „Heilige“ feien, ſtehen denn auch in 
allen Conventen und Eynoden je drei weltliche Abgeordnete 
zwei geiftlihen Deputirten gegenüber, während man in andern 
deutichen Ländern bemüht ift, durch fünftlihe Wahlgefege die 
Eynoden umgefehrt aus zwei Dritteln geiftliher Mitglieder 
gegen Ein Drittel Laien zufammenzufegen. Es wird denn 
auh an Vorwürfen gegen jene öfterreihifhe Ordnung nicht 
fehlen: fie fei nichts anderes als eine Demofratifirung der 
Kirche, die allerfchlechtefte Demagvgie. 

Es gibt nämlich im Punfte des allgemeinen Prieſterthums 
fehr ertreme Parteien. Die rationaliftifche rechnet die ganze 
firhlihe Maſſe ald geiftlihe Priefter; die orthodore erkennt 
diefe Würde nur dem unfichtbaren Glauben des Herzens zu, 
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fingirt daher eine Stellvertretung diefer unfichtbaren Prieſter 
durch die weltliche Obrigfeit im Gonftftorium. Man wird dem 
Patent vom 1. Sept. Deferenz gegen das rationaliftiiche Prin— 
cip vorwerfen. Aber was wollte die Regierung machen ? 
Diefes Princip ift eben die Ueberzeugung aller ihrer Prote— 
ftanten mit nur winzigen Ausnabmen; felber ald Repräſen— 
tant Des allgemeinen Prieſterthums einzutreten, dazu batte fi 
bei der Regierung Gottlob feit Joſeph I. auch die Luft ver 
loren; mit der Mittelpartei der Ecclesiola aber, welche mit 
der Sichtbarmachung tes allgemeinen “Prieftertbums im der 
Minorität der wahrbaft Gläubigen umgeht, läßt fi politiich 
nicht organifiren. Eomit blieb ihr, da fie fih nun einmal, 
wie im Goncordat nad den katholiſch-dogmatiſchen, fo bier 
nad den proteftantijch = dogmatifchen Begriffen richten wollte, 
fein anderer Weg ald der eingeichlagene übrig, um den Kla— 
gen zu begegnen, daß „die evangelifche Kirche ich nicht zu je— 
ner Lebensform ausgeftalten fünne, die durch das neuteſta— 
mentliche Princip des allgemeinen Prieftertbums bedingt ift, 
und in Presbpterien und Synoden fih ausprägt“*). Ja, die 
Regierung will diefe hochpriefterlihe Ausgeitaltung nicht ein- 
mal mehr durch die Anmejenheit eines Regierungs-Commifjärs 
ftören **), 

Allerdings wird der moderne Proteftantismus vagus Die 
öfterreichifche Ausgeftaltung des allgemeinen Prieftertbums in 
einer Weije benugen, daß die Gläubigen bald lauter über zu 
viel Freiheit fchreien werden, al® zuvor über zu wenig. Will 
man ja ohnehin behaupten, daß der Proteſtantismus einer 
folhen Freiheit wie die Fatholiihe Kirche mirgends fähig fei. 
Aber jedenfalls ift dann die Regierung für nichts verantworts 
ih. Ihre Aufgabe war es nur, dur alle die Parteien und 
Widerſprüche und tendenziöfen Zumutbungen bindurd den ehr- 
lihen und geraden Weg zu finden. Das hat fie gethan. 

Hätte die Regierung verwirrende Politik treiben wollen, 
fo hätte fie nicht an die Verhältniffe der einzelnen Kronländer, 
ihre Eigenthümlichkeiten und alten Rechte fi) gehalten, ſondern 
fie hätte fich der ‘Partei der Unioniften angeſchloſſen und zu 
Wien wieder eine allgemeine proteftantiihe Kirchenverſamm— 
fung wie im J. 1848 oder eine „conftituirende Synode“ nies 
dergefegt, wie es die proteftantiihe Notabeln » Berfammlung 





*) Allg. Ztg. vom 29. Juli 1859. 

*) „Ya einem Bunfte, welcher vor zwei oder drei Jahren zu ziems 
lich leidenſchaftlichen Grörterungen Anlaß gab, hat die Regierung 
nachgeneben: die Synoden werden chne Beiſeyn eines Regierungs— 
Gommiffärs abgehalten. werden“. Allg. Ztg. vom 13. Ecpt. 1859. 
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vom 27. Juni 1849 verlangte. Um von allen den Behin- 
derungen und Verlegenheiten einen vollftändigen Begriff zu 
eben, welche die minifterielle Entſcheidung in der Proteſtanten— 
hr fait endlos verzögerten, müffen wir nothwendig auch noch 
auf die Partei des Unionismus einen Blick werfen. 

Die öfterreichifchen ‘Proteftanten, wenig über 3 Millionen 
an der Zahl (nicht vier oder fiinf wie die gewöhnlichen Ans 
aaben lauten), zerfallen in drei Gruppen: Ungarn, Sieben: 
bürgen, die deutich-flaviichen Kronländer. Jede diefer Gruppen 
zählt wieder zwei Befenntniffe, das lutherifhe und calvinijche ; 
in Eiebenbürgen fommen noch die Unitarier als drittes hinzu; 
auch Das Wiener Gonftfterium zerfällt in zwei Abtheilungen : 
lutberifcher und belvetifcher Gonfeilion. Im Ganzen überwie— 
gen die Galviniften weitaus; die Unionspartei müßte demnad) 
febr ſtark ſeyn, wenn ihr nicht das nationale Element wieder 
Eintrag thäte. Die anderthalb Millionen ungarischer Galvi- 
niften find nämlich faft durdaus Magvyaren. Unter Ddiejen 
Umftänden fiel die Vertretung des Unionsgedanfens in Defter- 
reich den Deutichen zu, freilich vorerft nicht fo faft unter der 
Form einer dogmaätiſchen Einheit als vielmehr unter der einer 
„ Gefammtverfaflung”“; denn jener dreifach gegliederte Rechts— 
zuftand in einem nad gleichen PBrincipien verwalteten Etaat 
fei ein logisches Unding und müſſe ſich zu einer organiſchen 
Einheit zuſammenſchließen. 

Dieſe Verfaſſungsunion empfahl ſich namentlich als der 
einzige Weg, das Deutſchthum, den Einfluß deuticher Re— 
formation und der Wiſſenſchaft Deutfchlands zu retten und zu 
beben. Die Verhandlungen auf der „ofterreichifchen Reichs— 
ſynode“ müßten in deuticher Sprache geihehen; das wäre auch 
ganz leicht, und die Hinderniffe lägen nicht fo fehr im Spra— 
hengemenge als vielmehr im übeln Willen der Einen oder 
der andern Partei. Damit waren zunädit die Ungarn und 
ihr Separatismus gemeint. „Wir haben ein Recht“, jagt einer 
der Unionsmänner, „von folhem Eeparatismus zu fprechen ; 
er wird von der evangelifhen Kirche Ungarns getrieben, die 
in den bedeutungsvolliten Drganifirungsiragen der Gegenwart 
nicht mit einem einzigen Worte auf das Bedürfnis der Ein— 
beit der Geſammtkirche Oeſterreichs aud nur leife hingedentet.“ 
Kurz, kaum drei Etimmen dürften fih in Ungarn für die 
Einheit der Kirche in Defterreich finden; dem könne aber auf 
fürzeftem Wege dadurd abgeholfen werden, daß die Regierung 
für die evangelifhe Geſammtkirche Oeſterreichs eine Verfaſſung 
oftroyire und fie der erften Reichsſynode zur Prüfung vorlege*). 


*) Darmſt. 8.3. vom 17, und 24. Juli 1858 und 19, März 1859. 
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Mehrere Jahre hindurch*) agitirten die Männer dieſer 
Richtung: wer fi der Gejammtverfaffung des Proteftantiss 
mus in Defterreicdy widerfege, ſei fein aufrichtiger Freund der 
Kirche, „denn unfere Kirche fann nur in Einheit und mit ein» 
beitliher Berfaffung ftarf und fräftig werden!" Gewiß war 
ed indeß nicht die Furcht vor folder Stärfung, was die Re— 
gierung bewog auf den Plan der Unioniften nicht einzugeben. 
Cie würde wohl audy nicht binderlich jeyn, wenn die autonom 
verfaßten Theilfichen demnächſt von freien Etüden den Weg 
der Unirung einjchlügen, oder wenn jie ed noch beſſer machen 
wollten und gleich auch die dogmatijche Union in Angriff neh— 
men würden. DIedenfalls hätten die Fatholifhen Intereſſen 
nichts dawider; und wenn bie jegt indifferentiftiichen Unions= 
verfuhen von Negierumgswegen entgegengetreten wurde, fo 
war dieß nur auf Grund des noch beftehenden pofitiven Rechts 
der Eonderconfeflion **). in Unirungsverfuh im Großen, 
wie er namentlih von Berlin aus heiß erjehnt und mit 
möglichftem Eifer betrieben wird, würde vielmehr nur ein in— 
terefiantes Schaufpiel werden, ſicherlich aber fein für die ka— 
tholiſche Nahbarichaft beforglicher Brand. 

Die modernsproteftantiihen Organe lechzen nad) dem Un— 
tergang der „allgemein verbaßten“ Verträge, welde den Ka— 
tholifen in Defterreih und Württemberg ihre kirchlichen Rechte 
und Freiheiten zurüdgegeben haben; noch jüngit hat fie die 
Nahricht vom Abichluß des badiihen Goncordatd „wie ein 
Dlig aus heiterm Himmel getroffen“ ; über jedes Gerücht, daß 
da vder dort einem Sejuiten die Kanzel verboten worden jei, 
hüpft ihnen vor Luft das Herz im Leibe ***). Ganz anders 
wir. Die den öſterreichiſchen Proteftanten verliehene Freiheit 
und Autonomie ſchadet und nicht, fie nügt ung vielmehr. Das 
Goncordat war ihr nicht hinderlich, es hat fie im Gegentheile 
herbeigeführt. Nur das joſephiniſche Staatsfirhenthum, dem 
dur) das Goncordat ein Ende gemacht worden it, hätte das 
Patent vom 1. Sept. nicht erlaffen können. Es ift ein gros 
bes Stüd romaniſcher Begriffsverwirrung, wenn das Pariſer 
Univers meint: „das öſterreichiſche Concordat jei dadurch todt- 
geichlagen” ; im Gegentheile: es ift dadurd) gerettet. 


*) Eden bei Rreimund 20. März 1856 ift von ihnen die Rede. 


"") Eo im vorigen Jahre, ale dem lutheriſchen Biarrer Podh— 
radsky verboten wurde, als Lehrer an der reformirten Theo: 
legen: Schule zu Peſth einzutreten Nördlinger Breimund vom 14. 
April 1859. 


»2) Vergl 3. B. die einzige Nummer der Berliner Proteftant. 8.3. 
vom 16. Juli 1859. 





XXXIV. 


Die Angelegenheiten der Proteftanten in Deiter: 
reich mit ortbodoren Nandglofien. 


1. Die Berfafiungsfrage in Ungarn. 


Um dad Patent vom 1. September in feiner ganzen 
Großartigfeit zu würdigen, iſt es nothig auf den „Entwurf 
eined Geſetzes über die Vertretung und Verwaltung der proter 
ftantifhen Kirchen in Ungarn“ zurüdzugehen, weldher vom Mi: 
nifterium unter dem 21. Auguft 1856 den Superintendenzen 
beider Confeſſionen zur unbedingt freien Meinungsäußerung 
vorgelegt wurde. 


Die freilinnigften Theologen des proteftantifhen Deutſch— 
lands waren damals erftaunt über das hohe Maß von firdh- 
licher Freiheit, welches der Entwurf den ungariihen Prote— 
ftanten gewährleifte; fie bewunderten die eigenthümliche Fü— 
gung, daß eben die fatholifhe Regierung Oeſterreichs dem pros 
teftantifchen Preußen, dem gepriejenen „evangeliihen Staat“, 
mit dem Mufter und Ideal einer Kirchenverfaflung vorangehen 
müffe, wie e8 fid) die deutjchen Proteſtanten faum je zu träus 
men gewagt, geſchweige denn daß fie ed je irgendwo erreicht 
hätten. So namentlih Dr. Haſe in Jena. „Wir wenigftens 
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in Deutfchland”, fagt er, „würden fehr angenehm überrafcht 
werden, wenn etwa Hr. von Raumer ftatt feiner Doftrin vom 
praecipuum ecclesiae membrum in fo loyaler Weife wie hier 
Graf Thun den Entwurf eines kirchlichen Verfaſſungsgeſetzes 
erließe, in welchem das Recht der Gemeinde fo ficher geftellt 
wäre wie in dieſem Ffaiferlihen Entwurf” *. Aehnlich Lielt 
Hr. Schenkel in Heidelberg dieſes noble Beijpiel dem prote- 
ftantifchen Preußen vor, wo Alles auf Commando geicheben 
müffe, und der driftlihe Sinn unter den Polizeireglements 
eriterbe. Selbft das Concordat Fam ihm nicht mehr ſehr be- 
denfli vor, nahdem nun den proteftantijchen Gemeinden volls 
fommene Autonomie überlaffen worden, „wie e8 bei dem Ur— 
chriſtenthum war, wie auch unfer treffliher Bunfen in feinen 
Zeichen der Zeit jo herrlich auseinandergefegt hat“ **). 

Die ungarischen Proteftanten hingegen in ihren Diſtrik— 
tual» Eonventen? Sie lehnten den Entwurf ohne weiters ab. 
Freilih gaben nicht alle Gonvente ein meritorifhes Gutachten 
ab; alle aber erflärten, daß nur das eigentlihe Organ der 
Kirche, die Generalſynode, zur Entfcheidung competent fei. Das 
ift : fie verlangten eine conftituirende Eynode, um ihre frübere 
Verfaffung wieder in’d Leben zu rufen. Diefem Begehren ift 
nun das Patent vom 1. Eept. nad) Möglichfeit nachgefommen. 


Durch die Vorgänge des Jahres 1848 war die protes 
ftantifch »Firdliche Verfaffung der Ungarn fo gut erlofchen wie 
ihre politifche Gonftitution. Beide ftunden im engften Zujam- 
menhange; die proteftantifche Autonomie war die Folge einer 
Reihe fiegreicher Rebellionen, im Wefentlichen fhon vor 1606 und 
1608 datirend, ward fie durch zahlreiche Friedensſchlüſſe befes 
ftigt, zulegt noch durch die von Wien und Linz; beide Conſti— 
tutionen, die kirchliche wie die politifche, waren jetzt wieder die 


*) Berliner PBroteftant. R.-3. vom 8. Nov. 1856, 
**) Bol. Hiſtor.-polit. Blätter 1857. I, 1072. 
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Feuerherde und Werkzeuge der Revolution. Als daher Feld- 
zeugmeifter Haynau den ungarischen Krieg glüdlih beendigt 
hatte, dehnte er den Belagerungszuftand aud auf die Kon» 
vente, Eynoden und Wablcollegien der beiden Eonfeflionen 
aus. Zum Glüde war Haynau felbft Proteftant. Seine 
Berfügung brachte indeß feinen fchlimmern Zuftand über die 
Proteftanten Ungarns, ald er 3. B. in Bayern geſetzlich ift. 
Er bob das Inſtitut der weltlichen Inſpektoren auf, entfegte 
die freigewählten Euperintendenten, beftellte an ihrer ftatt 
vom Staat ernannte und bejoldete Adminiftratoren, von den 
alten Gonventen ließ er nur mehr die der Gemeinde beftehen, 
und ſelbſt diefe bloß unter Ueberwachung landesfürftlicher 
Commiſſãre. 


Die Verordnung vom 3. Juli 1854 hob zwar den Be— 
lagerungszuſtand überhaupt auf, für die beiden Kirchen aber 
brachte ſie vorerſt nur die Wiedergeſtattung der Convente des 
Bezirks und des Kreiſes, und beſtimmte zudem noch, daß die 
neugewählten Pfarrer und Schullehrer im Punkte der politi— 
ſchen Unbeſcholtenheit der Beſtätigung der Statthalterei be— 
dürften. In Preußen erſchiene eine ſolche Verfaſſung immer 
noch als ein hohes Maß kirchlicher Freiheit; die Ungarn aber 
trieben ihre Oppoſition ſoweit, daß ſie nicht einmal die von 
den Adminiſtratoren vorgenommenen Ordinationen anerkannten, 
und dann den Entwurf von 1856 rundweg verwarfen, wel—⸗ 
her doch das Möglichfte geleiftet hätte, was unter Beimis 
[hung des confiftorialen Elementes geleiftet werben konnte. 
Eie drangen um jeden Preis auf die Eynodalvorfhläge von 
1791 zurüd, und diefem Streben bat nun der Kaifer, wie 
das Patent vom 1. September ausdrücklich bemerft, unum— 
wunden nachgegeben. So haben alfo die ungarifhen Prote— 
ftanten im Grunde mehr erreicht, als fie durch die Revolu— 
tion verwirft hatten. 


Freilih war das Statut der Pefther Synode von 1791 


von Anfang an nit allen Parteien gerecht. Es war das 
5i* 
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Refultat eines tumultuariſchen Sieges, den das adeliche Pa- 
tronat an den Synoden über das Häuflein würdiger Vertre: 
ter des geiftlichen Standes erfochten. „Die Beichlüffe*, ur— 
theilten die legteren, „überlieferten gemäß dem Geiſte einer 
von franzöfiihen Grundfägen fchwangern Zeit die Kiche den 
Händen der Advofaten“. Die unzufrievene Partei wendete 
daher beim Kaifer Alles auf, um die Genehmigung zu hin— 
tertreiben, auf welche die andere Partei unabläſſig drang. 
„Leopold warf ihnen ihre Uneinigfeit in wohlverdienten Aus— 
drüden vor, und bis heute lagen die Beichlüffe unbeftätigt 
da“, Dieß ift die eigentliche Gefchichte der „gefeglofen Anars 
hie”, weldhe aud vor dem Jahre 1848 in den Verfaſſungs— 
fahen der ungariihen Proteftanten geherrſcht batte*). Weber 
den wejentlihen Gharafter der Synodalbeſchlüſſe von 1791 
gibt aber nichts beſſer Ausfunft, als die Einwendungen, 
welhe gegen den Entwurf vom 21. Auguft 1856 erhoben 
wurden, und weldye erweifen follten, daß „er mit den Prin— 
eipien des Proteftantismus nicht im Einklang ftehe”. 


Der Entwurf ruhte zwar auf breitefter Baſis des Pres- 
byterialfpftems, die Spige aber follte, nicht nur zur Führung 
des ftaatlihen Oberaufſichtsrechts, fondern auch zur oberften 
Leitung der Kirche überhaupt, ein Oberkirchenrath bilden, deſ— 
jen fünf Mitglieder für jede Gonfeffion vom Kaifer auf Les 
bensdauer ernannt würden. Zwar follten alle Perſonen deſſel— 
ben vom Präſidenten herab bis zum Thürhüter der betreffen- 
den Gonfeffion angehören „müſſen“; auch verlautete, daß ſich 
die Siebenbürger eben einen folden Kirchenrath für ihre Ver— 
faflung wünſchten. In Ungarn aber erfchien eine derartige 
Inſtitution ald unverträglih mit der herfommlichen Autonos 
mie, als eine unverfieglihe Duelle des Mißtrauens und bie 
alte Einrichtung weit vorzuziehen, wornad die politiihen Ber 
hörden das Oberauflichtsrecht der Krone übten. „Wir fün- 





*) Rheinwald’s Nepertorium 1840, XXX, 259, 
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nen“, fagte das Prefburger Seniorat, „diefen zu ernennenden 
Dberfirhenrath für nichts Anderes erfennen, als für eines 
jener landesfürftlihen Conſiſtorien, die mit ihrem formellen, 
trodenen, bureaufratifhen Weſen, mit ihren läftigen, alle 
Geſchäſte und Ungelegenheiten der Kirche verzögernden und 
complicirenden Inftanzenzügen, mit ihren zahllofen Screibes 
reien und Aften allenthalben hemmend und lähmend wirfen”*). 


Dieß liege ſich num allerdings noch hören; auch überläßt 
das Patent vom 1. Sept. jest wirflih die Bildung des Kir— 
henregiments ganz den autonomen Organen. Aber wie find 
diese beſchaffen? Aus der Zeit vor 1848 liegt und darüber 
ein Bericht vor, welcher nicht einmal aus der reformirten, 
fondern aus der lutherifchen Kirche Ungarns fommt, und nod) 
dazu behauptet, daß er nur das Gröbfte zur Sprache bringe, 
„noch Betrübteres hätte zu jagen, wer der Cache noch näher 
treten wollte”. Diefer Bericht erhebt ſchwere Klage über den 
Einfluß des aufgeflärten Bürgerthums und des jeder Religion 
feindjeligen Adels auf die Angelegenheiten der Kirche: 


„Mietblinge unter den Geiftlichen, ganz Irreligiöfe unter 
den (meltlichen) Infpettoren zu finden, dürfte ungleich Teichter 
ſehn, als entichieden gläubige und ernſte Ghriften. Daher find die 
Gonvente Schanpläge ewiger Zwifte und in dem Maße fkandald- 
fere Tummelplätze der Yeidenfchaften, ala fie höher binauffteigen. 
Kaum bebauptet der Generalconvent bei der etwas forgfältigern 
Mahl feiner Glieder noch einige Würde. Die alte fromme Zitte, 
vor dem Beginn der Verhandlung den RBeiftand des heiligen Geiz 
ſtes anzurufen, ift in Abgang gefommen. Dagegen kann man 
diefe Verfammlungen um fo weniger freifprechen von dem Ein— 
fluffe unedler Yeidenfchaften und fchmußiger Motive. Wer die befte 
Lunge befißt, und am Unverſchämtheit e8 den Andern zuvorthut, 
dem wird es kaum fchwer werden, auch felbft das Abenteuer- 
lichſte ducchzufegen“. 


*) Darmft. 8.» 3. vom 8. und 22. Nov. 1P56; Allg. Btg. vom 4. 


und 27. Nov. 1856. 
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„Bon dem fronmen Eifer der Vorfahren hat der in der Ver— 
folgungsgeit nicht fogleich abgefallene Reit des hoben Adels mit 
wenigen ehrenwerthen Ausnahmen jo wenig ererbt, daß er nur 
darum ber evangelifchen Kirche, deren Kehren er nicht fennt, aber 
verlacht, treu bleibt, weil er die ftrengen Kirchengebote des Bapft- 
thums ſcheut. Freilich dürfte er dort die Geiftlichen nicht miß— 
handeln, in den Gapiteln dürfte er nicht feine betjariiche Matur 
entfalten, wie er fie bier in den Gonventen rajen läßt. Es ift 
nicht zu grell gezeichnet, wenn man bebhaupter, daß gegenwärtig 
nicht zehn dieſer Herren leben, die fich rühmen könnten, das Chri- 
ſtenthum zu fennen, oder auch nur die beilige Schrift gelefen zu 
baben. Dennoch fpielt diefer Adel bei firchlichen Angelegenbei- 
ten die Hauptrolle. Ta hört man ihn auf allen Gonventen fpre= 
chen, beffer lärmen und toben, als ob er voll des eitrigften In— 
terefles für die Kirche wäre. Daher find dieſe Gonvente oft wahre 
polnifche Neichstage, in Summa: das Gonfufeite, was man fich 
denken kann“ *), 


Vielleicht wäre ed demnach nicht zu viel gefagt, daß der 
Entwurf von 1856 im eigenen Intereffe diefer Kirchen den 
Oberkirchenrath vorſchlug. Aus dem nämlichen Motiv erflärt 
fi jedenfalls ein zweiter Hauptzug des Entwurfs: daß er 
nämlich die Uebermacht der Laien zu Gunften der Geiſtlichen 
einzufchränfen fuchte. Nicht nur wurde ſchon den Presbpterien 
fittenrichterliche Eigenichaft verliehen und die Kicchenzucht übers 
tragen, fondern auch der Vorſitz in allen kirchlichen Conventen 
von oben bis unten in die Hände der Geiftlichen gelegt. Die- 
fer Punkt, in dem das Patent vom 1. Sept. gleichfalls nach— 
gegeben hat, gab noch größern Anftoß ald der vorige, und 
bauptfählih an ihm fcheiterte der Entwurf. Bei dem ber: 
fommlichen Doppelvorfig der Laien und der Geiftlihen Tiefen 
natürlich diefe neben jenen ber, jest follten erftere den legtern 
fi) unterordnen. „Diefer für den geiftlihen Stand angefpro- 
hene hervorragende Einfluß”, fagte die lutherifhe Theißer 


— — 





2) Rheinwald's Repertorlum 1840. XXX, 258. 262. 
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Euperintendenz, „verlegt die evangelifche Lehre, nach welcher 
die weltlihen und geiftlfihen Mitglieder der Kirche vereint die 
Träger des allgemeinen PrieftertHums find, und jede Art von 
Hierarchie der proteftantifch-ungarifchen Kirche feit jeher fremd 
blieb“. Noch deutlicher erflärte fi das Preßburger Seniorat: 
„Was die evangeliihe Kirche in Deutfchland fo ſehnlich wünfchte 
und anzuftreben fuchte, war feit Jahrhunderten das foftbarfte 
Kleinod der Evangelifhen in Ungarn: die autonome Verwal— 
tung und Leitung ihrer kirchlichen Angelegenheiten bei völliger 
Parität des geiftlihen und weltliden Standes; unfere Kir- 
henverfaffung trägt das Gepräge des Urchriſtlichen an ſich; 
das vorherrſchend hierarchiſch-ariſtokratiſche Element (des Ent: 
wurfs) ift der uriprünglichen apoftolifhen Berfaffung ganz 
entgegen; die Berfaffung der erften chriftlihen Gemeinden war 
rein volksthümlich, demofratiich; nie haben die Apoftel in der 
Kirche zweierlei Etände anerfannt, nie von Laien den Kleris 
fern gegenüber geſprochen, Ale vielmehr als gleichberechtigte 
Glieder Eined Körpers in Chrifto, als Heilige, als ein lonig⸗ 
liches Prieſterthum erklärt“ *). 


An der Spitze dieſer „Heiligen“ laiiſchen Berufs num 
ftebt der Adel ſchon durd Die eigenthümliche Macht des protes 
ftantifhen Patronats. Der nämlihe Bericht, welcher uns oben 
die nähere Beſchaffenheit des Füniglichen Prieſterthums in Une 
garn gefchildert, erzählt auch von der Lage der Geiſtlichen un— 
ter dem Vorſitze jener adelihen Heiligen. Sie fpielen einer- 
feits die oberften Gewalthaber über die Kirche, andererſeits 
befuchen fie nur alle Jahre einmal der Form wegen den ots 
teedienft. Wermöge der Autonomie fteht ed in ihrer Hand, 
im Bunde mit den adelihen Geiftlihen jeden mißliebigen Pre— 
diger rechtölos zu machen; es liegen darüber haariträubende 
Beiipiele vor. „Der evangelifhe Adel läßt durch die armen 





— 


*) Darmfl. 8.:3. vom 22, Nov. 1856 und 19. März 1859; Oeſter⸗ 
reichiſche Zeitung vom 28. Dit. 1856. 
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Bauern Kirche und Schule bauen, Teiftet gewöhnlich gar 
nichtd und läßt den Pfarrer fein Dafeyn bloß dadurch em: 
pfinden, daß er ihn grob behandelt, ihm taufend Kränfungen 
verurfacht und mit ihm Proceß führt, wenn er feine Gebühren 
haben will. Deßwegen find auch ftets die Pfarrer die glüd- 
lichften, wo der Grundherr katholiſch ift, und in deren Wohn: 
ort fein evangelifher Edelmann veftdirt“ *). 


Wie in allen wefentlihen Punkten fo bat das Patent 
vom 1. Sept. endlih auch bezüglich der Schule den Einwen— 
dungen gegen den Entwurf von 1856 Rechnung getragen. 
Der Entwurf hatte das Verhältniß der Echule zu den Kirchen 
ignorirt, die Euperintendenzen hatten fie ald in untrennbarem 
Zufammenhange mit der Kirche ftehend reflamirt. Gewiß nicht 
mehr ald billig. Doch hat die Sahe aud bier ihre zwei 
Seiten. Stand der projeftirte Oberfirhenrath überhaupt in 
dem Verdacht, daß er eine Anftalt der Difciplin und der 
ſymboliſchen Orthodoxie feyn folle, fo ſcheint diefer Verdacht 
bezüglich der Schule allerdings befonderd begründet gemefen 
zu feyn. Bor dem Jahre 1848 hatte nämlich die verfaffungs- 
mäßige Autonomie für die Schulen keineswegs erfreuliche 
Früchte getragen, umd wenn wir einem mehrfach erwähnten 
Berichte von 1854 glauben follen**), fo ift e8 nachher weder 
in Uugarn noch fonft in Defterreich beffer geworden: 

„Die Schulen der Katbolifen haben in einem Menfchenalter 
unftreitig in veligiöfer und gelehrter Hinficht ebenfo große Fort 
fchritte gemacht, als fich die evangelifchen Rückſchritte su Schul⸗ 
den kommen ließen. Belletriftifche Verpinfelung, Unglaube, Sit— 
tenlofigkeit, ja man kann fagen Lüderlichkeit ift auf manchen evan- 
gelifchen Schulanftalten fo hoch geftiegen, dab ein Vater nur 
mit Zittern feine Kinder folchen Anftalten an ertrauen kann, 9a, 
viele Eltein vertrauen bereits ihre Kinder Lieber den Fatholifchen 





-— — 


) Rheinwald's Mepertorium 1840. XXX, 259 fi. 
**) Bol. Hiftor.spolit. Blätter 1854. II, 314. 
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ES chulanftalten an, als daß fie diefelben in den Schulen des Un— 
glaubens, der Flachheit und Eittenlofigkeit verkommen laffen. 
Bleibt anch in den Fatholifchen Schulen noch viel zu wünſchen 
übrig, fo herrſcht doch in ihnen noch Ordnung, Difciplin und 
etwas Wiſſenſchaft, und darum geben aus ihnen anftellbarere 
Yeute hervor, ald aus den evangelifchen” *). 

Man muß die vorftebenden Aeußerungen wohl in's Auge 
faflen, wenn man die tiefe Bekümmerniß recht begreifen will, 
mit der die leitenden Männer in Berlin auf die beiden un— 
gariihen Kirchen hinüberſchauen. Es fei bier gar viel zu 
bauen, Veraltetes erft niederzureißen, ein neues Gefchleht von 
Geiftlihen durch neuzugeitaltende Lehrinftitute heranzubilvden. 
Dazu führe aber nichts weniger ald eine proteftantiiche Autos 
nomie; darım bat Hr. Oeneralfuperintendent Hoffmann in 
Berlin die ofterreichiiche Negierung fait fußfüllig gebeten, den 
Ungarn und ihren „ſelbſtiſchen Adelsintereſſen“ doch ja die 
alte Verfaſſung nicht zurückzugeben. Er hatte ihr fogar die 
„Erfahrung“ in's Gedächtniß gurücgerufen, daß der Magyar 
rismus die Kirche zum Werkzeug feines Aufftandes zu miß— 
brauchen getradytet. Die Regierung follte nad feiner Mei— 
nung durch eine confiftoriale Geiammtverfaflung oder regis 
mentlidye Union verjucht haben, „die höhere Einheit des Glau— 
bend über die Echwierigfeit der verichiedenen Nationalitäten 
die Herrichaft gewinnen zu laſſen“ **). 

Ohne Zweifel war die Regierung bei ihrem Entwurfe 
von 1856 durch ähnliche Erwägungen geleitet. Aber gerade 
daß er den Geruch der „deutihen Reformation“ an ſich trug, 
nahm die Ungarn zum vorhinein gegen ihn ein. Es ift ganz 
rihtig, wie Hr. Hoffmann fagt: daß fie durch den Verdacht 
abgeftoßen worden jeien, ald möchte durch den Entwurf etwas 


*) Rheinwald's Nepertorium 1840. XXX, 263; vol. Berliner Pros 
teftant. 8.3. vom 21. Nov. 1857. 
**) Meue Evang. K.:3. vom 20. Auguft 1859. 
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in ihrer Kirche den preußifchen Einrichtungen nachgebildet 
werden, und daß fie lieber nad) der „verfommenen polnijchen 
Kirche“ geblidt. Ed war wirklich der Magyarismus, was fi) 
zunächft gegen den Entwurf erhob. So entitand aud glei 
die Forderung, daß die Faiferlihen Verordnungen an die refor- 
mirte Kirche fünftig nur In ungarischer Sprache abgefaßt würden. 
So find die ungarifchen Lutheraner zu drei Vierteln Deutiche, 
dennody verlangt das magyariſche Viertel den ausſchließlichen 
Gebrauh der ungarifhen Sprahe in allen Gonventen und 
Schulen. So hatte felbft die Gemeinde zu Preßburg das 
Buftavadolfvereind Gefhenf von 2000 Gulden jährlich augen: 
bliflih abgelehnt, weil dafür in ihrer theologiſchen Schule die 
deutihe Sprache gebraucht werden folltee So ift au bie 
neuerlihe Gründung der tbeologifhen Lehranftalt in Peſth 
nichts Anderes ald ein Manöver, um, wie Hr. Hoffinann 
fagt, die größte Thorbeit zu begehen und Ungarn als felbft: 
ftändigen geiftigen Bildungsfreis hinzuftellen, der den deut: 
fhen Impulſen verfchloffen bleibe *). Die Regierung bat alle 
dieje verheimlichten Gründe gegen ihren Entwurf von 1856 
ſehr wohl gefannt. Aber fie wollte weder zu preußiich-fhleft- 
hen, noch zu preußiſch-poſen'ſchen Maßregeln fchreiten, fon: 
dern fie hat dem proteſtantiſchen Princip Rechnung getragen, 
wie ed ihr vorlag. 


Man hat dem Berliner Alliance - Organ aus Ungarn 
geichrieben: „Zu der Stagnation des kirchlichen Lebens kom— 
men noch innere Kämpfe und Entzweiungen, die jeden auf: 
richtigen ‘Proteftanten in Ungarn mit banger Sorge für Die 
Zufunft erfüllen; dieſer Kampf bewegt fih nicht wie unter 
unfern deutſchen Brüdern um die Gegenfäße von Orthodoxie 
und Rationalismus, Union und Gonfefiion, fondern es han— 
delt fi hier um die Nationalität“. Hr. Hoffmann fügt die 


*) Neue Bvang. K.:3. vom 23. April und 20. Auguft 1859; Oeſter⸗ 
reichifche Zeitung vom 4. Oft. und 2. Dez. 1856. 
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Prophezeiung bei: „Der ausichließlihe Magyarismus könnte 
nur ein verfümmernded Abiprengjel der evangelifchen Welt 
aus der ungarifchen Kirche machen, die Adelsherrſchaft in ihr 
fie nur zu einem geiftlih lahmen politiſchen Vehikel berabbrin- 
gen“ *). Wie nun dem immer fei, der Etaat muß fortan 
rubig zufhauen, fofern der ‘Proceß die Grenzen des Kirchlichen 
nicht überfteigt! 


III. Die Forderungen der Parität. 


Sobald die proteftantifhen Synoden gebildet find, wer: 
den fie auch das Recht haben, die Verhältniſſe ihrer Kirchen 
zu den Staatsgeſetzen in Betracht zu ziehen, und die Forde— 
tungen der Parität, welde bisher von den Zeitungen mit 
wühlerlſcher Gehäfligfeit vertreten worden find, werden von 
ihnen auögehen. Es war auch bei der ganzen Agitation zu— 
nächſt feineswegs auf die firhlihe Autonomie abgefehen: das 
haben eine ganze Reihe jener Blätter offen eingeitanden, 
„Wenn man all den Klagen tiefer auf die Spur geht, fo 
findet man nicht ſowohl den bisherigen Mangel einer ordent- 
lichen Kirchenverfaffung ald den wahren Grund des Mißver- 
gnügens“ **). „Gleichberechtigung müflen wir verlangen, Aus 
tonomie für fi allein wäre für und Proteftanten immer ein 
zweideutiged Gut“ ***). „Mas wir erwarten, ift PBarität, 
fonft ift das neue Statut ein todtgebornes Geſetz; Parität, 
altes Andere hat für und nur untergeordneten Werth”: fo 


— — — — 


*) Neue Evang. K.⸗Z. a. a. O. 
**) Allg. Stg. vom 25. Sept. 1859. 
***) Berliner Proteitant. 8.3. vom 10. Sept. 1859. 
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ſchrie ſelbſt die Kreuzzeitung *), daſſelbe Blatt, das den An- 
rufungen der Parität durch die preußiichen Katholifen im J. 
1852 fo intereffant und energiih mit dem Dogma entgegen- 
getreten war: „im evangeliihen Staate Preußen fann von Pas 
rität feine Rede ſeyn“ **), 


Allerdings ift für das Hauptcorps diefer NReflamanten 
die firchliche Freiheit nur ein ſehr nebenfählihes Ding. Was 
fie wollen, ift Großwerden auf Koften der Katholifen, Ein— 
dringen in ihren Beſitz, Aufiteigen über ihren Naden. Die 
Ungarn mögen aus ungarifhen Gründen verliept feyn in ihre 
fichlihe Autonomie, ihre Mdvofaten in den deutſchen Blüttern 
verfluchen dieſelbe insgeheim. Sonſt fonnte ihnen nicht bei 
jeder breiteren Mundöffnung ein Stoßieufger nad Joſeph II., 
dem Goncordatd - Tödter, dem freiheitlihen Reformer entfah— 
ven ***), Cie wollen die Herrfchaft der rationalijtifchen In— 
differeng. Was fie an der Neuordnung der Dinge in Oeſter— 
reich, haſſen, ift eben der religioie Aufihiwung, die Wiederfehr 
des confeifionellen Bewußtfeynd. „Das Toleranzedift Kaiſer 
Joſephs war leider nicht fo faft ein Kind Acht religiofen Chri— 
ftenfinnes als des ungläubigen, zu fchlaffer Indifferenz hinnei— 
genden Zeitgeifted”: fo fagen die gläubigen Proteftanten in 
Deiterreih 7). Gerade das aber gefällt ihren indifferentiſti— 
ſchen Gegnern: „Seit dem jofephinishen Toleranzedift ſchien 
über die Broteftanten Oeſterreichs wirflih eine freundlichere 
Eonne aufgeben zu wollen; der ftarre Gonfeflionalismus nahm 
eine etwas mildere Geftalt an, überhaupt begann der fchroffe 
Gegenſatz zwifchen Katholifen und Afatholifen etwas zu ver: 
ſchwinden; doch dauerte dieje angebahnte glüdlihe Aera nicht 
lange, der ftarre Gonfejjionalismus trat wieder in feiner 


*) Neue Preuß, Zeitung vom 9. Juni 1859. 
**) Bol. Hiftor. »polit. Blätter 1853. I, 208 ff. 
") Allg. Ztg. vom 28. Juli und 25. Sept. 1859. 
+) Rheinwald’s Repertorium 1840. XXX, 265. 
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oppoſitionellen Schroffheit zu Tage, und beginnt befonderd in 
der neueiten Zeit wieder feine ſchwere Geißel zu ſchwingen“ *). 


Mir haben demnad einen verläfiigen Mapftab zur Beurs 
theilung der proteſtantiſchen Beſchwerden: was die Gläubigen 
auf Grund ihred Dogmas fordern fonnen, das ift recht und 
billig; was auf Grund des proteftantifhen Indifferentismus 
gebeifcht wird, ift kurzweg abzumeifen. Es ift diefen Herren 
auch gar nicht um religiöfe Nechte und Intereffen zu thun, 
fondern um die politiihen Zwede. Oder warum haben fie 
fonft jo ſorglich geſchwiegen, fo lange das Syſtem der mate- 
tiellen Interefien, die Erbauung Neuöfterreihs auf dem Princip 
der „Arbeit“, dad unumfchränfte Scepter führte? und warum 
baben fie erft da ihren Mund weit aufgethban, als der Kai- 
jerftaat durch den revolutionären Angriff von Außen in die 
gefährlichfte Krijis gerathen war? Sollten irgend Jemanden 
die Organe unbefannt feyn, welche ihr Publifum viele Jahre 
lang faſt in gänzlicher Unwiſſenheit darüber ließen, daß es in 
Oeſterreich proteſtantiſche Beſchwerden gebe, und erft von dem 
Momente an in hegeriihen Deflamationen überfloffen, wo vor 
dem gemeinjamen Feind jeder Hader hätte fchweigen follen ? 


Den gläubigen Proteftanten fonnte die amtliche Wiener 
Zeitung das Concordat mit den Worten vorführen: in der 
rüdhaltlofen Anerkennung der Rechte der Fatholiihen Kirche 
liege für alle übrigen religiöfen Genoſſenſchaften eine fichere 
Gewähr der ihrigen. Denn eben durdy das Goncordat ward 
das Wefen der Etaatsfirche aufgegeben. Die katholiſche Kirche 
bitvete ferner nur mehr eine felbftitändige Corporation im 
Staate ; freilich, da ihr eilf Zwolftel aller Defterreicher ſammt 
dem Herrfherhaufe angehören, die wichtigfte und hervorras 
gendfte Korporation im Etaate oder die „herrſchende Kirche“ 
— ein natürliches Berhältniß, das fein politifcher Aft ändern 


*) Darmft. 8.3. vom 11. Juni 1859, 
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fann. Aber eine „Staatskirche“ gab es ferner nicht mehr in 
Defterreih. Den indifferentiftifhen Syſtematikern freilih mußte 
fhon der erfte Artifel des Goncordats zum höchſten Anſtoß 
gereihen, wo von den Befugnifien und Vorrechten die Rede 
ift, „deren die römiſch-katholiſche Kirche nad der Anordnung 
Gottes und den Beftimmungen der Kicchengejege genießen 
fol“. Mit einer ſolchen Anerfenntniß, fagten fie kurzweg, 
fann ein Oefammtöfterreih nicht beftehen; ed muß wieder ein 
Joſeph I. fommen, welder Katholicismus und Proteftantis- 
mus für gleih wahr hält *). Das ift die ‘Barität, welche 
von diefen Leuten angeſprochen wird! 

Noch in den letzten dreißiger Jahren hatten die Prote- 
ftanten der deutfhen Provinzen ald bloß Gedulvdete feine Kir- 
hen, fondern nur Bethäufer, feine Thürme, feine Gloden; 
fie bildeten feine ‘Pfarreien, fondern waren den fatholifchen 
Pfarreien einverleibt und entrichteten dorthin ihre Stolgebüh— 
ven; der lutherifche Pfarrer war gewiffermaßen der Vikar des 
fatholijchen, weldyer allein das Recht hatte, Tauf⸗ und Todten- 
Scheine auszuftellen, Brautpaare aufjubieten x. Kur, die 
Stellung diefer Proteftanten war ungefähr diefelbe, wie vie 
der Katholifen in Holftein troß des Art. 16 der Bundesafte 
heute noch ift. Ein foldes Verhältniß lag ganz im Geiſte 
der jofephinifhen Reform; das Concordat aber hätte diefer 
Vermifhung und Bereinerleiung nothwendig ein Ende machen 
müffen, wenn nicht ſchon die Folgen des Jahres 1848 fie 
mweggeräumt hätten. 

Nur Ein Scandal blieb aus der jofephinifhen Reform 
noch bis zum 1. Sept. dieſes Jahres beftehen, wo es leider 
erft zugleich mit dem ungarifhen Patent abgefchafft wurde: 
die dem Syſtem durchaus entiprechende Einrichtung nämlich, 
daß die Wiener Eonfiftorien einen Katholifen zum Präfidenten 


*) Darmft. 8.3, vom 16. Juli 1859; Allg. Ztg. vom 28. Juli 1859. 
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haben mußten. Im Mebrigen waren nicht nur ſchon durch 
die Erlaffe vom 30. Jan. 1849 und 4. März 1849 die ers 
wähnten Beſchränkungen der proteftantifchen Kirchen aufge 
boben, diefe alfo aus bloß geduldeten zu anerfannten gewors 
den, fondern ed traten auch neuerdings Begünftigungen hinzu. 
Eo wurde die bisher übliche Bezeihnung „Akatholifen“ aufs 
gehoben und der Name „Evangelifhe der Augsb. oder der 
Helv. Eonfejlion” zum officiellen Terminus erhoben; ebenfo 
wurde der bislang verbotene Lebertritt zum Proteftantismus 
unter Beobachtung leichter Förmlichfeiten freigeftellt*). Aber 
ſchon gleich an diefe zwei Bunfte fnüpften fidh neue Befchwerden. 

Der proteftantifche Geiftlihe heißt nämlich außerhalb Un- 
gan und Siebenbürgen nicht glei dem Fatholifhen „Pfarrer“, 
jondern „Paſtor.“ Dieß ſchien Hrn. Koſſuth in Prag um fo 
unerträglicher, ald Paſtor im Böhmiſchen einen Stiefvater be- 
deute, ja mitunter fogar Echweinhirte, und er brachte eine 
Petition um Aufhebung jener Defrete zu Etande, welde den 
böhmischen Paftoren den Titel „Pfarrer“ verbieten. Wirk: 
ih wurde ihnen hierauf der Gebraud des Titel erlaubt, 
aber nicht im amtlichen Verkehr. Das Anſuchen hatte fi 
auf die zugelicherte „Gleichſtellung“ und zugleih darauf bes 
rufen, e8 gehe in einem Einheitsſtaate nicht wohl an, daß in 
der Einen Hälfte ein Titel zuläffig, in der andern verboten 
fei. Die abjhlägige Antwort foll „ungetheilte und entjchiedene 
Entrüftung” erregt haben. Mehr Grund zur Unzufriedenheit 
dürften aber die Katholifen darüber haben, daß man den Na— 
men „Afatholifen“ nicht wie in Bayern durch „Proteftant“, 
fondern durch „Evangeliſch“ erfegte**). Die Regierung mag 
auch bier dem hiftorifhen Braudh in Ungarn nadgefommen 
ſeyn; die Katholifen aber können eine folhe Entgegenftellung 
niemals zugeftehen. 


) Darmſt. 8.3. vom 19. März 1859. 
*) Darmft. 8.3. vom 16. April 1859, 
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Kaum war ferner das Recht der Apoftafie zugeftanden, 
ald die Wiener Gonfiftorien wiederholt um Aufhebung des 
$. 63 des allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuchs einfamen, wel 
her die höhern Weihen und die feierlichen Ordensgelübde als 
Ehehinderniß aufitellt, fo daß alfo abgefallene Prieſter und 
Religioſen feine gültige Ehe eingehen können. Der meineidige 
Abfall folder Perfonen wurde überhaupt in Oeſterreich nicht 
als einfacher Uebertritt behandelt, weßhalb in der Regel die 
Flucht aus dem Reihe mit demjelben verbunden war. Auch 
jest erflärte der Minifter (1. Jan. 1859): er würde in der 
Aufhebung ded $. 63 „eine Brämie für die Apoftafie“ er— 
bliden; zudem würde die Geflattung einer folden Che unlös— 
lihe Echwierigfeiten für die Fälle ergeben, wo von der Kirche 
abgefallene Priefter reumüthig wieder zurüdfehren; endlich fei 
der $. 63 die nothwendige Conſequenz der gejeglichen Aner- 
fennung, welche die fatholiiche Kirche von jeher in Deiterreich 
genofien habe. Nachdem aber jetzt auch die protejtantijchen 
Confeſſionen gefeglih anerfannt find, befteht allerdings eine 
Gollifion, wenn der Etaat das fatholifche Kirchengeieg auf 
die zum Proteftantismus Abgefallenen anwenden will *). 


Mir glauben demnach allerdings, daß die neuen Verhält— 
niffe die Eine oder die andere Aenderung im bürgerlichen Ges 
feg nothmwendig machen werden, jedenfall aber nicht in dem 
hievon gar nicht berührten Goncordat. Wir unterjheiden deß— 
fall8 zwiſchen den ehrlichen Conſequenzen des proteftantiichen 
Dogma’d und zwiſchen den unverfchämten Begebrlichfeiten des 
Indifferentismus, Wir hätten zu den letteren 3. B. die Zus 
laffung des Guſtav-Adolf-Vereins gerechnet, mit welchem 
bis auf die jüngfte Zeit nur durch die Confiftorien verkehrt 
werden fonnte; und wir rechnen Dazu ganz entſchieden die far 
moje Ausbeutung der Friedhofsſache. 


— — — — 


*) Darmſt. 8.:8. vom 16. April 1859. 
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Daß jener Verein „gewiß nicht ſtaatsgefährlich“ fei, hat 
er in dem Jahre und vor dem Jahre 1848 feineöwegs be- 
wiefen, vielmehr war er ein Hauptherd der religios-politifchen 
Wühlerei. Wegen feines offenfundigen Indifferentismus har 
ben fish jeitdem die ehremwertheften PBroteftanten in Deutſch— 
land wie von einem gefährlichen Gifte von ihm losgeſagt. 
Endlich muthet er dem Kaiferftaat die Schmach zu, das Ans 
denfen eines Mannes feiern zu helfen, weldyer als der grim— 
migfte Verwüfter des Reihe, als der verworfenfte Feind des 
Kaiferhaufes den Namen des Evangeliums ſchändlich miß— 
braudt hat*). — Die efelhaftefte Partie des ganzen Streites 
ift aber wohl die Ausbeutung der Friedhofsſache. Man fann 
ed vielleicht bedauern, daß eben die Ausicheivung der Prote- 
ftanten aus den Fatholifhen Kirchhöfen die erſte Wirffamfeit 
war, womit das Goncordat in's Leben trat, und dadurch die 
Meinung erwedt wurde, die Spige dieſes Vertrags fei gegen 
die Nichtkatholifen gerichtet. An und für fih aber ift die 
Maßregel untadelhaft, denn der Friedhof ift bei den Katholiken, 
foferne er zur Kirche gehört, ein geweihter gottesdienftlicher 
Gegenftand, und wie nöthig ein fcharfer Schnitt in das ſchwap⸗ 
pelige Fleiſch jener ſchwächlichen und fentimentalen Imdifferenz 
der öſterreichiſchen Bildungszuftände war, das beweist eben 
die gegenwärtige Polemif. „Alfo nicht einmal in der Erde 
foll der katholiſche Ehrift irgend eine Gemeinihaft mit ung 
haben” ; „wie groß ift die Bedrängniß der Evangeliſchen felbft 
noch auf den Gottesädern”! „nur im Tode auf dem Schlacdht- 
feld werden fie des traurigen Glücks Einer Grube mit ihren 
fatholifhen Kriegsfameraden theilhaftig”"; und nun gar Ehes 
gatten aus gemifchten Chen! Welch' Föftliche Gelegenheit, bins 
gegen die Liebfeligfeit des proteftantiichen Principe leuchten 


— 


*) Bol. Darmſt. K.⸗Z. vom 19. März 1859; Allg. Ztg. vom 28. 
Juli 1859. 
Zu, 52 
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zu laffen*) — da nämlih, wo man in der Minderheit if. 
Denn in Preußen 3. B. wiflen die Paftoren ganz energiſch 
denfelben Grundfag zu handhaben: wo man nicht zur Kirche 
gegangen ift, geht man nicht zu Grabe. 


Diejelbe Unterſcheidung zwiſchen gläubigen Proteftanten 
und fpefulivenden Jndifferentiften paßt aud auf die drei gro— 
fen Befhwerden wegen verweigerter Parität. Diefelben ber 
treffen gejeglihe Beltimmungen in Eheſachen, in der Kinder: 
Erziehung und im Unterrihtöwefen. Es gilt auch bier, be: 
gründete Klagen von dem abſichtlich Llebertriebenen oder Ber: 
fälichten und Grundlofen zu fondern. 


Was. foll man dazu fagen, wenn einer der adhtendiwer- 
thern Beichwerdeführer geradezu behauptet: „früher fanden 
wir in Ehefahen unter einem ganz vernünftigen bürgerlichen 
Geſetz; dieſes Gefeg ift nun aufgehoben, und heute ftehen wir 
Proteftanten unter einem fanonifchen Fatholiihen Geſetz“ **). 
Der Mann hat wohl Preußen mit Oeſterreich verwechielt. In 
Preußen ftehen auch die Katholifen unter dem proteftantifchen 
Ehegeſetz des Staates; in Oeſterreich dagegen find die Prote— 
ftanten, nachdem die Katholifen durch das Goncordat ihre kirch— 
lichen Ehegerichte wieder erlangt haben, unter jenem „vernünfs 
tigen und billigen“ bürgerlichen Geſetz proviforifch zurückge— 
blieben, bis nämlich auch fie kirchliche Ehegerichte haben wür— 
den, wie fie in dem Patent vom 1. Sept. den ungarifchen 
Proteftanten bereits zugeftanden find, ehe fie noch in den Befig 
eined materiellen Cherechts zu gelangen vermodten. Nur die 
Miſchehen find (durd Patent vom 8. Oft. 1856) dem katho— 
liſchen Chegericht und refpeftive dem Verbot der Scheidung 
unterftellt, und zwar in der Weile, daß der faframentale Cha— 


*) Darmfl. 8.3. vom 11. Juni und 20, Auguf 1859; Berliner 
Proteftant. 8.3. vom 17. Sept, 1859. 
”*) Kreuzzeitung vom 9. Juni 1859. 
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rafter der Fatholifhen Ehe und das Recht des Fatholifchen 
Theils für alle Zeit vor der Willfür gefhügt feyn fol. Ob 
diefe Berfügung in der Dominanz der fogenannten herrfchenden 
Kirhe ihren Grund habe und nicht vielmehr in befannten 
Scandalen, ift doc noch die Frage. Ein benadybartes Conſi— 
ftorium ſah fih durch die legtern einmal genöthigt, vie Anz 
nahme aller der Uebertritte zu verbieten, deren vorausfictli- 
ches Motiv die Erlangung einer Eheſcheidung wäre. 


Im Uebrigen gelten über die Mifchehen bdiefelben kirch— 
lichen Grundfüge wie in den andern deutfchen Ländern. Die 
fatboliihe Trauung ift von Neverfen abhängig, weldye die fas 
tholifche Kindererziehung verbürgen, und die Regierung achtet 
die aus ſolchen Verträgen fließenden Rechte. Wider das Recht 
der Reverſe geht aber eben der Hauptfturm: die Regierung 
fol durchaus ihre Abverlangung, diefen „fchnödeften Gewiſſens— 
zwang des Klerus” verbieten, wie weiland Joſeph I. und der 
fiebenbürgifche Landtag von 1791 gethan. Wenn das nicht 
geihehe, fo würden einzelne Gemeinden durdy die große Zahl 
gemifchter Ehen, bei welchen die Neverfe unterzeichnet würden, 
bis in 15 Jahren völlig vernichtet feyn. So habe 3. 2. die 
Wiener lutherifhe Gemeinde mit ungefähr 12,000 Seelen im 
J. 1854 nicht weniger ald 297 Paare aufgeboten, aber nur 
93 getraut und darunter nur 34 rein proteftantifche; die mei— 
ften anderen feien durch die Reverſe den Katholiken zugefallen. 
Alfo ein Polizeiverbot gegen die Neverfe! Aber, fragt ein ehr— 
licher Proteftant, ob denn die Echuld nicht an diefen Evange— 
lifhen und ihren Paſtoren felber liege, und was man dazu 
fagen folle, wenn ihre Zeitfchrift doch immer noch die Miſch— 
eben mit aller Macht gegen die „Fatholiihe Intoleranz“ vers 
fehte und, ohne ein Wort der Klage über fie, ein Geſetz nach 
dem andern für ihre Erlaubtheit anführe*)? 





*) Mördlinger Freimund vom 24. Juli 1856; Darmft, 8.3. vom 22. 
SJan., 12, Bebr., 19, März, 11. Juni 1859, 
52* 
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Neben der neuen Praris von 1856 befteht nun freilich 
noch das alte Geſetz, wornad) bei Miſchehen, wenn der Vater 
fatholifch ift, alle Kinder fatholifh werden müjfen, wenn ber 
Vater proteftantifch ift, nur die Knaben proteſtantiſch erzogen 
werden können. Naddem. aber die proteftantiichen Kirchen» 
Gemeinden nicht mehr bloß tolerirt find, fondern gejeglich zu 
Recht beftehen, hat eine ſolche Anſchauung jede Baſis verloren. 
Ebenſo verhält es ſich mit dem Geſetz in den deutjch > jlavi- 
ſchen Kronländern, wornach die minderjährigen Kinder katho— 
liſch gewordenen Eltern fogleih folgen, im entgegengeieh- 
ten Falle aber bis zum 18ten Lebensjahre katholiſch bleiben 
müflen. 


Mir gelangen nun zu dem Punkte, wo die indifferenti« 
ftifche Begehrlihfeit am heißbungrigften hervortritt: zu den 
Schulen. Ueberall, in den Gefängniffen, Spitälern, Waijen- 
bäufern, am meijten in den Echulen ift ihr die Sonderung 
der Confeſſionen das Verhaßteſte; die gläubigen Proteftanten 
Dagegen ftreben diefelbe an gleich den Katholifen. Das Prinz 
cip der Eeparation und die confefltonelle Färbung der Schu— 
len durchgeführt, der Fatholifhen Jugend der Beſuch der pro— 
teftantifchen Schulen unterfagt, die Jeſuitenſchulen wieder zu— 
gelaffen: wo man auf diefe Klagen ftößt, braudt man nicht 
weiter nad) der religiöfen Dualität der Schreiber zu forſchen. 
Daß an Fatholiichen Schulen nur fatholifhe Lehrer, und zwar 
auch an den höhern Schulen wenigftens für die von der Con— 
feflion berührten Fächer, angeftellt werden follen, ijt ihnen ein 
Haupthinderniß der „Parität.“ Auch gegen das Patent vom 
1. Sept. wird diefer Tadel auf das Naivfte wieder eingewen— 
det: „Auffallen will ung die Beftimmung, daß an evangeli- 
ſchen Staatöfchulen nur Lehrer diefes Befenntniffes follen ans 
geftellt werden können; es ift fchwer zu glauben, daß viele 
Beihränfung in dem Wunſch der Evangelifchen felbft gelegen 
wäre; eine Gonfequenz würde feyn, daß an den vorherrichend 
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katholiſchen Anftalten auch nur Fatholifche Lehrer angeftellt wer- 
den fünnten” *)! 


Wenn aber die bezüglichen Grundſätze des Concordats 
überhaupt und insbejondere hinſichtlich der Fatholifchen Univer— 
fität Peſth durchgeführt werden follen, fo klagen die Protes 
ftanten allerdings nicht unbillig, daß fie gar Feine Univerfität 
haben. Diejer Mangel muß ihnen um fo fchwerer fallen, ala 
die Wiener proteftantifche Fakultät nirgends im beiten Rufe 
fteht und das neue Necrutirungsgele von 1858 alle Etuis 
renden an ausländifchen Anftalten für „nichtbefreit“ erklärte. 
Nur follte man ſich zur Unterftügung dieſes Wunfches ja nicht 
etwa auf Bayern oder Preußen berufen. Das Drittel bayeri- 
fcher Proteftanten hat Eine Univerfität ausfchließlich, fucht aber, 
damit nicht zufrieden, auch noch die größte fatholifche Hoch— 
fhule des Landes zu proteftantifiren, ein warnendes Grempel 
für Defterreih! In Preußen hingegen haben fieben Millionen 
Katholifen gegen zehn Millionen Proteftanten gar feine Unis 
verfität, fondern nur zwei dem Namen nad paritätiihe Hoch— 
ſchulen, wo die Katholifen noch ſtets die Rolle des Aſchen— 
brödels geipielt haben. 

Ueberhaupt find dieſe öfterreihifhen Berufungen auf 
Preußen fehr übel gewählt. Wer die unter dem Titel „ka— 
tholifhe Beichwerden“ erſchienenen aftenmäßigen Darftellungen 
der befannten Kammerfraftion nur obenhin fennt, der weiß, 
daß Preußen, ganz abgefehen von den Forderungen einer ab- 
ftraften PBarität, fogar hinter feinen vertragsmäßigen und po— 
ſitiv-rechtlichen Verpflichtungen gegen die Katholifen weit zus 
rücbleibt, und es ift nicht abzujehen, wie die Herren einander 
nur immer die Lüge nadyfchreiben können: „daß hingegen der 
paritätifche preußiihe Staat feinen Fatholiihen Unterthanen 
befanntlih größere Beifteuern zufließen läßt, als jelbft feinen 
in der Mehrheit befindlichen evangelifhen Unterthanen“ **), 


*) Allg. Ztg. vom 13. Sept. 1859. ' 
**) Allg. Ztg. vom 28. Juli 1859; Darmft. 8.3. vom 19. März 1859. 
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Unter Anrufung einer ſolchen abftraften Barität for 
dert man die Gleichberechtigung der yproteltantifchen Cultus— 
und Schulanftalten an Communal- und Staatsmitteln mit den 
fatholiihen. Wir wollen nit an das freie England, feine 
Staatskirche und ihre Bezüge fogar von dem latholiſchen Volke 
Irlands erinnern. Aber über Zurüdfegung fünnten die ‘Pros 
teftanten nur dann flagen, wenn ihnen auf pofttiven Rechts— 
titeln beruhende Eubftdien verweigert würden. Solche beftehen 
ohne Zweifel in Siebenbürgen, zum Theil in Ungarn. Auch 
die Staatöbeiträge für die fatholifche Kirche beruhen auf poſi— 
tivem und in ihrem taufendjährigen Befig wohlerworbenem Recht; 
fie fließen zunächſt aus dem Religions- und Studienfond, wel— 
cher unter Staatöverwaltung ftehendes Kirchengut und aus den 
Jeſuiten- und andern Gütern aufgehobener Klöfter gebilvet ift. 
Das Urtheil über den Einwurf: „eine folhe Begründung 
Seitens der Behörden rieche fo fehr nad) gelehrten biftoriichen 
Borihungen, daß fie im praftiichen Leben feinen Glauben mehr 
finde” *) — kann wohlgemuth den NRechtöverftändigen über: 
lafien werden. Damit foll jedoch nicht gefagt ſeyn, daß Die 
Regierung den proteftantiichen Gemeinden nicht auch mit 
Staatsmitteln beifpringen folle, nur muß das Bedürfniß 
nachgewielen feyn, daß die Gemeinden wirflih nicht ſelber 
helfen fonnen, nicht bloß nicht wollen. 


Es ift dieß ein wichtigerer Bunft, ald man auf den erften 
Anblid glaubt. Nur zu oft wird über die Regierung ge- 
fhrieen, wo die Schreienden bloß felbft die Schuld tragen. 
Als das neue Schulgeſetz von 1850 die Fächer wie die Lehrer 
an den Gymnajien vermehrte und alle Schulen mit dem Ber: 
luft des Deffentlichfeitsrechts bedroht waren, melde diefen An» 
fprüchen nicht nachkämen, da ftand namentlidy vielen proteftan- 
tiſchen Gymnaſien diefe alamität bevor. Zwar machten felbft 


*) Allg. Ztg. vom 25. Sept. 1859. 
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Proteftanten darauf aufmerkfam, daß die Verordnung den Je— 
juitenfchulen fogut wie ihnen gelte, daß nur ihre Lälligfeit und 
Indifferenz fchuldig fei, wenn fie das Recht amtlicher Zeugniffe 
verlören. Nichtödeftoweniger ging ein heillofer Lärm durch 
Deutichland über die Intoleranz, womit Defterreich die prote- 
ftantifhen Gymnaſien unterdrüden wolle”). Hintennad folgte 
freilih der Ruhm, dag man alle diefe Schulen ganz aus eige- 
nen Mitteln, nur zum Theil mit Hülfe des Guſtav-Adolf— 
Bereind, alſo unter eigener einheitliher Etärfung neu herge— 
ftellt habe, ohne der Regierung einen Einfluß auf die innere 
Leitung einzuräumen. 


Aehnlich ergeht es der Regierung heute noch in Sieben 
bürgen. Die dortige lutherifche Kirche mit ihren „fchönen 
und herrlichen Freiheiten” ward bezüglich der Verfaffungsfrage 
bon in den Jahren 1855 und 1856 im Ganzen vollfommen 
zuftieden geftellt, jo daß nur noch die bodbeinigen Galvinijten 
und die Wnitarier ihrer Drganijation warten**. Dafür ift 
die „Siebenbürgen’fhe Brodfrage” entbrannt. Von alten Zeis 
ten ber waren die fiebenbürgifchen Paſtoren fehr glänzend ger 
Rellt, da fie von allem Grund und Boden, ob proteftantifch 
oder nicht, den Zehnten bezogen. Im J. 1848 beſchloß der 
Landtag zu Klaufenburg die Aufhebung der Zehnten; die Re— 
gierung befahl zwar den Proteftanten die Fortentrichtung des 
Zehntens, bis eine andere Befoldungsart für die Paftoren er 
mittelt wäre; allein faum hatte fie 1857 die „zwangsweiſe 
Eintreibung der Zehntabgabe” eingeftellt, jo hörte die „Pietät 
der evangeliihen Sachſen“ auf. Da zudem der Ablöfungs- 
maßſtab nach dem Willen diefer Sachſen fehr niedrig gegriffen 
war, jo ging jegt ein gewaltiges Geſchrei los : in weniger ald 
fünfjig Jahren werde der Proteftantismus in Siebenbürgen 





*) Darmſt. 8.3. vom 13. Kebr. 1855; Hengftenberg’s Evang. 8.3. 
vom 18. und 22. Febr. 1854. 
*) Darmft. 8.3. vom 13. Juli und 24. Juli 1858. 
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dahin ſeyn — nicht etwa gegen die evangelifhen Sachſen er- 
‚ging das Gejchrei, deren Pietät nicht mehr zahlen wollte, ſon— 
dern gegen die Regierung *). 


Eo hat denn Czerwenka's „Slaubensbote” mit Recht ger 
fagt: wenn nur einmal die Evangeliihen erfennen wollten, 
daß fie felbft die größte Schuld an den üblen Zuftänden trü- 
gen, fo wäre das der Anfang einer bejfern Zeit. Sie hadern, 
daß die Regierung nicht jederzeit mit materieller Hülfe bereit 
fteht, während ſie fidy felbft auf's Schmutzigſte gegen ihre 
Kirchen benehmen. Wenn nur, meint jene Zeitichrift, die öfter: 
reichifchen Proteftanten per Kopf je einen Kreuzer jährlich bei— 
trügen, fo würde in fünf Jahren ſchon ein tüchtiger Fund 
für die Schulbedürfniffe vorhanden ſeyn **). Ald die Noth der 
Gymnaſien in Ungarn aufs höchſte flieg, verfprachen zwar 
die meiften Gemeinden, von jeder Seele einen Groſchen bei- 
zufteuern; „aber die wenigften hielten Wort, die Meiften leifte 
ten nur etwas Meniges, einige thaten gar nichts”. Der 
Theißer Diftrift befchloß zum Behuf eines Schullehrerfeminare 
einen Steuerzufhlag, aber er fonnte in Jahr und Tag den 
Betrag der Steuern nicht erfahren; unftreitig ift die Nenitenz 
der meiften wohlhabenden Gemeindegliever daran Schuld, 
welche fürchten, daß fie jodann einige Gulden mehr zahlen 
müßten“ ***). Wir wollen und bei den Zeugnifien über diefen 
hartherzigen Geiz, der andererfeitd vor evangeliihem Eifer 
berften zu wollen ſcheint, nur nicht zu lange aufhalten. Es 
fei bei ihnen in Ungarn, äußert eine Stimme aus dieſem 
Lande, ein eitles Umfichwerfen mit Schlagworten wie Autor 
nomie und Verfaflung, um das bodenlofe Verderben der Her- 
zen und Gemeinden fümmere fi Niemand; man beziehe die 


*) Darmft. 8.:3. vom 19. März und 11. Juni 1859. 
**) Mörblinger Freimund vom 8. Mai 1856. 
“r*) Darmſi. 8.3. vom 15. Jan. 1859. 
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reihften Eultusbeiträge aus Defterreih und Deutfhland, bes 

weile aber felber die fhmusigfte Gleihgültigfeit. „Haben fid 

doch die zahlreichen evangelifhen Gemeinden Ungarns nicht 

geiheut, zur Erbauung der neuen Kirche in Efferding einen - 
Gulden, und für die evangeliihe Gemeinde Ratibor in Mäh— 

ren 73 Kreuzer ald Ertrag der durch das Gultusminifterium 
aufgetragenen Golleften »- Sammlung einzufenden“ *)!! 


Wie dabei die armen Paſtoren fteben, das braucht fei- 
ner weitern Erflärung. In Siebenbürgen wünfchen fie fid 
die behaglihe Stellung eines Gefängnigwärterd, in Böhmen 
ift der Schweinhirt der Gemeinde meiftend beſſer beſoldet ala 
fie **). Vor Kurzem erft reiste eine Dame aus Genf nad) 
Defterreih, um ſich durch den Augenfchein von der Noth der 
dortigen Proteftanten zu überzeugen. Sie fand den Defan 
der jieben lutherischen PBaftoren in Mähren mit dem beiten 
Einfommen unter allen, nicht ganz 130 Thaler. Erſt durd) 
die milde Beihülfe der Dame konnte der Dekan feine nur drei 
Eifenbahnftunden entfernte frühere Gemeinde nad 22 Jahren 
zum erftenmale wieder befuchen. Sein Schwager hat ein Ein- 
fommen von nicht ganz SO Thalern, und dabei eine Frau 
mit zehn Kindern zu ernähren. Die vier Predigerwittwen ha— 
ben nichts als die 70 Fred. jährlid vom Genfer» Verein. Die 
Eine bungert dabei mit ihren Kindern; eine andere dient ald 
Magd in Wien; eine dritte nährt fih von dem Handel mit 
Gemüfe und Federvieh, das fie in einem Tragforb auf dem 
Rüden nach Brünn trägt. Dennoch wird die „treue Anhäng- 
lichfeit der mähriichen Proteftanten an ihre Kirche” ſehr 
belobt ***). 

Dieß find die Gemeinden, weldye bei jeder andern Gele— 
genheit ihrer „Steuerfraft, Intelligenz und Charafterbildung“ 


*) Hengitenberg’s Evang. 8.3. vom 30. Jan. 1858. 
*) Hifter.spolit. Blaͤtier 1854. L, 316, 
””") Meue Evang. K.⸗Z. vom 13, Auguft 1859. 
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wegen hervorgehoben werden *). In der That gehören fie zu 
den reichften und mächtigften Bevölkerungsklaſſen Oeſterreichs; 
und was fie vermögen, wenn ed eine Demonftration gilt, das 
baben fie jüngſt bei der Sammlung für die proteftantifche 
Reatfchule Wiens fattfam bewieſen. Sonſt aber beichränfen 
fie fih in ihrem evangeliihen Eifer darauf, die Regierung 
anzuflagen. Auch bei den Staatsanftellungen wollen fie, nad 
den Zeitungen zu urtbeilen, benachtheiligt ſeyn. Iſt ja bloß 
mehr Giner von ihnen Minifter, feitdem „für den freiſinni— 
gen () Kempen der ultramontane Hübner eingetreten“ **), und 
ſeitdem die dringende Empfehlung der Allgemeinen Zeitung 
nicht vermocht hat, den Statthalter Hrn. von Burger das 
Bortefeuiffe des Juftizminifteriums zu verfhaffen. Hr. von 
Burger, weiland fehr liberaler Advofat, bat zwar nicht das 
Glück, ſelbſt Broteftant zu feyn, aber er befigt eine — pro— 
teftantiiche Frau. „Seine Gemahlin ift eine Proteftan- 
tin, nicht Wenige erbliden darin eine Bürgihaft, dag er 
nicht leicht Der unfeligen Partei der Goncordatsleute von rein- 
ftem Waſſer fi) anſchließen werde“ ***), 

So Spricht der ſchwer „unterdrüdte* Proteſtantismus in 
Deiterreich! 


*) Darmfi. 8.3. vom 19. März 1859. 
**) Berliner Broteftant R.:3. vom 10. Sept. 1859. 
+, Allg. Ztg. vom 7. Mai 1859. 


.XXXV. 
Streiflichter auf die Neue Wera in Preußen. 


IV. Die Jubenfrage und die Kreistage. 


Als eine befondere Auszeichnung an der Uniform der 
liberalen Abſtraktion fticht immer und überall die Ju den— 
Frage hervor: in der ſocial-politiſchen Welt foll aud fein 
Unterſchied mehr feyn zwiſchen Jud und Chrift. Diefe Abſtrak— 
tion hatte zudem in dem vielbelobten und viel angefochtenen 
Art. 12 Der preußiſchen VBerfaffung: „der Genuß der bürgerlis 
hen und ftaatöbürgerlihen Rechte ift unabhängig vom relis 
giöfen Bekenntniß“, eine Art von pofitivem Rechtsboden ge- 
funden. Natürlich waren die Juden nicht die legten, das 
Ninifterium mit ihren Forderungen anzurennen, welches fi 
anheiſchig gemacht hatte, „die Verfaſſung eine Wahrheit wer- 
den zu laſſen“. 


Aber bei feiner andern Gelegenheit trat die eigenthüms 
liche Ja- und Neinpolitif der neuen Regierung greller hervor: 
Ein auffallender prunfender Schritt in liberalem Geiſte vor- 
wärts und gleich wieder zwei Schrittchen in zaghafter Revo» 
Intionsangft zurüdgetrippelt. Bei der nämlichen Gelegenheit 
war es denn au, daß dieſe Regierung zum erftenmale auf 
den fhlüpferigen Boden der abminiftrativen Maßregeln und 
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der polizeilichen Präventive ſich verfegte, ganz im bureaufras 
tiſchen Geift des vorigen Regiments, nur in unigefehrter 
Richtung. 


Die Kammermajorität bat fonft in allen Punkten mit 
eiferner Gonfequenz an ihrem Orundjage feitgehalten: „nur 
nicht drängen“, „nur der Neuen era feine Berlegenheit bes 
reiten”! In der Judenfrage aber wäre fie bei einem Haar 
von ihrer Geduld und Fangmuth abgewicdhen; ja ed kam wirfs 
lich einmal dahin, daß die Regierung fi auf die Bänfe ver 
Gonfervativen hinüber geworfen ſah und von den „eigentlich 
Minifteriellen” in der Minorität gelaffen wurde. Indeß be- 
wiejen die legtern immerhin noch genug Opfergeilt; denn ohne 
die obengedadhten zarten Rückſichten hätten fie um des Prin- 
cips willen aus Pflicht und Schuldigkeit die völlige Emanci— 
pation der Juden beantragen müjlen. 


Bis jetzt bat die Firhliche Anfhauung der Majorität eis 
nen ziemlih adäquaten Ausdruck in dem großen Berliner 
Eubjeftiviften - Drgan gefunden. Daffelbe hat noch nachträg— 
lid) eine dem Sinne der Neuen Hera ausgezeichnet anpaſſende 
Erläuterung der Judenfrage gegeben. In dem Maße, fagt 
das Organ, als der Läuterungsproceß des Chriſtenthums ſich 
vollziehe und in dem großen Kampfe des Wiſſens gegen die 
Autorität letztere unterliege, alſo einerfeitd die Dogmen im 
das Gebiet der theoretiihen Lehrmeinungen verwiefen würden, 
andererfeitd die Juden begriffen, daß der Geremonialdienft des 
alten Zeftaments nur einem nationalen Kindesalter entfpreche 
— in demfelben Maße breche auch jede religiofe Schranfe zwi— 
fhen Chriſtenthum und Judenthum nieder. Hätten ja fhon 
im 3. 1799 einige jüdifhen Hausväter in Berlin dem Propft 
Zeller erklärt, Chriften werden zu wollen, wenn das Chri— 
ſtenthum wirklich, wie er fage, nichts Anderes fei ald nur 
eine veredelte und weiter entwidelte Sittenlehre. „Damals 
mußte Propft Teller fih damit begnügen, den Anfragenden zu 
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erwwidern, daß er für feine Berfon zwar feinen Anftand' nehmen 
würde, daß er aber nicht zu fagen wiſſe, ob diejes Bekenntniß 
auch feinen Gollegen im königlichen Rathe genügen würde, 
Jetzt braudte der würdige Propft folhes Gutachten wohl 
nicht mehr als fein Privaturtheil binzuftellen, fondern wenn 
ed allerdings noch Collegen im foniglihen Nathe, oder in deu, 
was an feine Stelle getreten ift, geben möchte, welche zu dies 
ſem Befenntniffe den Kopf Ichüttelten, fo würde ed doch aud 
nit an ſolchen Geiftlihen in und außer diefem Rathe fehlen, 
welche diejenigen, die Diefes und nicht mehr befennten, im 
Uebrigen aber mit Teller dafür halten, daß die Dogmen oder 
Lehrmeinungen, da fie doc auch auf etwas Gutes abzwedten, 
eine ganz nützliche Beihäftigung des Verftandes, eine gute 
Uebung der Denffraft ſeyn möchten für die, welche dazu Zeit 
übrig haben oder einen Beruf in fid fühlen, daß fie aljo 
für. Jeden feyn mögen, was fie feyn fünnen, wenn er nur 
Anderen, die daran feinen Geſchmack finden, fie nicht gebiete- 
riſch aufdringt — freudig in den Schooß der driftlihen Kirche 
aufnehmen und von ganzem Herzen ald die Ihrigen willkom— 
men heißen würden”. Dieſe Juden würden dann nicht mehr 
zu einer proteftantifchen Eefte überzutreten fcheinen, fondern 
zu dem die ganze Menfchheit umfafjenden Chriftenthum *)! 


Schon defhalb, damit die Reinheit folcher UWebertritte 
nicht verdächtig werde, muß die politiiche Emancipation der 
großen Judenchrijten » Union vorangehen. Indeß ift die Praxis 
der Neuen Aera nody ungemein weit hinter der Theorie zurüd. 
Nicht einmal der Freimaurer-Orden, der eigentliche Träger der 
legtern, ift fich in Preußen hierin getreu geblieben: nod im: 
mer ift die preußifche Breimaurerei in Juden-Logen und Chris 
ftensLogen getheilt, und dürfen die legtern feine jüdifhen Mits 
glieder aufnehmen. Die ftaatliche Geſetzgebung aber ift bei der 


*) Berliner Proteft. 8.3. vom 6. Auguſt 1859, 
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Kabinetsorbre vom 23. Juli 1847, welche zum erfteninale Die 
Verhältniffe der Juden in der ganzen Monarchie, mit Aus: 
nahme Poſens, gleichartig ordnete, troß des Art. 12 im Gan— 
zen unverändert ftehen geblieben. 


Diefe Ordre aber fpriht aus, daß zu einem unmittelba= 
ren oder mittelbaren Staatsamt, fowie zu einem Communal— 
Amte ein Jude nur dann zugelaffen werden foll, wenn mit 
einem ſolchen Amte die Ausübung einer richterlichen, polizeilis 
chen oder erefutiven Gewalt nicht verbunden if. Cie find 
alſo insbefondere auch von den ftändifhen Rechten ausge— 
fhloffen. Außerdem bleiben die Juden von aller Leitung hrifte 
licher Cultus- und Unterrichts Angelegenheiten ausgefchlof- 
fen; an Univerfitäten können fie ald Lehrer der medizinischen, 
mathematifchen, naturwiffenfhaftlihen Lehrfächer angeftellt wer— 
den, nicht aber zum afademifchen Senat und zu den Aemtern 
eined Defans, Proreftors oder Rektors gelangen; an Kunſt-, 
Gewerbes, Handels- und Navigationsfchulen können Juden 
als Lehrer zugelaffen werden *). 


Als nun in der Kammer dad Reſcript vom 16. Februar 
d. 38. zur Sprache fam, und ald eine andere Petition am 
23. März eine neue Judendebatte veranlaßte, da fragte ed 
fi), ob die Ordre von 1847 noch zu Recht beitehe, oder ob 
fie durch den Art. 12 derogirt fei. Das Minifterium antwor—⸗ 
tete das einemal nein, das anderemal ja. Noch mehr! Das 
Reicript vom 16. Bebr. hatte auf die Eingabe eines jüdijchen 
Kittergutöbefigerd Lob aus dem Kreife Soeft um Zulaffung 
zum Kreistage fih für das Recht der Juden zur Kreisftand- 
haft ausgeſprochen, und aljo die gejeglihen Kreisordnungen 
thatfählih und auf bloß adminiftrativem Wege für aufgebo- 
ben erklärt. Hingegen wurde demfelben Juftizminifter ohne 
deſſen Widerſpruch nachgewieſen, daß er eine Eingabe in der 


*) Halle'fches Volksblatt vom 6. Auguft 1859. 
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nämlihen Sadje erft noch im vorigen Jahre abſchlägig beſchie— 
den habe, „da nad dem gegenwärtigen Stande der Geſetzge— 
bung der Antrag nicht zuläfftg fei*, ohne eine neue Geſetzge— 
bung nämlich) *). 


Das Refeript vom 16. Febr. fpriht den Juden als Rit— 
tergutöbefigern das Recht zu, ohneweiters in die autonomen 
Gorporationen der Kreistage einzutreten. Als die Kammer 
über die Löb'ſche Petition berathen follte, erklärte das Mini» 
ferium, die Sache fei bereitö in der angegebenen Weile ges 
vegelt, nicht ohne allgemeine Ueberrafhung felbft unter den 
Liberalen, denn noch am 8. Auguft 1853 hatte ein königli— 
ches Refeript das gerade Gegentheil erklärt. Bei der Debatte 
vom 23. März hingegen handelte es fid bloß um die Frage, 
ob der Jude im juridifchen Staatödienft avanciren müfle und 
Seldmeffer oder Baucondufteur werden fünne. Hier fagte das 
Minifterium entfchieden nein. Eonderbar! wenn nun einmal 
der afterliberale Beifall fo ſchwer wiegt, fo hätte man meinen 
jellen, die Regierung müßte doch jedenfalls lieber im zweiten 
Punkte als im erften nachgegeben haben. Sie hätte fo die 
confervativen Glemente des Landes doc nicht gerade mit 
Fauſtſchlägen bedient und fi den Vorwurf gewaltthätiger 
Willkür gegen die achtungswertheften politifchen Eorporationen 
der Monarchie erfpart. 


Die preußifhen Kreistage bilden eine ebenfo treffliche 
ald eigenthümliche Einrichtung Preußens. Beftehend aus den 
Nittergutäbefigern als ländlichen Polizeiobrigfeiten, aus Mas 
giſtrats-Deputirten und Dorfrichtern bilden fie nicht bloß be— 
tathende Körper, fondern aus ihnen gehen die Provincial— 
fände, fowie andererfeitd die Landräthe hervor, melden als 
halb königlichen halb ftändifhen Beamten die Aominiftration 


nn 


*) Kreuzzeitung von 1859, Beilage zu Num. 107, 
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des Kreifes obliegt. Freilich hat diefe ganze Kreis- und Pro- 
vincialverfaffung, ſeitdem die Gonftitution befteht, und neben 
ihr feinen rechten Play. Sie hat fi) immer der höchſten Ungunft 
der Liberalen erfreut, fhon ald Damm gegen die Omnipotenz 
der Kammer; man erwäge nur 3. B. die gefegliche Beſtim— 
mung, daß an den ftändifchen Geſetzen ohne Anhörung der 
Provincialſtände nichts geändert werden ſolle. Bezüglich der 
Rittergutsbeſitzer beſteht ferner der Uebelſtand, daß ihre Rechte 
nicht von irgendwelchen moraliſchen, ſocialen und politiſchen 
Eigenſchaften abhängen, ſondern eine reine Geldfrage ſind; 
wer ſo und ſo viel tauſend Thaler aufwendet, kauft ſich mit 
dem Gut die ſtändiſchen Rechte. 


Immerhin find indeß die Kreistage Corporationen, welche 
fi) nad) eigenen Gefegen bewegen, und ihnen wird nun auf 
dem bloßen Verwaltungswege die jüdische Mitgliedſchaft oktro— 
virt! Allerdings: „es find die feit Jahrhunderten mit der Ge— 
fhichte der preußifchen Monarchie verwachſenen Gorporationen 
und Geſchlechter, die man jebt durch orientalifhes Blut zeit- 
gemäß verjüngt”; „unter Negirung des: Grundprincips alles 
deutjchen Ständethums greift man ein foldhes Inftitut in ſei— 
ner Wurzel an”; „die Ausichließung der Juden ift dem core 
porativen Weſen ganz entfprehend, daſſelbe hat ſtets etwas 
Erelufives; die Frage ift, ob an die Stelle des chriſtlichen 
Beiftes Geldherrihaft und Mammonsgefinnung treten foll; 
die Zulaffung der Juden muß auch dieſes altconfervative In— 
ftitut mobilifiren” *). Um eine folhe principielle Wirkung ift 
ed auch den ſich aufprängenden KRittergutsbefigern jüdiſchen 
Stammes einzig und allein zu thun; denn was wollen fie 
fonft auf den Kreistagen? „Die Juden”, bemerfte Graf Ar: 
nim-Boytzenburg im Herrenhaufe, „entfalten nad) ihrer übli— 
hen Beihäftigung auf dem platten Lande felten oder nie eine 


*) Kreuzzeitung vom 27. März, 25. Mai, 12. Mai 1859, 
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Thätigfeit der Art, daß ihre Mitwirkung bei öffentlichen An— 
gelegenheiten auf dem Lande irgendwie gerechtfertigt oder nö— 
thig ſeyn konnte“ *). 


Freilich ift die Rechtsſrage als ſolche jo verwidelt wie 
das ganze Amalgam ftändifher und conftitutioneller Verfaffung 
an und für fih. Die alten Kreisordnungen bedingen nicht 
weniger ald die Ordre vom 23. Juli 1847 Zugehörigfeit zu 
einer der chriftlihen Kirchen für jedes Mitglied der Stände. 
Nun aber find durch das Geſetz vom 11. März 1850 die 
bisherigen Kreis- und Provincialftände aufgehoben worden 
(ohne daß fie indeß aufgehört hätten, nad) wie vor zu tagen), 
und wurden am 24. Mai 1853 nur infoweit wiederhergeftellt, 
„als fie mit den Beftimmungen der Verfaffungsurfunde nicht 
im Widerfpruche ftehen“. Hier tritt alfo die derogivende Kraft 
des Art. 12 ein: fagte die Regierung; allgemeine Vorſchriften 
fonnen Epecialgefege nicht ohne weiters befeitigen: fagte das 
Herrenhaus, geftügt auf den Ausfprucd des Landrechts und 
auf die conftante Praris des höchſten Gerichtshofs. So viel 
ift aber unzweifelhaft richtig: die Regierung hatte fein Necht, 
diefe Sache dur ein bloßes Verwaltungs-Reſcript zu ent— 
fheiden, die Wandelbarfeit der adminiftrativen Gewalt in fo 
wichtigen Saden führt zu den ungeheuerlichiten Conjequenzen ; 
ed bedurfte zur Entſcheidung unumgänglidy eines Geſetzes. 
Warum hat die Regierung nit zu einem folhen gegriffen? 
Sie ift überhaupt feine Freundin legislativer Thätigfeit, 
macht vielmehr am liebften Alles fo zu fagen unter der Hand 
aus; dann aber ift ed unzweifelhaft, daß fie ein foldyes Ge— 
ſetz erft den Provincialftänden hätte vorlegen müſſen **). 


Che noch das Herrenhaus fein Urtheil über den Erlaß 


®) Kreugzeitung vom 6. Mai 1859. 
**) Kreuzzeitung vom 6. Mai und 12. Mai 1859. 
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vom 16. Febr. fällte, daß er mit den beftehenden Geſetzen in 
Widerfpruch ftehe: waren zwei Zwifchenfälle eingetreten, weldye 
die dortige Verhandlung pifant machten. Nämlid 1) die wi- 
derfprechende Haltung der Regierung bei der Debatte vom 
23. März; 2) das neue Refeript vom 17. April, welches die 
Aeußerungen und Proteſte der Kreisftäinde über das Refcript 
vom 16. Febr. ald Auflebnung des befchränften Unterthanen— 
Berftandes gegen die Minifterial- Allgewalt behandelte, und 
den Landräthen unter Androhung von Difciplinar »- Mafregeln 
verbot, ferner foldhe Debatten und ‘Petitionen zuzulaſſen. Hö— 
ren wir aber erft, wie die nämliche Neue Aera, welde in 
folder Weije gegen den „Knochenbau der Monarchie“ verfährt, 
ſich felbft als fhwanfendes Rohr erwies! 


Durch Refeript vom 9. Eept. 1851 mar den Juden 
der Zugang zu den Advofatenftellen, auch zu einigen Verwal— 
tungsämtern eröffnet; als aber in einigen Jahren nicht weni» 
ger als fiebenzig Juden die juriftifhe Carriere ergriffen, fo 
daß ihre Unterbringung ohne offenbare Zurüdjegung der chriſt— 
lichen Bewerber endlich unmöglich geworden wäre, verbot der 
Zuftizminifter am 10. Juli 1857 die fernere Zulaffung der 
Juden. Dagegen nun, fowie gegen zwei Erlaffe des Hans 
del8minifters, welcher den jüdischen Feldmeſſern Anſtände made 
und einen jüdifchen Baubefliffenen abgewieſen habe, reichte 
der Dberrabbiner Sutro in Münfter eine Petition ein, weldye 
von der Commiffton der Kammer wie gewöhnlid „zur Berück— 
fihtigung“ oftropirt wurde. Aber dießmal hielt der Minifter 
Etand: er berief fi nicht nur auf die Zuftimmung der chriſt— 
lihen Bevölkerung, er proteftirte jetzt fogar gegen die derogi— 
ende Eigenſchaft der allgemein gehaltenen Berfaffungs-Artifel, 
d. h. er vertheidigte die Rechtskraft der Ordre vom 23. Juli 
1847. Es müßte doc, meinte er, durch Specialverordnungen 
beitimmt werden, was an die Stelle der aufjuhebenden tre- 
ten folle, und folange müßten doch jedenfalld die beftehenden 
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Geſetze in ihrer Integrität gültig fern. Die Gegner aus der 
Zeit der erften Judendebatte Flatjchten jubelnd in die Hände. 
„Sogar der Gultusminifter, obwohl er noch in der Commiſ— 
fion eine andere Erflärung hatte abgeben laffen, wird zum 
Stehen gebracht, und auch der Minifter des Innern will dieß- 
mal nicht revidiren“. Welcher Todesmuth der Regierung! 
Denn die Führer der Majorität ſprachen gewaltig für bie 
Gonfequenz des Referipts vom 16. Febr., und aud die Ab- 
fimmung fiel gegen das Minifterium aus, wie noch ein paar- 
mal, namentlih in Geldſachen, geſchah. Die Ehriftlich - Ger- 
manischen thaten ſich nicht wenig darauf zu gut, daß demnad) 
unter Umftänden doch auch die eigentlich Minifteriellen gegen 
das Minifterium ftimmen fönnten *). 


Das leptere, von dem man fonft nur gewohnt war, ed 
dienftbereit auf den erſten Winf der Kammerftimmung warten 
zu feben, hatte durch eben diefe fchreiende Inconjequenz dem 
Herrenhbaufe fharfe Waffen in die Hände gegeben. Als in 
diefem Haufe am 4. Mai eine zweitägige Debatte über bie 
gegen Cinführung der Juden in die Kreistage und Einräu— 
mung obrigfeitliher Gewalt an diefelben eingelaufenen Beti- 
tionen ſich entipann, befanden fi die Minifter in wenig bes 
neidenswerther Lage. „Mir ift ed in der That kaum begreif- 
ih“, fagte Hr. von Waldan-Steinhöfel, „wie man auf Grund 
ded Art. 12 die Juden auf die Kreistage bringen will, weil 
das religiöje Befenntniß feinen Unterſchied mehr machen folle, 
und wie man ihnen dann trog des Art. 12 das Recht zur 
Belleidung obrigfeitliher Aemter abfprehen konnte“. „Mit 
welcher Conſequenz“, fragte von Zander, „wolle man biefe 
Beſchränkungen fortbeftehen laffen, die Beichränfungen wegen 


*) Halle’fches Bolfablatt vom 6. April 1859; Kreugzeitung vom 27, 
März und 25. Mal 1859. 
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der Standſchaft aber für aufgehoben erachten“ *)? Freilich ers 
widerte die Regierungspartei: „die Etandihaftsfrage habe wer 
fentlih nur die communalen Intereffen der Kreife berührt, 
gegen den Antrag auf Zulaffung der Juden zu den obrigfeit- 
lichen Aemtern habe hingegen das Minifterium ſelbſt dem 
Abgeordneten» Haufe gegenüber Stand gehalten“ **. Kann 
man aber in dieſer Unterfheidung den rechtsloſen Geiſt der 
bureaufratifhen Willfür verfennen? 

Inzwiſchen war auch das Refeript vom 17. April in Wirkſam— 
feit getreten, weldyes den Kreistagen jede Discuſſion über die 
Zulaffung der Juden unterjagte, ihnen alfo in ihrer eigenften 
Angelegenheit das Wort abfhnitt, die ältefte und bewährteſte 
Corporation im Lande des natürlichen Rechtes der Beichwer- 
deführung beraubte, die loyalften und begütertften Männer der 
Monardie der polizeilihen Ueberwachung unterftellte. Aller: 
dings hätten ohne dieß Verbot an den meiften SKreistagen 
nicht nur die Rittergutöbefiger, fondern aud die bäuerlichen 
Abgeordneten, nit felten in ihrer Gefammtheit, fh gegen 
die Regierung erhoben. Jetzt blieb ihnen nur übrig, Pro— 
teft gegen die doppelte Vergewaltigung einzulegen, wodurch 
ihnen- fowohl das den Ständen ausdrüdlih und unzweifelhaft 
garantirte Petitionsrecht beeinträchtigt, als auch die ihnen zu— 
ftehende Legitimationsprüfung ihrer Mitglieder entzogen wurde, 
Beihwerden waren nur außerhalb des Etändefaald möglid. 

Der Kreis Deligih in der Provinz Sachen eröffnete den 
Reigen der Protefte. „Täuſcht mich meine Kenntniß des Landes 
nicht vollig“, feufzte ein liberaler Gorrefpondent, „fo wird ed 
nicht zehn Kreife des Landes geben, weldye dem gegebenen 
Beifpiele nicht folgen“ ***), Meiftens fhloßen ſich ſämmtliche 





*) Kreuzeitung 1859. Beilage zu Num. 107. 
**) Meue Evang. 8.:3. vom 21. Mai 1859. 
*’*) Defierreichifche Zeitung vom 14. April 1859, 
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Vertreter der Bauerihaft an, die Städte mehr oder weniger; 
im fchlefiihen Kreis Greiffenberg 3. B. wurde der Beſchluß 
auch mit Einfchluß der ftäptifchen Mitglieder einftimmtig ges 
faßt. Als am Kreistage von Soeft der Jude Lob am 4. Aus 
guft eingeführt wurde, verliefen die Proteftirenden den Saal *). 
„In der That, unſer Minifterium hätte dem Herrenhauſe feis 
nen befiern Dienft erweifen fonnen“, fagten die Yeute der 
Kreuzzeitung, ald es da aus ſchwächlicher Rachſucht gegen die 
vorige Regierung und aus Popularititsfucht gethan. Denn 
Principienreiterei war nicht einmal das Motiv; wir werden 
vielmehr ſpäter ſehen, daß die Minifter ſeitdem nur um fo 
energijcher dem Andringen der Juden auf ftaatsdienftlihe Stel 
[ungen entgegentraten. 


Bemerfenswertb ift noch die Haltung der beiden Häufer 
gegenüber dem Reſcript vom 17. April. Es bewährte ſich hier 
wieder einmal, daß der Aiterliberalidmus, fobald er an der 
Herrihaft fi befindet, von dem Polizei» Terrorismus nicht 
weniger unzertrennlich ift, als die ſchwärzeſte Reaktion. Die 
liberalen Blätter lechzten formlid nad polizeilichen Maßregeln 
gegen die „weißen Jafobiner“ und ihre Umtriebe, wie man 
fie feit 1848 nicht mehr erlebt habe**). In der Kammer fam 
die Sache zweimal gelegenheitlih zur Sprache ; beidemal ergriff 
Hr. von Binde, der übrigens die Rechtsbeftändigfeit der gan— 
zen Kreis- und PBrovincial: Berfaffung offen läugnet, das 
Wort der Majorität. Gr ftellte ed als eine ftrajbare Ueber— 
bebung bin, daß jene Kreidtage ed wagten, der ausgeſproche— 
nen Anſicht der Majorität diefes Haufes und eines Miniftes 
rialreſcripts entgegenzutreten. „Derartige Urtheile und Protefte 





*) Vgl. Kreuzzeitung vom 17. und 24. April, 12. und 21. Mai, 9. 
und 12. Auguft 1859. 


”*) Allg. Ztg. vom 21. April 1859. 
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lägen außerhalb der Competenz der Kreistage, fte hätten dazu 
nicht das geringfte Recht, fondern fi einfach den Rejcripten 
zu unterwerfen“. Als Minifter Auerswald anfündigte, daß 
die Regierung fogleidh die „geeigneten Maßregeln“ ergriffen, 
erfolgte der lebhaſteſte Beifall der Liberalen *). Als aber 
Binde kurz vorher geäußert hatte: der Standpunft der Protefte 
bemeife, daß Manches faul fei in dieſer Inftitution, gab ihm 
Hr. von Blandenburg die fchlagende Antwort: „Ich made 
umgefehrt den Schluß, daß nod nicht Alles faul ift im 
Lande“ **), 


Es blieb dem Herrenhaufe, wo zweimal der Proteft ges 
gen das Refeript verlautete, vorbehalten, die liberalen Herren 
der andern Kammer daran zu erinnern, daß ja die Verfaſ— 
fung jelbft Art. 52 beftimme: „das Petitionsrecht fteht allem 
Preußen zu, Petitionen unter einem Gefammtnamen find nur 
Behörden und Corporationen geftattet“. Das Beſchwerderecht 
der Kreistage insbefondere fei aud vor dem Jahre 1848 ſtets 
anerfannt geweſen. „Solche Reſcripte, und Referipte in einem 
derartigen Style, an die Stände find wir felbit unter ver 
fogenannten abfoluten Regierung nicht gewohnt geweien; es 
ift das einem liberalen Minifterium, einem Minifterium, wel: 
ches fi) gern das Minifterium der Gefeglichfeit nennen läßt, 
vorbehalten“ ***), 


Das Refeript vom 17. April war unter dem vorigen 
Minifter des Innern, dem im ſteifſten Bureaufratismus er: 
grauten Hrn. von Blottwell ergangen; fein Nachfolger, Graf 
Schwerin, ſcheint fih damit doch in einiger Verlegenheit zu 


®) Kreugzeitung vom 20. April 1859. 
**) Kreuzzeitung vom 17. April 1859. 
***) Kreugzeitung ben 6. Mai 1859. 
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befinden *). Indeß hat es nur zu bald Uebles fortzeugend 
gewirkt, indem ihm auf dem Buße ein anderes Reſcript folgte, 
welches die fi reconjtruirenden „confervativen Vereine” der 
befondern polizeilichen Ueberwachung unterftellte, weil fie ſich 
ald „eine in ihnen allen gemeinfam wirkende Parteibewegung“ 
manifejtirten. Zugleich wurde den Lanpräthen die vollige Ent: 
haltung an allen. und jeden politischen Vereinen zur Pflicht 
gemacht, weil es font an den nöthigen Organen für die polis 
zeiliche Ueberwachung fehlen würde. 


Demnach find alſo die Ueberwachenden aus den letzten zehn 
Jahren zu den Ueberwachten von heute geworden, und nicht 
felten jogar auch umgefehrt. Ev räth z. B. die Kreuzzeitung 
dem Wochenorgan der Minifterialpartei: fie möchte nur eins 
fah mit der politischen Ueberwahung des Hrn. von Kleift, 
Hauptgründers der confervativen Vereine, den Kreisgerichts— 
Mach Thiel in Belgard betrauen, „weiland Rother, jegt Iyris 
fher Bewunderer der neuen Aera“ **)! 


*) Krengzeiting vom 20. Augnſt 1859. 
*) Krenzgeitung vom 29. Juni und 6. Juli 1859, 


XXXVI. 
Der Kirchenſtaat ſeit der franzöſiſchen 
Nevolution. 


All. 


Der Papfl und Italien. 


Wenn die Päpſte in den früheren Jahrhunderten nicht 
weniger als in der Gegenwart mit den weltlichen Regenten 
fih in Kampf verwidelt ſahen, und von den in Italien berr- 
ſchenden Dynaften nicht geringere Anfechtungen erfubren, als 
von denen des Auslands: fo hatten fie doch immer an der 
italienifhen Bevölferung, felbft foweit fie ghibellinifh gefinnt 
war, eine fefte Stüge, und der Sit des firdlichen Primates 
galt ftets ald eine der ſchönſten Zierden, ja als die erſte Glo— 
rie der Halbinſel. Es war ein Grund freudigen Stolzed, 
daß ein italienifcher Fürft das Oberhaupt der über die Give 
verbreiteten Kiche war, daß Rom eine größere Herrſchaft 
übte durch feinen religiöfen, als einft durch feinen politifchen 
Primat, und durch ihn Italien einen Plab in der chriftli- 
hen Bölferfamilie errungen, der ihm fonft von den ftärferen 
Völfern des Nordens niemals eingeräumt worden wäre Durch 
die gemeinfame Religion, die gemeinfame Sprache und Lite— 
ratur fühlten fi die Jtaliener enge verbunden und troß aller 
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Verſchiedenheiten, ja aller inneren Zwiftigfeiten dem Auslande 
gegenüber moraliſch als Eine Nation; fie hielten dabei feft an 
ihrem alten Municipalgeift und ein Bedürfniß, als eine poli— 
tiih einige ftarfe Nation in der Weltgefhichte eine bedeutende 
Rolle zu fpielen, fühlten fie in fi fo wenig, daß die Idee 
dazu erit von Außen angeregt werden mußte, und auch da 
nur vermöge einer Durchgreifenden Beränderung in den herr— 
jhenden Anfhanungen feiteren Boden gewann. Erſt als die 
Bande der mittelalterlihen Ethnarchie vollig gelöst, die Nas 
tionen ihren feiten religioien Kitt verloren, die Politik dem 
Chriſtenthum entfremdet, der altheidnijche Geift neuerdings in 
vielen Gemüthern ene Macht geworden, erit ald Macchia— 
velli's Principe entitanden, eine irreligiofe Auffaffung der Ge— 
ihichte und des Lebens bei vielen begabten Schriftftellern an 
den Tag getreten und die franzofiiche Literatur des achtzehnten 
Jahrhunderts ein Oegenftand der Nahahmung geworden war: 
erft dann ward das Papſtthum in Stalien mit entjdyiedes 
ner Feindfeligfeit behandelt, und die Idee eines italienijchen 
Vaterlandes in altheidnifcher Weile Propaganda zu machen 
befähigt. | 
Die franzgöfifhe Revolution und das napoleoniſche Kaifer- 
reih waren für dieſe Wendung von enticheidender Bedeu— 
tung*). Beide haben in Italien wenig Dauerndes und Halt: 
bares gefchaffen, aber die Keime zu weiteren großen Berir- 
rungen, zu vielen biutigen Grihütterungen und Verwickelun— 
gen gelegt. Durd fie hatte ſich zunächft das unfeline Klubb- 
und Seftenwefen gebildet, das heute noch an dem Marf des 
Landes nagt; dur fie war der Einn für alte Eitte und al— 
tes Recht verfümmert, ein unbändiger Drang nady Verände— 
rungen, nad entſcheidender Geltung im europälichen Staaten: 


*) Das erörtert auch E. Nenan in feinem Nrtifel über Kerrari’s 
Histoire des revolutions de I’Italie im Journal des Debats 26. 
DE. 1858. 
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Goncert erzeugt, eine Maſſe trügerifcher Hoffnungen genäbrt. 
Napoleon's I. Eorrefpondenz zeigt zur Genüge, weldhe Mühe 
er ſich's foften ließ, die Italiener zu berbören, ihre Phantaſie 
mit Bildern der alten römiſchen Weltherrſchaft zu erhigen *). 
Schon in’ter Proffamation vom 20. Mai 1796 fprady er es 
aus, die Franzoſen feien die Freunde aller Volfer, insbefon- 
dere der Nachkommen der Ecipionen und des Brutus, er werde 
das Kapitol wiederherftellen und das römische Wolf von der 
Eflaverei wieder zur Freiheit und zu neuem Leben erweden. 
Der Eroberer führte ganz diefelbe Sprade, wie fie in unjes 
ren Tagen der Neffe mit den dur Zeit und Umſtände gebo« 
tenen Mopififationen den ebenfo gefoderten heißblutigen Pa— 
trioten Italiens wieder erflingen ließ. War zudem feit Lud— 
wig XIV. das franzöſiſche Weſen in Stalien vielfad einge: 
drungen, fo faßte es während der Herrichaft des Imperators, 
den man ald Gorjen fo gerne zu den einigen rechnete, und 
den auch Italien lange Zeit mit einem Strom von Huldi- 
gungen überjchüttete, noch viel tiefere Wurzeln, und zwar faft 
unvermerft; felbft die Sprache laborirte an Gallicismen, der 
Geſchmack ward vorberrfhend franzofifd in der Erziehung, im 
häuslichen und im öffentlichen Leben, zumal in Mailand, der 
Hauptftadt des oberitalieniihen Königreihs. Die in die fair 
ferlihen Legionen eingereihten Italiener braten franzöfiichen 
Geiſt zurüd an den heimifchen Herd. „Vermöge ded franz 
zöſiſchen Hanges, Alles dem eigenen Typus zu aſſimiliren“ 
(fo äußert fi eine geichägte römiſche Zeitjchrift *) „hat Ita— 
lien in zehn Jahren franzöfiicher Herrichaft weit mehr an feis 
ner Nationalität eingebüßt, ald es in zehn Jahrhunderten 
einer deutſchen Herrfhaft der Fall geweſen wäre“. Am 
Ihlimmften war die Abnahme der Moralität und der religiö- 
fen Gefinnung; die Söhne ehemaliger franzöfifcher Soldaten 


*) Bol. Allg. Ztg. 5. April 1859 Bell. 
**) Civiltä cattol. 2. April 1859. N. 217. p. 20. 
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erbten die im Heere verbreiteten jafobinifchen Grundſätze; bie 
Scheu vor der Kirche war bei Vielen dahin; der Kirchenraub, 
bis dahin in Jtalien eine böchft feltene Erſcheinung, wurde 
von da an häufiger; der Atheismus gewann zahlreiche Anhän- 
ger in den Eeften; die faft zwanzig Jahre lang (1795, bie 
1815) ganz gefeflelte Kirche hatte ſolchem Uebel nicht zu fteuern 
vermodht. 


Zwar war eine Verſchmelzung beider Nationalitäten nicht 
möglih, und an manden Orten fchlug der Fremdenhaß in 
hellen Slammen empor; aber die Laſter der übermüthigen Sie: 
ger geiellten fi bald zu den Fehlern der Unterjodhten, und 
in den größeren Etädten ward felbit von offenen Gegnern der 
Eroberer deren Denk- und Lebensweife mehr und mehr adopr 
tirt; wie die Ideen von 1789 und 1793, fo fanden audy die 
Bewegungen von 1830 und 1848 lauten Wiverhall So fehr 
das Wolf feine Tyrannen haßte, jo bradte doch unter dem 
Kaiferreich die Heritellung einer größeren Ordnung, der Glanz 
des Imperators und feiner Siege, dazu fo manche vortheils 
bafte und großartige Unternehmung vielfahe Entjchädigung, 
und föhnte mit dem fonft ſchwer gefühlten Drude aus *). Die 
nationale Gitelfeit der Italiener war erregt, Napoleon felbft 
hatte fie angerufen und gebraudt. „Danf den Waffen des 
Kaiſers“, jo äußerte fi der Vicefönig Eugen vor dein Ser 
nate von Mailand (1. April 1809), „gibt ed jet Feine Lom— 
barden, Benetianer, Bolognefen mehr, fondern endlich, Eine 
Ration, Eine italienische Nationalität”. Regte das einerfeits den 
Stolz vieler Jtaliener an, fo vermifchte ſich damit andererfeits 
ein unbefriedigtes Gefühl; ſchon ward in Vielen der Gedanke 
laut: Und wir find doch noch Feine Nation, wie die franzöſi— 
he; wir find doch noch getheilt und mißachtet; wir fchämen 
und, Italiener zu feyn**. Scien durch Napoleun Ein Bolf 


*) Bol. Gefare Balbo bei Reuchlin S. 26. 
**+) Ernſt Renan in dem angeführten Artifel ver Debats. 
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in Italien gegründet oder fein Werben doch angebahnt, fo 
ward in der Neftaurationgzeit das Gefühl des Mißmuths -um 
fo ftärfer, je mehr man von der früher betretenen Bahn zu— 
rückgeworfen, in die alten Zuftände wiederum verfegt fchien *). 


Nicht wenig Gewicht haben italieniſche und deutſche Schrift— 
fteller **) darauf gelegt, daß die Proflamationen des Erzher- 
3098 Johann von 1809 und die der alliirten Fürften von 
1813 den Jtalienern Unabhängigfeit verhießen und fie auf 
forderten, gleih den Epaniern und Tirolern für die Sache 
ihrer Nationalität einzuftehen. Allein abgefehen davon, daß 
bier zunächſt die Unabbängigfeit von dem fremden Unterdrüder 
gemeint war, der feine Berechtigung als feine Gewalt hatte, 
haben auch die Staliener das Verſprechen nicht acceptirt, ins 
dem fie ſich im ihrer Mehrzahl wenigſtens keineswegs gegen 
die galliihe Zmwingherridaft erhoben, vielmehr dem Joche ſich 
fügten, mit ihrem Geld und Blut nod fortwährend für den 
Tyrannen kämpften, ja ibm noch auf der Infel Elba die ita— 
lienifche Krone antrugen ***), wenn auch nachher (1815) von 
der Mehrzahl der Lombarden die öfterreichiiche Herrichaft ent— 
ſchieden der franzöftihen vorgezogen, und das Projeft der Er: 
bebung Eugens zurüdgemwiejen ward +). Wohl hat Deiterreich 
feit 1797 vielfah den Vorwurf ſich zugezogen, daß ed alle 
Volfserhebungen für ſich ausgebeutet und die feine Erobe— 
rungsplane durchfreuzenden Bewegungen erftidt; aber die Ita— 
liener. hatten Defterreich gegenüber, das übrigens in Jtalien, 
wie anderwärts, feine Schritte nur zu oft in ein noch fehr 


*) Reuclin ©. 59. 69. 
**) Salvagnoli Deli’ indipendenza d'Italia. Fir, 1859. p. 11. Reuch⸗ 
lin ©. 24. 
*+*) Martini Storia d’ltalia. t. I. L. II. p. 153. 
+) Maroncelli, Gualterio, Gantu berichten die Thatfache gleihmäßig. 
Bgl. Carlo Catinelli: sopra la quistione italiana. Gorizia 1858 
und Reuchlin ©. 33. 49 — 42. 
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wenig aufgehelltes Dunfel gehüllt hat*), fiher fein Recht, von 
nicht erfüllten Verheißungen und von tüdifh genährten Illu— 
fionen zu reden. In Wien hörte man 1815 allerdings die 
Italiener niht, aber man hörte ebenfowenig die übrigen 
Bolfer. 


Nah dem Sturze Napoleond ward die Idee der italie- 
nifhen Nationalität nicht bloß in den Geheimbünden, fondern 
auch, wenn ſchon in etwas verftedter Weiſe, in den Schulen 
und in der Prefie emjig gepflegt; die klaſſiſchen Neminiscens 
zen wachten auf, die Werfe von Alfieri, Ugo Foscolo, Gia— 
como Leopardi u. A. unterhielten das „heilige Feuer”. Die 
&iteratur ward immer mehr eine politifhe Macht, während es 
auch dafür von Außen nicht an Anregungen fehlte, zumal von 
Seite Englands und Rußlands, wo der Minifter Capodiſtrias 
für italienijche, wie für griechiiche Unabhängigkeit ſchwärmte**). 
Eilvio Pellico’8 Prigioni, obſchon von jeder Anklage gegen 
Defterreich frei, 1832 zuerft gedrudt, die meiften Geſchichts— 
Werke, die vorher und nachher erjchienen, die vielen lyriſchen 
und fatyriihen Gedichte, die Tragödien, unter denen 3. B. 
Niecolini’8 „Arnold von Brescia“ befonderd wichtig ward, 
furz die meiften ©eiftesprodufte auch vor 1848 dienten mit 
und (obihon jeltener) aud ohne Abficht der Autoren der Sache 
der nationalen Bewegung. Die gebildeten Klaffen, auch die 
Damen, pbilofophirten und phantafirten über die große Frage: 
wie werden die Italiener eine ftarfe und unabhängige Na— 


*) Bon Gngland, Franfreid, und felbit von Rußland liegen genauere 
Berichte und Dofumente ver, ala von Defterreich, und daber ſtam— 
men, wie wir nicht zweiſeln fönnen, fehr viele ungünftige Urtbeile 
neuerer und vornehmlich deutfcher Hiftorifer. Das Zurücdhalten 
und Heimlichtbun hat bier viele Nachtheile gebradht, zumal ba von 
fardiniicher Eeite viele für Deflerreich nicht eben glänzende Akten: 
ſtücke bervorgefucht worden find. 

*2) Reuchlin ©, 94. 
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tion? wie läßt ſich die politifche Selbftftändigfeit Italiens er, 
ringen? 

Die Hindernifie diejer Conftituirung Italiens waren nad 
allen-patriotiihen Autoren Oeſterreichs Herrihaft in Dberitas 
lien und das Papftthum. Was Machiavelli in der „Monar— 
hie“ ausgeſprochen, ward bald zu einem nicht bloß von May 
zini, fondern von allen Liberalen *) faft einftimmig vertheidig⸗ 
ten Ariom: die päpitliche Herrſchaft it unverträglich mit ber 
Größe, Einheit und Umabhängigfeit der italienifhen Nation; 
der Papſt und Stalien ſchließen ſich gegenfeitig aus. Die welt- 
liche Souverainetät ded Papſtes muß daher fallen, ſchloßen 
die Italianissimi insgefammt, mit ihr muß aud) feine geiftliche 
Gewalt vernichtet werden, fo fchlofen die am weiteften Vor—⸗ 
geichrittenen, die den Katholicismus über Bord geworfen hat- 
ten **). Wenn den Stalienern vorgehalten worden war, Die 
Melt fönne Italiens religiofe Suprematie nit anerfennen, 
ohne es zugleich im politifher Beziehung zu beherrſchen: fo 
ſollte diefe politifche Präponderanz aufhören, auch auf die Ger 
fahr des Verluftes der Firchlichen Oberherrſchaft hin; das Hin— 
derniß italienifcher Größe follte fallen um jeden Preis. Die 


*) So Farini Storia dell’ Italia dall’a. 1814. Torino 1854. t. I. 
p. °63.— Montanelli Memorie sull’ Italia. Tor. 1853. Il. p. 75. 
‚seq. — Ranalli Le storie italiane. Fir. 1855. 1. p. 48. — Nie. 
Tommaseo Roma ed il mondo. — Bianchi Giovini in der Unione 
u. f. fe Darauf legt aud; die Denkſchrift der jetzigen revolutiend: 
ren Regierung von Bolegna (Nllg. Ita. 17. Dft. 1859 Beilage) 
das größte Gewicht. „Hätte fi der Parft als italienifcher Fürſt 
gezeigt, er hätte troß der Kehler feiner Negierung Eympatbien ges 
habt. Je mehr feine Unterthanen für ihr Baterland Italien er: 
alühten, deſto ausfchlieflicher hielt er fih an fein Amt als Kirs 

= chenoberhaupt“. 

I) Am ftärfften fyricht as eine vor dem Beginn des legten Krieget 
erfchienene Broſchüre: La situazione, il Bonapartismo e la 
&uerra. Moncalvo 1859 aus. 
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Blüthe des Papftthbums und der Berfall Italiens, fo lehrt 
die moderne Hiftoriographie, ſowie die Blüthe Italiens und 
der Verfall des Papſtthums waren immer gleichzeitig *). Ans, 
ders hatte freilich Petrarca gedacht. der die Päpſte aus Frank— 
reich zurüdrief, der zunehmenden Verödung Italiens zu fteuern, 
anders die Zeitgenojien Leo's X. und die eines Tafjo, anders 
der größte Theil der fatholifhen Welt. Die italienifchen 
Städtefreiheiten hatten fid) ausgebildet unter dem Schutze der 
mittelalterlihen Größe des Papſtes**); und ald im vierzehn: 
ten Zahrhundert das Papſtthum äußeren Berfall gezeigt, war 
da Stalien blühend? Iſt der große Verfaſſer der „göttlichen 
Komödie”, der übrigens die geiftlihe Gewalt des Papites nirs 
gends angetaftet hat und vielfache Mißverſtändniſſe erfuhr, in 
feiner ghibellinifhen Richtung, die in der Schrift von der Mo— 
narchie fi) ausprägt, hierin ein unverwerflier Zeuge? Wem - 
verdankt Stalien die Anregung. und Grmunterung zu feinen 
bedeutenden Leiftungen in Kunft und Wiſſenſchaft? Stehen 


*) Reuchlin S. 2. 4. E. Ruth Geſchichte tes italienischen Bolfes 
unter der napoleonifchen Herrſchaft. Leipzig 1859. 

Aber Hr. Ruth belehrt uns, daß das italienifche Volk in Knecht: 
ichaft gehalten ward, um einem ganz außer ihm liegenden Zwecke 
zu dienen, nämlid der Gründung der Hierarchie (sie) zur 
Zeit der Kreuzzüge und des Kampfes mit ven Hohenſtaufen, „feit 
welcher Zeit jede freie Entwidlung der italieniichen Staaten, alfo 
auch des Individuums aufgehört hat“. Wir hätten gealaubt, die 
Grüntung ven Aleffandria unter Alerander III., die Eutwicklung 
der italienischen Etädte nah den Kämpfen mit Barbaroffa , die 
alten Etädterechte vem 12ten bis 14ten Jahrhundert, ſodann bie 
ganze damalige Weltftellung des Papfitbums und die Griftenz 
diefer „Hierarchie“ zur Zeit der Karolinger hätten einen beſonne— 
nen Forfcher zu ganz anderen Refultaten geführt. Aber wo eins 
mal der Haß gewiffer Juftitutionen zur Richtfehmur des Denfens 
erheben ift, wirb auch das nicht mehr befremden, wenn die Gene: 
rationen der nenern Zeit als total verfrüppelt an der Hand von 
Satyrifern, wie z. B. Parini, gefchildert werben, 


— 


— 
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die Faktoren, die Italiens Verfall herbeigeführt, insgeſammt 
in Beziehung mit der päpftlichen Herrichaft oder find fie etwa 
ihte Gonfequenzen? Läßt fich nicht vielmehr nachweiſen, daß 
ohne den Papft Italien noch viel tiefer hätte finfen müffen, 
als es geiunfen ift? Hat der Papft aud das Verfommen 
Venedigs verſchuldet, des Freiftaated, deſſen Ariftofratie in 
den drei legten Jahrhunderten feines Beſtehens den römifchen 
Einflüffen ſich gerade am meiften verſchloß? Nichts ift abſur— 
der, als diefe Auffaffung der italienischen Geſchichte, ein Aus- 
fluß des glühendften Haſſes gegen den Katholicismus, der die 
Revolutionäre und die meiften PBroteftanten der rationalifti« 
ſchen Richtung verbindet; die Hierarchie ift ihnen an fid ein 
Gräuel, die Iheofratie erregt ihnen Schauder; die Kirche 
fegen fie fihh nad ihrem Gutdünken zurecht *). „Die Pfaffen— 
Herrihaft ift der Hauptgrund des Verfalls der italienischen 
Nation, das Beftehen des Kirchenſtaates der Grund ihrer 
politifchen Zerrifienheit. Diefer transcendente Staat, höchſtes 
myſtiſches Eymbol und magiſch geweihter Grundpfeiler alles 
Abfolutismus, daher künſtlich gehalten und geftügt von den 
abfolutiftifhen Mächten, ift der Keil, der Stalien auseinan- 
dertreibt“ **). 


Das Papſtthum war ftets eines der ſtärkſten Hindernifie 
für die Revolution, weil in ihm das Centrum des Katholis 


*) Um von „Ginfältigen" nicht mißverftanden zu werden, glaubt Hr. 
Nuth feine Anficht über die Aufgabe der Kirche ums nicht vorent: 
halten zu dürfen. Eittlichfeit und Wiſſenſchaft find nah ibm die 
zwei großen Fafteren zu dem Ziel des ganzen Menfchengefchlechts, 
der reinen Humanität; das eine bat die Kirche zu beforgen, 
tas andere die Schule; der Staat aber hat den Zwed, das Ideal 
der Humanität durch beide (ale feine Werkzeuge) zu verwirfli« 
chen. Die ächte chriftlihe Kirche hat ihre Grundlage, wie ihre 
Kräftigung bloß in den Kortfchritten des menſchlichen Geiſtes. 

”*) Fr Mifcher: die politische Lage vom deutfhen Standpunkt. Allg. 
Sta. 7. Juli 1859. Beil, 
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cismus ruht. Es ift doch ımerträglih, daß die ſchöne Italia 
„beim Taft der geiftlihen Ruthe den Katechismus repetiren 
ſoll“ *), daß „ein Fürſt, der die Meffe fingt”, über eine hoch— 
begabte und geiftreihe Nation herricht, daß eine den Geift 
baffende und fürdtende Hierarchie die unter ihrer Leitung ſte— 
henden Bölfer verfrüppeln und verfommen läßt, und zwar 
aus purer Selbſtſucht und in einem Maße, daß fie dem uns 
abwendbaren Geſchick der Auflöfung. verfallen find, wenn fie 
fih nicht durch eine glüdlihe Umwälzung retten *). Das 
fatholifche Intereffe erfcheint ald der Todfeind des nationalen, 
das ascetifhe hierarhiihe MWefen ald das Grab der alten re— 
publifanifshen Bürgertugend und der Freiheit, die wieder zu 
neuem Leben gewedt werden follen. Und diefe Freiheit ift 
nicht bloß die bürgerlihe und politifhe, fondern auch die relis 
giöfe im Sinne der proteftantifchen Propaganda; die antipäpft- 
lihen Patrioten find in der Regel ebenjo die Feinde der geifts 
lien wie der weltlihen Macht der Hierarchie. 


Zwar hat der pantheiftifhe Philoſoph Gioberti in feinem 
mit fo ftürmifchem Applaus begrüßten Primato morale e ci- 
vile degli Italiani, der zuerft 1843 erſchien, diefe Antipathien 
befämpft und glänzend zu erweifen geſucht, das Papſtthum fei 
noch für Italien der Einheitspunft, die große Leuchte der Eultur, 
das befte Werkzeug focialer und politifher Wiedergeburt, eine 
wohlthätige, Eintracht ftiftende, die Freiheit heiligende und den 


*) Reuchlin ©. 50. 

**) So Hr. Ruth, gang in Einklang mit dem italienifchen Demagos 
gen Kerrari. Ueberhaupt if die Uebereinftimmung zwiſchen den 
Schriftſtellern der italienischen Nevelntionspartei und gewiflen deut— 
fchen Gelehrten faft eine wörtlihe. Mazzini felbft hat nichts 
Stärferes gegen das Papſithum nad feiner doppelten Seite ges 
fagt, als diefe Heroen deutſcher Wiſſenſchaft. Zum Glüd hat das 
Papfitbum ſchen andere Helden diefer Art in zu großer Anzapl 
überlebt, als daß es vor ihren Streichen zu zittern hätte. 

ZLIV, 54 
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Uebermuth zügelnde Macht, gegen welhe und ohne melde 
nicht8 gelingen, mit der und durch die Alles zu hoffen fel. 
Zwar wurde das mit allem Farbenreichthum füdlicher Bered- 
famfeit ausaeftattete Buch des erilirten Geiftlidhen, zu dem in 

fpäterer Auflage eine geharnifchte Vorrede gegen die Jeſuiten 

fam, jeit 1346 noch viel bedeutender, und in den Augen der 

Liberalen dur; die begonnene „neue Aera“ zu einem wahren 
Ereigniß, während auch ein Theil der Geiftlichfeit fich bien- 
den und gewinnen ließ *); allein bald war die Zeit der Illu— 
fionen vorüber. Nach einem nicht einmal dreijährigen Frieden 
mit dem Papſtthum, nad) einer momentanen Bergötterung 
feines Inhabers, die bei den Meiften nur erhbeuchelt war, 
brach der alte Haß um fo grimmiger und erflärter wieder 
hervor, und während Turin feinem Helden Gioberti ein glän- 
zendes Monument errichtete, verläugnete es völlig feine aller 
dings phantaftifhen und unzufammenhängenden Ideen. Nur 
die Apotheofe Jtaliens blieb noch übrig, und ihren Glanz ſah 
man durd den ded Papſtthums zähmefnirfchend in den Scat- 
ten geftellt. Gioberti felbft ward feinen früheren Gedanfen 
hierin untreu und in einer feiner legten, furz vor feinem Tode 
(Dft. 1852) veröffentlichten Schriften **) griff er felber die 
weltlihe Macht des Papftes an, gleihwie er auch, der ge 
ftürzte Minifter, fein engeres Baterland Piemont der Engber- 
zigfeit und des ſchmählichen Verzichtes auf die Hegemonie in 
Stalien befhuldigte. Seine von Vielen getheilte Jllufton war 
gänzlich zerronnen — das Papftthum ließ ſich einmal nicht mo- 
dernifiren, nicht nad) den Ideen des piemontefifhen Träumers 
regeneriven, es blieb der Feind jener nationalen Gelinnung, 
die mit Umſturz des Rechts und der geheiligten Ordnung den 
geträumten Primat Italiens zu verwirklihen bemüht war. 


Das nächte Ziel diefer feurigen Patrioten war ftets die 


2) Reuchlin &. 275. 276; Wrightſen S. 102—105. 
*) Rinovamento civile. Parigi 1850, 
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Vertreibung der Defterreicher aus der Halbinfel, die Befeiti- 
gung der geläfterten Fremdherrſchaft; dafür hatte man aud 
Pius IX. zu gewinnen gefucht mit Aufgebot aller denkbaren 
Intriguen; aber ohne den beabftichtigten Erfolg. Wohl führen 
franzöftfche und englifhe Autoren *) den Brief des Papftes 
an Kuifer Ferdinand vom 3. Mai 1848 an, worin er diefen 
bat, freiwillig auf feine italienischen Territorien zu verzichten, 
und fi als Friedensvermittler auf Orundlage der Anerfen- 
nung der italienishen Unabhängigkeit anbot. Allein obſchon 
dieſes Faktum noch nicht ganz der Geſchichte anheimgefallen 
ift, fo find Doch die Umſtände wohlbefannt, die diefen Schritt 
bervorriefen, der übrigens ganz privater Natur war; fchon 
der Erlaß vom 1. Mai, drei Tage vor jenem Briefe gegeben, 
zeigt das Furchtbare der Eituation, in der dem Papſte das 
Minifterium Mamiani aufgedrungen ward; die Aufregung ge- 
gen Defterreih war durch den Streit über die Bejehung von 
Serrara, durch die Hinweifung auf die früheren Vergröße— 
rungsgelüfte der Faiferlihen Politik, durch die allenthalben 
geglaubten Lügenberichte über die unmenſchliche Barbarei der 
in der Lombardei ftehenden Soldatesfa auf das Höchſte ger 
fliegen, und unter den furdhtbarften Drohungen ward dem 
PRapfte das Anfinnen geftellt, die Entfernung der Defterreicher 
aus Stalien unter Androhung des Banned im Namen Jtas 
liend und der Kirche zu fordern **). Pius IX., längft nicht 
mehr frei, ging fo weit, ald er nur nad) feiner Stellung ges 
ben fonnte. Er erfannte Defterreih8 Recht in Jtalien, das 
damals fait alle Welt in Frage ftellte, als ein unzweifelhafs 
te8 an, und wollte nur dem Kaijerhofe die Frage unterbreis 
ten, ob nicht in einer fo fchweren Zeit ein freiwilliged Ver— 
jichtleiften aus Liebe zum Frieden, wozu bereitd fremde Mächte 


*) La Gueronniere L’empereur Napoleon Ill, et l’/Italie, Paris 
1859. Wrightſon S. 142. 
**) La rivoluz. Romana. L. I, e. 11. 


bi 
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dem Hof in Innsbruck gerathen, heilfam fei. Es war ein 
Schritt, der wenigftend frei war von aller Mißachtung eines 
fremden Rechts, erprept im Drange der Umftände, darauf ber 
rechnet, einigermaßen die Effervescenz der Gemüther zu be- 
ſchwichtigen und zunächſt ein Blutvergießen in Rom abzubal« 
ten, womit die als öfterreihiih und reaftionär gelinnt Vers 
bächtigten ernftlic bedroht waren. Pius hatte zudem vier Tage 
zuvor in einer feierlihen Allofution *) die ihm angefonnene 
Kriegserflärung gegen Oeſterreich energiſch zurüdgemwiefen, in: 
dem er erflärte, daß er alle Völker mit gleicher Liebe umfafie 
und nie jenem „Kreuzzug“ eine Billigung ertheilen werde, und 
zugleich die Italiener vor jeder Empörung gegen ihre legitimen 
Fürften warnte, die fie nur mit ſchwerer Schuld belajten und 
die innere Zwietracht nur nod) fteigern werde. So weit war es 
aber bereits gefommen, daß der Minifter Graf Mamiani öf- 
fentlich zu erflären fidy nicht entblödete, der begonnene Krieg 
werde auch wider den Willen und ohne den Segen ded Pap— 
ftes feinen Fortgang haben **). 


Der völlige Brud; mit der „nationalen Partei” war er: 
klärt; um fo unverföhnlicher ihr Haß. Alles, was den Defters 
reichern vorgeworfen ward, wurde auch dem Papſte aufgebür- 
det, der mit ihnen gemeinfame Sache gemacht habe. Sardi— 
nien als der Herd ter Ntalianissimi nährte diefen Haß im 
eigenen Intereſſe; wer nicht Neaftionär, Obſcurantiſt, Sanfe- 
pift, Pfaffenfnecht heißen wollte, der mußte zu vieler Fahne 
ſchwören; Mazzini durfte jubeln, daß er die Dummföpfe der 
Moderirten unter feine Banner geichaart. In den legten zehn 
Jahren haben die beiden italienifhen Großmächte, Sardinien 
und die Revolution, die ftärfiten Bortichritte gemadt und dem 
Bapfte in Italien eine Lage bereitet, die um fo furdhtbarer 


*) Allocut. Pii IX. d. d. 29. April 1848. 

**). Alloc. d. d. 20. April 1849: Unus ex illis ministris asserere 
non dubitavit, bellum idem Nobis licet invitis ac reluctanti- 
bus et absque pontilicia benedictione duraturam. 


1 
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werden mußte, 'als der Napoleonismus von feinem Herrſcher— 
throne aus das in Italien fo mächtige Nationalitätsprincip 
proflamirt, und jeßt einen viel fruchtbareren Boden finden 
mußte, ald es zur Zeit des großen Groberers der Fall war. 


Einheit, Freiheit und Unabhängigkeit — das find nad 
den italienischen Literatoren *) die weſentlichen Requiſite und 
zugleih die unveräußerlihen Rechte einer Nation. Demnach 
würde eine gefmedhtete, unterdrückte und in fi) gefpaltene Nas 
tion feine jolhe mehr feyn. Stalien hat feine Ginheit in 
Eprade, Religion und Sitten wie faum ein anderes Land; diefe 
Einheit haben weder der Papit noch der Kuifer von Defter- 
reih je angetaftet, vielmehr nad Kräften gepflegt. Deito mehr 
(bien ſchon vor 1848 die Freiheit und Unabhängigfeit beein- 
trächtigt durch Oeſterreichs Herrihaft in Oberitalien und feine 
Verträge mit den mittelitalienifhen Staaten. Graf Balbo und 
3. Durando**), wie fo viele Andere, hatten ihre Hoffnung 
auf eine baldige Vertreibung der Türfen aus Europa, auf 
eine daraus hervorgehende Zerritorialveränderung und das 
Weiterrüden Defterreihs genen Dften geſetzt, wodurd die 
lombardifd) »venetianifhen Provinzen ihre Freiheit erlangen 
würden; fie hatten darum England bitter angegriffen, das die 
Auflöfung der Türfei verbindere; darum waren auch ihre Ans 
hänger jo unzufrieden mit den Nejultaten des legten orienta— 
lichen Kriegs; darum fchloßen fie fi immer enger an Pier 
mont an, das auf einem anderen Wege bei der „dritten Grs 
bebung“ Defterreih aus Italien hinausprängen follte. Einer 
der neueften Schriftfteller der Indipendenza ***) vermißt in 


*) C£. Balbo Della monarchia rappresentativa in Italia. Fir. 1857. 

**) Balbo Speranze d'Italia. — Durando: DeHa nazionalitä ita- 
liana. Bat. Reuhlin S. 276; Wrightfon S. 110, 

***, Der von Cavour mit dem Manritiusfreuge deforirte Rlorentiners 
Arvofat Bine. Salvagnoli in der oben angeführten Schrift. Der: 
felbe ift jetzt Minifter der geiftlihen Angelegenheiten und bereits 
mit dem Klerus in Zwilt. 
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Stalien nicht die politifch = moralifhe Nationalität, wohl abe 
die ftaatliche (statuale), die einen Bundesftaat oder einen ein: 
heimifhen Staatenbund verlange, und beflagt, daß jogar in 
den legten Jahren Defterreih in Piemont influirt Babe, und 
zwar durch Mazzini und die Jejuiten. Solange ein Ausländer 
in Stalien herrſche, folange fonne Italien nicht eine freie, un- 
abhängige Nation feyn, felbft die von geborenen Jtalienern ber 
herrſchten Etämme feien daran gehindert; ein italienifcher Bund 
mit Ausſchluß Defterreihs, der fi über alle Theile der Halb- 
infel erftrede, bringe allein die Hülfe. Während fo die Föde— 
raliften räfonniren, fordern die Unioniften einen italieniichen 
Einheitsitaat nach dem Mufter, nicht nach dem Willen Franf- 
reichs und ſehen erft darin die volle Nationalität verwirklicht. 
Sie dehnen die „unveräußerlihen Rechte” der Nation noch 
weiter aus; fie begreifen darunter das Recht jedes Volkes, 
fi) beliebig feine Regierung zu erwäblen *); fie huldigen dem 
Princip der Volfsfouverainetät und fuchen unter daſſelbe die 
Krone Viktor Emmanuels zu beugen. Das ift der Höhepunkt 
ber jegigen Nationalitätstheorie in Stalien: die Ginbeit in 
Sprade, Eitte und Religion genügt nicht, um eine Nation zu 
conftituiren; dazu ift volle Freiheit und Unabhängigfeit gefor- 
dert, nad) Innen und nad Außen, Unabhängigfeit von jedem 
ausländifhen Herrfcher, Freiheit in der Beitellung der Regen- 
ten, fowie in der Wahl der Mittel, die höchſte Stufe politi- 
her Macht und Größe zu erringen. 


Die fo entwidelte Theorie, deren VBerwirflihung nur 
einen Wechfel der Fremdherrihaft und Erhöhung der inneren 
Zwietracht nad) ſich ziehen fann, ift allerdings mit der Herr- 
haft des päpftlihen Stuhles unverträglih. Die Päpfte fteben 
an fi wohl der Nationalitätsidee gegenüber günftiger, als die 


*) Diefes proflamirte Mamiani 1849 (Mrightfon S. 225) wie 1859 
die revolutionäre Regierung der Romagna, bie babei ſich auf bie 
Prineipien von 1789 flügt. 
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Defterreiher in Toscana und Modena und die Bourbonen in 
Parma. Seit den drei legten Jahrhunderten waren fie ſämmt— 
lich Italiener; fie hatten unläugbar Vieles jür Italien ger 
tban und dem Auslande gegenüber weit größere Selbſtſtändig— 
feit gezeigt, al8 die im übrigen Italien herrfchenden Dynaften. 
Allein da ihnen ihre kirchliche Stellung nicht erlaubt, die heid— 
nischen Vaterlandsideen zu begünftigen, die ©erechtigfeit dem 
Zraumbild des unabhängigen Italiens preiszugeben, dem Aus— 
land jede Einmifhung in ihren fosmopolitiihen Staat zu vers 
unmöglihen, find aud) fie „Beinde der Nation“; man beflagt, 
daß fie eine Beute fremder Politik geworden find, während 
man fie in demfelben Athem wegen ihres Widerftandes gegen 
die Reformplane der Großmächte von 1831 anflagt*); man 
fordert ihre Theilnahme an dem „regen Streben der italieni- 
chen Geiſter“, während man ihren Feinden die Hände reicht, 
um die materielle Grundlage ihres Einfluffed zu zerftören. 
Wenn das von der englifchen und franzölifchen Preffe fo leb— 
haft vertretene Princip, daß jeded Volk feinen Herrſcher ſich 
felbjt zu wählen berechtigt ift, allgemeine Anerkennung findet, 
wenn, wie unter den jetzigen Verhältniffen die Regel, dieſes 
wählende Volf ein „im Namen Aller” redender Haufen von 
Revolutionären ift, und diefen unter dem Schuge ausländijcher 
Bajonette die Macht eingeräumt wird, beliebig die Aeußerun— 
gen des Volfswillend zu beftimmen: fo ift feine Garantie für 
die Erhaltung des Kirchenftaates, und würde er aud) nur auf 
Rom und die Campagna befchränft, mehr vorhanden, damit 
ftirbt aber auch, wie ſchon befonnene Proteftanten fühlen **), 
der legte Reſt von Legitimität dahin. 


Es iſt eine ſchöne Sahe um das Nationalbewußtfenn ; 
ed liegt etwas ungemein Blendended und Verführerifches in 


*) Salvagnoli in der angeführten Schrift. 
**) Preuß. Wochenblatt in der Allg. Ztg. 10. Sept. d. Je. 
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dem Rationalitãtsprincip, und die Luſt nad größerer politiſchet 
Geltung it an ih natürlich. Das Streben nach nationaler 
Einbeit und Größe. das in Italien unendlich erftarft ift, wird 
Kiemand an ch verdammen wollen, am wenigſten Der Deuriche, 

der daſſelbe Berürnis fühle umd ratblod nad den Mitteln 

haſcht, dieſes Ziel zu erreihen, aber aud bejonnen und dem 
Rechte treu davor zurüdihaudert, ed gewaltiam und durch re 
volutionäre Hebel zu verwirfliben. Das lebhaftere und leichter 
erregbare Bolf des Sũüdens, jo lange bearbeitet und fo viel 
fah umgarnt, lauſcht heutzutage gerne der politiihen Predigt 
eines Azeglio, die nah dem Ausgange des legten Krieges den 
ſtärkſten Eindruck zu machen geeignet it: „Es gibt Gelegen— 
beiten, in denen Gott die Völker wie die Individuen in die 
Lage verfegt, wo fie mit einemmale groß und glüdlich werden 
fonnen; verfüumen fie den rechten Moment, fo bleiben fie nicht 
mehr was fie waren, fondern finfen um Bieled tiefer“ *). Es 
war ein Taumel, ein Freudenraufch, der Vielen die Sinne be- 
wältigte, ähnlidy wie 1846; während die Belonnenen fih aber⸗ 

mals zum Schweigen und Dulden verurtbeitt faben, wie fie 

aud das Herannahen der Wirren, die durch den Verſuch der 

Lofung nur noch vermehrt werden follten, wohl erkannt **), 

hatten alle revolutionären Leidenfhaften Zeit ſich frei zu bes 
wegen und das Chaos zu vergrößern. Edled und Unedles, 
hochherzige Liebe und fhmusiger Egoismus wurden zufammen- 
gefoppelt, um die Maſſen zu eleftrifiren; Trug und Lift waren 
in Bewegung, um bei den Einen Theilnahme an der Revolu- 
tion, bei den Anderen wenigftens ‘Baffivität zu erwirfen,, das 


*) in der Anfprache d. d. Camero 10. Sept. 1859; Allg. Ztg. 24. 
Sept. Bell. 

”), ‚Das italienifhe Bolf fann vielleicht beitimmt fenn, die Bente 
einer Handvoll Parteimänner zu werden; aber die Befinnung und 
die Vernunft bat es noch nicht in dem Maße verloren, um nicht 
die Intrigue wahrzunehmen, deren Opfer es werden fell”. Civilta 
cattolica 5. März 1859. p. 630, 
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Verbrechen ward geheiligt durch den Namen der italieniſchen 
Nation. In dieſer Macht der Verführung ſeufzt noch jetzt ein 
beträchtlicher Theil der Bevölkerung in Ober- und Mittelita— 
lien, während Pius' IX. ernſtes Wort nicht bloß dem Einen, 
der Berführer und Verführter zugleich ift, fondern vielen An— 
deren, die in gleicher Weife wirfen, feiner Erfüllung entgegen 
ſieht: Vae homini illi, per quem scandalum venit*) ! 


Die jegige Bewegung in Italien findet die regfte Theil- 
nahme und die lebhafteften Eympathien bei den Männern des 
Siecle und bei allen jenen, welche den fatholiichen Klerus als 
fortſchrittsfeindliche Kaſte haſſen, obſchon er, aus allen Schichten 
der Bevölferung ſich ergänzend und mit ihnen im engiten Zus 
fammenbang, niemals eine Kafte war oder ſeyn wird. Cie 
jubeln den italienifchen Batrioten zu**); fie finden bei ihnen 
nur Großes und Erbabenes, während fie bei dem Klerus nur 
Gemeinheit und Stagnation, nur Eigennug und Deſpotismus 
jeben. Ihre ganze Hoffnung ift auf die italienischen Papſt— 
Feinde gebaut; fie find die Reyeneratoren Staliens, die Trä— 
ger ächter Gelittung, die Koryphäen geiftiger Freiheit. Es 
wird fich zeigen, wie wahr dieje Erwartungen find. Kinft- 
weilen aber dürfen wir fragen: Was haben diejelben Leute 
vor 1859 gethban? Was haben überhaupt diejenigen zu Stande 
gebracht, die am allergründlichften jih von dem Einfluß der 
Hierarhie emaneipirt? Welche Gefittung bewiejen die Par— 





*) Allg. Zta. 5. Juli. 

**) Das Lob ihrer befonnenen, gemäßinten und verföhnenden Haltung 
verkünden die engliſchen, die piemontefifchen, die meiſten franzöſi— 
ſchen und auch manche deutſche Blätter, in Bapern beſenders Hrn. 
Brater’s Organ, Diefelben Individuen, welche früher vernichtende 
Urtbeile über die italienlihe Nation, ihren Gharafter und ihre po— 
litifche Befähigung fällten, änderten plöglic den Ten, ale fie die 
Demanogie am Ruder erblickten; die verfommene, verfumpfte, er: 
fchlaffte und entfittlicdyte Mafle ift bei ihnen wieder — wie fchon 
einmal 1846 bis 1848 zu Ehren gelangt. 
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teien, die vor Allem die Kirche befämpften und befämpfen ? 
Welchen regeneratoriichen, fittlichenden Einfluß übten die Mör— 
der Roſſi's, die römiſchen Revolutionsminifter vom 16. Nov. 
1848, die diefen Mord beförderten, jede Unterſuchung über 
das Verbrechen binverten, jene Deputirten, die für dieſe 
Gräuelthat feinen Laut der Mißbilligung hatten, jene Helden 
der Gonftituente und der Republif von 1849, denen der Meus 
helmord, zumal wenn er Prieftern oder anderen Neaftionären 
galt, eine Ehre, eine Wonne war*)? Die Revolutionäre der 
Romagna, die ald Voltairianer und Atheiften ſchon feit 1831 
hervortraten **)2? Dover die Mörder ded Grafen Auviti in 
Parma, die piemontefiihen Truppen und die Beamten in ih- 
rem Verhalten bei dem empörenden Speftafel des 5. Dftober, 
die Vertheidiger deffelben in der Preſſe***)? Und wenden jich 
nicht auch Blätter von nichtd weniger als Fatholifcher Farbe 
mit Abicheu von den revolutionären Erpeftorationen ab, welche 
die chriſtliche Religion auf das ſchmählichſte parodiren und 
mißbrauchen +)% Und was fann ed helfen, wenn für einige 
Zeit die ſardiniſche Politif weitere Gräuelthaten zu verhüten 
fuht, nachdem fie einmal die wüthendften Leidenfchaften ent— 
feifelt, gereizt, aufgeſtachelt, deren Ausbrüche doch ſich nicht 
ganz unterdrüden laſſen werden? 


*) Bol. die Schrift: Fatti atroci dello spirito demagogico negli 
Stati Romani. Racconto estratto dai processi originali. Fir. 1853. 
*) Mal. Farini bei Reuchlin S. 227. 
”*) Bol. Pays 10. Oft.; Allg. Ztg. 12. 13. — 15. Dft. 1859. 
+) Bgl. Allg. Ztg. 7. Oft. Note der Flor. Eorreip. mit dem Aus: 
zug aus dem neueften „Gatechismo popolare‘“. 
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Nom und Napoleon IT. 


Aus der Schweiz. Mitte Öftchers. 


Die politiihen Erfchütterungen, welche in diefen Tagen 
die ganze italienische Halbinjel durchzucken, beichäftigen un— 
ausgefegt die geſammte europäiſche Diplomatie; aber die Blicke 
der ganzen fatholifhen Welt wenden jih nad dem Vatican, 
wo ſich auf dem Haupte des ehrwürdigften Monardyen die 
weltlihe Herricherfrone mit der priefterlihen Tiara feit Jahr: 
hunderten verbindet. Gegen diejen Felſen, welcher bdereinft 
doch das Haupt der hölliihen Schlange zerichmettern wird, 
find jest mehr als jemald alle Anftrengungen einer gottvers 
geffenen Demagogie gerichtet. Alle Schändlichfeiten infolenter 
Anmaßung, Drohungen mit Meuchlervolhen, wie die Full- 
ſtricke heuchleriihen Wohlmwollens: Alles wird in Bewegung 
gefegt umd angewendet, um den heiligen Water feined Thro— 
ned, der ibm und der fatholifdhen Welt die geiftige Freiheit 
jichert, zu berauben. 

Auf die Maren Thatſachen geftügt, ift der wirkliche Sad)» 
verhalt den lügnerifhen Verdrehungen und Schmähungen ber 
Zeitungen gegenüber ſchon oft genug dargelegt worden. Sur 
hen wir bier ganz ohne Rüdficht auf diefe Tagespreffe die 
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gegenwärtige, wahre und wirflihe Lage der Dinge im Kir- 
henftaate furz zu fchildern. 


Der Norden des Kirchenftaates, nämlich die Regationen, 
ift der Revolution ald Beute verfallen; der Süden, Rom felbit, 
ift in der Gewalt Napoleons III.; nur das Centrum, die mitt— 
leren Provinzen, find durch die Treue der päpftlihen Schwei- 
jertruppen, welche die friedlichen Bevölferungen vor den Hepes 
reien der auswärtigen Sold» und Sendlinge der Revolution 
ſchützen, noch frei in der väterlihen Gewalt des Papſtes. 

Es war behauptet und bis zum Gfel wiederholt worden, 
die ganze Bevölferung der päpitlichen Staaten ſei voll Ent— 
rüftung gegen den Papſt umd gegen die ſchlechte Regierung 
des Kirchenſtaates; der Ausbruch einer Erhebung gegen dies 
jelbe werde in Rom nur durch die Franzofen verhindert; Pe— 
rugia Dagegen, nebft den benadhbarten Provinzen, wo fein 
ſolches Hinderniß obwalte, habe ſich deßhalb mit Ginmuth 
für die italienifhe Sade erflärt, und fei, vereint mit 
den aufſtändiſchen Provinzen, bereit, fi bis auf den legten 
Blutötropfen gegen jedweden päpftlihen Angriff zu ver- 
theidigen. So ward behauptet, aber die Thatfachen haben 
das Gegentheil gezeigt. Die Taufende von revolutionären 
Taugenichtfen, welde aus dem benachbarten Toscana gekom— 
men waren, die Einwohner Perugia’d terrorifirten und Die 
Etadt den betrübenden Folgen einer Erſtürmung bloßitellten, 
wurden im Nu von dem Häuflein Echweizertruppen, das ger 
gen diefe Freibeuter heranzog, aus ihren feiten Stellungen 
getrieben und ftoben nad allen Richtungen der Windrofe 
auseinander; worauf Etadt und Provinz alsbald wieder das 
frühere ruhige Ausjehen gewannen. Iſt e8 wohl denfbar, daß 
fi zwei Millionen gegen ihren Souverain im Aufruhr erho- 
bener Römer von einem fo Fleinen Häuflein Schweizertruppen 
würden im Zaume halten lafen? Die Feinde des Papites 
find eben nicht feine Untertbanen im Kirchenftaate, fondern — 
mit wenigen, ‚aus veradhteten und verfommenen Nobili & la 
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Pepoli in Bologna beftehenden Ausnahmen — lauter fremde 
Aufwiegler und Friedensftörer, die im Trüben fiſchen wollen. 


Diefe Empörer in den römischen Provinzen find aber nur 
die Marodeurs der Revolution. Das Haupt der Empörung 
ift in Rom, es ift fein Römer, es ift auch hier der Fremde. 
Mas thun in Rom die Truppen Napoleons II1.? Zweifeld- 
ohne find diefe Truppen Fremde. Es find genen die militü- 
rifche Belebung des Kirchenftaates jo laute Beſchwerden ger 
führt worden: wohlan, die öfterreichiiche hat aufgehört; aber 
die franzöfifhe? Die bleibt, und wird, weiß Gott! wie lange 
no bleiben; e8 war bis zu der Drohung von Boweaur gar 
feine Rede mehr von der Zurüdziehung diefer fremden Bes 
fagungstruppen. Die einen wie die andern waren eine Laft 
für den Kirchenftaat und find eine ihm angethane Schmad). 

Dan will behaupten, das franzöfiihe Heer bleibe in 
Rom zur Bertheidigung des heiligen Vaters gegen die revo— 
lutionären Umtriebe. Ganz ritig! das ift eben die Lüge, die 
mit einer unglaublichen Frechheit in Kurs gefegt wird. Leuch— 
ten wir dieſem Lügengeifte einmal in's fredye Angeliht. Was 
bat Napoleon IN. für die weltliche Herrichaft des heiligen 
Etubles gethban? Was hat er im Einne zu thun? 

Die Handlungen, die Schriften, die mündlichen Aeuße— 
rungen des Privatmannes Ludwig Napoleon Buonaparte bie 
zum Sahre 1848 find in der Geſchichte der Empörungen ges 
gen die päpftlihe Regierung verzeichnet. Nachher jehen wir 
ihn an der Spike der Berfammlung der republifaniichen Ab: 
geordneten in Paris, wo das Fatholifhe Frankreich die Wier 
dereinjegung des Papſtes in die weltlihe Herrſchaft feiner 
Staaten beſchließt. Er begünftigt den darüber geftellten An— 
trag, aber nur um den Sinn, die eigentliche Abſicht deſſelben 
au vereiteln. Spanien hatte die Fatholiihen Mächte eingela- 
den, alle insgefammt ihre Kräfte zu vereinigen, um die ruch— 
lofe Horde von Blüchtlingen aus aller Herren Länder aus 
dem Vatican zu verjagen, von wo aus fie Rom und den 
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ganzen Kirchenſtaat mit Dold und Plünderung, mit Feuer 
und Schwert verwüftete. Napoleon ftellt ſich, als wolle er 
der Vereinigung der Mächte beitreten, aber mit einer eigen- 
mächtigen Perfidie ohne Gleichen zeritört er den Plan, welchen 
katholiſche Pietät entworfen hatte, indem er das gemeinihaft- 
liche Vorgehen der Fatholifhen Mächte vereitelt. Er beeilt 
ohne irgend weldyes Ginverftändniß, felbjt ohne Vorwiſſen des 
Papftes, die Einfhiffung feiner Truppen nah Civitä-vechia, 
fließt mit den Nebellen einen Waffenftillftand, der ihnen Zeit 
(äßt, die beranziehenden neapolitanifhen Truppen zu fchlagen, 
bewirkt, daß die ſpaniſchen in Unthätigfeit bingebalten werden, 
und da er die öfterreichifchen nicht verdrängen fann, bereitet 
er fi) zu Krieg und Rache gegen Defterreih für jpätere Zeit. 


Die von allen Eeiten gleichzeitig einlaufenden Berichte 
über das Herannahen fo verfchiedener zur Vertheidigung des 
Papftes entichloffener Truppen, batte die conftituirende Ver— 
fammlung in Rom und ihre Triumvirn in große Berlegenbeit 
und Beſtürzung verfegt. Die Vorfihtigern gaben ſchon den 
Rath zu fehneller Flucht, fo lange es noch Zeit fei. Aber die 
Beutefäde der Herren waren noch nicht voll. Louis Napoleon 
gibt ihnen Zeit, fie nach Bequemlichfeit zu füllen, fogar auf 
Unfoften einer Belagerung der Stadt und des Blutes der 
franzöftfchen Soldaten, die bei derfelben den Tod finden. Rom 
fällt endlich in feine Gewalt. Jetzt paftifirt er mit den Em- 
pörern, gibt ihnen den Rath, fi) vor der Hand zu entfernen. 
Unterdeg läßt er durd die Pofaunen feines Ruhmes aller 
Welt verfünden, wie er allein es gewefen, der den päpftlichen 
Thron gerettet; zugleich aber auch fängt er an, dem Papſte 
Geſetze zu diftiren. Den General Roftolan fegt er in Kennt» 
niß, wie es feine Abficht fei, die Perfon des Papftes, nicht 
aber defien Regierung, nad Rom zurüdzubringen, und dieß 
jolle er Jedermann, auch denen, welche e8 nicht verftehen tmol- 
len, ernftlicdh bedeuten, Er ſchreibt an Edgar Ney: der Papſt 
dürfe ſich nicht täufchen, die napoleoniſche Hülfe fei nicht 
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weniger als umfonft; allgemeine Begnadigung, Eäcularifation 
der Regierung, Niederlegung feiner weltlihen Autorität, das 
napoleonifche Geſetzbuch, das fei die Münze, init welcher er, 
Napoleon, ſich bezahlt machen wolle. Ein hodjverdienter, treuer 
Minifter, der Graf von Rayneval, bemühte fi ihm mit licht: 
voller Klarheit darzutbun, daß derartige Zumuthungen nicht 
am Plage fein, daß Fürft und Volk fie nicht nöthig haben 
und gar nit wollen, daß, wenn der Kaijer ernitlih und 
aufrichtig die Autorität der päpftlichen Regierung ſchützen wolle, 
er ed im anderer Weiſe angreifen mülle Zum Danf dafür 
“wird Graf v. Rayneval von feinem Posten abberufen, und an 
feine Stelle tritt ein Nachfolger, deſſen politiihe Grundſätze 
allbefannt find, und der am Feuerherde des Turiner-Kabinets 
zuvor noch eigens angewärmt war. So entipinnt ſich zuerft ein 
diplomatifcher Kampf gegen den Papft, der im eigenen Haufe 
feine fremden Herren und Meifter haben will. Noch einmal 
wird der Verſuch gemacht, Defterreih zum Handlanger diefer 
napoleonifhen Kunftgriffe zu maden. Aber die Grundfäge 
des Wiener Kabinets ftehen denjenigen der Tuilerien allzu 
diametral entgegen; fein Wahlſpruch ift: Adtung vor Recht 
und Freiheit Anderer, ein Grundfaß, der früher aud in Paris 
Geltung gehabt hatte, wie noch Guizot unterm 17. Sept. 
1847 fchrieb: „Le droit est la garantie de l’existence des 
etats faibles, de lV’equilibre et de la paix avec les grands 
stats.“ So brady endlich der verhängnißvolle 1. Januar 1859 
an. Der Kaifer der Branzofen wendet fi gegen das öſterrei— 
hiihe Kabinet, das alle feine Pläne durchkreuzt, 
und feine Langmuth mißbraudend, die Löfung 
wichtiger Lebensfragen verhindert habe. 


Nach dem Ausbruche des Krieges gegen Defterreih wird 
Alles aufgeboten, um die militärischen Beſatzungen aus dem 
Kirhenftaate zu entfernen, und da alle diplomatifchen Künfte 
nichts fruchten, wird zu offener Gewalt geichritten: man miß— 
braucht die Neutralität des Kirchenftaates, um die Defterrei- 
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her in die Alternative zu drängen, entweder die öffentliche 
Ruhe und Drdnung des Landes, oder die Ehre der eigenen 
Fahne in Gefahr zu bringen. Die Defterreicher ziehen fi 
zurüd; Napoleon III. bleibt Herr des Wahlplapes; und wäh 
rend er Angelichts der Welt verheißt, er wolle die jeuveraine 
Gewalt des Papftes unterftügen, läßt er im gleihen Momente, 
unter dem Schuge feiner in Rimini gelandeten Truppen, in 
der Romagna die Empörung ausbreden. Nicht genug. Kaum 
ſieht er die italienische Revolution binlänglih ftarf, um für 
fih allein das Werk der Zerftörung zu vollenden, fo beeilt er 
den Friedensihluß von VBillafranfa, und fanftionirt die vor 
geblihe Nothiwendigfeit von Reformen und die Amneftirung 
aller Schurken, die das glorreiche Unternehmen der Revolus 
tionirung Italiens zu Ende führen follen. Unterdeß erftarfen 
die italienifchen Rebellen; man entwaffnet den König von 
Neapel duch die Auflöfung feiner Schweizer - Regimenter, 
man belügt die Katholifen mit der anjcheinenden Ruhe in 
Rom, damit fie Napoleon frei gewähren laſſen, der Herrichaft 
des Papftes die legten Streiche zu verfegen. Alſo verlaffen, 
fol fi der Papft einbilven, es gebe für ihn nirgends ans 
derswo als unter den napoleonifhen Leibwachen geficherte Zu« 
flucht. Dieb und nichts Anderes ift in diefem Augenblide vie 
Rolle, die die Söhne des Fatholiihen Frankreichs fpielen müſ— 
fen. Das ift es, was Napoleon IM. für die Herrichaft des 
Papftes getban hat. Wer diefe Thatſachen zu läugnen ver- 
mag, verfudhe ee. 

Eo wenig wie dem Neffen Napoleons des Eroberers ein 
großes perfönliches Talent abgeläugnet werden fann, ebenio- 
wenig läßt ſich fein Beftreben läugnen, in des Oheims Fuß- 
ftapfen zu treten. Bis jegt ift c8 ibm mehr durch ſchlaue Ber 
rechnung und durch Kunftgriffe, als durch wirklichen Werth 
gelungen, fi in der Welt eine große Bedeutung und Wich— 
tigfeit zu geben. inige glüdlid, gerathenen Handftreihe bas 
ben Vertrauen in feine Macht erwedt. Doppellinnige Reden 
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und zweideutige Haltung haben feine Abſichten mit dem Scheine 
des Geheimnißvollen umhüllt. Aber bezüglich feiner Abfichten 
auf den Kirchenftaat ift fein Geheimniß vorhanden. Die bis— 
berigen Thatfahen, im allernächſten Zufammenhange mit den 
früheften Meinungen und Weberzeugungen des Privatman— 
ned, verrathen genugiam die Pläne, die der Herrſcher in 
der Folge zu verwirklichen gedenft. Weniger ald irgend einer 
der erflärteften Gegner und Feinde der weltlichen Herrichaft 
des Papftes ift Napoleon II. von den Vortheilen überzeugt, 
welche für die Kirche aus bderfelben hervorgehen; aber er 
mußte fi zur Erreihung feiner Abſichten den Anſchein eines 
eifrigen Beſchützers diefer Herrfhaft zu geben. Er weiß vors 
trefflih, melde Etüge er am franzöfiichen Klerus hat; diefen 
trachtete er vor Allem zu gewinnen. Eine günftige Gelegenheit 
bot fih ihm dazu dar in der franzöfifchen Erpedition nad) 
Rom; er bewerfitelligt fie und weiß fi ganz allein den Ruhm 
davon zuzueignen; dann lenft er die Dinge dergeftalt, daß die 
Lage des Papftes fortwährend ſchwankend bleibt, und die mis 
litäriſche Beſetzung fi verlängert und zu unabjehbarer Dauer 
binausfchiebt. Auf diefe Weife macht er ſich nothiwendig, und 
der franzöfiihe Klerus ift gewonnen. Aber die Revolution, 
welche ihm die Stufe geweien, auf welder er zum Throne 
von Frankreich hinangeftiegen, fönnte ihn auch wieder von 
demfelben berabftürzen. Was Wunder alfo, wenn er, um 
diefer zu dienen, an die er fo lange und fo feit gebunden 
war, und um jenem zu fchmeicheln, den er fih ohne Gefahr 
nicht entfremden durfte, einerfeitd zwar den perfiden Schein 
annahm, als begünftige und fhüge er die Gewalt ded Pap— 
ſtes, unter der Hand aber ihr ein langfames Gift beizubrin- 
gen tractete, um fie zu töbten? Steht er einmal auf dem 
Nunfte, wo er vermeinen fann, die Gunft der Kirche weniger 
nöthig zu haben, fo wird die Welt alsbald inne werden, ob 
das napoleonifhe Schwert eine Waffe fei, welche der päpftli- 
hen Herrihaft in Rom zum Schutze dienen gefolt. Was 
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Louis Bonaparte bisher gethan hat, wird er fortfegen, bis 
er feinen Zweck erreiht hat, wenn feine höhere Macht und 
Gewalt ihn daran hindert. 


Die Sendung des Herzogs von Grammont in Rom ift 
heute wie zu Anfang im gleichen Sinne erfolgt; oder richtiger, 
fie ift jegt fchon ein übermüthiged Bedrängen des Papſtes ge- 
worden. Der General Goyon ift nur der Popanz im falichen 
Spiele, das in Rom gefpielt wird. Es hilft durchaus nichts, 
daß der Papft ſich fträubt auf verderbliche Worfchläge zu un- 
annehmbaren Transaktionen einzugehen, daß der weitaus grör 
Gere Theil der einfichtsvollften und treueften Unterthanen des 
Papftes, die dem Bunde mit Napoleon und feinem Anbange 
und den Gefellichaften geheimer Verſchwörung ferne geblieben 
find, dagegen proteftiren; das find Kleinigkeiten, auf die gar 
nicht geachtet wird. Napoleon II. wird und muß dem Prin- 
cipe dienen, das ihn erhöht hat; er wird es zu machen wiſſen, 
daß die Reihen der Empörer täglich zahlreiher und maflen- 
hafter werden; er wird den Sturz des Herriherd von Rom 
hinausſchieben — aber nur damit derfelbe um fo ficherer und 
verberblicher werde. Erft wenn der gewünſchte Augenblid 
gekommen ift, wird der Kirchenftaat von feinen Truppen ge- 
räumt werden, um den Horden Garibaldi's und Mezzocapo's 
freien Eintritt zu gewähren. Er wird ſich dann vor einem 
ehrenwertben Publikum entſchuldigen, daß fein Spiel zu Ende 
fei, daß die Verftodtheit der Priefter und ihres Dberhauptes 
alle feine Bemühungen, die Revolution zu verhindern, vereitelt, 
daß fie feine Langmuth mißbraudt haben. 


Sonderbarer, aber wirklicher und handgreiflider Widers 
ſpruch! Er will als Einer gelten, der ſich die Sache der fas 
tholifhen Kirche zu einer Hauptangelegenheit gemacht, und zu 
gleicher Zeit begünftigt er die Intereffen politiiher Sekten, in 
deren Banner gefchrieben fteht: „Tod und Bernihtung dem 
Chriſtenthum“ Einer, dem Europa die Rettung der gefells 
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Ichaftlihen Drdnung in einem Augenblide allgemeiner Zer- 
faLrenbeit und Auflöfung verdanft, ſchürt gegenwärtig das 
Beuer der Revolution und Zerftorung auf der italienifhen 
Halbinfel und ipigt felbft die Dolche einer zügellofen und bar— 
barijhen Demagogie. Einer, der beftrebt it feine Dynaſtie 
wieder herzuftellen und zu begründen, verläugnet zu gleicher 
Zeit alle Grundlagen, auf weldhe die Rechte der Kronen fidh 
bisher geftügt und in Frieden überliefert haben; und unter 
den Schwachen, die er unterdrüden will, wählt er vorzugsweiſe 
gerade diejenigen, die er fi vor Allem zu feiner eigenen Con— 
fofidirung zu verbünden fuchen ſollte. Derjelbe Mann, der 
öffentlich die Vertheidigung des Papſtthums verfpricht, arbeitet 
im Geheimen an feinem Untergange. Was Napoleon 11. 
heute mit heimlichem Impuls und offener Mitfhuld in Bo— 
logna, in Florenz, in Modena, in Parma betreibt, das wird 
er in Kurzem (möchten wir und hierin täufhen!) auch in 
Rom thun. 


In Kraft eined neuen öffentlihen und internationalen 
Rechts werden die Völker aufgerufen, über die Geſchicke ihrer 
Fürften zu enticheiden. Als ein neuer Olympier führt der 
franzöſiſche Kaiſer beim großen Plebifeit den Vorſitz, während 
der ihm verfhmwägerte Mercurius bereit ftebt, über die Beute 
berzufallen. Nur immer vorwärts! Zwar enthalten ſich drei 
Viertbeil der Bevölferung aller Theilnahme an der ſtaatsver— 
brecheriihen Handlung, fie wird durdy das übrige verführte, 
erfaufte, eingefhüchterte Viertheil der Nation vollbradt. So 
wird die Sache durch Volfswillen entichievden, und ein 
neuer Herr ſetzt ſich mir nichts dir nichts in den Beſitz eines 
Staated, der nad Recht und Geſetz einem Andern gehört. 
Napoleon IM. kann unmöglid im Unflaren darüber feyn, wie 
ed mit den Abftimmungen in Bologna und anderswo fteht. 
Wenn er niht um einen ähnlihen Schandpreis den Thron 
von Franfreid, erfauft hat, fo muß er ſolche Manöver verab- 
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fheuen und verachten; fonft bat die Welt ihn als Mitver- 
ſchworenen und Mitihuldigen bei den Vorgängen zu betradh- 
ten, die er durch die italieniſchen Revolutionäre verüben läßt. 


Wir fonnen hier ein furdtbar erichredendes Vorgefühl 
nicht unterdrüden. Wir möchten nicht, daß die Langfamteit 
Napoleons I. in feinem Vorgehen zum Sturze des päpftlichen 
Etuhles von einer gewiſſen Anhänglichfeit Eeitens feiner und 
der fogenannten Gemäßigten unter feinen politiſchen Colle— 
gen und Verbündeten an die erhabene Perſon Er. Heiligfeit 
Nius’ IX. berrührte. Wie wenn diefe Leuchte des Heiligthums 
vor der Zeit ausgelöſcht würde? Gehört es nicht leider heuti- 
ges Tages unter die möglichen Dinge, daß ein Leben, welches 
uns fo theuer ift, gewillen anderen Menjhen allzu lange 
dauerte? Und was würde Napoleon IN. alddann thun? Wie 
fönnte er fi Angefichts der fonnenflaren Thatſachen, die wir 
vor Augen ſehen entichuldigen, daß nicht er felbft es geweſen, 
der die KRataftrophe herbeigeführt? Wie fünnte er vor einem 
Rückſchlage gegen ihn felber ficher feyn? est noch Halt zu 
machen, wäre vielleicht jein eigener Wunſch, aber er fürchtet 
allzujehr die Rache der faktiofen Sekte, die ihn umſtrickt hält. 


Aber glaubt er denn, daß er vor dieſer auch fo ficher 
fenn dürfe? Die Strafe eined Napoleon I. fann auch dem 
Dritten bevorftehen. Jedenfalls handelt ed ſich jegt um Tha— 
ten und nit um Worte: weniger Schlaubeit und mehr ge 
raden Einn. Quem vult Deus perdere dementat. 


XXXVil. 
Streiflichter auf die Neue Aera in Preußen. 


V. Der Hengftenbergifhe Aufruf und der Proceh der Sächſiſchen 
Kircyenpatrone. 


Es war zwar nicht ſchlimmer aber fchneller gekommen, 
was die Partei des kirchlichen Aufſchwungs feit dem November 
v. 38. gefürchtet hatte. Trog aller Halbheit und Adhfelträgerei 
der neuen Regierung hatte das ganze Gebahren in der Eher 
fahe, wie in der Diffiventenfrage und Judendebatte nur zu 
deutlich geiproden. Darum erhob fich jegt der Angftruf um 
die „hriftliche Ehe, die chriſtliche Schule, den hriftlichen Staat.” 
Diefer Liberalismus ift eben überall derfelbe: fobald er irgend» 
wo die Zügel in die Hand befommt, wüthet er gegen jede 
Offenbarung, die höher feyn will als feine eigene. Denn er 
begnügt fih nicht als eine politifhe Richtung, ſondern eine 
Religion will er ſeyn, und eben durch diefe Leberftürzung rich» 
tet er fich immer wieder felbft zu Grunde. 

Die Fatholifhe Kirche hat den Kampf mit ihm lange und 
blutig geftritten; jegt beginnt die Schlaht auf dem branden- 
burgifhen Sande. Man darf begierig jeyn auf den Ausgang. 
Der Unterfchied ift groß, fehr groß. „Diefer Eonftitutionalis- 
mus“, fagt die Kreuzgeitung, „greift vor allen Dingen bie 
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evangelifhe Kirche anz der Kampf fängt an, ſich gegen Got: 
tes heilige Ordnungen zu erheben“ *). Sehr wohl; aber find 
denn auch die Beften drüben ganz fiher, wie Gottes heilige 
Ordnungen lauten? Alle Verhandlungen in der Eheſache ha— 
ben ein vernehmliches Nein geſprochen. Noch ein Beifpiel! 
In dem großen Streit gegen die neue badifche Agende bethei- 
ligte fih vor Allen der Hiftorifer Häuffer in Heidelberg als 
Nitter für die Reinheit des proteftantifchen Gottesdienſtes. 
Man fonnte ihm nachweiſen, daß er feit vielen Jahren feine 
Kirche mehr von innen gejehen; aber wer hat ihn denn eigent- 
lich widerlegt **)? 

Darum fteht in Zeiten des erfchütternden Anfturms die 
fatholifche Kirche wie ein Feld, während die Richtung des pro- 
teftantifhen Aufſchwungs wie Spreu auseinanderfliegt. Welche 
Erfahrungen hat fie in kurzen Jahren fogar mit ihren Heroen 
gemadt, mit einem Bunfen und jet mit einem Bethmann— 
Hollweg! Wahrlich, wir begreifen den brennenden Schmerz 
und jedes Maß von Verzagtheit an ihr. „Die Geifter find 
wie feit Jahren nicht mehr offenbar geworden; man hat ſchon 
oft gemeint und fid in dem Traum gewiegt, der Abgrund fei 
geſchloſſen; er hat ſich bei diefer Gelegenheit vor den Augen 
des befonnenen Beobachters in einer wahrhaft erfchredlichen, 
Unheil verfündenden Weife aufgethan. Diefer Geift trägt die 
Elemente zum Umſturz menſchlicher und göttliher Ordnungen 
in ſich“ ***), 

Wenn in einem Fatholifhen Rande ein verftändiger, froms 
mer und energifcher Monarch durch unglüdlihe Fügungen zu 
früh abgeht, und wenn fein Nachfolger die entgegengefegten 
Bahnen einfhlägt, fo werden aud da allerlei Zerrüttungen 
die Solge ſeyn. Nie aber wird eine einzige Aenderung ber 


9 Kreuzzeltung vom 28. Sept. 1859. 
”*) Hengſtenberg'e Evang. K.:3. vom 12. Febr. 1859. 
*0) Hengſtenberg's Evang. K.⸗Z. vom 12. Febr, 1859. 
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politifchen und dynaſtiſchen Lage die kirchlichen Hoffnungen fo 
in ihrer Blöße darftellen und vernichten wie im Bereich des 
proteftantifchen Kirchengeifted. Seitdem der Prinz-Regent von 
Preußen in feierliher Minifter-Anrede dieſen Geift ald „Heu: 
helei und Echeinheiligfeit“ bezeichnet hat, feitdem man in 
Preußen Bücher darüber fehreiben und empfehlen muß, was 
religiöfe Heuchelei fei, was nit — find die kirchlich Geſinn— 
ten dort offenbar vor ihrer eigenen Kirche nicht mehr ficher. 
Ganz richtig bemerfte die demofratifhe „Wolfszeitung“ in Ber: 
lin, daß in der ganzen Rede des Prinz-Regenten feine Etelle 
tiefern Anklang im Lande gefunden habe als die über die Lage 
der Religion. Es fommt ſeitdem vor, daß ernftgläubige, in 
den Gefahren von 1848 treu erprobte Paftoren von ihrem 
fügen Pöbel zur Berfegung beantragt werden, weil fie „Heuch— 
fer“ jeien *). 


Man fünnte wirklich faft fagen, der Kirchenbegriff felbft 
fei feitdem verboten. „Bon allen geheimen Gefellichaften“, 
fagt einer diefer erflärten Heuchler, „iſt die Breimaurer - Loge 
die einzig erlaubte, ja hochgeachtete, von allen öffentlichen Re— 
figtonsgefellfchaften ift die lutheriſche Kirche die einzig verbo- 
tene.” Das Gemeinfame aller Gegner aber, felbit folder Män— 
ner, die fonft Bekenner Chriſti feien, fei der — Subjektivis— 
mus, die einzig noch mögliche Religion der Nicht-Heuchelei **), 
Kurz: was ſich jegt gegenüber ftehe, fei die protegirte „Reli— 
ion der Loge“ und die verfehmte „Religion der Kirche“ ***), 


Allein, muß man fragen, haben fid) denn die Männer 
des Kirchengeifted gegen die Eventualität einer ſolchen veräns 
derten Stellung der weltlichen Macht aud gehörig vorgejehen? 


*) Hengſtenberg's Evang. 8.3. vom 12. Mürz 1859; vgl. Kreuzzei⸗ 
tung vom 21. Juli 1859, 
**) Hengftenberg’s Evang. 8.3. vom 9. April 1859. 
**") Berliner Proteftant. K.⸗Z. vom 19. Febr. 1859, 
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Leider nicht, vielmehr das entfchiedene Gegentheil. Schon deß— 
halb hängt jegt jeder Oppofition, zu der fie fid) erheben, von 
vornherein ein abftoßender Eindrud an. Wir find weit entfernt, 
diefen mißlichen Umftand perfönlicher Schuld beizumeffen, er ift 
vielmehr die nothwendige Folge der verkehrten Stellung nicht 
urſprünglich felbftftändiger Kirchen zu den Staatsoberhäuptern, 
welche zugleih Kirchenoberhäupter find. Die Kirche felbft fällt 
von fi felber ab, fobald ein foldhes Oberhaupt umfchlägt. 
Darum flingen jene für die gottgeftiftete Kirche geoffenbarten 
Sätze, welde Hr. Hengftenberg zum Neujahr 1859 aufftellte, 
auf dem Boden einer proteftantifhen Landeskirche allerdings 
etwas fremdartig. „Verflucht ift der Mann, der fih auf Men 
[hen verläßt; verlaffet euch nicht auf Fürften, fie find Mens 
hen, die fönnen ja nicht helfen; feit Salomo fein Herz ans 
dern Göttern zugeneigt, und damit den Giftkeim in fein Volf 
gelegt hatte, bietet das Verderben den Anblid einer ftätigen 
Entwiflung dar“ ıc.*). 


„Alle Bosheit”, fagt das große Eubjeftiviften » Drgan, 
„glaubt man ſich geftatten zu dürfen, wenn man fie nur in 
bibliihe Worte Fleidet und gehörig dazu pfalmt und prophetet; 
denn dann redet ja das Wort Gottes.” Wenn man nun erft 
in's Auge faßt, daß es dieſelbe Obrigfeit ift, gegen welche 
jegt fo geredet wird, und noch vor Jahr und Tag ganz ans 
ders geredet wurde, ja, jagen wir ed gerade heraus: dieſelbe 
„Stellvertretung Gottes“ — was muß der Eindrud bei den 
Unkirchlichen ſeyn? Auch in diefen Blättern ift oft genug auf 
die peinlichen Folgen jener fervilen Verkehrtheit hingewieſen 
worden, weldhe die Könige und Fürften geradeaus zu Stellver- 
tretern Gottes in Staat und Kirche macht; jet ergießt ſich 
um fo wüthender der Spott der Subjeftiviften: 


„So lange die Staatöregierung im Sinne ihrer Partei ge= 





) Berliner Proteft. 8.3, vom 19. Febr. 1859. 
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führt wurde, da haben fie unabläffig den Gehorfam gegen die 
Obrigkeit gepredigt und der Obrigkeit eine Machtvollkommenheit 
zugefchrieben felbit über die Gewiſſen der Menfchen, daß es in 
gewiffenbafte Ohren faft wie Gortesläfterung ang... Cine Reihe 
von Jahren Eonnte die Gvangelifche Kirchenzeitung ſich gar nicht 
genug thun in ihren Vorworten, das vierte Gebot auszulegen, 
und der Obrigkeit von Gottes Gnaden nicht nur die väterliche 
Stellung anzuweiſen, der man findlichen Geborfam fchuldig fet, 
fondern fie fogar in eine Art Stellvertretung Gottes hin— 
aufzurüden, fo daß man, wenn fie von dem „„Herrn““ redete, 
oft in allem Ernſte zweifelbaft feyn konnte, ob denn der Herr im 
Himmel gemeint fei, oder fein trdifcher Etellvertreter” *), 


Augenfheinlih war die Lage für diefe Männer, fobald in 
den höhern Regionen der Wind umfchlug, um fo peinlicher, 
Entweder ſchwiegen fie und dann luden fie den Vorwurf feiger 
Menfchenfurdht auf fih. Oder fie redeten und dann ward ih- 
nen mit ihren eigenen Worten die Obrigfeit ald Stellvertre- 
tung Gottes entgegengehalten. Ja, machten fie die Pflicht 
geltend, Gott mehr zu gehorchen ald den Menfchen, fo traf fie 
der Einwurf: daß fie nur ihren Willen, den Willen einer 
bloßen Partei, geltendmahen und der Regierung ald Gottes 
Willen oftroyiren wollten. Kaum war Hr. Hengitenberg aus 
feinem Verſteck hinter biblifhen Phraſen hervor- und mit einem 
offenen Proteſt aufgetreten, fo fiel ihm auch fchon dieſes ſpe— 
cififch-proteftantifche Argument wie ein Bergfturz vor die Füße: 

„Und was ift Gottes Wille, wer beftimmt in jedem 
Falle, was Gottes Wille fei? Im der römifchen Kirche 
natürlich der Papſt und feine Klerifei. In der evangelifchen Kirche 
aber? Wer fagt uns Gvangelifchen, was Gottes Wille jei? wer? 
Natürlich Hengftenberg und feine Genoffen. In's Deutjche übers 
fett heißt alfo nunmehr die Lehre vom Gehorfam gegen die Obrig« 
keit: der Obrigkeit Geborfam fofern und foweit fie unfern Wil 


*) Berliner Proteftant. K.3. vom 19. Febr. und 16. April 1859. 
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fen thut; thut fie unfern Willen nicht, fo lehnen wir und gegen 
fie auf” *). 

Es war alfo wieder Hr. Hengftenberg, der fich zuerſt offen 
in die Breſche ftellte, ald er durch Die minijterielle Behandlung 
der Ehereform und der Diffidentenfahe die hriftliche Ehe, die 
chriſtliche Echule, den riftlihen Staat auf's ärgſte gefährdet 
fah ; als er in einem andern Kammervorgang den flagrantes 
ften Uebergriff in die Freiheit und Gelbitftändigfeit der Kirche 
erblidte**), Die mit ihren innern Angelegenheiten nur dem 
Dberfichenrathe unterftehe; ald er endlich durch den befannten 
Erlaß dieſes Dberficchenrathd in der Eheſcheidungsfrage den 
ſchmählichſten Verrath an der Kirche durch ihre eigene oberfte 
Behörde erwielen glaubte. Hr Hengftenberg bat dadurch neuer- 
dings, wie früher fhon in feinem vergeblihen Kampfe gegen 
den Freimaurerorden, bewielen, daß er feinedwegs bloß jener 
„rabbiniſch fchriftgelehrte, intrigante, pfiffige, ſtets politifch be— 
rechnende, Gut und Ehre und Einfluß nicht vergeffende Pro— 
feſſor“ ift, als welden die Gegner ihn darftellen. Allerdings 
mag die perfönliche Verbitterung des reizbaren alten Mannes 
mit beigetragen haben. Es waren nämlich ſchon verfdhiedene 
Mafregeln gegen die Führer der Drthodoren, die „Heuchler“ 
vollzogen ; außerdem verlautete, wie er jelber fagt, daß fortan 
zu Superintendenten und Gonfiftorialräthen nur ausgeſprochene 
Anhänger der Union erwählt werden follten, welche fich ver: 
bindlich machen würden, ohne Anſchluß an ein kirchliches Be— 





*) Berliner Proteftant. 8.:3. vom 16. April 1859. 

**) Es bezieht ſich dieß auf eine Thatfache aus der Sikung vom 14. 
Februar, wo Hr. von Vinde und Genoffen die Erwartung ausge— 
ſprochen hatten, daß die Regierung das Verfahren des Königeber: 
ger Gonfiftortums rigen werde, welches vier Paftoren einen Ber: 
weis ertheilen zu müffen glaubte, weil fie bei der Mohrunger 
Kammerwahl einem Katholiken, der jedoch nicht zur Fraftion zählt 
ihre Stimme gegeben hatten. Hr. von Bethmann » Hellweg war 
diefer „Erwartung“ fofort nachgefommen. 
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fenntmiß die Union im modernften Einne zu befördern. Hr. 
Hengftenberg felbft war vor ein paar Monaten plötzlich aus 
der pädagogiihen Prüfungscommiſſion entlaffen worden. Der 
dämonifche Jubel, welcher in den liberalen Blättern darüber 
ausbrach, ift in der That bezeichnend für die Lage. Nur ein 
Beifpiel! 

„Eine befondere Weibnachtöfreude bat der Minijter des In— 
nern dem Sande damit gemacht, daß er den Profefior Hengſten— 
berg aus der wiljenfchaftlichen Brüfungscommiffion entfernte. Das 
Iriumvirat Stabl= Leo = Sengftenberg wird dadurch gemeinfam ges 
treffen, ſammt den verfchiedenen Generalfuperintendenten und ih— 
rem Anhang. Die Gandidaten werden nicht mehr durch's Gramen 
fallen, wenn fie die innere Ginrichtung der Arche Noah nicht zu 
befchreiben willen. Wie felbft Firchlich = fromm gefinnte Männer 
über Hengſtenberg's Stellung urtbeilen, beweist Bunſen's fchon 
vor längerer Zeit erfolgter Ausſpruch: daß es unbegreiflich und 
unerflärbar fei, daß ein Mann wie Hengſtenberg Graminator 
ſeyn könne. . . Hengſtenberg's Fall iſt ein Wegweiſer für bie 
ganze Partei“ *). 


Bon den Schritten des Minifteriums in der Judenfache war 
noch gar nichts befannt, als die „Broteftation“ der Evang. 
Kirhenzeitung erfhien**). Mit gewohnter Schärfe werden 
in diefem Dofument die Afte namentlich des Cultusminiftere, 
der einft fo mannhaft in „unfern Reihen” kämpfte ſowohl ald 
Präfident des Kirchentags wie auch in der Kanımer gegen die 
„Keime des Verderbens“ in der Verfafjung, als ebenfo viele 
Preisgebungen der evangelifhen Kirche nachgewieſen. Nach 
einer warnenden Erinnerung an die Verläugnung des Petrus, 
den Verrath des Judas und die ſchmähliche Flucht der übrigen 
Apoſtel folgt dann die zuverſichtliche Aufforderung, daß „überall 


*) Allg. Ztg. vom 31. Der. 1868. 
*) ©. die Nummer vom ?. April 1859; vergl. zugleich bie übrigen 
heftigen Streitartifel In diefem Aprilhefte. 


7192 Die Neue Hera in Preußen. 


in der Landesfirche, wo Treue noch nicht ausgeftorben ift, von 
Einzelnen nicht bloß, fondern von Vereinen, Eonferenzen und 
Synoden für den Schuß und die Selbftitändigfeit unferer 
evangelifchen Kirche einmüthige Proteftation erfolgen werde 
zum Zeugniß über Alle, die nicht wiſſen wollen, was fie ihr 
Leides thun“. 


Großes Auffehen! Hr. von Bethmann-Hollmeg, im der 
Kammer interpellivt, ftellte fofortige Maßregeln der kirchlichen 
Behörde gegen diefen „revolutionären Fanatismus“ in Aus— 
fiht, und fhon am 7. April erging ein oberficchenräthliches 
Girculare, welches mit ernftem diſciplinariſchen infchreiten 
alle die bedrohte, welche diefem Aufruf der PBarteileidenfchaften 
und Anreizen zur Auflehnung gegen die von Gott geordnete 
Obrigfeit Folge geben würden. Es fehlte dabei au nicht an 
einem Seitenhiebe auf die Kreuzzeitung, welhe auf dem Felde 
der auswärtigen Politik daſſelbe Treiben gegen die Regierung 
verfolge. Gegenüber ſolchem unheiligen Wefen folle man bei 
Nüchternheit und Befonnenheit im Gebet anhalten *). 


Hr. Hengftenberg legte fofort auf Grund der heiligen 
Schrift „Verwahrung“ ein: von Fanatismus fei nichts an 
ihm; „im Gegentheil haben wir ein ftilles gerubiges Leben 
geführt und uns in alle Wandlungen des Kirchenregiments 
gefhict“ ; und wenn er zuvor, nicht willfürlih zufammen- 
tretende Verſammlungen, fondern die gefeglih conftituirten 
Körper zur Proteftation aufgerufen, fo „füge er nun zur Er- 
gänzung die evangelifchen Gemeindeficchenräthe, die Kirchenpa- 
trone, ja den evangelifchen Kirchentag hinzu, die hoffentlich 
nicht aus ihrem Beruf fallen, fondern vor den immer tiefer 
klaffenden Riß treten würden“. leichzeitig aber verbreitete fich 
die Nachricht, daß ein „Evangelifher Kirchentag“ für jegt 


*) Kreuzzeitung vom 14. April 1859. 
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nicht mehr ſeyn werde: der Riß und die Spaltung unter den 
Häuptern deſſelben ſei zu groß, als daß man ſich getrauen 
dürfte, ihn zu verſammeln *). 


Als Hr. Hengſtenberg bald wieder auf ſein Verhältniß 
zum Oberkirchenrath zurückkam, wies er ihm nebenbei eine 
neue „Wandlung“ nach: daß er ſich nämlich im brüderlichen 
Vereine mit den Berliner Baptiſten in dem Organe der Evan- 
gelical Alliance, der „Neuen Evang. Kirchenzeitung“, zuſam— 
mengethan, während doch die Behörde bei dem erſten Auftre— 
ten der Alliance in Deutſchland dieſer keineswegs beſonders 
freundlich und entgegenfommend geweſen. Alſo abermals eine 
„völlige Aenderung“**)! Zugleich wies er auf die erſten ſchö— 
nen Zeiten des Kirchentags zurüd. Wie man denn ihm (Hrn. 
Hengftenberg) jest verwehren wolle, was der deutſche Kirchen: 
tag fo viele Jahre hindurch in viel größerem Umfange gethan 
babe, indem er ſich nicht etwa lediglich auf's Bitten befchränft, 
fondern überall wider Unrecht und Unwahrheit Zeugniß abges 
legt, um auf die öffentlihe Meinung zu wirfen und auf die 
Regierungen Einfluß zu üben; verurtheile der Oberkirchenrath 
jegt foldhe Protefte, fo fpreche er damit über die Vergangen— 
beit feiner eigenen hervorragenden Mitglieder, die ja alle aud) 
mit dem Kirchentage geftimmt, das Verwerfungsurtheil aus. — 
Hr. Hengftenberg überfieht nur den großen Unterſchied der 
Zeiten : die Herren ftimmten damals im Sinne der Machtha— 
ber, jet bätten fie gegen die legtern ftimmen müſſen. Darum 
ließen fie lieber den Ktirchentag fallen, wie die eigenen Anga— 
ben Hengftenberg’8 beweifen***), indem fie damit zugleich das 





— 


) Darmſt. 8.3. vom 7. Mai 1859. 
”*) Hengftenberg’s Evang. 8.3. vem 25. Mai ff. 1859. 


»5) Die Bine Hälfte des engern Ausfchuffes beantragte, daß auf dem 
naͤchſten Kirchentage die Ehe- und Diffiventenfrage in bemfelben 
Beifte wie früher behandelt werben follten: „Lieber gar feinen 
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bündigfte Argument lieferten, daß der ganze Kirchentag nichts 
Anderes geweien, ald ein masfirtes preußifch = hegemoniftifches 
Inſtitut. 


Noch in einem andern Punkte hat Hr. Hengſtenberg den 
großen Unterſchied der Zeiten verkannt. Er ſtützt ſein Recht 
des Proteſtes auf die große Proteſtation Luthers am Speye⸗ 
rer Reichstage von 1529; das müſſe ſich jetzt wiederholen. Er 
fragt ſpäter noch einmal: „wie iſt es möglich, daß unter uns 
die Proteſtation verpont werde, ohne daß wir zugleich unſern 
eigenen Urſprung verdammen? auch jene urſprüngliche Prote— 
ſtation war gegen die legitimen Autoritäten gerichtet” *). Aber 
welche Verwirrung der Begriffe! Die Confequenz der Lu— 
ther'ſchen ‘PBroteftation ift ja eben auf Seite der Gegner: der 
Proteſt mit der öffentlihen Meinung gegen die Kirche. 
Wahrſcheinlich hätte daher der Hengitenberg’iche Aufruf auch 
ohne die oberfichenräthlihen Androhungen wenig mehr ges 
wirft, al8 daß fein angeblicher Verfaſſer, der furz darauf vers 
ftorbene Generaljuperintendent Sartoriud in Königäberg, ſu—⸗ 
fpendirt wurde. Einige lutheriichen Wereine verfaßten zwar, 
zum Theil halb heimlih, Daufadreffen an Dr. Hengftenberg, 
während uniongsgefinnte Synoden und Vereine aın Rhein und 
in Sachſen Bertrauensvota für Hrn. von Berhmann-Hollweg 
beichloffen **). Das war Alles! 


Die indirefte Wirfung freilih war um fo größer für die 
Gegner auf beiden Seiten. Die Subjeftiviften wiefen mit 


— 


Kirchentag als einen grauen”, fanten fie. Die andere Seite fand 
die Behandlung diefer Themate bedenklich; fo fiel der Kirchentag 
aus, ohne daß die Kriegsausfichten Einfluß geübt hätten. „Das 
ift der wahre Hergang der Sache: fagt Hr. Hengftenberg (8.3. 
vom 28. Mai 1859). 

*) Henaftenberg's Evang. 8.3. vom 28. Mai 1859. 

»*). Neue Evang. R.:3. vom 11. Juni 1859. 
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Iharfer Betonung auf diefe „anarchiſchen Beftrebungen”, auf 
dieſes „zuchtlofe agitatoriſche Weſen“, wo eine Bartei fi 
als Kirche Hinftelle, ihren Willen für den Willen Gottes aus— 
gebe und im Namen der Kirche zu fprechen ſich anmaße. Das 
werde nicht bejjer werden, ehe die preußiihe Kirche endlich 
einmal eine Verfaffung befomme und eine Generalfynode dem 
Spuf ein Ende mache *). — Andererjeitd fhauen die feparirs 
ten Lutheraner händereibend zu, wie den Qutherifchen in der 
Landesfirhe ihre Lage mehr und mehr unerträglich gemacht 
wird. „Die Staatsfirhlichen”, jagt einer derfelben, „werden 
trauern über den tiefen Riß, der über Nacht zwiſchen Kirche 
und Staat gefommen ift, und verfuchen einen neuen Lappen 
auf das alte Tuch zu fliden; aber die von oben und in ih- 
rem Gewiſſen bisher fo hart bedrängten lutheriichen Brüder 
werden fingen mit Freuden vom Siege in ihren Hütten” **), 


Einen ganz ähnlichen Verlauf nahm der bloß um zwei 
Tage fpäter (vom 4. April) datirte Proteſt der Sächſi— 
(hen Kirdenpatrone, ausgenommen daß diefes Schriſt— 
ftüf den Händen der Juftiz verfiel, während das Hengſten— 
berg’jche mit oberfirchenräthlichen Maßregeln durchkam. Der 
logiſche Schluß der liberalen Gegner war wieder derjelbe, für 
die Partei des Firchlihen Aufihwungs höchſt bedrohliche: es 
fei die dringendfte Aufgabe Preußens, „dem Treiben der Par: 
tei entgegenzutreten und auf Grund der Verfaſſung zu bewir- 
fen, daß die Kirche in ihrer Oefammtheit, und nicht eine ſek— 


*) Berliner Proteſtant. 8.: 3. vom 16. April 1859. 
**) Mörblinger Freimund vom 16. Juni 1859. 
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tireriihe Partei die evangeliſche Kirche repräfentire und bie 
Angelegenheiten der Kirche felbftitändig ordne und leite“ *). 
Alfo eine liberale Generalſynode! 


Es waren act adeliche Rittergutsbeſitzer der Provinz 
Sachſen, zugleich proteftantiihe Kirchenpatrone, deren Unter 
fhriften der ‘Broteft von Genthin trug. Seit dein Regierungs: 
Antritt ded Prinz-Regenten ift eine des gebildeten Mannes 
faum mehr würdige Polemik gegen diefe „Krautjunfer“ er- 
gangen, deren berüchtigte Gottesfurcht und Loyalität im Geld— 
Beutel jede, denen ed nur um ihre Jagd- und andere Privi- 
legien und die Branntweinbrennereien zu thun fei, die ibren 
Stolz darein ſetzten, nichts zu lernen und einen unverbolenen 
Abſcheu gegen gute Bücher an den Tag zu legen *). Run 
war der Genthiner Proteft von dem ebenfo biedern als folid 
gebildeten Herrn von Schierſtaedt-Dahlen verfaßt, und conita= 
tirte offenbar höhere Interefien. Um fo wilder aber entbrannte 
die afterliberale Wuth. 


Kaum war das Aftenftüdf unter den Inferaten der Kreuz 
zeitung***) veröffentlicht, jo wurde das erfchütternde Ereigniß 
in wahren Schredenstönen nad allen Seiten hin fignalifitt. 
Diefer unerbörte Proteft, nad Ton und Haltung einzig dar 
ftehend in der Geihhichte Preußens, wage ed, den Landes» 
Herrn der Pflihtvergeffenheit gegen die vertragsmäßigen Rechte 
des Herzogthums Magdeburg zu zeihen, ja den Gultusminifter 
wegen feiner auf füniglihe Ermädtigung gehaltenen Kammer— 
Reden mit „geeigneten Schritten“ zu bedrohen, was nichts 
Anderes heißen könne, als mit dem „Staatsanwalt“ +). 
Das minifteriele Organ in Berlin felber warf den in den 


*) Berliner Proteftant. 8.-8. vom 30. Avril 1859. 
*0) Dal. z. B. die Allg. Ztg. vom 14. Jan. 1859. 
***) Beilage zu Num. 86. 1859. 

+) Defterreichifche Zeitung vom 22. April 1859. 
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Nöthen von 1848 treu bewährten Männern neben Fanatis— 
mus, Gewiſſenszwang und Berfaffungsbrud vor: „Sie un— 
terfteben ſich wilffürlih und unbefugt als Wächter der Pflich— 
ten des Landesherrn aufzutreten: das ift nicht Ordnung und 
Gehorfam des Evangeliums, das iſt unchriftliches Zelotenthum 
und Auflehnung gegen die von Gott geſetzte Obrigfeit" *). So 
ſprachen jegt die Leute, welche der vorigen Regierung in ih: 
vem „Preußifhen Wochenblatte“ eine fo hartnädig verbiffene 
Dppofition gemacht hatten; und fo arg wurden nad dem 
Vorgange der officiöſen Blätter die Beleidigungen, daß bie 
betreffenden Kirchen-Patrone gegen einige Zeitungen Injurien« 
Klage zu ftellen genöthigt waren. 

Allerdings, der Genthiner Proteft führt die Sprade ei- 
ned freien deutſchen Ritters von ehedem, und ift für Die 
Ehwahmüthigfeit unferer Zeit zu hoch gegriffen. Unter dem 
eriten Eindrudf der Bethmann'ſchen Bravorede ift er von eini— 
gen Etellen durchzogen worden, welde ald Uebertreibung 
ausgelegt werden fünnen. Er verrüth zu viel von dem Macht— 
Gefühl des alten Magdeburgiihen Etiftsadeld, und er wagt 
es, eine liberale Regierung im conftitutionellen Staat an die 
vertragsmäßigen Garantien, „Beligergreifungspatente, Rever— 
falien und Aſſekuranzen“ zu erinnern, gegen welde das Kurs 
haus Brandenburg im 3%. 1713 das Herzogthum Magdeburg 
eingetaufcht hatte. Alfo alte Verträge und vergilbte Perga— 
mente! Jedenfalls fand fih der Oberftaatdanwalt bei der 
Proceßverhandlung nicht bewogen, auf derlei hiftorifche Rechts— 
Deduftionen einzugehen. Wohl bediente auch er fid) einer ger 
fhichtlihen Erinnerung, aber diefelbe ging viel weiter zurüd; 
indem er über die Art der „geeigneten Schritte”, womit der 
Proteſt den Eultusminifter bedrohte, hin» und herrieth, äußerte 


*) Aus ter „Preußlfchen Zeitung“ im der Berliner Protefl. 8.3. a. 
a. O 
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er mit einer Unbefangenheit, die vielfeiht nur in den Augen 
des preußifchen Liberalismus über dem Strih des allerge- 
wöhnlichften, _„geichweige denn tribunalmäßigen Anftandes 
fchwebt, wie folgt: „Oder dachten fie wohl an offene Ge- 
walt, an Aufruhr und Empörung? legteren Falls möchte ich 
fie (die Angeklagten) an die Faule Grethe erinnern, welche ein 
Ahnherr der Hohenzollern gegen feine Rebellen (die märkiſchen 
Ritter) fo wirfen ließ, daß er fie in furzer Zeit zur Raifon 
brachte” *). Die hohe Juftizperfon antwortete alfo, gemäß der 
afterliberalen Jurisprudenz, auf die fraglichen Rechtsdeduktio— 
nen mit — Kanonen. 


Der Proteſt hatte zunähft die berühmte Bravorede des 
Gultusminifters in der Diffidentenfadhe zum Gegenftand und 
führte aus, daß wenigftens das Herzogthum Magdeburg nad 
feinem ganzen ftaatsrechtlihen Beftand ſolchen Anſichten ver- 
fchloffen feyn müffe. Er beginnt mit der Klage über die be— 
dauernswerthe Bonnivenz, womit von entfcheidender Stelle aus 
die heiligen Güter evangelifcher Ordnungen dent ſchadenfrohen 
Hohn des lauernden Abfalld preisgegeben würden. Er fpriät 
von officieller Verläugnung des Bandes, wonit die hriftliche 
Obrigkeit bisher mit dem chriftlihen Volfe vergliedert geweſen. 
„Wir leben de jure und de facto in einem Lande, deilen 
Oberhaupt zugleih Inhaber ded Kirchenregiments ift, als 
welcher er die Religionsfahen nicht ignoriren darf“. „Wir 
haben von unferm chriſtlichen Landesherren allerdings ein vä- 
terlicheres Intereſſe für feine Unterthanen zu erwarten, ala 
daß diefe Lefen, Schreiben und Rechnen lernen, ein Zuftand, 
der hinter dem roheften Heidenthum weit zurüdbleiben würde”. 


*) Etenograph. Bericht der Verhandlung im der Unterſuchung wider 
bie fünf Kirdyenpatrone 3. vor dem Stadtgericht zu Berlin am 9, 
Juni 1859. Berlin, Heinide 1859. ©. 22. 
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Gegen das Anfinnen, das evangeliihe Kirchenthum fortan in 
das Belieben des Einzelnen zu ftellen, greifen fie auf den 
ftaatsrechtlihen Charakter des feit der Reformation in diefen 
Landestheilen verbürgten Beftandes zurüd, d. h. auf die magr 
deburgifchen Reverfalien. „Wir erheben gerechte Bedenken ger 
gen den mächtig andringenden Verſuch, zu Gunften einer fefr 
tirerifchen Hefe Difpofitionen in Kirchenſachen zu treffen, und 
berufen und für die ausſchließlich bereihtigte Kirche auf das 
ihr (in dem Befigergreifungs: Patent) ausſchließlich gewährlei— 
ftete Recht“. „Wir fchreden zurüd vor der entfeglichen Licenz, 
gelegentlich von den heiligen zehn Geboten bijpenfirt werden 
zu fonnen, und reflamiren das Privilegium unferer Kinder, 
fraft deifen ein jedes nad Luthers Katehismus unterwiefen 
werden muß” (laut Magdeb. Kirchenordnung ıc.). „Wir fors 
dern officielle Gewähr für den Gewillengfrieden unferer irri— 
tirten Gemeinden, und provociren gegen die amtlichen Reden 
de3 Hrn. von Bethmann auf den obrigfeitlihen Schutz“. Dieß 
find die Hauptjäge des Protefted, wozu dann nur nod die Dro— 
bung mit geeigneten Schritten gegen den Cultusminiſter kommt. 


Auf Grund jener Säge nun wurde gegen fünf der Un— 
terzeichner (die drei übrigen hatten weder felbjt unterfchrieben 
noch, als fie Auftrag gaben, den Inhalt des Protefted ges 
fannt) Anklage geftellt wegen Beleidigung des Prinz-Regenten, 
Gefährdung des öffentlichen Friedens durch Verhetzung gegen 
die Diſſidenten, Verächtlichmachung der Obrigkeit durch Ent- 
ftellung der Thatfahen, Beleidigung des Cultusminiſters in 
Beziehung auf fein Amt. Zwar fiel der Oberftaatsanwalt 
bei allen Punkten, mit Ausnahme des legten, durch; aber 
eine Remedur in zweiter Inftanz ift dringend zu wünſchen, 
denn die erfte Verhandlung hinterläßt unzweifelhaft den Ein- 
drud eines Tendenzproceſſes *). 


*) Leider ift das Gegentheil erfolgt. Das Gericht hat die Anflages 
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Die Staatsanwaltihaft nimmt geradezu für die Freige- 
meindler Partei, ja fie will die Angabe der Angeflagten, daß 
„diefelben eine feindfelige Stellung gegen die Landeskirche ein⸗ 
nähmen“, als eine Entftellung der Thatſachen beftraft wiſ— 
fen *). Sie nahm ebenfo formlid Partei gegen vie Anger 
flagten ald eine politiihe Partei; fie charakteriſirte ihr Ver— 
fahren zu einer Zeit, wo Jud, Chriſt und Diſſident ges 
meinfam Front hätten machen follen gegen den äußern Feind, 
nicht nur ald „unpatriotifh”, fondern fte identificirte die An— 
geflagten völlig mit der Kreuzzeitung. Diefes Organ aber 
gehörig abzuftrafen, wird als eine bejondere Pflicht der Ge- 
richtshöfe erflärt, nachdem die jegige Regierung ed aufges 
geben habe, die nad der Verfaſſung unzuläffige polizeiliche 
Prävention in Preßſachen gleihfam durch eine Hinterthüre in 
Geftalt von Verwarnungen und Gonceffionsentziehungen wies 
der einzuführen. Um fo mehr, meint der Hr. Oberftaatsan- 
walt, muß man der Partei jegt diveft zu Leibe gehen. „Die 
Kreuzzeitung hat feit einiger Zeit eine Haltung angenommen, 
weldhe an die Wühlereien einer andern ertremen Partei aus 
dem Jahre 1848 auf das Lebhafteite erinnert; die Staatdan- 
waltſchaft hält ſich verpflichtet, diefem wühleriihen Treiben mit 
Entjchiedenheit und Nachdruck entgegenzutreten“ **), 


Im Grunde war ed aber nicht einmal fo faft die bloße 
Bartei, welche hier vor Gericht gefordert und zur Verurtbei- 
lung empfohlen wurde, ald vielmehr die vorige Regierung fel« 
ber. Der Oberſtaatsanwalt zog fogar die befannte Flugſchrift 
„Politiſche Todtenſchau“ mit der beinahe unglaublihen Be— 


punfte wegen Beleidigung bes Prinz-Regenten und Störung tes 
öffentlichen Briedens wieder aufgenommen, demnach die Strafe be: 
deutend erhöht. 

*) Eten. Ber. ©. 6. 20. 25. 

*) Sten, Bericht ©. 20. 31. 33. 50, 
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merfung an: diefe Schrift fei zwar gerichtlich verurtheilt, aber 
— biöher von feiner Seite widerfprodhen worden. Ja, damit 
nicht genug, er zog auch noch direft den Souverain mit in 
das Parteimeien. Gegen die Angabe, mit den „beabficdhtigten 
Schritten“ fei nur eine Petition an den Prinz» Regenten ger 
meint gewejen, behauptete er geradezu die Unmöglichfeit, weil 
ja der Prinz ſelbſt die im Proteft angefochtenen Maßregeln 
des Hrn. von Bethmann anbefohlen habe. Mit Recht bes 
merfte Juftizratö Wagener ald Vertheidiger über eine ſolche 
Verfahrungsweife: „ES ift eine eigenthümliche Erfcheinung, daß 
fofort beim erften Preßproceß unter dem Minifterium, wels 
chem der Ruf vorausging, daß es die Charte zu einer Wahrs 
beit machen würde, der erfte Angriff auf einen Minifter aus— 
gelegt und verfolgt wird als ein Angriff auf Se. K. Hoheit 
den Prinz» Regenten” *). 


Allerdingd mag diefe Appellation an das conftitutionelle 
Prineip in dem Munde eined Kreuzzeitungsmannes fidh übel 
ausnehmen; die Liberalen aber hätten fih nicht dem Vorwurf 
ausjegen follen, daß fie ihre vielgerühmte Freiheit nur immer 
für fi verlangten. „Ich kann es“, fagte Hr. Wagener, „nur 
ald ein trauriges Zeichen für unfere Reife zur Freiheit bezeich— 
nen, daß man gerade dort, wo das Recht des Widerftandes 
gegen die Obrigkeit feiner Zeit in außerordentlich freifinniger 
Weiſe interpretirt worden ift, fo wenig verfteht, gegen den 
Hleinften und mäßigften Verſuch eines Widerſpruchs von der 
andern Seite auf diefem Gebiete gerecht zu fen“. Wo die 
um die Herrfhaft ringenden Parteien in fo unverföhnlicher 
Bösartigfeit unter fich verfeindet find wie in Preußen, da 
thut es freilich vor Allem noth, daß wenigftens die Gerichte 
fih nicht unter einem „unbedingten Minifterialismus" gefan- 


*) Sten. Beriht ©. 20. 57. 64. 71; vergl. Kreuzzeitung vom 15, 
Juni 1859, 
ZLIV, 57 
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gen nehmen lafien *). Diefen Eindrud hat aber das Aufs 
treten des Oberſtaatsanwalts Schwarck entfchieden nicht her— 
vorgebracht, alſo aud nicht den der preußijchen „Reife zur 
Freiheit”. 

Präſident Wentel hatte am Schluſſe der Cherechtd - Des 
batte eine principielle Oppofttion beflagt, welche Alles verwer- 
fen wolle, um dem Minifterium Echwierigfeiten zu bereiten, 
und welche deßhalb gefährlich fei, weil diefer Etandpunft ver- 
fihleiert und verdeckt fei und fid) nicht ein Einziger finde, der 
da offen befenne: ich nehme ihn ein **). Diefer Standpunft 
war nun in dem fühlifchen Proteft ziemlich aufrichtig her— 
vorgetreten, und fiehe da! er wurde wie Hocdverrath bes 
handelt. 

Das „Recht der Proteftation“ hat hier daſſelbe Schickſal 
erfahren, wie bei Hrn. Hengftenberg vor dem Oberkirchen— 
rath. Die Bertheidigung hatte dem Gerichte nachdrücklich 
vorgeftellt: die Angeklagten feien die direkten Erben der Vor— 
fämpfer der Neformation und ihrer Tradition; ein Hand von 
Schierftädt fei unter den drei Magdeburgifchen Evelleuten ges 
wejen, welche dad Feuer gegen das Interim Kaifer Karls V. 
angefhürt; „die Angeklagten find nur dem Worbilde ihrer 
Väter treu geblieben, und haben fih nur des Rechts des 
Proteftantismus bedient, wenn fie aud) jegt Einfpradhe erhe— 
ben gegen Maßregeln des Kircjenregiments, welche fie nicht 
als zu Recht beftehend erachten“***). In der That ift es eine 
Art von Nemefis, daß daffelbe „muthige Bekenntniß“ jest, wo 
es wahrhaft muthig ift und wirklich die Rettung der heiligen 
Drdnungen Gottes gilt — als Auflehnung und Revolution 
vor Gericht gezogen wird. 


*) Sten. Beriht S. 50; vol. Halle'ſches Velfsblatt vom 2. Juli 1859 
*") Kreugzeitung vom 15. April 1859, 
**9) Stenogr. Bericht ©. 50. 63, 
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Es wird aber noch beffer fommen! Die Unterzeichner 
des Proteftes ftellten denjelben ald eine Amtspflicht hin, da 
ihnen als Kirhenpatronen die Sicherung ded von den Vätern 
ererbten kirchlichen Beftandes amtlich obliege. Auch die Ber: 
theidigung nahm einen Begriff des Patronats in Anſpruch, 
wornach ed nur eine Anwendung der höchſten Advofatie über 
die Kirche auf die einzelne Gemeinde, das gemeindliche Anas 
logon des fürftlihen Cummepifcopats wäre*). Zwar hat ber 
Oberfirchenrath jelbft ſchon bemerflid gemaht, daß ja das 
Patronat um Geld verkauft und gekauft werden fünne; aber 
gerade in diefem Streit der Pommer'ſchen Patrone gegen die 
Union hat fid) wieder fehr ftarf der Anfprucd erhoben, daß 
„das theild vom Romanismus, theild vom Epiritualidmus 
und Subjeftivismus zurüdgefegte Patronatreht im weſentli— 
hen Zufammenhange mit der Kirchenverfaffung deutſcher Res 
formation die genuine Grundlage landesherrlicher Kirchenge- 
walt ſei“ **). Aljo abermals eine kirchliche Verfaſſungsfrage, 
welche laut nad einer Generalſynode fchreit, bei der die 
Patrone und das hiftorifhe Recht der Eymbole ſchwerlich die 
Mehrheit haben dürften. Iſt die Kirche nur einmal presbytes 
rial und fynodal verfaßt, dann wird ed für beide zumal hei— 
fen: biegen oder brechen! 





2) Sten. Beriht ©. 39. 49. 52. 
**) Kreuzzeitung vom 22. und 28.April 1859. 
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XXXIX. 


Der SKirchenftaat feit der franzöfiichen 
Revolution. 


AI. 


Die Nevolutionen und die Reftaurationen, 


Nah der heillofen Verwirrung, welche die erfte franzö- 
fiihe Occupation in Italien hervorgerufen, die mit fo vielen 
Schandthaten befleft war*), und nad der wohl befier geord- 
neten, aber aud tiefer eingreifenden Gewaltregierung Napo— 
leons war die Aufgabe der wiedereingefegten Regierungen eine 
ungemein fchiwierige und complicirte. Es galt, in eine chao— 
tiiche gährende Maſſe die Elemente der Ordnung. zurüdzufüh- 
ren, die durch die langen Kriege dem ſchönen Lande geſchla— 
genen Wunden zu heilen, Altes und Neues möglichſt auszu— 
gleihen und den Grund zu freieren und beſſeren Zuftänden 
zu legen. Bei der Beihränftheit der menſchlichen Einſichten 
und der großen Macht der Vergangenheit wie der Angewöhr 
nung war ed fein Wunder, daß damals in allen durch die Re— 


*) Bgl. Cesare Cantü Storia degli Italiani. Torino 1856. t. VI. 
p. 318 — 322. Alessandro Verri Vicende memorabili dall a. 
1789 al 1601. Milano 1858. vol. Il. p. 334 seq. 
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volution unterwühlten und von ihren Drangfalen heimgefuchten 
Staaten ein fo ſchwieriges Problem nur in höchſt unvollfoms 
mener Weije gelöst ward. 


Die Reftauration von 1800 war im Kirchenftaate nur 
eine partielle geweſen; fie erftredte fi nicht auf den ganzen 
Staat und fand in den folgenden Ereigniffen die größten Hin- 
derniffe. Uebrigend wird ziemlich allgemein zugeftanden, daß 
Pius VII feine Regierung mit vielen Beweifen der Mäßi— 
gung begann*). Wenn in der Reftauration von 1814 einige 
harte Maßregeln getroffen wurden, fo hat man diefe nicht 
nur ftarf übertrieben, fondern auch ganz und gar auf falfche 
Gründe zurüdgeführt. Man hat überfehen, wie natürlih nad 
großen politiihen Ummwälzungen bei den bisher Unterdrüdten 
der Eifer ift, die Refte einer für fie traurigen Vergangenheit 
zu tilgen, die Quellen folder Unordnungen zu verftopfen, 
wie viel gewaltthätiger in anderen italienischen Ländern, das 
damalige Sardinien nicht ausgenommen, die Reaftion ſich 
äußerte, wie populär bei dem Kern des Volkes die Wieder: 
berftellung der meiften früheren Einrichtungen, wie nothwen- 
dig eine momentane Strenge zur Herftelung der öffentlichen 
Sicherheit damald war. Zudem wurde der Feuereifer Rivas 
rola’8 durch Pacca's und Conſalvi's Wirken fowie durch die 
Milde des Papftes felbft **) bald gedämpft und die Begna— 
digung vieler Verbrecher fonnte eher den Vorwurf der Schwäche 
begründen, der von anderer Seite erhoben worden ift. 


Die Carbonaria mit ihrem feften Herde in Neapel brachte 
1817, die große Theuerung benügend, den ſchon früher er— 
wähnten Aufftand in den Marken hervor, der vollig mißlang. 
Die neapolitanifhe Revolution von 1820, in Folge deren 


*) Wrightſon & 54. 
**) Gervinus S. 45. 49; Reuchlin S. 54. 105. 219; Wrightfon ©. 
88. 89, 
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durch den Troppau⸗Laibacher Congreß die öſterreichiſche Decu« 
pation in diefem Königreiche eintrat, hatte im Kirchenſtaat 
nur einen ſchwachen Wiederhall, Benevent und Bontecorvo 
wurden als Enflaven in den Tumult hineingezogen, der Car— 
dinal-Erzbiſchof Spinucci vertrieben und erft nah neun Mo— 
naten die Ordnung wiederhergeftellt. Aber e8 mehrte fi) der 
Haß gegen Defterreih wegen der Intervention in Neapel *), 
wie wegen der folgenden in Piemont (1821)**), fowie der 
Haß gegen die reaftionären Regierungen überhaupt; in den 
Legationen wurden die politiihen Meucelmorde häufig, gegen 
die Leo XI. fowohl mit den Mitteln der Güte und Belehrung 
als mit energifcher Strenge einfchritt. Der Seftenhaß rächte 
fih duch giftige Verliumdungen und neue Oewaltthaten ; 
bereitd drang das Verderben zu den Studenten der Univerſi— 
täten, zu Künftlern und Handwerkern in den Städten; bie 
Prediger wurden verhöhnt, da und dort Famen Ruheftörungen 
vor. Aber nody blieben alle diefe Verfuhe ohnmächtig, vor— 
nehmlih in Rom und den füdlihen Provinzen. 


Der große Confalvi hatte feinem früheren Gegner, dem 
Papſte Leo XI. gefagt: „Die Bonaparte find, wie die Be- 
fiegten, immer auf Seite der Oppofition; fie halten zu den 
Carbonari. Aus diefer durch die Umſtände herbeigeführten 
Verbindung werden Berlegenheiten hervorgehen, die von Un— 
behutfamen ausgeplaudert werden, und Anihläge, die man 
mit aller Behutfamfeit verfolgen muß. Den Rapoleoniden 
darf eine gaftfreundlihe Aufnahme nicht verweigert, aber auch 
nur mit Zurüdhaltung und Vorſicht geftattet werden“ ***), 
Eonfalvi hatte richtig die Gefahr erkannt. Bald nah dem 
Tode Pius’ VII. (30. Nov. 1830) noch während des Inter 





*) Reuchlin S. 156 f.; Wrightfon S. 34 ff. 90. 
*) Reuchlin ©. 185 ff.; Wriahtfon ©. 34 fi. 
**) Scherer Leben Leo's XII. ©. 99. 
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regnums ward eine Verſchwörung entdeckt, die den Zweck ges 
habt haben ſoll, einen Napoleoniden zum König von Rom, und 
wo moglich von ganz Jtalien auszurufen und zunächſt in ber 
Nacht des 10. Dez. die Engelöburg und die römische Bank 
zu befegen. An diefer Verihwörung hatten "die Söhne des 
Erfonigs von Holland, Napoleon und Louis, die übrigen Nas 
poleoniden, viele Corfifaner, mehrere Dffiziere, die in ber 
franzöftihen Armee gedient und einige Bürger Antheil. Der 
Streich mißlang, da die Polizei zuvor davon informirt war. 
Aber die Napoleoniden gaben ihren Plan nit auf; während 
der Erfönig Jerome in Rom feine guten Geſinnungen bes 
theuerte*), agitirte Menotti in ganz Mittelitalien mit dem 
Slanze ihres Namens, intriguirte Hortenfia und ihre beiden 
Söhne, wovon der ältefte in Forli am 17. März 1831 
ftarb **), begaben fih in das Lager der übrigens gegen fie 
mißtrauischen Rebellen der Legationen. Nicht lange vor feinem 
Tode hatte der ältere der Brüder dem neugemwählten Papfte 
Gregor XVI. fchriftlih angerathen, auf feine weltliche Sous 
verainetät zu verzichten ***), 


Die Pariſer Julirevolution hatte die Hoffnungen aller 
Unzufriedenen in’8 Ueberſchwängliche gefteigert; zumal in den 
Legationen, wo man, wie Farini fagt, ohne beftimmtes Ziel, 
ohne feften Plan nur den Umfturz des Beſtehenden wollte, 
Der Thronwechſel in Neapel und Piemont, die lange Dauer 
des Eonclave, die Revolutionen in Polen und Belgien, die 
von Lafayette und anderen Franzoſen gegebenen Verheißungen, 
die ermunternden Briefe der im Eril befindlihen Patrioten, 


*) Bol. Allg. Ztg. 17. Yuni 1859: „Louis Napoleon in der frühe: 
ren Revolution der Romagna“. 
**) Unter den verfchiedenen Nachrichten über feine Tobesart ift wohl 
die befte aus Camillo Verfart’s Briefen herrührende in ber Allg. 
Stg. 7. Aug. d. Jo. Beilage. 
205) Reuchlin S. 227, 
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die Maſſe falicher Nachrichten brachten eine fieberhafte Auf- 
regung hervor*). Am A. Febr. 1831, noch bevor die Nach— 
richt von der am 2. erfolgten PBapftwahl eingetroffen war, 
brach die Revolution in Bologna aus, am 9. in Urbino und 
Peſaro, am 14. in Ferrara, während Ancona erjt nad einer 
mehrtägigen Blocade am 17. fid) den Injurgenten ergab. Der 
Aufftand, der fih audh über Parma und Modena erftredte, 
war im Ganzen wohlangelegt und vorbereitet; mit dem Zau— 
ber des napoleonifhen Namens waren die meilten Difiziere 
gewonnen worden, obſchon man nachher, bloß um Louis Phi— 
lipp, deffen Beiftand vor Allem erhofft ward, nicht zu belei- 
digen, die beiden Sohne Hortenſia's von jeder hervorragenden 
Rolle zurüdhielt und in Forli confignirte**. Man hatte für 
den Aufitand die Mehrzahl der Truppen, bezog Waffen aus 
Franfreih und armirte die waffenfähigen Männer. Sercog— 
nani rüdte mit 3000 Mann gegen den Süven vor und nahm 
fein Hauptquartier in Terni; bald dehnten feine Worpoften 
fi) bis Civitaà Gaftellana aus und bedrohten Rom. Hier wurde 
fhon am 12. Febr. unter dem Rufe „Louis Philippe!“ ein 
Aufſtandsverſuch“**) gemacht. Die Trasteveriner und Monti« 
ciani zeigten ſich Außerjt erbittert gegen die Infurgenten der 
Romagna und bewiefen dem Papite ihre Treue. Gbenfo lei> 
fteten die Bürger anderer Orte den Aufftändiihen Widerftand. 
Der Staatsjefretär Bernetti vermehrte die geringen Truppen 
durch Freiwillige, die nur mit Noth den Jufurgenten einigen 


*) Reuchlin S. 226. 

**) Wrightſon S. 92. 93. 

***) Dabei betheiligte ſich Pietro Sterbini, einer der Helden des 15. 
Nov. 1648 und ſpäterer Günſtling des Palais royal, mit allem 
Feuer, ergriff aber ale einer der Erſten die Flucht. La rivolu- 
zione Rom. Fir. 1850. L. I. ce. 13. (Die biogrophifchen Notizen 
biefes Werfes find meiftens den Griminalprocefien entnommen.) 
Daffelbe gilt von Anten Lupi (ib. c. 5). 
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Widerftand leiften fonnten. Gregors XVI. liebevolle Anfpradye 
blieb unbeachtet, der nad) den Marfen gefandte Bardinal Ben» 
venuti fiel den Infurgenten in die Hände *). 


Die aufitändifhen Provinzen fandten auf den 25. Febr. 
ihre Deputirten nad) Bologna, wo unter der Umgebung be: 
waffneter Radifalen ohne Discujfton ihre „vollfommene Bes 
freiung von der weltlichen Herrfchaft der Päpfte und ihre volls 
fommenfte Bereinigung zu Einem Staate, zu Einer Regie 
rung, zu Einer Familie“ proflamirt ward. Bicini, der Präſi— 
dent der proviforischen Regierung von Bologna, der die drei 
herrlichen Julitage von Paris neben die fehs erften Schö— 
pfungstage geftellt wiſſen wollte, fchleuderte ein Manifeft voll 
der fchwerften Anklagen**) gegen die päpftliche Regierung und 
folgerte aus den Worten Chrifti: „Mein Reich ift nicht von 
diejer Welt“ die Unzuläffigfeit derfelben ***) fowie die Nic): 
tigfeit der über die Empörer verhängten Genjuren. Bereits 
bier fprad) man ald Dogma aus, was nachher das republi« 
fanifhe Glaubensbefenntnig vom 30. Mai 1849 +) verfün- 
digte: „Die weltliche Herrichaft der Prieiter ift gegen die Lehre 
Chriſti.“ Die italienichen Liberalen preifen die große Thä— 
tigfeit und Mäßigung diefer Nationalverfammlung, die ſchon 
am 4. März 1831 den Entwurf einer proviforifhen Verfaſſung 
mit Theilung der Gewalten und Berantwortlichfeit der Voll— 
jugsorgane publicitte, aber für den Moment dem Präfidenten 
und feinen fieben Miniftern zu der erefutiven auch die legis— 


*) Neuchlin S. 228 — 230. 

2*2) 3.9, daß ein Drittheil der Steuern für den „orientalifchen Rus 
rus“ von 72 Satrapen (Garbinälen) und für die Zwede der Re: 
aftion verwendet werde. Man wußte in Bologna fehr gut, daß 
das nicht der Fall war, aber es galt, Sympathien auch Im anti⸗ 
päpftlihen Auslande zu gewinnen. 

*+*) Ganz fo die Denkfchrift Eiprianis vom Sept. 1859. 

+) Gefeßblatt der röm. Republik p. 544. 
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lative Gewalt einräumte. Inzwiſchen brad doch eine Spal« 
tung aus, die nur bei der kurzen Dauer diefer Regierung 
nicht formlid an den Tag trat. Die Carbonari wie der Ger 
neral Sercognani hatten ihre befonderen Iriumviratsprojefte 
geltend machen wollen. Bei diefer Erhebung fpielte Graf 
Karl Pepoli bereitö eine bedeutende Rolle*). Ebenſo finden 
wir unter den Theilnehmern eine Reihe von Männern, die 
1848 und 1849 abermals unter den Koryphäen des Aufruhre 
hervortreten; fo Karl Canori, Dlympiades Racani, Joſeph 
Galleti (Bolizeiminifter vom 12. Febr. 1848), Pompeo di 
Gampello, der in Spoleto 1831 die Empörung leitete und im 
Dez. 1849 unter der proviforifchen Regierung ein Minifter 
Portefeuille erhielt. Reuchlin bemerft noh: „Seltfam, aber 
gewiß ift, daß während des Aufitands eine ziemliche Anzahl 
Bibeln in den Kirchenſtaat eingeführt wurde.“ ben dieſer 
„Seltiamfeit” begegnen wir aud) im Jahre 1849 und ed kann 
fein Zweifel feyn, woher und zu welchem Endzweck diefe Bi— 
bein geiendet worden find. Die drei Bolognefer Erhebungen 
von 1831, 1849 und 1859 haben eine fo frappante Aehn— 
lichfeit, daß neben den auf der Bühne auftretenden Perſonen 
auch hinter derfelben die nämlihen Mitwirkenden erfennbar 
find, nur in verfchiedenem Maße bei den einzelnen Aften be- 
theiligt. 

Die Revolution hatte fih in dem Vertrauen auf den 
Beiftand der Juliusdynaftie verrechnet. Wohl hatte der frans 
zöſiſche Gefandte in Neapel die Ueberlaffung einiger taufend 
Blinten an die päpftlihe Regierung verhindert und es hatte 
die Diplomatie der Orleans eine öfterreihiihe Intervention 
fern zu halten geſucht; aber zugleich ernftlid bemüht, die Zu- 
neigung der übrigen Großmächte zu gewinnen, ſuchte fie fo 
ſtill als möglih fih von aller Verbindung mit den Revolus 
tionären loszumachen und überließ die italieniſche Infurrection 


2) Reuchlin ©. 231. 
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ihrem Schickſal*). Dieſe zeigte ſich Anfangs ſehr hartnäckig. 
Nachdem die Oeſterreicher am 6. März 1831 in Ferrara die 
päpftlihe Gewalt wiederhergeftellt hatten, rief die Regierung 
von Bologna alle Kampffähigen der Legationen zu den Waffen 
und beitellte den tapferen Zuchi, einen* früheren General des 
Vicekönigs Eugen, penfionirten öfterreihiihen Feldmarſchall— 
Lieutenant, der nad) dem Gindringen der Defterreicher in Mo— 
dena, wo er die Rebellentruppen befehligt, mit 800 Mann 
nah Bologna gezogen war, zum Obergeneral. Aber bei dem 
Mangel an Geld und difeiplinirten Soldaten zog ſich diejer 
vor General Frimmont am 19. März fammt der Regierung 
von Bologna gegen Ancona hin zurüd; vor Rimini fam es 
zum Gefecht (25. März); die Infurgenten bielten fich tapfer 
und fuchten den Engpaß von Cattolica**) zu befegen. Ins 
zwifchen war der revolutionäre Negierungsausfhuß in Ancona 
mit dem dort gefangen gehaltenen Gardinal Benvenuti in Un— 
terhandlungen getreten und hatte (am 26.) ſich ihm unter 
worfen. Auf die Kunde vom Abjchluß diefes Vertrags, der 
unter Anderm eine volle Amneftie zuficherte, zerftreuten fich die 
Rebellentruppen, fo daß Zucchi's Plan, in Vereinigung mit 
Sercognani raſch Rom zu nehmen, wohin Frankreich ficher 
den Defterreichern nicht den Zutritt geftatten werde, nicht mehr 
verwirklicht werden fonnte. Die Führer der Empörung, der 
Amneftie mißtrauend, fchifften fi mit mehreren Modenefen, von 
Gardinal Benvenuti mit Päſſen verfehen, in Ancona ein. 
Eines diefer Schiffe, worauf Zucht war, fam in die Gewalt 
öfterreichiicher Kreuzer; der revolutionäre General wurde vom 


») Reuchlin S. 233; Wrightſon ©. 93. Blanc hist. des dix ans 
chap. 18. Blanc conftatirt, dab das Volf die Revolution nur wie 
ein Schauſpiel anfah, ohne ſich dafür zu „paſſioniren“. 

*) Gerade bier flehen fich feit Juli d. Is. die päpftlichen und bie 
revolutionären Truppen gegenüber. Vgl. den Timescorrefpondenten 
aus Rimini. Allg. Ztg. 15. Oft, 
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Kriegsgerichte zum Tode verurtheilt und dann zu zwanzig⸗ 
jährigem Gefängniß begnadigt *). 

Inzwiſchen blieben die Älteren und jüngeren Conſpirato— 
ren, die fi) befonders in England das Anjehen von Marty» 
rern zu geben wußten und zum Theil an die Intereſſen der 
proteftantiihen Propaganda fi anfchloßen, mit den verbor- 
genen Geheimbündlern der Heimath in reger Gorrefponden;. 
Malta, London und Paris waren die Mittelpunfte ihrer Agi— 
tation **); in Sranfreidh, wo aud der Plan zu der Erhebung 
von 1831 entworfen worden war, fanden fih damals 1524 
fubventionirte Italiener ***). Damals trat Joſeph Mazini 
aus Genua, der durch feinen offenen Brief an Karl Albert 
fi) berühmt gemacht hatte, an die Spike ded „jungen Ita— 
liens“, für das er im Eril auf Malta und in London raftlos 
thätig war, unverrüdt das Ziel einer einigen demofratifhen Re— 
publif in Italien verfolgend +). Bei feiner Confequenz und 
Schlauheit fchloßen fi ihm die meiften Revolutionäre an; 
durch ihn fanden fie ein Far vorgezeichnetes Ziel, weldes ſchon 
1831 einer der Geheimbündler in einem Briefe an Sercog— 
nani vertraulich ausfprah: „Wenn wir und nur ein wenig 
halten, fo werden die Fürften Europa's Mitleid mit uns füh- 
len und Italien zu einem einzigen Reiche vereinen. Sind wir 
als Nation bergeitellt, jo wird es uns nichts Foften, und des 
Königs zu entledigen, den man uns fehen wird“ +}). Weder 


2) Reuchlin S. 233. 234. Erſt Fürzlich hat der Diktator Farini in 
Modena die Zurücdgabe der confiscirten Güter des „Helden“ Zucchi 
an feine Erben verfügt. Allg. Ztg. 3. Dft. 1859. Beil. 

*) Wrightſon ©. 10. 11. 

"*e) nach der minifteriellen Aeußerung vom 30, Sept. 1831 in der 
Barifer Deputirtenfammer. 
+) La rivoluz. Rom. L. Il. ce. 5. Wrightſon S. 11; Reudlin ©. 
259 ff. 
in der Brofchüre: „Ueber das italienifche Carbonariweſen (Gar- 
bonarismo) gefdichtliche Andeutungen.“ Malta 1850. 


— 
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Karl Albert noch Viktor Emmanuel haben derartige Aeuße— 
rungen beachtet. 


Die Defterreicher hatten die Legationen geräumt; die den 
Papſte abgedrungene Amneftie hatte die Gonipiratoren ge: 
fihert ; alle Glemente des Umfturzes waren da wie zuvor, ja 
fie waren noch durch neue Zuzüge vermehrt. Die liberalen 
Bürgerwehren organilirten fi wieder und es fam zu neuem 
Kampfe der Parteien. Die „Gemäßigten“ fuchten zwifchen den 
offenen Gewaltthätigfeiten der Demofraten und der päpftlichen 
Regierung zu vermitteln und im Namen des Papſtes die 
Ordnung wieder herzuftellen ; fie wirkten in Rom durch Abges 
ordnete, wo fie, unterftüßt von der ſranzöſiſchen und englijchen 
Diplomatie, eine Berftändigung auf Grund des Mai-Memos 
randums herbeiführen wollten. Aber eben dieje Verſtändi— 
gungsbafis hatte die Curie von den Höfen nicht acceptirt ; fie 
wußte au, daß die Moderirten in der Minderheit, von den 
Gonfervativen wie von den Demofraten gleihmäßig verachtet, 
ihre Bermittlungsprojefte feinem von beiden Theilen genehm 
waren; fie durchſchaute die Verhältniffe tiefer und fah, wie 
diefe Gemäßigten doc) zulegt den Exaltirten weichen müßten. 
Wohl behaupten die liberalen Echriftiteller, daß die ungenü— 
genden und die Schein » Reformen ihnen vollends den Einfluß 
geraubt; aber aud bei den ausgedehnteften Reformen auf 
breitefter Grundlage wäre, wie es die meiftens von benfelben 
PBerfönlichkeiten geleiteten Vorgänge von 1848 beweifen, das 
MWeiterfchreiten der Bewegung über die Moderirten bins 
über nicht zu hindern gewefen ; die Befriedigung einiger wohl: 
meinenden, aber den dunflen Grund der Erhebung nicht durch— 
fhauenden. Liberalen würde der Regierung wenig geholfen 
haben, die ertremen Republifaner hatte fie nicht verfohnt und 
gerade die treueiten Unterthanen erbittert. Um dieſe Zeit, fagt 
Wrightion*), trug das häufige Vorlommen von Ausichweis 


*) Gefch. des neuern It, ©. 95. 
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fungen und Berbreden viel zur Stärfung der Faction der 
Sanfediſten (Reaftionäre) bei, die dadurch einen Vorwand zu 
der Behauptung erhielt, daß die vorgeſchlagenen Neuerungen 
bei einer jo widerfeglihen und ſchwer zu behandelnden Be- 
völferung nie die Ruhe fihern würden. 


Eine furdtbare Gefeplofigfeit herrichte in der Romagna; 
die Nationalgarde verweigerte den Anſchluß an die regulären 
Truppen und die Annahme der päpftlihen Babne; Gräuel— 
thaten aller Art fielen täglih vor. Die Häupter der Bewer 
gung organifirten eine Föderativ-Union der aufitändischen Pros 
vinzen und am 25. Dezember 1831 eröffneten fie in Bologna 
einen Generalcongreß. Die Regierung fammelte Truppen in 
Rimini und Ferrara und verftärfte fie durch neu angemworbene 
Schweizer; bald ftanden 5000 Mann bei Rimini. Die Re 
bellenführer verfchanzten fi bei Gefena, wurden aber am 
20. Yan. 1832 von den Päpftlihen geſchlagen, die nun Ge 
fena und Forli einnahmen und vorwärts zu dringen ſich an- 
fhidten. Die Demagogen rächten ſich in der ihnen geläufigen 
Weiſe durch Lügenberichte, melde die verhaßten „PBapalini“ 
der allgemeinen Verachtung preisgeben follten, fowie durch 
Uebertreibung wahrer, von einzelnen erbitterten Soldaten be— 
gangener Erceffe, während fie die Unthaten ihrer Freiheits- 
Helden verfhwiegen. Als daher, von dem außerordentlichen 
Commiffär ardinal Albani berbeigerufen, die Defterreicher 
unter Radepfy vom Norden her in den Kirchenſtaat einrüdten, 
wurden fie bei der Befegung Bologna’s (30. Januar) nicht 
nur ohne jeden, unter diefen Umftänden doch nur erfolglofen 
Widerſtand, fondern aud mit Zeichen von Adtung und mit 
Zurufen begrüßt, während die von Eüden heranfommenden 
päpftlihen Truppen vielfach verhöhnt und infultirt wurden *); 
es lag eine politifche Demonftration in dem verfchiedenen Vers 
halten gegen die beiden, freilih an Macht und Anfehen fehr 


*) Reuchlin S. 238; Wrightfon ©. 95. 96. 
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ungleihen Truppenkörper. Ohne Schwierigfeiten ging die 
Entwaffnung von Etatten. Die Strenge der Reaftion war 
zehnfach herausgefordert; aber der Gardinallegat verhängte 
bloß über gemeine Berbreher, Meuchler und Mordbrenner 
Tod- und Kettenftrafe; fonft ward, wie bei den früheren Re— 
ftaurationen in der Romagna, Niemand hingerichtet. 


Bei der Beſetzung Ancona's durch die Franzoſen fanden 
ih die Aufrührer in ihren Hoffnungen und Beftrebungen fehr 
ermutbigt. Die Dccupationstruppen verbreiteten den Wahn, 
fie ſeien zur Beſchützung der italieniichen Freiheit 'gefendet, fie 
cofettirten mit den erflärteften Demagogen, mehrten dienftfertig 
ihren Anhang, lodten aus dem übrigen Kirchenſtaate alle Grals 
tirten nad) Ancona, das jetzt das Eldorado hesperiicher Na- 
tionalität ward. Dort bildeten fie die „mobile Colonne“ von 
Freiwilligen, importirten ihre Kammerdebatten und Journale 
und fanden für ihre Eitelfeit reihlihe Nahrung. Der päpfts 
lihe Stuhl reflamirte energifh in Paris; fpät wurden bie 
compromittirten Dffigiere abberufen und nad) Algier verſetzt; 
gemefjenere Inftruftionen hielten ihre Nachfolger in Schranken. 
Aber die Radifalen waren bereits Gebieter in Ancona; fie 
fühlten ſich ftarf genug, der einrüdenden päpftlichen Gensdar— 
merie zu trogen; der Gonfaloniere Graf Bosdari ward ers 
mordet, viele Gewaltthaten folgten, und am 3. Juni übergab 
eine Bolfdverfammlung ihre Boftulate nicht bloß dem päpft« 
lihen Delegaten, fondern aud dem General Cubières, zu 
Handen der hohen Mächte. Der Papft fah fi genöthigt, am 
21. Zuni den Bann über die Anftifter dieſer Anordnungen 
auszufprehen %). Bald ward aud die Polizei ftrenger ges 
handhabt, die fremden Liberalen von den Franzoſen ſelbſt aus— 
getrieben, Monfignor Oraffelini übernahm die Civil» und 
Polizeiverwaltung der Stadt. Die ſchwache franzöfiihe Gars 
nifon blieb noch in der Eitadelle, an der aber nichts verändert 


*) Allg. tg. 1. und 2, Juli 4832, 
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werden durfte, bis 1838, in welchem Jahre auch die Defter 
reicher die Legationen verließen. 

Bon 1833 an fchien der Kirchenftaat für einige Zeit von 
revolutionären Umtrieben verſchont. Jung-Italien unternabm 
1834 einen verunglüdten Zug gegen Eavoyen. In den Lega— 
tionen gewannen indefjen die Clemente der Drdnung wieder 
die Oberhand. Das geitehen die der päpftlihen Herrihait 
feindjeligen Autoren felbft zu, wenn fie von der Stärfe der 
„ſanfediſtiſchen“ militi centurioni fprechen, die im Juni 1832 
organifirt im Eeptember ſchon 30,000 Mitglieder gezählt ha— 
ben follen. Dod waren dieje fein „Oeheimbund”, da fie in 
den Legationen wenigſtens „öffentlich ihre Uniformen trugen“, 
während fie in Umbrien und in den Marfen ſich gebeim biel- 
ten (d. i. ohne Uniformen auftraten). Sie duldeten, wird und 
weiter erzählt, die Ausführung der wenigen von der Curie 
concedirten Reformen nicht, übten die Spionage und Polizei 
und erlaubten fih „im Namen der Kirche blutige Thaten.“ 
Es find Ddiefe Berichte diejelben, wie fie bei jever Reaf« 
tion von den Freunden des Umſturzes verbreitet worden find; 
Lüge und Uebertreibung ift aber den italienifhen Revolutios 
nären bis auf den heutigen Tag in einem Maße eigen, wie 
der Nordländer fie faum fennt. Wußte man dod nachher ſo— 
gar von einem geheimen Gircular des Staatsſekretärs an die 
Richter zu erzählen, das für Liberale ſtets das höchſte Straf: 
maß angewendet wiffen will, und ohne nad; der fehr trüben 
Duelle zu fragen, ſchreiben deutſche Hiftorifer*) das Alles uns 
bedenklich nad). 


Auch das Cholerajahr 1837 fuchte die niemals raftende 
Revolution für ihre Zwede zu benügen. Damals hatte An- 
gelo Brunetti, der nachher fo berühmte Ciceruachio, Yubrs 
mann, Heuhändler und Schenfwirth, mehrere Schiffleute und 
Laftträger aufgereizt, einige öffentliche Gebäude in Brand zu 





) Reuchlin S. 240, 
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fteden, um fo die Eicherheitsorgane zu befhäftigen, während 
deſſen Mord und Plünderung vor ſich gehen follte. Die Por 
lizei entdedte den Man nod rechtzeitig und ergriff viele der 
Schuldigen; Brunetti aber, der mit ausgefuchter Schlauheit 
das Ganze geleitet, fonnte in feiner Weife überführt werden *). 


Die Räumung von Ancona und Bologna (1838) fowie 
die ägyptiſchen Wirren, die einen allgemeinen Krieg erwarten 
ließen (1840), ermutbigten die revolutionäre Partei zu neuen, 
meift von Malta aus dirigirten Aufftandsverjuhen. Während 
Gregor XVI. auf feiner Reiſe nad) Loretto (30. Auguft bie 
6. Dft. 1841), fowie auf der jpäteren nad) Anagni, Profis 
none und Terracina (Mai 1843) von der treuen Bevölferung 
mit enthuftaftifhem Jubel empfangen ward, durchzogen Mazzis 
ni's Sendlinge das Land mit abenteuerlihen Verſicherungen 
bezüglidy eined in Neapel bevorftehenden Aufftandes, an den 
fih eine allgemeine italienische Erhebung ſchließen follte **). 
Die von Frankreich großgezogenen Conftitutionellen regten fich, 
noch mehr aber die republifanifhen Seftiver, deren Apoftel 
ganz Stalien umſchwärmten; ſpaniſche Guerillasführer famen 
in Maffe an, die Echmuggler im Apennin und unter dem 
Pobel Bologna’d wurden gewonnen. Mazzini, fein Gefährte 
Nikolaus Fabrizi und Graf Joſeph Ricciardi entwarfen 1843 
und 1844 vier Entwürfe zu einer allgemeinen Revolution in 
Italien; von der Echweiz und von Malta aus rechnete man 
auf Hülfe, General Pepe wollte die Leitung des Heeres über- 
nehmen ***) Aber ed kam doch nur zu lofalen, leicht unter— 
drückten Aufftänden. Noch 1843 fand eine Erhebung in der 
Romagna Statt; an der Epite fanden der Arzt Muratori 
und der ſchon bei der piemontefiichen Revolution von 1821 
betheiligte, nachher in fpanifche Dienfte getretene Offizier Ri— 


*) La rivoluz. Romana. L. 1. c. 3. 
**) Wrightſon S. 12. 13; Reuchlin ©. 271. 
*+*) La rivoluz, L. Il. c. b. 
ZLIV, 58 
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botti. Mit ihren Banden zogen fie von Bologna bis Ra— 
venna umber; fie wurden von den päpftlihen Truppen bes 
fiegt ; nachdem fie fühn lange Zeit gefochten und ihr Unter- 
nehmen vereitelt fahen, brachten fie ihr Leben in Eicherbeit. 
Gardinal Epinola, Legat in Bologna, glaubte mit Strenge 
einfchreiten zu müffen, während andere Provinzchefs, wie der 
von Ravenna, vielen Angeflagten Päſſe in's Ausland ertheil- 
ten*). Einen foldhen erhielt damals auch der Arzt und Hi— 
ftorifer Farini, der Diftator von Parma und Modena im 
Jahre 1859, der feinen Danf für eine unverdiente Milde 
dur die furchtbarſten Läfterungen der Klerofratie bethätigt hat. 


Nachdem 1844 eine neue Unternehmung auf Galabrien 
unter den Brüdern Bandiera, Söhnen des venetianifchen Ad— 
mirals, ebenfo fhmählih mißlungen war und aud in Rom 
felbft die Complotte der Radikalen fo geringfügig fehienen, daß 
die päpftliche Regierung die angebotene Hiülfe des Königs von 
Neapel ablehnte, weil ihre Truppen hinreichend feien, brach 
im Jahre 1845 in Bologna und Rimini abermals eine Em- 
pörung unter der Leitung von Peter Beltrami, Joſeph Ga— 
letti und Peter Nenzi aus. Aus der Republif Can Marino, 
wohin er ſich geflüchtet, Fam auch der obengenannte Haupts 
mann Ribotti nad Rimini, um die revolutionären Truppen 
zu bejehligen. aletti fandte wuthichnaubende Girculare an 
die Brüder in der Romagna und in Toskana, verbrüderte fich 
enge mit Matthias Montechi in Nom (einem der Triumvirn 
von 1849), mit Mattioli in Ferrara, mit Melengbini, Gue— 
razzi und Montanelli (den NRevolutionshelden Toskana's von 
1849 und theilweife auch von 1859), forderte zur Ermordung 
der Beamten, Plünderung der Kirchen, zur Brandftiftung und 
allgemeinen Erhebung unter dem Rufe: „Freiheit, Ordnung, 
Einheit” auf, Seine eigenen Schriften compromittirten ihn in 
der Art, daß er zu lebenslänglichem Gefängniſſe verurtheilt 


*) Reuchlin S. 272, 
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werden mußte, aus weldhem er durch die Amneſtie vom 
17. Zuli 1846 wieder befreit ward*). Allenthalben fiegte 
das Militär, während die Bevölferung ziemlih ruhig blieb. 
Die ftets ſchwache tosfanishe Regierung half den Flüchtlingen 
nah Franfreih; umfonft ſuchte P. Renzi durch feine freche 
Rückkehr ernite Verwicklungen herbeizuführen **). 


Was diefem Aufftande eine gewiſſe Berühmtheit verlieh, 
das wur das fogenannte Manifeft von Rimini ***), „von ben 
Bevölferungen des Kirchenſtaats an die Fürften und Völker 
Europa’ gerichtet”, von dem oftgenannten Farini verfaßt, dent 
fpäter felber die darin enthaltenen Poſtulate ald zu hoch ger 
fpannt erfhienen, obſchon das liberale Europa darin nur ein 
Programm der gemäßigten Partei erfennen wollte, das einer 
demofratifhen Bewegung habe vorbeugen wollen. In der 
That zeigte das Schriftftü gegen andere revolutionäre Pro- 
Hamationen eine gewille Mäßigung, indem es die päpftliche 
Souverainetät nicht angriff und fi) auf die Denffchrift der 
Höfe von 1831 ftügte; damit follten zugleich die Mächte für 
diefe Angelegenheit gewonnen werden; nur waren die Leiden 
und Nothitände der päpftlihen Unterthanen mit tragiihem Tone 
und greller Uebertreibung geihildert und in der Verſicherung 
der Anlänglichfeit an die kirchliche Hierarchie blicte der „civile 
Katholicismus" Gioberti's durch. Es iſt nicht unwahrſchein— 
lich, daß franzöfifhe und engliſche Einflüſſe auf die Abfaſſung 
diefes Manifeftes eingemwirft, wovon Yarini ald ächter Itas 
liener nichts verfauten laffen will; in England wie in Frank— 
reich fand es ungetheilten Beifall; die „Debats“, Guizot’s 
Drgan, unterftügten und empfahlen es auf das wärmfte und 
für den neuen frangöfifchen Gefandten, den Grafen Roſſi, der, 
ein Earrarefe von Geburt, 1815 als Theilnehmer der muras 


) La rivoluzione Romana, L. c. II. e. 6. I. 10. 
»*) Reuchlin S. 279. 
***) Wrightſon ©, 101. 102; Reuchlin ©. 278, 
58* 
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tiftifhen Verſchwörung aus dem Kirchenftaate verbannt worden 
war und nun in Ähnlihem Sinne agitirte, bot ed eine be— 
queme Handhabe dar. 


Damals ward auch der italienische Gelehrtencongreß von 
Neapel gebalten, den alle italienischen Regierungen begünftig- 
ten, nur die päpftliche nicht. Gerade dieſe fannte ihre Leute 
am beiten. Auf Anregung des Karl Bonaparte, Fürſten 
von Mufignano, war der erfte diefer Gongrefie 1839 zu Piſa, 
der zweite 1840 in Turin, der dritte 1841 in Florenz, zwei 
andere 1842 und 1844 in Padua und in Mailand gehalten 
worden. Es ftellte fi) immer mehr heraus, daß auf diefen 
Eongreffen blutwenig von Wiffenfhaft, aber fehr viel von 
Politik die Nede war, daß die Statiftif, die Nationalöfonomie 
und verwandte Difciplinen zu anfangs noch fehr verftedten, 
fpäter immer bdeutlicheren Angriffen auf die beitebenden Res 
gierungen ausgebeutet*), daß bier eigentlich Berfammlungen 
von politiihen Agitatoren gehalten werden follten. Dem Con— 
greß von 1845 zu Neapel, dem König Ferdinand anfangs 
nicht jehr günftig war und am Ende nody viel abgeneigter 
wurde, folgte 1846 der Congreß von Genua, auf dem der 
Fürft von Canino bereitd viel freier fih ausfprad) **), und 
1847 der von Benedig, wo der revolutionäre Geift kaum mehr 
die Schranken des Anftandes zu beobachten für nöthig fand ***). 
Die landwirthichaftlihen und viele andern Vereine waren des— 
felben Schlages; Jung-Jtalien hatte ſich darin eingenijtet, und 
wenn die Regierungen ihnen entgegentraten, fo galten fie als 
tyrannifch, fortichrittsfeindlih und dem Wohl ihrer Unterthanen 
widerftrebend, 


*) Megen des Berbots ftatiftiicher und ſtaatswirthſchaſtlicher Schrifs 
ten mit gleicher Tendenz wurde denn auch ſtets die päpitliche 
Regierung als Feindin der Wiſſenſchaft betrachtet. Vgl. Ger: 
vinus II. ©. 58. 

*) Wrightſon ©. 117. 79. 
ene) MReuchlin ©. 327. 328. 274, 
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Unter fo vielen Stürmen hatte Gregor XVI. theils mit 
feinen eigenen, theild mit fremden Truppen die Ruhe des 
Landes nur mühjamı aufrecht zu halten vermocht; viele feiner 
beiten Maßnahmen wurden vereitelt, die Liberalen begten dum— 
pfen Groll, fie waren unter allen Bedingungen unverföhnlid. 
Daß aber die Mehrzahl des Volkes nicht von dieſem Geifte 
bejeelt war und treu am Papſte hing, geben die eigenen Ber 
richte Barini’8 und feiner Genoſſen über das Treiben der 
„Sanfediften“ vor und nad) Gregor's Tod *), über die Schwie- 
tigfeiten, die fie feinem Nachfolger bereitet haben follen, fowie 
die vielen Klagen über die Indolenz der Maffen zu. Wenn 
über die Strenge der öfterreihiichen Militärgerichte in den Le: 
gationen bitter geflagt ward, fo hatten diefe die Demagogen 
berausgeforbert, und zudem traf fie in der Regel nur ſchwer 
gravirte Verbrecher. Daß der Papſt defhalb feine Souverais 
netät über diefe Provinzen aufgegeben, weil er einen ftärferen 
Nahbar zu Hülfe rief und diefer in feinem Namen einfchritt, 
oder weil hie und da ein öfterreichiicher Dfficier die Nücdjicht 
auf den Landesherrn in feinem militärifchen Dienfteifer außer 
Augen ließ **), haben nur ſardiniſche und revolutionäre Par— 
teigänger behaupten können. Die Schwierigkeiten in der Bes 
wältigung der Aufftände waren aber um jo größer, als da— 
mals (vor 1848) die toskaniſche Regierung, nad Popularität 
bei der Fortjchrittspartei haſchend, alle nad) verunglüdten Ers 
bebungen auf ihr Gebiet geflüchteten Demagogen in ihren 
Schutz nahm, dem römischen Hofe beharrlid ihre Ausliefes 


*) Bgl. Reuchlin S. 292. 294. 


+) Darauf legt auch Gipriani’s Denkſchriſft an die Großmächte vom 
Sept. 1859 (Allg. Ztg. 17. Dit. 1859. Beil.) befonderen Nachs 
drud. „Um die Unterftügung fremder Bajenette zu erlangen, hat 
die päpftliche Regierung Erniedrigungen jeder Art auf fi genom— 
men. Gs ift merfwärbig, daß diefe Macht, die ihren Unterthanen 
Alles verweigerte, den Fremden Alles zugeftand“ u. ſ. f. 
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rung verweigerte, und noch bei Beginn bed Jahres 1846 faft 
einen diplomatifchen Conflift mit ihm herbeizog *). 


Beim Tode Gregors XVI. drohte der Ausbruch einer 
neuen Revolution. Die Wahl Pius’ IX. und feine erften 
Schritte drängten fie für das Erſte zurüd, oder fie gaben ihr 
vielmehr eine andere Richtung. Die große Amneftie vom IT. 
Juli 1846 erfüllte Nom mit einem zuvor nie erhörten Ge: 
tümmel von trogigen Banatifern der Revolution, die Liebe 
und Danfbarfeit gegen ihren „Befreier“ heuchelten **), dabei 
in einer endlofen Reihe von Felten die Menge bearbeiteten, 
Geldfammlungen unter dem Vorwand der Unterftügung „ärmerer 
Leidensgefährten“ veranftalteten, Volksvereine und Journale 
gründeten, zumal feitvem durch das Edikt vom 12. März 1847 
der Preffe eine freiere Bewegung vergönnt worden war ***), 
Maren fchon bei dem Triumphzuge vom 8. Sept. 1846 res 
volutionäre Symptome hervorgetreten, jo wurden fie jest viel 
zahlreicher; die Edikte Gizzi's vom April und vom 22. Juni 
1847 enthielten bereit8 ernjte, väterlihe Warnungen, die jes 
dem Einjichtigen die Ueberzeugung aufdrängten, daß der Papſt 
mit einiger Beforgniß dem Treiben feiner enthuſiaſtiſchen Be— 
wunderer und gleißnerischen Lobredner zuſah. Eben dieſe Er- 
laffe wurden aber jest ald das Werk der reaftionären, grego— 
rianifhen, öfterreichifhen Partei angefeindet; das künſtlich 
verbreitete Lügengewebe von einer reaftionären Verſchwörung 


*) Bgl. Univers 2. Aug. 1859. Val. Wrightfen S. 205. 


*+) Zum Kirchenglauben, wie Reuchlin S. 293 fagt, wurden dadurch 
wohl nur höchſt Wenige zurüdgeführt. 

.), Wrightſon S. 119; Reuchlin S. 297. Durch einen fpäteren Erlaß 
vom 2. Juni 1848 an die Biſchöfe des Kirchenftaats (Correspon- 
dance de Rome 1849. P. I. p: 1) wurde bie kirchliche Genfur 
auf theolsgiiche, philoſophiſche, ascetifche und religiöfe Schriften 


beſchränkt. Vgl. über die Genfurmilderungen Farini Stato Rom. 
Il. p. 206, 
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(15. 6i8 17. Zuli 1847), hartnädig von der immer zügello- 
feren Preſſe vertreten, ward der Anlaß fowohl zur indirekten 
Verfolgung vieler den Demagogen verhaßten Perfönlichfeiten, 
als auch zur Errihtung der von Mazzini's Sekretär Philipp 
de Boni lebhaft den Patrioten empfohlenen Bürgergarbe *), 
und zwar angeblih zum Schutze des Papſtes und feiner Ges 
treuen gegen die „verbrecheriihen Sanfediſten“ So ward 
ein über die Goncefiion vom 5. Juli weit hinausgehendes 
Edikt ertrogt und fogleih im ganzen Etaate, ohne daß im 
geringften an die Beobachtung feiner immer noch vorfichtigen 
Beitimmungen gedaht ward, mit einer alle Difciplin von 
vorneherein vernichtenden Eile zur Organifation diefer neuen 
Miliz der Revolution gefchritten **). Damit war faftifch faft 
alle Gewalt den Händen der Regierung entwunden; es brauchte 
nur noch die reguläre Armee durch lärmende DVerbrüderungs- 
fefte für die Abſichten der Anarciften gewonnen zu werden. 


Gardinal Gizzi, dem man die fehr gerühmte Errich— 
tung der Staatsconfulta und des Minifterraths (14ten April 
und 14ten Juni 1847) zu verdanken hatte, war in Folge 
der Agitationen bereitd unpopulär geworden, und über den 
Gang der Dinge höchſt unzufrieden **); fein Nachfolger, der 
eifrige und tüchtige Cardinal Ferretti (ſeit 10. Zuli), der in 


*) Farini l. c. II. p. 224. Reuclin ©. 297. 298. 299, 

**) Pius IX. in der Allofution vom 20. April 1849: Sed hujus fal- 
sissimae conjurationis praetexta inimiei homines eo specta- 
bant, ut populi contemtum, invidiam, furorem contra quosdam 
lectissimos quosque viros virlute ac religione praestantes et 
ecclesiastica etiam dignitate insignes nefarie commoverent 
atque excitarent. Probe nostis, in hoc rerum aestu civicam 
militiam fuisse propositam ac tanta celeritate collectam, ut 
rectae illias institutioni et disciplinae consuli minime po- 
tuerit. 

*+*) Farini 1. c. p. 211. 2145 Reuchlin S. 297. 307; Wrightfon ©. 
120 f.} 
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Florenz und Turin für einen Zollverein erfolgreih unterhan⸗ 
dein ließ *), fonnte nur durch jein perjönlihes Anſehen die 
gährenden Glemente ein halbes Jahr hindurch beichwichtigen, 
die durch Lord Minto's Reifen, durch die in Toskana berr- 
fhende Aufregung, durch den Streit mit Defterreich, duch wie 
fortwährend audgeftreuten Lügen über fanfediftiiche Umtriebe 
neue Nahrung erhielten. Bereits war Mazini fo fühn, den 
Papſt aufjufordern, fih an die Epige der nationalen Bewe— 
gung zu ftellen, die font vom Kreuze fih losjagen und ihren 
eigenen Weg gehen würde **) — eine Zumuthung, die am 
17. Dez. ebenſo energiſch zurücgewiejen ward, als im folgen: 
den April die entiprechende auf Betheiligung am Kriege ge 
gen Defterreih. Aber ſchon hatten die Bitten der Empörer 
in Drohungen, die Wünſche in Befehle fi) verwandelt. Am 
1. Jan. 1848 war eine Demonftration zur Ueberreihung von 
„Borderungen des Volkes“ im Gange, am folgenden Tage 
zeigte fich bei der Ausfahrt des Papſtes eine drohende Hal- 
tung unter den von Ciceruacchio geleiteten NRotten, Die von 
ausländiſchen Demagogen bedeutend verftärft worden waren; 
Gefchrei gegen die Minifter, die Polizei, die Jefuiten wurde 
laut ***). Der Papſt würdigte den Ernft feiner Lage. „Wir 
wiſſen“, fagte er im Nov. 1847 einem italienifhen Schrift: 
fteller, „wohin diefe Leute Uns führen wollen. Wir werden 
nachgeben, folange das Gewiflen ed Uns geftattet, und am 
Außerften Punkte angefommen, den Wir bereitd in's Auge ges 
faßt, werden Wir feinen Schritt mehr weiter geben, lieber 
Uns in Stüde zerhauen laffen” +). 


*) Der Vertrag über die lega doganale if vom 3. Nov. 1847 bar 
tirt; Modena und Neapel lehnten aber den Beitritt ab, 
*) Schreiben Dazzini’s d. d. Paris 25. Nov, 1847; Reuchlin S. 307. 
***) Wrightſon ©. 125. 126; Reuchlin S. 308; La rivol. rom. I. 
c. 10. 
+) Civiltä cattol. 1859. N. 217. p. 69. 
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Seit die Stantögewalt in die Hände der Elubbs überge« 
gangen war, die fi immer mehr ihrer Macht bewußt wur— 
den, fonnte fein Minifterium fih lange halten, Gardinal Bo— 
fondi (ſeit 7. Febr. 1848) blieb nur einen Monat, Antonelli 
drei Monate, Giachi 27 Tage am Ruder; man ließ der Res 
gieruung immer mehr fühlen, daß fie nicht frei war. Unter 
diejen Umſtänden kam die Gonftitution vom 14. März 1848 
zu Stande, die bei dem Eindruck der franzöſiſchen Februarre⸗ 
polution nody weiter ausgebeutet ward, und deren Ausführung 
noch mehr den Abgang aller Freiheit bei der Regierung an 
den Tag legte*). Seit der Verweigerung der Kriegserflärung 
an Defterreich wir der Bruch der Demagogie mit dem Papfte 
ein offener und unbeilbarer geworden; Meter Guerrini bean— 
tragte bereitd im Mai in einer Verfammlung der Verſchwo— 
renen, den vorher vergötterten Pio Nono ald Vaterlandsver— 
räther zu erflären und ihm völlig der Souverainetät zu ent— 
fleiven; ja ed ward hier ſchon den Glubbiften Sterbini, Mas 
miani, Galletti, Brunetti der Eid der Treue geleiftet**). Mar 
miani’8 Eintritt in das Minifterium (4. Mai) fhob nur den 
Ausbrud der Empörung hinaus. Der Circolo popolare, in 
dem die Fäden von drei enge zufammenhängenden Vereinen zu— 
fammenliefen, die ſich fpäter zu einer Gejellihaft vereinigten 
(Anfang November), war der Mittelpunft aller Bewegungen. 
Als Mamiani, in den Kammern von dem waderen Deputirs 
ten Franz Drioli energifch befümpft, von allen Beſſeren ge: 
baßt, ſich nicht mehr halten fonnte, ald auch das neue Kabi— 





*) Die Note des Barbinals Antonelli an die Vertreter der Mächte 
vom 14. Februar, mie die Allefutionf vom 20. April 1849 fpres 
chen es auch beftimmt aus, daß die Bürgerwehr, das Vreßedikt 
und das Statuto „nur unter ber gebieterifchen Nothwendigfeit der 
Umftände zugeſtanden worden waren“. 


*) Processi dell’ assasinio del Conte Rossi. p. 13. 14. 37 ff. 
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net ded Grafen Ddoardo Fabbri (Auguft bis September) den 
ftürmifchen Zeiten fi nicht mehr gewachſen fühlte, madhte der 
Graf B. Roffi mit feltener Thatfraft und Entfchloffenheit ſei— 
nen legten Verſuch, die Ordnung wieder herzuftellen und die 
Revolution zu unterdrüden, der aber durch die Gewaltthätig- 
feit der Eonfpiratoren vereitelt ward. Der auch von Farini*) 
verurtheilte Mord Roſſi's, die Rebellion vom 16. Nov. und 
die Flucht des Papftes find noch in zu friſchem Andenfen, als 
daß fie hier näher gefchildert werden müßten. 


In Rom war eine entjegliche Verwirrung. Die Revolu— 
tionsminifter behielten ihre Gewalt, erfannten die vom Papſte 
eingeſetzte Regierungscommiſſion nicht an, fandten Deputatio— 
nen nach Gaeta, die unbedingte Nüdfehr des Papſtes forder- 
ten. Am 11. Dez. wurde eine oberfte proviforiihe Staats— 
Junta eingefegt und am 29. eine Eonftituente einberufen, die 
aus zweihundert Abgeordneten des ganzen Staates beftehen 
und am 5. Febr. fi verfammeln follte **). Die conftitutio- 
nelle Partei war ganz aus dem Felde gefchlagen; gleich bei 
der Eröffnung der conftituirenden Verſammlung ward die Re— 
publif proflamirt. Dem aus den Bürgern Armellini, Sali— 
cetti und Montecchi gebildeten Executivausſchuß folgte am 29. 
März 1849 das Triumvirat von Mayini, A. Saffi und 
Armellini. Dem Mazzini hatten alle Anderen den Weg ger 
bahnt. Zähe und hartnädig hielt er, auch nachdem der Stra— 
enfampf in Paris viele Hoffnungen vernichtet ***), an der 
einmal eroberten Gewalt feit, brachte ſich aber mit vielen ges 
plünderten Schägen in Sicherheit, ald endlich der Einmarſch 
der Franzofen zur wirklichen Thatfache ward. Auch bei dieſer 


*) Farini Lo Stato Romano. vol. II. p. 413. 
**) Mrighifon ©. 174. 175. 179. 180. La rivol. Rom. L. I. c. 1—3. 


+) Die Partei Ledru Rollins hatte fi auf das engfle mit Jungs 
Italien verbündet. Wrightſon ©. 14. 
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Revolution hatte der Napoleonide Fürft Canino einen bebeu- 
tenden Antheil; er hatte auf der Nüdreife von Turin nad 
Rom den Tod Roſſi's vorher verfündigt, und mit heiterer 
Miene zeigte er ihn den Deputirten fpäter an; er hatte ſich 
enge an den Clubb der Facciotti angejchloffen und fein Palais 
ihren Verfammlungen geöffnet, fogar den Freiheitöbaum hielt 
er jchon bereit *); aber die Hoffnung auf den Präfidenten, 
Stuhl, den am 41. Dez. 1848 in Paris fein Berwandter 
errungen, fand fid) zulegt ſchmählich getäufcht. Der Krieg ges 
gen die Kirche und den Klerus, ja gegen alle Moral, die 
(hamlofen Plünderungen und Mordtbaten, die Betrügereien 
Sterbinis, die vielen Täufhungen und Lügen **) bleiben für 
alle Zeiten ein Brandmal diefer Revolution. 


Mas die päpftliche Regierung nad) der Wiederherftellung 
der Ordnung und der Legitimität in zehn Jahren zur Heilung 
der fchweren Wunden und zur Hebung des Landes gethan 
hat, haben wir in vielen der vorausgehenden Artifel bereits 
gefchildert. Daß es ihr, namentlich bei der nad) dem Rathe 
ded Auslandes angewendeten großen Milde gegen die Com— 
promittirten, nicht vollig gelungen ift, den Starrfinn der Re— 
volutionäre zu brechen, noch aud) die Vorurtheile ihrer prin— 
cipiellen Gegner zu beftegen, wird Niemanden Wunder nehs 
men; das Abfurdefte wird geglaubt, wo ed ſich um die püpft- 
liche Regierung handelt, und über die Neftauration von 1849 
bat man ebenjo wie über die früheren die abenteuerlichften Ge— 
rüchte verbreitet. Wenn man aus dem hartnädigen Kampfe 
Garibaldi’8 und der Rebellenführer überhaupt fchließen will, 





**) La rivol. Rom. I. c. 12. Processi cit. pag. 41 seq. 381 seq. 
***) Auch der Englänter Wrightſon kann nicht umhin, obfchon fehr zus 


rüdhaltend, einige der Schändlichfeiten der von Palmerflon fo ges 
priefenen Republif zu erwähnen. Vgl. ©. 178. 227. 233. 
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daß die römiſche Republik im Volke feſten Fuß gefaßt *), fo 
it das um fo lächerlicher, als dieje eben nur für das eigene 
Intereſſe fochten, dad unterdrüdte Volk aber notoriih über 
Oudinots Einzug enthuſiasmirt war**), und fi der „republis 
kaniſchen Herrlichfeiten® mehr ald überdrüffig zeigte. Wenn 
die drei proviforiich mit der Regierung beauftragten Cardinäle 
vom Volke die „rotben Triumvirn“ genannt wurden ***), jo 
war das eben ein dem römifchen Geifte entſprechender Bolfds 
Wis, der fih auf die rothe Kleidung der Cardinäle und dad 
vorausgegangene „ſchwarze“ ITriumvirat bezog. Wenn man 
von der Rachſucht der gregorianiihen Priefterpartei fabelt, die 
den „Papſt genöthigt, einen öffentlihen Bußgang abzubal: 
ten, der ibm Gottes Verzeibung für feine politifhen 
Sünden erflehen follte” +), fo gebört das in das Reid jener 
Tendenzmäbrchen, die felbft ohne den Schatten eines hiſtori— 
hen Grundes verbreitet zu werden pflegen. Die „Gregoria— 
ner” dachten an feine Demüthigung des Papſtes, und dieſer 
hatte nur die Eünden verfehrter und verführter Untertbanen 
zu beflagen, die feine Güte mit dem verruchteften Undanf be: 
lohnt. Die Franzoſen in Rom waren noch eine traurige Notbs 
wendigfeit, zumal bei den wiederholten NRevolutionsverfuchen 
der Maziiniften, wie dem des Novofaten PBetroni vom 15. 
Auguft 1853 +7); fie wurden darum auch vielfah von den 
Intriguen und dem Haß der Revolutionäre verfolgt +r+), bis 


*) @. Rorfter: Italien und feine politifhe Bedeutung S. 114. 


**) Mergl. Theodor Mundt: „Rom und Pins IX.“ Allg. tg. 10. 
Juli 1859. Beilage. 


ser Wrightſon ©. 241. 
+) Forſter ©. 115. 
tt) Ami de la religion 27. Aug. 6. 13. 17. Sept. 1853. 


+tr) vidt vom „Bolfe”, wie Wrightſon S. 240. 241 fagt. Val. Theed. 
Mundt a. a. O. 
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fie in neueſter Zeit, zum Theil den Wühlern dienſtbar gewor— 
den, bei ihnen und ihren Anhängern wieder größere Popula- 
rität erlangten. Die Giftfant der legten Revolution ward 
dur die fremden Truppen nicht ausgerottet, eher gewann fie 
an Kraft und Gebeihen; in der Romagna insbejondere ayi« 
tirte der unruhige Adel fort *). 


„Aber warum bat der Papft nad feiner Reftauration 
nicht die Verfaffung von 1848 wieder hergeftellt, die der Un— 
zuftiedenheit fo vieler feiner Unterthanen gejteuert haben 
würde? Warum mußte er fi fo in die Reihe der eidbrüchi— 
gen Fürften ftellen, fo die Eympathien aller Vaterlands— 
Freunde verfcherzen, fo die Umftursgelüfte und die freinde Oc— 
eupation permanent machen”? — Man vergißt, daß Pius IX. 
das Statuto feineswegs mit völliger Freiheit ertheilt, niemals 
es felber beihworen hatte, daß er durch den fhändlichen da— 
mit getriebenen Mißbrauch und die Novemberfatajtrophe voll 
fommen zu deffen Befeitigung berechtigt war. Man vergißt, 
daß die vorzüglidhiten Beweggründe, die im März 1848 zur 
Verleihung der Conftitution bewogen, feit dem Juli 1849 
völlig hinweggefallen waren. Denn ald Hauptmotiv war an— 
geführt worden, daß bereits in den benachbarten italienijchen 


— — — — — 


*) In Bologna waren im Sommer und Herbſt 1848 bei der Furcht 
ver den Oeſterreichern jtarfe Pöbelerceife vorgefommen, bei denen 
Luigi Tanari, Pepoll's 1859 wieder berühmt gewordener Schwas 
ger, den rohen Maflen Waffen lieferte, fonft aber hatte die Stadt 
fih rubig verhalten; ihre Abgeordneten Mingheiti, Bevilagua und 
Banzo hatten am 25. November ihr Mandat niedergelegt, und der 
Etabtrath den Maßnahmen der Revolutionäre in Nom die Aners 
fennung verweigert. Sa, feit dem 24. Januar 1849 fchien es dem 
Prälaten Berini zu gelingen, die päpftliche Autorität wieder her⸗ 
zuftellen ; aber die von Venedig aus verflärfte Revolution unter 
Berti und Biancoli leiftete bis zum 17. Mai der Reaktion fiegreis 
chen Widerſtand. 
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Staaten eine conftitutionelle Verfaflung beftand, feit dem Ja— 
nuar in Neapel, feit dem Februar in Toskana, daß hohe 
politifche Interefien den möglichften Anſchluß an diefe Staaten 
erheifhen, daß die Bewohner des Kirchenftaates eines folden 
Bertrauensd nicht minder würdig erfchienen ald Die Bevölte- 
‚rung anderer Länder der Halbinjel. Nun waren im Juli 1849 
die italieniſchen „Staluti““ — das piemontefifhe ausgenommen 
— völlig von der Erde verſchwunden; die vorausgefegte Mün- 
digkeit des Wolfes hatte große Bedenken gegen ſich zu Tage 
gebracht, die conftitutionelle Partei ſich ſonſt allenthalben als 
eine Minorität gezeigt, die den Anarchiſten nicht gewachſen, 
und nur von ihnen ausgebeutet und dupirt ward; dazu Bats 
ten, die Municipalbehörde von Bologna abgerechnet, kaum 
bemerflihe Manifeftationen zu Gunſten der Aufrechthaltung 
des Statuto ftattgefunden. Man vergißt ferner, daß fo fehr 
aud Sardinien und theilweife Frankreich die Beibehaltung der 
Gonftitution empfahlen, gleihwohl der Papft fih von den 
Mächten, die feine Wiederherftellung in's Werk fegten, feiner: 
lei Bedingung vorfchreiben, feine liberalen Gonceffionen ent- 
reißen ließ*“). War auch die Anficht, daß eine Gonftitution 
mit dem päpftlichen Regiment keineswegs abfolut unverein- 
bar und umverträglih fei, in den Kreifen des Klerus nicht 
beftritten **), war aud) die von Pius IX. ertheilte fehr vor- 
ſichtig abgefaßt und wefentlih von anderen modernen Conſti— 
tutionen verfchieden, wie fie denn auch die Rechte des Cardi— 
nalcollegiums noch aufrecht hielt ***), fo gewann body die 


*) Wrightſon S. 224. 223. 240. 
**) Civilta cattolica anno J. 1849 — 50. vol. III. p. 496. vol. IV. 
p. 17. vol. II. p. 186. anno II. vol. IV. p. 5. 


***) Farini vol. II. L. III. p. 3: Lo Statuto di Pio IX. si differen- 
ziava sostanzialmente dalle moderne Costituzioni degli Stati 
laici. — Wrightfon S. 130. 
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Veberzeugung immer mehr Raum, daß nad) einer foldhen Auf: 
regung, nad fo fchweren Kämpfen Alles vermieden werden 
müſſe, was die Parteileidenfchaften auf’3 Neue heraufbeſchwö— 
ren, zu gegenfeitigen Griminationen der Moderirten und Gral: 
tirten, und dadurch zu neuen DBerwidlungen führen mußte. 
Die fireng kirchlich Geſinnten wiünfchten feine Gonftitution, 
durch die fie die kirchliche Etellung des Papftes theilweife ge- 
fährdet glaubten ; das Pandvolf hatte dafür fein Intereffe, ja 
war zum Theil von Anfang dagegen eingenommen; die Ans 
bänger der Republif wurden damit nicht zufrieden geftellt; 
bloß ein Häuſchen von ehrgeizigen Advofaten, Aerzten und 
Literaten nebft einem Theile des Adeld war dafür begeiftert, 
nicht etwa des Volfswohls, fondern des eigenen Emporkom⸗ 
wens und Vortheild wegen. Diefes ift auch der Kern der 
„nationalen Partei”, die fih an Piemont anſchließend ftets 
Revolutionsgefahren fingirte oder übertrieb, und endlich 1859 
fie mit fremdem Beiftande wirklich auf's Neue geſchaffen hat. 


XL. 


Die neueiten Bewegungen im europäiichen 
Staatenipitem, ihre Bedeutung und ihre 
Folgen. 


IX. 


Die principiellen Folgen des Friedens von Billa franfa. — Untergang 
der alten Grundfäge des öffentlichen Rechtes. — Neues Staaterecht. 


Was hat nun der Friede gebracht — hat er eine Eicher: 
heit des Befipftandes, hat er eine Stätigfeit der politifchen 
Verhältniffe, hat er überhaupt dauernde Zuftände geſchaffen? 
Nichts von alle dem. Mit dem Leben von Hhunderttaufend 
Menihen, mit der Verheerung eines ſchönen Landes, mit der 
Störung fo vieler Verhältniffe und mit der Vernichtung un— 
zähliger Eriftenzen hat man nur allein wieder eine neue 
Schwächung, wo nicht die gänzlihe Aufhebung der Grund— 
principien der europälfhen Ordnung bewirft. Der Erweis 
diefer furchtbaren Wahrheit ift leider nicht ſchwer. 

Schon früher war das monardhifhe Princip nicht nur 
tharfächlich verlegt, fondern felbft formell verläugnet *). Jetzt 


*) Es ift das nachgewiefen in den Hiſtor.- polit. Blättern Bd. 43, 
Heft 1. „BPolitifhe Gedanken vom Oberrhein, Das Königihum 
am Ende der Reaktions » Beriode* ©. 38 ff. 
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ift es faft ganz aufgegeben. Der Mandatar der Bolfsfouner 
rainetät hat dem legitimen Monardyen den Frieden angeboten, 
und nicht von Frankreich, fondern perfonlih von dem Napo- 
leoniden bat das Haupt des Hauſes Habsburg-Lo— 
tbringen diefen Frieden angenommen. Unter dem Schuße 
des franzöfifhen Selbftherrfchers haben vebellifhe Unterthanen 
die legitimen Monarchen verjagt und ihre Throne für erledigt 
erklärt; und das Haupt eined uralten Fürftenhaufes will diefe 
Länder von der Revolution ſich übertragen laffen. Die Völker 
der italienifhen Staaten follen kraft ihrer Souverainetät bie 
Regenten wählen. Wird, gleichviel unter welchen Formen, nun 
das Blendwerf jolher Wahlen vollzogen, und werden die euros 
päifhen Mächte die Gewählten anerkennen, fo haben fie das 
Princip der Legitimität aufgegeben, felbit wenn die legitimen 
Donaftien durch diefe Wahlen zurüdgerufen würden. Die 
Fürften wären nicht mehr Regenten aus göttlichem Rechte, 
fondern wie der franzöfifhe Selbitherrfcher nur noch Mandas 
tare der fouverainen Völker. Italieniſche Fürſten, Sprößlinge 
der Habsburger, fcheuen fich nicht, um ihre Wiedereinfegung 
bei dem Imperator zu fuppliciren. Sie wollen die Kronen 
gerne aus feinen Händen, von feiner Gnade, alſo von der 
Gewalt empfangen, welcher er felbft feinen Urfprung verdanft. 
Ob die Bitten diefer Fürſten erhört, oder ob fie zurückgewie— 
fen werden: fie haben das angeborene Recht aufgegeben und 
diefes principiell und thatfächlih an die Souverainetät einer 
anderen Nation übertragen. Die Revolution felbft ift berech— 
tigt umd ift eine Duelle der Rechte geworben. 


Durch den Frieden von Villafranka ift die Kraft des 
Vertragsrehtes gänzlih aufgehoben: die Völferverträge find 
jegt nur noch Anordnungen für gewiſſe Gegenftände, und fie 
binden nur fo lange, als die gegenfeitigen Beziehungen fi 
nit ändern, d. h. fo lange, ald es nicht den Mächtigeren 
gefällt, die Afte für aufgehoben zu erklären. Die Staatenge- 
ſchichte zeigt unzählige Fälle, in welchen die feierlichiten Ver— 
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träge ſchmählich gebrochen worden find; aber im all dieſen 
Fällen hat man Auslegungen gefucht, ein jeder hat ſich gegen 
Treubrud verwahrt; er brady den Vertrag, aber er beftritt 
defien Heiligfeit nicht. In dem italienischen Kriege baben der 
König von Sardinien und der Selbſtherrſcher von Frankreich 
die Verträge anerkannt, für fie feine Auslegung geſucht, aber 
fred deren rechtliche Wirkung verläugnet; die fogenannten 
neutralen Mächte haben beigeftimmt, oder doch nicht wider: 
fprochen, und durd den Frieden hat Oeſterreich fich Diefer Auf- 
faffung unterworfen. Ob nun ein europälfher Congreß die 
Briedensverhandlungen genehmige oder nit, das iſt gam 
gleichgültig, denn nicht durch eine freie Vereinbarung ber 
contrahirenden Mächte find gewifle Beſtimmungen der Grund- 
verträge aufgehoben worden; fondern der franzöfiihe Selbit- 
berricher hat mit Waffengewalt deren Befeitigung erzwungen — 
einfach und allein, weil er fie nicht mehr gewollt bat, aut 
feiner eigenen Erklärung. 


Es gibt jegt wohl noch einen Beſitz, aber es gibt nicht 
mehr ein internationales Recht des Befiges. Der Selbit- 
berriher von Frankreich hat für feinen Vaſallen die Abtretung 
des lombardifch- venetianifhen Königreich gefordert, und um 
die Forderung zu erzwingen, bat er feine Heere in Stalien 
einrüden laffen und einen blutigen Krieg gegen den rechtmäßi— 
gen Beliger geführt. Das kam allerdings aud in früheren 
Zeiten vor, aber in früheren Zeiten hat der Angreifer doch 
irgend einen Rechtsgrund für feine Forderungen formulirt, 
und war dieſer aud noch fo frivol oder albern, fo hat er 
doch immer das Befigreht im Grundfage anerfannt *). Diefe 
Mühe hat fih nicht 2. Napoleon und nicht Viktor Emma- 


*) Eelbft Ludwig XIV. hat für feine abfcheulihen Anſprüche auf die 
Pfalz ein Heimfalls- und Friedrich I. für Schlefien ein Erbrecht 
erfunden, 
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nuel gegeben; fie haben die Länder gefordert, weil fie dieſel— 
ben eben haben wollten. Iſt dem Kaifer von Defterreih auch 
noch Venetien geblieben, fo beweist das gerade, daß den Er—⸗— 
oberer nur feine Willfür beftimmte; denn er ließ Defterreidh 
im Befige diefed Landes, nicht, weil er aus einer Spur von 
Achtung für das Recht ein Abkommen treffen wollte und dem—⸗ 
nad) ein Beſitzrecht überhaupt anerfannte, fondern weil ihm 
der Friede nothwendig war, und weil er ohne dieſes Zuges 
ftändnig ihn nicht erhalten Fonnte. 


Im Bölferleben find ed nicht Doctrinen, fondern es find 
Thatfachen, welde Grundfäge aufheben oder ſchaffen, und 
auch der italienifhe Krieg hat Grundfäge gefchaffen. 


1. Franfreih hat an die Stelle ded Vertrags und bes 
Befigrechtes dad Princip der Nationalitäten gefebt. 
Wer fann den Nationalitäten ihre Berechtigung abipredhen? 
fie follen, fie müfjen fi geltend machen, und die Mißachtung 
ihrer billigen Anjprühe hat nod) niemals zum Guten geführt; 
wie aber 2. Napoleon diefes Princip auffaßt und verwendet, 
muß es den Beftand umd die Drbnung der Staaten zerftören. 
Welche Zuftände würde Europa fehen, wenn der Panſlavis— 
mus durchginge? Wenn man die Grenzen der Nationalitäten 
nur nad Sprade und Stammesverſchiedenheit beftimmte, fo 
wäre Rußland ein ganz anderes Reid; Finnland, Polen, die 
deutichen Ditfeeprovinzen würden fih in Europa abtrennen, 
und in Aften faft Alles. Aus wie vielen Nationalitäten be- 
fteht Die Bevölferung des brittiichen Reiches, und find es nicht 
die Engländer, welche in allen Welttheilen, eben erft in Oft- 
Indien und früher in Irland die gerechten Anfprüche der 
Nationalitäten mit Graufamfeit niedergefchlagen? Die beiden 
Heinen Infeln, welde man das vereinigte Königreich Große 
britannien und Irland nennt, enthalten vier verfchiedene, 
grundverſchiedene Nationalitäten, und nad folden getrennt, 


in wie viele Theile würde Frankreich zerfallen, in deffen jegi- 
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gem Umfang fo verſchiedene Volfsftämme leben, daß in einem 
ftarfen Drittbeil des Etaatögebieted die franzöfifhe Sprache 
nicht die Volksſprache ift? Selbft Preußen zählt drei, und 
das fleine Königreich Belgien zwei verfchiedene Nationalitäten 
in feiner Bevölferung. Wo hörte nad dieſem Princip die 
Trennung auf,. und wo wäre die Grenze der Ginigung? 
Man konnte Deutjhland je nach der Sonderung der Stämme 
noch in weit mehr Theile zerfpalten, oder es wäre ein allge: 
meiner Umfturz, ed wäre die Aufhebung aller Einzelftaaten 
gerechtfertigt — und ein ſolches Princip ift nun in Europa tbat- 
fählih geworden. Wenn nun aud noch zwei und eine halbe 
Million Staliener der öfterreihifhen Monardie verbleiben, 
fo ift der Grundfag darım nicht minder thatſächlich gewor— 
den; denn mit diefem war der italienifhe Krieg begonnen, 
diefen Grundfag haben die neutralen Mächte zugeftanden, und 
Deutfchland wäre jegt in vollem Rechte, wenn ed einen Krieg 
führen fönnte, um das Eljaß wieder zu erobern. 


2. Der Friede von Billafranfa hat den heillojen Grund 
faß der vollendeten Thatſache in feiner furdhtbarften Ausdeh— 
nung anerfannt und ihn zum völkerrechtlichen Geſetze gemacht. 
Aufruhr und Eroberung find zu Redtstiteln geworden. Iſt 
Victor Emmanuel in feinen Erwartungen aud gewaltig ge: 
täufcht worden, und gelingt ed ihm aud nicht, in Zürich 
oder bei einer europälichen Gonferenz eine einzige feiner uns 
verfhämten Forderungen durchzuſetzen, fo hat eben doch Treu« 
lofigfeit und Verrath, jo hat der offene Brud des öffentli- 
hen Rechtes Zugeftändniffe erhalten, man hat den Treubruch 
mit Provinzen belohnt, und man hat die Berechtigung bes 
gewaltiamen Umfturzes anerfannt. Gin feder Imperator, der 
nur feinen Willen ald Geſetz anerfannt, ein Mann der Ge- 
walt, für melden es fein Recht gibt, ſtützt fih auf ein 
großes immer fchlagfertiged Heer; er muß dieſes Heer beichäfs 
tigen, um ed in guter Stimmung zu erhalten, und Waffens 
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Ruhm und Vermehrung feiner Macht find unerläßlihe Ber 
dingungen feiner Selbfterhaltung. Er beihäftigt das Heer, 
er biendet jein Wolf mit blutig erworbenem Ruhm, er ver- 
größert dad Machtverhältnig feiner Nation; dafür aber hat er 
ohne eigentlihen Streitpunft, ohne Gefährdung der Intereflen 
des Staates, ohne irgend eine zwingende Veranlaffung einen 
furdtbaren Krieg geführt, nur allein um Zuftände umzuſtür— 
zen, welde das unbezweifelte Recht gebeiligt hat. Die Mächte 
haben diefem Beginnen feinen Widerftand entgegengejegt, folg« 
lich die Herrfchaft der Gewalt zum Grundfaß erhoben, und 
vielleicht ijt die Zeit nicht ferne, welche diefen Grundſatz ges 
gen Alle und aud) gegen deſſen Urheber verwendet. 


3. Iſt dad Princip der monarchiſchen Legitimität aufges 
geben, jo fonnte an deſſen Stelle nur das Princip der Volks— 
Souverainetät treten. Man fagt, es fei zwiſchen Franfreidy 
und Defterreich verabredet worden, daß durch freie Abftim- 
mung der Völler die vertriebenen Fürften wieder zurüdgerus 
fen, und daß fie durd allerlei andere Mittel wieder eingefegt 
werden follen, wenn die Abftimmung das gewünſchte Refultat 
nicht ergäbe. Damit iſt der Grundfag zugeftanden, daß bie 
Regenten ihre Gewalt nicht mehr aus angebornem Recht, 
fondern nur von dem ſchwankenden widerruflichen Willen der 
Völker befigen. Haben die Herrſcher von Europa für gut 
befunden, damit eine neue Grundlage des Staatsrechts zu 
machen, fo fonnen wir das nicht ändern, aber fie müffen auch 
die Folgerungen annehmen, und die Völfer müflen die natür- 
lihen Wirkungen tragen. Würden die vertriebenen italieni- 
{hen Fürften gegen den Willen der Völfer mit Gewalt wies 
der eingefegt, fo thäte dieß dem neuen Princip feinen Eins 
trag; ed bewieſe nur, Daß auch über diefen, alfo über je 
dem Grundfah die Gewalt fteht. Wenn nad) der Aufs 
faffung des 2. Dezember die Nationalitäten fih zu ihrer 
Befreiung oder zu ihrer Vereinigung erheben, fo find fie im 
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Recht; wenn aber bie betreffenden Fürften die Macht haben, 
die Bewegung zu bewältigen und die Völfer zu knechten, fo 
find die Fürften im Recht: das ift das neue Staatsrecht, wel⸗ 
ches der italienische Krieg gemadt und der Friede aner- 
faunt hat. 


X. 


Die Stellung der Mächte nach dem Frieden von Villafranfa. 


Immer nur auf Principien reiten, ift die Art der dok— 
trinären Gelehrten; der Staatsmann nimmt die Thatfachen, 
die er nicht Ändern fann und frägt nad den Folgen. Weil 
nun aber der einzelne Staat feine befondern Intereſſen vers 
folgt, und weil aus der Ausgleihung diefer die internationalen 
Berhältniffe fi pofitiv geftalten, fo muß man erörtern, was 
die Mächte gewonnen oder verloren, welche Beränderungen 
ihre gegenfeitigen Stellungen erfahren haben. Nun wohlan, 
ich will mich Ddiefer Forderung keineswegs entziehen und um 
ihr einigermaßen zu genügen, muß ich wenigftens nicht weit» 
läufig feyn. 

Defterreih bat nidt den Waffenruhm feines Heeres, 
aber es hat den Glauben an fein Geſchick zur Führung des 
Krieges verloren, und e8 hat den Frieden mit feiner fchönften 
Provinz bezahlt. Beides wäre ſchon wieder berzuftellen, denn 
nad bittern Erfahrungen fann es die erfannten Fehler ver: 
beffern, und unter einem andern Regierungsfnftem fonnen die 
begabten Männer aus der Mafle hervortreten. Defterreiche 
ſchwierige Finanzlage ift fhmieriger geworden, aber auch das 
läßt fi überwinden, wenn man, ungehindert von falichen 
Spitemen, die rechten Mittel auffindet und mit Umſicht aud 
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wirklich verwendet, Unglüdlider it der allgemeine Glaube, 
daß Defterreih ohne Verbündete und vielleicht ohne Subfidien 
der franzöftihen Macht nicht widerftehen fünne. Diefen Glaus 
ben hat der eilige Friede erzeugt und weniger durch den ma— 
teriellen Verluſt als eben durch diefen Glauben die Macht— 
ftellung des öfterreichifchen Kaiſerſtaates geihädigt. Hat Defters 
reich durch diefen Frieden auch eine gewilfe Herrihaft über 
die politiihe Weltlage errungen, fo befteht diefe nur in ber 
Gemeinfhaft mit Franfreih und es wird ungemein günftige 
Zufälle erfordern, e8 wird große Opfer foften, um dieſes Vers 
hältniß, und noch größere um diefe Meinung zu ändern. 


England bat die Meinung von der Ueberlegenheit feiner 
Staatömänner, den Glauben an den Rechtsſinn eines freien 
Volkes und die Achtung für die Unabhängigkeit feiner Politif 
verloren. Es hat eine Häglihe Schwäche gezeigt; an feiner 
eigenen Sicherheit zweifelnd, bat es nur für diefe gearbeitet 
und ſich von der Entfcheidung der großen europälfhen Fragen 
entjernt. Bon leeren Worten irre geführt, hat es die Ueber— 
fieferungen der Nation vergefien, ed hat fich bloßgeftellt gegen 
eine Macht, für die es Fein Recht und Feine Heiligfeit der 
Verträge gibt; es hat die Revolution gefördert und dadurd) 
dem Defpotismus Vorfhub geleifte. Das edle Britannien 
bat fi feines erhabenen Berufes begeben, es ift nicht mehr 
der Schuß und der Hort europäifcher Freiheit. Im diefer Lage 
fann England nicht bleiben; über kurz oder laug wird die 
folge Nation erfennen, wie tief fie durch eine verblendete Res 
gierung gefunfen, und fie wird dann furdtbare Anftrengungen 
machen müffen, um ihre frühere Stellung wieder zu gewinnen, 
England hat feine wahren Intereffen nicht erfannt; als der 
2. Dezember feine Kräfte gegen Oeſterreich aufbieten mußte, 
da hat e8 jenem das Feld überlaflen; es bat feinen natürs 
lihen Bundesgenofjen geopfert und mit deſſen Gegner ſich doch 
in ein faſt feindlides Verhaͤltniß gejtellt. England ift jegt 
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vereinzelt und feiner Einwirfung auf die Angelegenheiten des 
Feſtlandes beraubt. 


Preußen hat nicht Geld, niht Menfhen, nit Kriegs: 
Material und nicht eine Provinz, aber ed hat die Meinung 
von feiner Kraft und das Anjehen von feiner Madhtitellung, 
es hat noch mehr als Defterreih — ed hat den Glauben an 
fi) felber verloren. Wenn jeglihem Etaat ein Theil jeiner 
Macht in der Meinung liegt, fo ift das für Preußen meit 
mehr ald für jeden andern der Fall. Preußen hat ſich das 
Schwert von Deutichland genannt, und nun zweifelt man, ob 
diefes Schwert eine Schneide habe. Bei dem beiten fräftigften 
Theil der deutihen Nation hat Preußen das Vertrauen und 
in Sranfreich fein moralifhes Anſehen verwirft; wird es in 
Rußland anders ſeyn? Preußen muß viel thun, bis man ihm 
Hare Abjichten zutraut, und bis man ed wieder einer ent— 
fhloffenen That fähig hält. Durd fein Ängftliches Streben, 
das gefammte Deutfhland feiner befondern Politik dienftbar 
zu machen, hat Preußen den andern Mächten gezeigt, daB es 
aus eigener Kraft große Politik nicht machen kann. Der 
Friede von Billafranfa hat Preußen gewiffermaßen aus dem 
großen politischen Leben herausgeftellt, hat ihm, für die nächſte 
Zeit mwenigitens, die Bedeutung und den Charakter als Groß— 
macht genommen — eine deutſche Bundesmacht will es nicht 
feyn und fo muß es fidh erft wieder eine Stellung erwerben. 


Der deutſche Bund follte eine wirkliche Macht werden; 
er fonnte in dem Jahre 1859 feinen großen Beruf erfüllen, 
er fonnte den Rechtsſtand auf dem europäifchen Feftland er— 
halten und wahren, aber die Politik eines Hrm. von Schleinig 
hat ihn daran gehindert. Der Bund ift moraliſch gebrochen, 
die ſchönen Kräfte der deutichen Staaten find unwirkſam an 
den politischen Hebeln; neben dem geeinigten mächtigen Frank— 
reich fteht ein zerriffenes Deutſchland und Europa hat eine 
Macht verloren, die, einer ungeheuern Kraftentwidlung fähig, 
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nothwendig eine erhaltende fern müßte Wird jest auch 
Deutfhland ald Gefammtmacht von den Fremden verhöhnt, fo 
haben die deutſchen Bundesfürften an Achtung nicht verloren. 


Rußland fteht noch wie zuvor. Der Friede von Villa— 
franfa hat allerdings deffen Plane durchkreuzt, aber ihm kömmt 
die Demüthigung Defterreihs und die Zerrifienheit Deutſch— 
lands zu gut. Es hat bei der legten Entwidlung der Ereig— 
niffe allerdings nicht mitgefprodhen, aber im guten Vernehmen 
mit Sranfreih glaubt es ſich Feinesweges vereinzelt. 


Italien ift bisher nur das Glüd geworden, dem Selbſt— 
berricher der Franzofen feinen Boden zum Kriegsfeld zu geben. 
Die großen Verfprehungen find nicht erfüllt; die Erwartungen 
der Ehrgeizigen find jo fehr betrogen ald die Hoffnungen der: 
jenigen, welche ihr ſchönes Vaterland wahrhaft lieben. Außer 
der Vereinigung der Lombardei mit Sardinien ift bis jebt noch 
feine politiihe Ihatfahe eine vollendete geworden, und 
Sardinien felbft, im Innern zerrüttet, hat feine Hülfsmittel 
erihöpft, und die Erwerbung der reihen Provinz kann ihm 
die Schäden nicht erfegen, felbft wenn nur ein verhältnißmäßig 
Heiner Theil der öfterreichiichen Staatsfhuld übernommen wers 
den muß. Die Lombardei ift an Sardinien übergeben und 
doh noch immer von den Franzoſen bejegt, und die Völfer in 
den andern Ländern wiffen noch immer nicht, welche Regierung 
fie erhalten werden. Viktor Emmanuel wühlt und treibt alle 
Ränfe, um auch diefe Länder mit feinem Gebiet zu vereinigen; 
der jaubere Prinz Napoleon will fi) daraus ein eigenes Kö— 
nigreih machen; gegen beide fteht, geht und wirft Mazsint 
und feine Partei wird ſich wieder verftärfen. Jetzt wieder wie 
ehemals haft jeder Landftrih den andern, verabfcheut jedes 
Städtlein das andere. Die Toskaner haffen die Modenefen, 
den Lombarden find die Piemontefen ein Gräuel, alle verflu- 
Gen jegt fchon die Franzoſen und alle find von den Franzofen 
gründlich verachtet. Sich felbft überlaffen, würden in. Stalien 


842 Die eiiropäifche Auge. 


jest unzählige Händel und blutige Fehden ausbrechen, denn 
durch ſich felbft bringen die Italiener feine ftaatlihe Einrich— 
tung zu Stande und nur die äußere Gewalt fann eine folde 
bewirken. 


Wird der italienifhe Bund wirklich geboren, fo itt er ein 
todtgeborned Kind; wer foll ihm Leben einhauchen ? Die Zür— 
cher Gonferenz kann mandherlei Anordnungen ausdenken, aber 
fie wird feine auffinden, welche die auseinanderfahrenden Ele 
mente in einer Maffe beifammen hält. Die Gaufelei einer 
europäifchen Gonferenz fann für die Staaten Verfafjungen 
fhmieden, fie kann, mie man ed nennt, bie italienifchen Ange: 
legenheiten ordnen; aber fie muß auch ſogleich eine bewaffnete 
Macht zur Ausführung ihrer Beichlüffe beftellen. Cine jolde 
fann allerdings eine gewiſſe Ordnung erzwingen, aber viele 
Ordnung fann nur erhalten werden von dem Drud der Ge- 
walt. Die Revolution gewinnt in Italien eine Heimath, und 
deßhalb werden Sicherheitsgefege und alle die Anftalten der 
franzöſiſchen Polizei die regelmäßigen Zuftände werden; die 
Franzoſen und die Piemontefen aber werden die Gewalt 
ganz anderd ausüben, ald ed die Defterreicher getban has 
ben *), Italien ift fo unglücklich, als es vielleicht feit Jahr— 
hunderten nicht war: das ift die gerühmte Freiheit, welche der 
franzöfifhe Imperator und fein Vaſall ihm gebracht haben. 
Liegt darin eine Bürgfchaft des Friedens ? 


Durch den Frieden von Billafranfa ift 2. Napoleon der 
Herr der Lage geworden, und Defterreih in fofern und fo 


*) Der farbinifche Minifterpräfivent, der General La Marmora but 
bekanntlich folgende Aeußerung gethan: „Ueber die pavierene Macht 
(die Preſſe) will ich naͤchſtens eine große Revne halten und ge— 
waltig unter ihr aufräumen, Wenn mein Programm, welches ich 
dem König vorlegte, ausgeführt werden foll, fo brauche ih ver 
Allem Gehorſam, Diſciphin und Ordnung, und zwar im 
Volk, wie im Heer! Das Weitere wird fih finden“. 
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lang als es mit ihm geht; er aber bat eine Lage gefchaffen, 
wie fie faum noch je dageweſen, denn mit einem Streid hat 
er die Mächte gewillermaßen außer Wirkung gefegt, alle ftehen 
vereinzelt und fie müflen neue Oruppirungen fchaffen. Der 
2. Dezember hat geftegt, er ift die Vorſehung von Frankreich 
geworden, er ift in dieſem Augenblid allmädtig und wenn 
auch die Rache der betrogenen Italiener fich gegen ihn fehrt, fo 
wird fie ihn ſchwerlich erreichen. Zufällen ift jedes Menjchen- 
leben unterworfen, aber das Leben des franzöfifhen Selbit- 
berrihers hat feinen Beruf noch nicht erfüllt. 


Frankreich bat bei alle Dem nicht viel gewonnen, denn 
das Geſchlecht der Napoleoniven ift noch immer nicht Franfs 
reih. Machte der Selbftherrfcher im Innern des Reiches Zur 
geſtändniſſe, gäbe er ein Schattenbild politifher Freiheit, fo 
würde bald eine Bewegung ſich gegen ihn fehren. Hält er 
aber das Syſtem des 2. Dezember aufrecht, fo muß die Spans 
nung fo groß werden, daß fie den Wivderftand überwindet : 
entiweder werden die Grundlagen des Syſtems unterwühlt oder 
es folgt ein gewaltſamer Ausbruch, beided aber muß er durch 
Entladungen nad) Außen verbinden. Die Franzofen waren 
niemals begeiftert für „die italienifche Freiheit“, die Fünftlichen 
Eympathien für die Italiener waren nad kurzer Zeit ſehr 
gründlich zerftört und vom Frieden von Billafranfa find fie 
auch nicht gerade entzüdt. Der Raufh, melden der gerechte 
Ruhm des franzöfifhen Heered erzeugt hat, wird wohl einige 
Zeit vorhalten, aber er wird auch vergehen, und in der Ab» 
fpannung wird die Nation nad, dem Gewinne fragen, weldyen 
die ungeheuern Dpfer gebracht haben. Der Branzofe ift aller: 
dings fehr erregbar, er kann ſich für Ideen begeiftern und in 
der Begeifterung Thaten vollbringen; aber am Ende will er 
doc immer einen greifbaren Gewinn, einen Gewinn, der nicht 
felbft wieder in einer Idee ruht, fondern fih in Zahlen aus» 
drüden läßt. Bisher wurde fein folder erworben, und ‚bie 
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ungewiſſe Erwerbung Savoyens flüge er nidt hoch an. 
Frankreichs Hülfsquellen find ungeheuer, aber am Ende jind 
fie auch zu erichöpfen. 2. Napoleon muß jegt wieder „Stus 
dien” machen, aber. welche Unternehmung aus dieſen hervor⸗ 
gehen mag, fo muß fie materielle Bortheile in Ausficht ftellen, 
wie fehr eine folhe ihnen fonft aud angenehm wäre. 


Nirgend ift eine Gewähr für den Beftand dieſes Friedens, 
für den Beftand all unferer Verhältniffe. Wer fann wiflen, 
welhe Verwicklungen noch aus den italienischen Zuftänden er— 
folgen? Nach dem neuen Völferreht bedarf man feines Rechts— 
grundes, um einen andern aus feinem Beflg zu werfen, man 
bedarf feines befondern Kriegsfalles, um einen Krieg auf Tod 
und Leben zu beginnen. Man darf, weil man will und man 
darf, was man kann. Jedermann fühlt diefe Unficherheit. Won 
„berzlihen Ginverftändniffen“ zu fprechen ift jest mehr ale 
nur lächerlich. England rüftet, als ob ein furchtbarer Krieg 
im Ausbruch wäre Preußen bleibt friegöbereit, fo viel es 
fann. Defterreich ift nicht eben eifrig, um fein Heer in Fries 
denöftand zu feßen und die Entwaffnung in Frankreich ift leerer 
Schein, welcher nicht einmal einen Halbblinden täuſcht. L. 
Napoleons Friedensliebe zeigt fih in feinen Differenzen mit 
Belgien. Dem Königreid Belgien hat man wie der Schweiz 
die europäifche Neutralität verliehen ald eine Anftalt zum 
Schutze des Friedend; was aber fümmert fi darum der 
Machthaber, welcher feine Kraft der Verträge anerfennt? Bel- 
gien ift noch mehr ausgeſetzt als die Schweiz. Es kann zu 
Land angegriffen werben und zur See; Belgien will aber feine 
Neutralität aufrecht halten und deßhalb durch die Befeftigung 
von Antwerpen feinem Vertheidigungsſyſtem einen Mittelpunft 
fhaffen. Gegen diefe rein defenfive Maßregel ftellt L. Napo— 
leon eine Armee auf, und will dicht an der Grenze einen 
offeniiven Waffenplatz fhaffen. Sind diefe Mafregeln nicht 
gegen Preußen und gegen Deutſchland gerichtet ? 
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Nur eine politiiche Empfindelei mag träumen, daß eine 
innige Verbindung zwiſchen Defterreih und Frankreich die Ver- 
hältniſſe feftzuftellen und den Frieden zu wahren vermöge. 
Wenn die Präliminarien von Billafranfa zum definitiven 
Frieden geworden, fo hat die Verbindung geleiftet, was fie zu 
leiften vermag. Gigentlihe Allianzen zwiſchen diejen beiden 
Mächten find felten, immer nur vorübergehend und jedesmal 
das Unglüf von Europa geweſen. Käme die unnatürliche 
Allianz zu Stande, hätte Defterreih ſich ftändig mit dem 
2. Dezember verbunden, fo hätte es feinen Charafter aufges 
geben *), feine Geſchichte und fein eigentlihes Weſen verläug- 
net. Was würde aus Deutichland werden? 


Es gibt Leute, die in der politifhen Empfindelei noch 
viel weiter geben. Cie erwarten und hoffen ein Bündniß 
ded Kaijerd mit den Selbjtherrihern von Frankreich und von 
Rußland, und fie meinen, daß ein ſolches ungleich wirffamer 
an die Etelle der heiligen Allianz treten follte. 


Gottes unendliche Barmberzigfeit möge und und unfere 
Kinder, unfer Vaterland und Europa vor ſolchem Unheil gnäs 
dig bewahren! 


*) Gine öfterreichifch: franzöfifche Allianz von einem confeffionellen 
Standpunkt beurtheilen, das wäre eine Thorbeit, die man feinem 
vernünftigen Menſchen zutrauen kann. 


XLI. 


Huch ein Säcular⸗-Gedächtniß. 
(Tilly.) 


In dem Augenblife, da Schillers ZJubelfeier mit allen 
Glocken Deutſchlands eingeläutet worden, dürfte es vielleicht 
nicht unbillig fein, an einen Mann zu erinnern, der, obwohl 
aus einem früheren Jahrhundert, mit Schiller in gewiffer Be: 
ziehung fteht, und deffen 300jähriger Geburtstag in eben dieſes 
laufende Jahr gefallen. Schiller, der große Dichter und Fleine 
Hiftorifer, dem wir im MUebrigen gerne den Tribut unferer 
Verehrung zollen, ift es vorzugsweiſe, defien hinreißende Dar: 
ftellung jenes Bild von Tilly entworfen hat, wie es in ben 
vulgären Geſchichtshandbüchern traditionell geworden und noch 
jest vielfach dur die Welt läuft*). Der Name des langver- 
(äfterten Feldherrn ift ein merkwürdiges Beifpiel dafür, was 
die Gewalt des Styls über den Ruf eines Mannes und über 
die Anfhauungen ganzer Generationen vermag. In Schiller 
überwog der Dichter den Hiftorifer, und die Geſchichte mußte, 


*) Joh. Terflas von Tilly ift 1559 in ber Grafſchaft Tilly geboren, 
unweit von Boify, dem Geburtsort Gottfrieds von Bouillon. 
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wie er ja felbft jo naiv befemmt, ſich gefallen laffen, was jte 
unter feiner Hand würde. Ihm fam es vor Allem darauf an, 
dramatiiche Spannung in den Stoff zu legen, eine überraſcheude 
Gruppirung und Lichtvertbeilung berzuftellen, die hiſtoriſchen 
Porträte in wirffamen Gegeniag wider einander zu ſchieben 
und die hervorragenden Geftalten zu Typen auszurunden. So 
wurde aus Tilly das ſprüchwörtliche Urbild eines finſtern 
Mütherihs, des Morpbrennerd von Magdeburg. Daß es 
ſprüchwoͤrtlich geworden, verdankt es nicht feiner innern Wahr: 
beit, fondern der blendenden Diftion, der beftehenden Dars 
ftellungsgabe des gefeierten Dichters. 


Wie ſehr confeffionelle Abneigung und umduldfamer Par- 
teigeift die Züge dieſes Porträts feitdem verzerrt und audges 
beutet haben, weiß nachgerade alle Welt, wenn fie es au 
noch immer nur ungern eingefteht. Die Forſchungen der neueren 
Zeit haben bis zur Evidenz dargethan, daß dem Namen Tilly's 
Unrecht geichehen, und es gehört heute verftodte Bornirtheit 
oder Jgnoranz dazu, der Sprade der Thatfachen fi auf die 
Länge zu verſchließen. Ehrliche Proteftanten haben auch, das 
muß freudig ausgefprochen werden, feinem Charafter die ges 
bührende Satisfaftion nicht verfagt. Während die befangene 
Mittelmäßigfeit, Leute wie Raumer (Geſchichte Europas), Fr. 
Förfter (MWallenftein), fi über die vulgäre Anſchauung nicht 
zu erheben vermochten, ging ein Gewähremann, der den Beruf 
des Hiftorifers gewiflenhafter nahm, C. A. Menzel mit rühm— 
lichen Beifpiel voran, einer billigeren Beurtheilung Tilly's 
Bahn zu brechen. Ebenſo ließ. Gfrörer fhon in der erften 
Ausgabe feines Guſtav Adolph dem ligiftiichen Heerführer 
Gerechtigkeit widerfahren. Graf von der Deden in feinem 
Ihägbaren Werke „Herzog Georg von Braunſchweig und Lünes 
burg” ſah ſich durch arhivalifhe Unterfuhungen nicht minder 
dringend genöthigt, von der banalen Auffaffung abzumweichen. 
Deßgleichen ift Barthold (Geſchichte des großen deutſchen Krieges) 
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vorurtheilsfos gegen Tilly gefinnt und bedauert, daß ber alte 
Kriegsmann durch Parteihaß unverdient geihmäht worden jei. 
Was allerneueitend Benjen in der Aufbellung des ftrittigiten 
PBunftes geleiftet, bat im diefen Blättern die gebübrende Ber 
achtung gefunden, 


Gleichwohl hat der berühmte Feldherr bis heute nody feine 
felbjtändige und umfafjende Biographie gefunden. Der Mann, 
dem das eigenthümliche Echidjal befhieden war, die Olanz- 
periode feines Lebens erft in feinem ſechzigſten Jahre zu er- 
öffnen, um fie nad einer faft beifpiellofen Siegeslaufbahn 
duch einen braven Soldatentod in feinem fiebzigiten zu be- 
fchließen, fcheint auch fehr fpät eine vollgültige, feinen Ver— 
dienften entjprechende Würdigung bei der Nachwelt finden zu 
follen. Mit Vergnügen haben wir jüngft in einer Brüffeler 
Monatsichrift*) die Mittheilung gelefen, daß Graf von Vils: 
ler mont die Veröffentlihung eines größeren Werkes: Tilly 
et la guerre de Trente ans vorbereite. Dafjelbe fol ſich be— 
reitd unter der Preſſe befinden und demnächſt zu Tournai bei 
Eafterman erfheinen. Zwar ift es felbftverftändlih, daß, \o- 
lange nicht das Urfundenmaterial der beveutenderen Archive 
and Tageslicht gezogen ift, von einer erjchöpfenden Darftellung 
Tilly's und feiner Zeit die Rede nicht fein fann. Wenn man 
erwägt, daß in dem Reichs- und Staatsardiv zu Münden 
allein 800 Folianten über diefe Periode vorhanden find, jo hat 
man eine ungefähre Vorftelung, was hierin noch zu thum 
. bleibt. Immerhin aber fteht von Graf Villermont, nad dem 
Auszuge zu fchließen, welchen die erwähnte Zeitfchrift von feinem 
Werke zum voraus mittheilt, eine fleifige und gewiſſenhafte 
Ürbeit zu erwarten. Diefer Auszug gibt eine einläßliche Un— 
terfuhung über den Hall Magdeburgs und ftimmt in dem 


*) La Belgique. Geptemberheft 1859. 
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Endrefultat genau mit dem Urtheile Benfens überein, deſſen 
quellenmäßige Forſchungen der Verfaffer hauptfählich zu Rathe 
gezogen bat. Der Abhandlung ift am Schluffe ein bisher 
ungedrudted Dofument angefügt, nämlich ein Schreiben Tilly's 
an die Infantin - Statthalterin Iſabella, welches, zwei Tage 
nah der Eroberung Magdeburgs abgefertigt, die wahre Urs 
beberfchaft des Brandes durch ein weiteres Zeugniß, und in 
lebereinftimmung mit dem officiellen Bericht an den Kurfürften 
Marimilian von Bayern, beleuchtet. Wir theilen im Nach— 
fiehenden das Aftenftüd in möglichit wortgetveuer Ueberſetzung 
mit. Tilly ftand mit der Anfantin-Etatthalterin in unmittelbarem 
Verkehr; legtere pflegte ihn (nad) Aretin, Bayerns auswärtige 
Berhältniffe ıc. I. 240) mit „Mon Cousin“ anzureden. Dem 
entſpricht aud die fchmudlofe Schlichtheit des nachfolgenden 
Briefes. 


Schreiben des Grafen Tilly an die Infantin Sfabella, 


Madame! 


„Da ich nicht zweifle, daß Eure Durchlaucdht mit Verlangen 
die Nachrichten von dem Erfolg erwarten werden, welchen mir 
vor diefer Etadt Magdeburg gehabt, fo mollte ich nicht verfehlen, 
Sie unverzüglich davon zu unterrichten und Derfelben zu fagen, 
daß ich, nachdem unfere Eoldatesfa mit ihren Approchen big in 
den Graben vorgerüdt, und. die Kunde angelangt war, der König 
von Schweden fei mit 11 Regimentern Infanterie und 12 Res 
gimentern Kavallerie bid auf 12 Meilen von bier zun Gntfage 
nabe gerüdt, am 20. I. M. den Platz durch einen Generalfturm 
babe berennen lafjen, welchen Gott in feiner heiligen Gnade alfo 
begünftigt bat, daß die Stadt mit Gewalt genommen wurde, un« 
geachtet eines äußerſt hartnäckigen Widerftandes und Kampfes 
von Eeite der PBelagerten, in Folge deflen fowie durch die Furie 
der Soldatesfa, da in einigen Häufern durch die Bürs 
ger felbft Feuer gelegt worden war, ein folcher Brand 


entftand, dag außer dem Dom und etlichen wenigen Häufern alles 
ZLIV, 60 
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in Aſche aufging, und war folches ein ebenfo beflagenä- 
werthes ala erfhredlihesSchauipiel, eine fo ſchöne 
und berühmte Stadt in Zeit weniger Stunden in 
Außerfte Berwüftung gebracht zu ſehen. Es if eine 
große Menge Getödteter, worunter der Oberft Balchenberg, welcher 
in der Stadt feitend des Königs von Schweden commandirte ; 
aber man fchägt die Zahl derjenigen, welche durch das Feuer um— 
gekommen und in den Kellern und Gewölben eritidt find, nod 
viel höher. Der Adminiftrator ift vermundet und gefangen mit 
noch einigen andern Offizieren; man bat etliche 40 Fahnen er- 
obert, 5 Standarten und 70 Stück Gefhüg. Auf unferer Eeite 
lief der Strauß auch nicht obne einigen Verlut an Manäfchaft 
ab, darunter ein Oberftlieutenant und zwei Hauptleute. 

Ich freue mich mit Gurer Durchlaucht in Demuth dieſes 
Sieges, welcher nur zum Vortheil unferer Dinge fich wenden 
fann, denen des Feindes aber einen Umschlag bringen und Ginigen 
zu denfen geben wird, welche Alles eber ala dieſen Grfolg fich 
vorgeftelt haben und ich verbleibe ꝛc.“ 


„Dom Lager vor Magdenburg, 22. Mai 1631." 


Mährend und demnadh aus dem Geburtsland Tilly's 
felbft eine ausführlihe Schilderung feines Wirkens in Ausſicht 
fteht, ift aud in der zweiten Heimath des ligiftifhen Feldherrn 
eine Fleinere, aber bündige Biographie deſſelben erſchienen. 
Der bayeriihe Militär-Almanad für 1859 enthält aus 
der Feder des Dberlieutenant Würdinger, der im vorigen 
Jahrgang bereitd eine biographiſche Skizze der Generale Has— 
lang, Bappenheim und Werth geliefert, eine Lebensbeichreibung 
des Grafen Johann Tzerklas von Tilly. Wie es der Zweck 
diefer Weröffentlihung verlangte, wurde hiebei vornehmlich der 
militäriihe Gejthtspunft ins Auge gefaßt. Der nüchterne 
gerade Ton der theilweife auf bandfchriftliche Quellen geftügten 
Darftellung hält jeden Verdacht einer panegyriihen Voreinge— 
nommenheit für den Helden ferne, und die forgfältig gearbeitete 


Auch ein Säcular-Gedächtniß. 851 


Schrift verdient wohl, durd einen Separatdruf unter eigenem 
Titel dem größeren Publifum zugeführt zu werden. 
Ueberhaupt ift es erfreulih, daß mwenigftens im Einzelnen 
Manderlei zur Reftificirung der veralteten Anſichten gefchieht, 
und daß namentlih aud die populäre Geſchichtſchreibung 
die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchungen herbeizieht, um 
die überlieferten Vorurtheile über die Perſönlichkeit und die 
Heerführung Tilly's hinwegzuräumen*). Zum Beleg biefür 
machen wir auf eine Charafteriftif des Feldherrn aufmerkſam, 
welche unlängit ein norddeuticher Hiftorifer, Onno Klopp, 
in einer verbreiteten illuftrirten Monatöfchrift veröffentlicht hat. 


Edyon in feiner „Gedichte Oſtfrieslands“ (Hannover 1856) 
bat Hr. Klopp der. hiftoriihen Gerechtigkeit die Ehre gegeben, 
und während er die verwerflihe Wirthichaft des Mannsfelders 
rügend aufzeichnet, dem gegenüber Tilly's fchonendes Regiment 
gebührend anerfannt. Mit den Akten in der Hand fonnte er 
(S. 186) das Urtheil fällen: „daß Tilly in dem lutherifchen 
Didenburg fo friedlich verfuhr, wie in Defterreih und Bayern, 
und foweit ed nad der Weile jener Zeit möglid war, auf 
Ordnung und Zudt hielt, die Manndfeld niemals fannte.“ 
Seine Nachforſchungen in andern Gegenden Deutſchlands führten 
ihn zu gleichen Refultaten, das herfümmliche Bild des „Mords 
brennerö” gewann in feinen Augen ein anderes Licht, und er 
war billig genug, der Wahrheit öffentlich Zeugniß zu geben**). 





*) Gine lesbare Zufammenfteflung der neueflen Ergebniſſe hiftorischer 
Forſchung über die Erſtürmung Magdeburgs findet fih in Dr. 4. 
Schöppners „Charafterbildern der allaemeinen Ge 
ſchichte“ (Schaffhaufen, Hurter 1858), ein nach den Meifterwers 
fen der Geſchichtſchreibung alter und neuer Zeit anggearbeitetes 
enipfehlenswerthes Buch, das den Gebildeten aller Stände gewid— 
met ift. 

**), S. Meitermanns IMufirirte deutſche Monatsheſte 1859: „Zur 
Charafteriftit Tilly’s im ZOjährigen Kriege, Bon O. Klopp”, 
60* 
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Diefer urkundlich begründete und anregend gefchriebene Beitrag 
zur Gharafterifiif des alten Kriegsmanns ift um fo ſchätzens— 
werther, ald er an einen allgemeinen Leferfreis gerichtet ift und 
hauptiählid an jenen Leſerkreis, für welchen Schillers Dar: 
ftellung bislang am meiften maßgebend geweien. Wir nehmen 
daher von der Abhandlung etwas näher Notiz. 


Tilly's Schalten und Walten an der Elbe und Ems zeichnet 
ſich am ſprechendſten durch die Art, wie er die Verpflegung 
des Heeres im feindlichen Rande ausführen ließ. Die zuchtlofe 
Milfür in den Gontributionen für den Unterhalt der Heere 
bildet einen der jchreienditen Webelftände in dem Klageregifter 
des dreißigjährigen Krieges. Wie der Abenteurer Manngfeld 
und der tolle Braunfchweiger Chriftian, wie der fchranfenlofe 
MWallenftein für ihre Eoldatesfa forgten, ift befannt genug. 
Ganz anders Tilly. Dem Grundfage feines Kriegsberrn, des 
Kurfürften Marimilian, gemäß, daß die Mittel für das Bun- 
deöheer der Liga zur Hälfte von den Bundesfürften, zur Häffte 
von dem Lande, in weldyem es fteht, aufgebradyt werden müflen, 
fieß er den Bewohnern des befegten Landes die Mahl zwiſchen 
Lieferung von Naturalien oder Geldzahlung. Die unterfceis 
dende Hauptſache aber bei feinem Verfahren biebei ift, daß 
nicht er, der Feldherr, und ebenfomenig feine Dffiiere bie 
Gontribution unmittelbar ausjchrieben, fondern daß fie ſich 
biefür, nad rechtlichem Kriegsbrauch, an die geſetzlichen 
Landesbehörden wendeten. Tilly vereinbarte mit dem 
Landesherrn oder den Commiflarien defielben, wie viel er 
fordere; der Fürſt beauftragte feine Beamten mit der Verthei— 
lung und Erhebung. „Bon allen Heerführern des grauen- 
vollen Krieges“ befennt Klopp, „bat Tilly allein den Grund: 
fat befolgt, mit den Unterthanen der befegten Länder nur zu 
verhandeln durch die legalen Obrigfeiten. Und darum ift es 
von allen Feldherrn des dreißigjährigen Krieges lediglih Tilly 
möglich geweien, eine ſolche Mannszucht zu halten, wie dies 
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jenige. welhe man in Oldenburg und DOftfriesland an ihm 
rühmte.” Nur ein einziger gegentheiliger Ball vom 3. 1625 
zu Anfang des dinifchen Krieges iſt befannt, wo die ligiitiiche 
Armee im niederfächltichen Kreije den Vorwurf des Plünderns 
und Sengens ſich zuzog. Aber daran trägt der Lundesherr, 
Friedrich Ulrich von Braunihweig, felbft die Schule. Tilly 
forderte, wie es fein Brauch vor dem Betreten eined Landes 
war, Abjendung von Duartiercommiflären, der Ordnung halber. 
Friedrich Ulrich verſagte dies. Zugleich geihah ed, daß die 
Bauern einzelne Soldaten überfielen und auf fonftige Weife 
reisten. Zu Elze wurde, wie das k. Arhiv zu Hannover 
(bei von der Deden I. ©. 334 unter Beilage 15) nadhmeist, 
eine ganze Compagnie ligiftiiher Truppen nad zugejagtem 
Akkord von ihnen todtgeihlagen. In Folge deſſen bielten die 
erbitterten Soldaten auch nicht mehr zurück und übten Res 
preflalien. Man würde jedody irren, wenn man glaubte, das 
Verfahren der Soldatesfa wäre von dem Feldherrn gebilligt 
worden. Das Archiv der Stadt Hannover bewahrt noch einen 
Privatbrief von Tilly, worin er fi über die Vorfälle aus— 
ſpricht. Nachdem er über die Urſachen, aus denen die Wuth 
der Soldaten entiprungen fei, hervorgehoben, fügt er bei: „Daß 
aber irgend eine Unthat mit meinem Willen, Willen und Ge— 
füllen geihehen, deſſen wird mid) fein Menſch überführen, auch 
wird fein DBernünftiger dergleichen Verfahren von mir aus— 
geben fünnen. Mein Gewiſſen gibt mir ein anderes Zeugniß.“ 
Auch das Zeugniß der Beamten fpricht für ihn, welche in ihren 
Berichten ausprüdlid erwähnen, daß foldhes Gebahren dem 
Heerführer mißfalle. 


Das Archiv der Stadt Emden, die von den Holländern 
wider Willen der Bürger mit ftarfer Bejagung belegt war, be— 
wahrt ebenfalld eine Reihe von Briefen des ligiftifchen Feldherrn 
an den Rath. Das Urtheil Klopp's darüber lautet: fie feien 
ernft, wohlmeinend, ohne eine Spur irgend welches confeflios 
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nellen Gepräges, aber national deutfch geſinnt, voll dringender 
Mahnung an die Nüdfehr zur Treue gegen Kaijer und Reid; 
von Uebermuth, von Gewalt, von irgend welcher Berrohung 
mit Graufamfeiten feine Spur. 


Ein redendes Beiipiel von dem Vertrauen, weldes man 
in das Wort und die Difciplin Tillys ſetzte, bietet die Stadt 
Hannover Bis zum Sommer 1626 ftand dort dad däniſch 
Heer; in weldher Weife e8 auf dem Lande hauste, zeigt der 
Umftand, daß Evelleute und Bauern mit ihrer Habe nad) der 
Stadt flühteten. Als jedoch Tilly heranrüdte, wich das Dr 
nifhe Heer und die Beſatzung, welche der Faiferlich geltnnte 
Kath wider Willen hatte aufnehmen müſſen, alsbald zurä. 
Der ligiftiiche Feldherr Tief ſich durd die Verſicherung dei 
Rathes, daß er kaiſerlich gefinnt fei, zufrieden ftellen und be— 
feste feinerfeit8 Hannover nit. Sofort verfügte der Ratt 
der Etadt, wie folgt: „Da nun durch das Heranrüden de 
Generals Tilly und die Anordnungen deffelben die Eier 
heit aufdem Rande hergeftellt ift, fo haben alleNidr 
bürger, die in die Stadt geflüchtet find, mit Weibern, Kindern 
und Vieh ſich aus der Etadt wieder an ihren Wohnort auf | 
dem Lande zu begeben.” Hr. Klopp kann nicht umbin, dem 
Dofumente die anerfennende Bemerfung beizufügen: „Mühten 
wir nichts Anderes über die Mannszucht und Drdnung dr 
Tilly'ſchen Truppen, im Gegenſatze zu derjenigen der Dänen, 
fo würde ſchon dies Gebot allein uns zeigen, in welchem bichte 
urtheilsfähige Corporationen beide Heere betrachteten.” 


Aber nicht bloß über Land und Habe, über matericl: 
Güter allein, erftredte ſich Tillys fhügende Fürforge. Der 
großiinnige Charafter des Kriegsmanns offenbart ſich me 
möglich noch ſchöner in feiner rüdfichtsvollen Schonung, weld 
er dem religiöfen Befenntniffe, im Freundes- wie im 
Beindeslande, widerfahren Tief. Nirgends kann ihm ein M 
der Verfolgung oder Vertreibung proteftantifcher Prediger, eint 
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Behinderung in der Verwaltung ihres Amtes und Gotted« 
dienftes nachgewieſen werden, wohl aber das Gegentheil, der 
nachdrückliche Schuß, den er folhen Predigern, wie er felbft 
fagt, „wider allen Betrug und Bedrang“ Hat angedeihen 
lafien. Ein urfundliher Beleg, dem k. Archiv zu Hannover 
entnommen, foll für die übrigen ſprechen. Es ift die Proflas 
mation, welde Tilly bei feinem Einrücken in das Gebiet des 
Herzogs Ehriftian von Lüneburg-Celle am 17. Dezember 1626 
erließ. In diefem denfwürdigen Erlaß verfidhert der Feldherr 
der Liga: es folle Alles fo angeftellt werden, „daß es ©. F. 
Gnaden und den Unterthanen erträglid, fie bei ihren Häufern 
und Gütern verbleiben u. f. w., die Kirchen, Baftöre, 
Skhuldiener, Küfter und andere geiftlide Ber 
fonen, wie denn aud die Vögte mit feinem Kriegsvolf bes 
legt, und zufammt den Mühlen unbenommen bfeiben, zuvörs 
derft aber der Gottesdienft und was mit Be 
fuhung der Kranfen, Taufen der Kinder und 
fonft anhängig, unbebindert verrichtet werde.“ Die 
Beobachtung dieſes Befehls wird bei Vermeidung der Leibes- 
und 2ebensftrafe eingefhärft: „Alles getreulih und ohne Ge- 
fährde.“ Das ift die Sprache deſſelben Manned, der aus 
fladerndem Religionsfanatismus die reihe Stadt Magdeburg 
in Aſche aufgehen lieg! Mit Recht macht Hr. Klopp auf die 
gefliffentliche, faſt ängſtliche Aufzählung aller geiftlihen Pers 
fonen in der angeführten Urfunde aufmerkffam, einen Zug 
toleranter Gewiflenhaftigfeit, der ihm den Ausruf der Bes 
wunderung abringt: „In diefer Achtung vor jedem relis 
giöfen Bekenntniſſe, foweit auch daljelbe ablag von dem 
feinigen, ift diefer Mann eine merfwürdige Erfheinung in 
feiner Zeit!“ 


Bei folhem Sachverhalt ift es begreiflih, wenn unter 
den Bewohnern des Landes zwiſchen Elbe und Ems dazumal 
über Tilly allgemein eine durchaus günftige Meinung herrfchte, 
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eine ungleich vwortheilhaftere, al8 in fo manchen Kreiſen der 
Jetztlebenden, wo man eine hinlänglihe Geſchichtskenntniß vor« 
augzufegen wohl beredhtigt wäre. Hören wir Tillys Zeitges 
noffen ſelbſt, welche die Drangfale jenes Krieges mit erleben 
mußten, ohne fi doch in ihrem Urtheile über Menfchen und 
Thatjahen verbienden zu laffen. Schon Graf von der Deden 
hat in feinem „Herzog Georg” dl. ©. 291) aus den han— 
noverfhen Archiven dargethban, wie die Duartierwirtbe 
das freundliche Benehmen Tilly's gegen fie rühmten. Selbſt 
die Beamten fönnen in ihren trodenen Berichten das Er- 
ftaunen über die Zuvorfommenbeit des hochgebietenden Heer: 
führers nicht verheblen*), und die Amtleute zu Lauenburg wie 
zu Nordheim, zu Winfen an der Luhe wie zu Eftorf an der 
Weſer erwähnen feine Uneigennüsigfeit, feine Zucht gegen die 
Frauen und Neigung zu Kindern. Ebenſo fannten die Leute 
feinen einfahen Haushalt und feine Unbeftedylichfeit. Als ein 
naſſauiſcher Graf, der im %. 1623 um Erleichterung der Eins 
quartierung bei Tilly nachzuſuchen gedachte, eine ſchwere gol— 
dene Kette mitnehmen wollte, rieth man ihm davon ab: es 
fei beſſer, folhe dem Feldherrn nicht anzubieten. Dagegen 
bezeichnet ed gerade die redliche Echlichtheit in Tilly's Charafter, 
daß er eine andere Gabe, deren Werth nicht in ihrem Preiſe 
lag, mit Wohlgefallen aufnahm. Die wohlhabende Stadt 
Hannover, weldhe der fiegreiche Feldherr mit einer Befagung 
verſchont hatte, ließ ihm einen Vorrath fhöner und wohlſchmecken⸗ 
der Aepfel überreichen: „womit“, alſo lautet der Bericht, „der 
General wohl zufrieden war.“ Auch Hr. Klopp ſieht in dem 


*) Commiſſäre, die der Herzeg Chriſtian von Felle an Tilly abſandte, 
melden, wie gaftlih der Reldberr fie aufgenommen und, während 
er felbjt aetreu die Faſten bielt, bei ſich bewirtbete, wie er endlich 
beim Abichieb fie bie zum Wagen begleitete: „So viel wir auch 
baten, er lich es nicht”. 
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Darbieten ded unfcheinbaren Geſchenks die volle unbedingte 
Anerkennung der Ehrenhaftigfeit eines Mannes, dem man nur 
mit einer folhen wertblofen Gabe zu nahen wagt, und er bes 
merft dazu: „Es ift die frage, ob jemals ein Feldherr an der 
Spitze feiner Truppen ein foldes Zeugniß empfangen, und 
zwar in einem Kriege, der unter dem Vorwand der Religion 
nur auf Raub und Beute abgejehen war.” 


Mit den bisherigen Berichten und Zeugniffen über Tillys 
Perfönlihfeit und über feine Truppen ftinmt genau überein 
das gleichzeitige jummarifche Urtheil des Kurfürften von Sachſen, 
der in einer halbofficiellen Schrift vom J. 1626 die däniſche 
Sache mit der faiferlichen vergleicht. Dort heißt es über den 
Feldherrn der Liga: „Bei feinem Kriegsvolke findet ſich ein 
folher Gehorfam, bei dem Generale eine ſolche Freundlichfeit 
gegen Jedermann, fonft aber ein fo fcharfed Regiment und 
eine ſolche Kriegszuht, daß man ihn loben muß. Darum ift 
es auch fein Wunder, daß ihm bisher Alles glüdlih von 
Statten gebt. Es ift die Frage, es ift fait unmöglid, daß 
auf der andern Seite eine gleiche Kriegszucht erhalten werden 
fonne.” 


Was hier im Allgemeinen ausgeiprochen ift, wird durch 
die verläffigen Nachrichten zweier anderer Zeitgenoffen für ihre 
Heimathlande im Einzelnen erhärtet. Die eine betrifft Olden— 
burg, die andere Oftfriesland. In Oldenburg, wo Graf 
Anton Günther regierte, ftanden Tilly's Truppen zweimal, im 
3. 1623 und fpäter unausgefegt über drei Jahre fang. Weber 
diefe Cinquartierung hat Graf Günther Geheimſchreiber Win— 
felmann in der Didenburger Chronif, melde er im 
Auftrage feines Herrn und Freundes niederfhrieb, nur Löb— 
liches zu vermelden. Indem er die Difeiplin unter dem Kriegs: 
volf des Ffaiferlihen Generals aufrihtig anerfennt, fährt er 
fort: „Alſo hat ein Jeder fi mit feinem Solde befriedigen 
laffen und gute Ordnung erhalten. Die Einwohner find bei 
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ihrer Nahrung und Handtierung rubig und fidyer verblieben, 
fo daß aud die Wildbahn in gutem Stande erhalten if. Der 
gleihen Erempel würden bei dem unordentlihen Kriegsweſen 
an einem andern Drte jchwerlich zu finden fein.“ 


Don noch größerem Gewicht ift die zweite Nachricht, ein 
Dokument, welches Hr. Klopp auf der landfhaftlihen Biblio» 
thef zu Aurich gefunden hat. Es rührt von einem oftfries 
fiihen Edelmann aus dem 17. Jahrhundert ber, der in einem 
geſchichtlichen Rüdblid nah dem Kriege die Erinnerungen 
feiner Jugend niederjchrieb. Die Unverdädhtigfeit des Inhalts 
ift außer Zweifel geftellt; denn der Edelmann war proteftans 
tiſch, fchrieb in einem proteftantifchen Lande und zunädft nur 
für fih und feine Familie. In diefem nicht ohne Eleganz 
verfaßten lateinischen Auflage nun findet fih über Tilly's 
Truppen, die in Oftfriesland ebenfalld mehr ald drei Jahre, 
von 1627 bis Anfang 1631, quartirten, folgende denfwürdige 
Shilderung: „Die wahrhaft vortrefflihe, fich gleich bleibende 
Manndzucht verbürgte einem Jeden den freien und rubigen 
Beſitz feines Eigenthums. Aderbau, Handel und Wandel 
blieben ungeftört. So geſchah es, daß zwijchen den Bewohnern 
dieſes Landes und den Soldaten der Liga ſich allmählig eine 
ungewöhnliche Freundfhaft anfnüpfte Die Soldaten gingen 
mit ihren Wirthen auf den Ader und legten Hand an zur 
Beldarbeit.” 


Bor folhen Belegen muß auch der Gegner verftummen, 
wofern er nur ehrlich und eines guten Willens ift, und bie 
Welt wird ſich bequemen müffen, die inveterixte Leberlieferung 
von der Graufamfeit, dem Fanatismus, der Barbarei Tilly’s 
fallen und von dem Walten des Faiferlihen Feldherrn und 
feiner Armee ſich ein anderes Bild, das ächte, aufitellen zu 
laſſen. 


Aber Magdeburg? Magdeburg, die Bannformel aller 
Geſchichtsmacher, das Anathema der Parteiſchriftſteller, das 
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Schauerwort, welches Allen auf den Lippen zudt, die einmal 
Schiller Damenfalender gelefen — Magdeburg! Auch Hr. 
Klopp hat gefühlt, daß dieſes der delifatefte Bunft für feinen 
norddeutichen Leferfreis fei, und er ift auf den Zehen- über die 
Brandftätte hinweggeglitten. Nicht als ob ihm die Ergebnifle 
der neueiten Borfchungen unbekannt wären, aber er wagt ed 
nicht, das Freifprehungsurtheil über Tilly gerade heraus zu 
fagen, obgleid er im Grunde die Wahrheit deſſelben beweifen 
will. Er gibt zu, daß die abfihtlihe graufame Zerftörung 
der Stadt nad) den eben angebrachten Zeugniffen über das 
fonftige Verhalten dieſes Mannes ein pſychologiſches Räthſel 
fein würbe; er gibt zu, daß die Raſchheit und Ausdehnung 
des Brandes, der faum zwei Stunden nad) der Eroberung 
Magdeburgs den Soldaten die Plünderung wegen Lebensge— 
"fahr unmöglid) machte, ohne andere Vorausfegungen unbes 
greiflich bleibe; er gibt zu, daß der einfache gejunde Menſchen— 
verftand Tilly die Erhaltung der reihen, ald Waffenplak 
wichtigen, mit Vorräthen wohlverfehenen Stadt gebot. Wer 
hat alfo Magdeburg verbrannt? Die Antwort Klopps lautet 
vorfichtig dahin, daß nah Maßgabe der Natur menfhlicher 
Dinge die Brandlegung von Magdeburg nur von einem 
Solchen ausgehen Fonnte, der mehr Vortheil ald Schaden 
davon erwarten durfte, daß Magdeburg in Aſche lag. Näher 
auf die Unterfuhung über den eigentlichen Urheber einzugehen, 
wagt er an diefem Orte nicht und fo fchließt er feine Ab— 
handlung mit dem immerhin bedeutfamen Sage: „Ebenio wie 
eine genauere Beſichtigung erweist, daß ein viel geſchmäh— 
ter Mann dort rehtfchaffen, mild und duldſam 
war, wo die irregeleitete Nahwelt ihn für hab- 
gierig, graufam und fanatifh hält: fo mag vielleicht 
auch die geſchichtliche Forſchung, aber freilih auch nur diefe, 
erweifen fonnen, daß andere Perſonen, welche eine gleichfalls 
irre geleitete Nachwelt für groß, edel und gut hält, in Wahrs 
heit nicht diefe Eigenfchaften befaßen, fondern andere.” — 
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So beginnt denn aud in der populären Geſchichtsdar— 
ftellung, nachdem feit Tilly’ Geburt drei Jahrhunderte, feit 
Schillers Geburt ein volles Jahrhundert dabingegangen, für 
den Namen des von dem Dichter zumeift verunglimpften Heer: 
führerd eine gerechtere Würdigung Pla zu greifen. Wir 
verzeichnen dies mit Befriedigung, und es ift nur ein Aft der 
Eühne für die Manen Schillers jelbft, wenn wir den gegen- 
wärtigen Moment der Jubelfeier wählten, die Grinnerung an 
den verleumbdeten Feldherrn wach zu rufen. Nicht den con: 
feifionellen Zwift foll das Charafterbild Tillys erweden, nicht 
das Leid eines jammervollen Bürgerfrieges auffrifchen; wir 
haben des Elends, des Haderd am eigenen Herd genug. Aber 
wenn Berföhnung und Einigung im Baterlande gedeihen foll, 
die und fo noth thut gegen die Gefahr von Außen, fo müffen 
wir zuerft gegen und felbft und unfere eigenen Männer gerecht 
zu werden lernen, wir müſſen das Unrecht, wo es gefcheben 
ift, befennen und traurige Vorurtheile fallen laffen. Das ift 
wahre Pietät, der es freilich am fich ſchon widerftrebt, zur ab» 
fichtsvollen Demonftration mißbraucht zu werden. 
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Die PBerfpeftive des Tages zu Breslau. 


Den 7. November 1859. 


Im Laufe unferer legten Betrachtungen über die wirflichen 
und möglichen Folgen des Unglüds von Billafranfa ergaben ſich 
und drei entjcheidende Fragen. Das Problem, ob ein Gons 
greß ſeyn werde oder nicht, befand ſich nicht unter biefen 
Fragen; denn wie die Dinge nun einmal ftehen, wirb der 
Congreß nichts entſcheiden, was nicht vorher ſchon entſchieden 
ift. Die eigentlichen Angelpunfte, welde das Schickſal einer 
ungewiffen, ſchwarz verhängten Zufunft halten und tragen, 
und die wir in allgemeinen Umriffen als Entiheidungs-Mo- 
mente bezeichnet haben, find: die europälfhe Coalition, die 
italienische Reftauration und die — deutihe Refervation. 
Aus der unfäglihen Zerfahrenheit und Verwirrung, der Eus 
ropa feit dem Tage von Billafranfa mit jeder Stunde mehr 
verfällt, ift doch allmählig einiges Licht über die genannten 
drei Probleme aufgegangen, über das erfte und zunächſt wich— 
tige fogar ein blitzendes Lichtmeer — und wir beeilen und 
daher, die fliegenden Bunfen nad Bermögen zu firiren. 
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Nachdem die preußische Politif in ſchnöder Selbſtſucht den 
rettenden Moment verfannt und verjäumt hat, ftebt Europa 
jest in feinerlei Weife an einem Ende, fondern immer erft 
noch am Anfang einer Reihe ſchwerer Krifen, in deren Berlauf es 
ſich zuverläffig um das Seyn- oder Nichtſeyn Deutfhlands han— 
dein wird. Auch jegt noch, und felbft nach dem finitern Tage 
von Breslau, den der ruffiihe Gzar und der Prinz -Regent 
von Preußen am 23. Dftober gefeiert haben, ift die Mög- 
lichfeit eines glüdlihen Ausgangs für Deutichland nicht ver— 
loren. Aber nur unter der Einen Bedingung, daß es fi 
den letzten Stoß refervirt, daß es ſich ſammelt und auffpart, 
um den Reigen zu jchließen, wann die Stunde gefommen 
ſeyn wird. 


Hammer oder Ambos! Iſt Deutſchland nicht im Jahre 
1859 zum legtenmale Ambos geweſen, fo wird ed nie wieder 
Hammer werden. Um aber in der Stunde der Entideidung 
den endgültigen Stoß zu führen, darf Deutihland nicht aber: 
mals in feinen Entihließungen von dem Wollen oder Nit- 
wollen des Preußenthums abhängig ſeyn, jondern vielmehr 
umgefehrt. Gegen die Wieverfehr des heimtüdifhen Spiels 
einer Schleinigiihen Politif muß lieber heute ald morgen Ga— 
rantie und Gewißheit geihafft werden; und der Endzwed, zu 
dem Deutſchland mit oder ohne Preußen fih mit Oeſterreich 
zuſammenzuſchließen hat, iſt die deutſche Reſervation. 


Als die neugothaiſchen Eiſenacher zuerſt die ſtaunende Welt 
mit dem unſinnigen Einfall überraſchten, dieſes Preußen, def 
fen Schwäche und politifhe Heuchelei Europa foeben an den 
Rand des Abgrunds gebracht, müffe zum Lohne feines Nichts: 
thuns fofort mit der diplomatifhen und militärifchen Führer— 
fhaft in Deutſchland befleidet werden; als die großdeutichen 
Liberalen im Echreden über diefe Empörung ihres eigenen 
Fleifches und Blutes mit Projeften über Bundesreform durch 
Triasbildung und Biertheilung ſich überftürzten: da waren 
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wir über die nächſte und dringendfte Aufgabe ganz anderer 
Meinung. Es müſſe vor Allem, meinten wir, die Stellung 
Preußens zum Bunde geflärt, die faktiihe Demasfirung 
der Berliner Politik erzwungen werden; zu weldhem Zwede 
die Mittelftaaten nun bloß ihrerfeits mit Anträgen auf wirk— 
lihe Bundesreformen, etwa im Einne der ehemaligen Dres- 
dener s Gonferenzen, vorzugehen brauchten. 


In der That feinen die Mittelftaaten diefen Weg eins 
geihlagen zu haben, in ſichtlichem Einverftändniß mit Defter« 
reich, und wir wollen vorderhand feinen Anftoß daran nehmen, 
daß ed die Reform nicht der Bundes» fondern der an fich fehr 
unfhuldigen Bundes friegsverfaffung war, was den erften 
Vorſchlag bildete. Jedenfalls darf man darauf begierig fern, 
wie Preußen den tiefgegründeten Verdacht zerftreuen wird, daß 
“es ihm bei feinen ewigen Klagen über die Unzulänglichfeit 
des Bundes keineswegs um den Zwed der Reform, fondern 
nur um ein Mittel zum Zwed: zum Umfturz und zur preus 
ßiſchen Einverleibung Deutfchlands zu thun ſei. Vorerſt haben 
wir bereits zwei ſehr unheilvolle und der deutſchen Haltung 
Preußens höchſt präjudicirliche Vorzeichen zu fignalifiren: bie 
revolutionsfreundliche und antiöfterreihiihe Gebahrung der 
regierenden Partei in der italienischen Frage und die Vereinis 
gung von Breslau, welche in Berlin den ſtolzen Namen eines 
„Vorcongreſſes“ erhalten hat. 


Kaum war der Schreden von Billafranfa der preußiichen 
Politik durch die fchlotterigen Glieder gefahren, fo äußerte er 
fih in dem Angftruf nad einer Goalition. Ein Zufammen« 
ftehen der drei nordifchen Horte (fo verftand man es damals), 
eine Allianz Englands, Rußlands, Preußend werde dem napo⸗ 
leonifchen Uebergewicht die Wage halten. Wer weiß, welde 
und wie viele Griffe die „freie Hand“ zitternd und bebend 
nad diefen Stügen verſucht haben mag! Unfererfeitd äußerten 
wir damals ſchon: Das Eoalitiond-Streben Preußens fei das 


el... 
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fiyerfte Zeichen undeutfcher Abfihten. Der Napoleonide bat 
nur Eines zu fürdten: ein feftgeeinigte® Deutihland; wer an 
diefer Einigung vorübergeht und Hülfe bei England und Rup- 
land fucht, der liefert hiemit den unumſtößlichen Beweis, daß 
es fih ihm noch um ganz andere Zwede handelt ald um das 
Gfeihgewicht gegen Louis Napoleon. Entweder bedarf Preu- 
fen feiner Coalition, oder ed will eine Coalition mit heimlicher 
Tendenz gegen Defterreih und Deutſchland. Diefe Ber 
deutung hat der Tag von Breslau und die dort gefchebene 
Vereinbarung mit Rußland, was immer fie im Uebrigen ents 
halten mag — auf jeden Fall. 


Aber noch mehr: der Dritte im Bunde von Breslau 
fheint fehlen zu jollen, England nämlid. Ja, wenn nicht 
Alles trügt, fo hat Preußen zwar bereitd verfucht, Die feind- 
lihen Brüder von der Themje und von der Newa zu vereini- 
gen und mit beiden zumal in eine Trippelallianz oder Coalition 
zu treten, mußte aber den Plan ald unausführbar vorerft aufs 
geben und mit Rußland allein ſich begnügen. 


Mit Rufland allein! Welche Dienfte kann dieſes Ruß— 
land der preußifchen Politik leiften, die das gefammte Deutid- 
land zu leiften nicht fähig gewefen wäre? Dffenbar nur die 
gegen dieſes Deutjchland felber und zu deſſen Verſchlingung. 
In der That ift es vielleicht doch nicht ganz zufällig, daß Die 
cenfurirte Petersburger PBreffe, und dem Vernehmen nad fogar 
aud die ruſſiſche Diplomatie, der Fleindeutihen Reformbewe- 
gung fo wohlmwollende Anerkennung und begeifterten Beifall 
widmen. Das ruffiihe Kabinet hat ſich unter Nifolaus IL, 
ald den officiellen Proteftor der deutſchen Mittels und Klein- 
ftaaten gegen die beiden Großmächte gerirt; no im I. 1854 
war die Bamberger Gonferenz der ſchuldvolle Ausdrud dieſes 
BVerhältnifies; als aber der Kanzler Gortſchakoff in der frechen 
Note vom 27. Mai d. 38. ihnen abermald den ruſſiſchen 
Schulmeiſter zeigte, da fand er die Mittlern und die Kleinen 
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ber Kinderjade entwachſen und nicht mehr ad nutum obe- 
dientes., Sind fie vielleicht dafür verdammt, im Bauche des 
preußiihen Hay das Verbrechen ihrer Unbotmäßigfeit zu büßen? 
Oder will der alte Rattenfänger fie mit den lodenden Tönen 
von der Eeite des öfterreihiichen Bundesfreundes trennen und 
direft in die Arme Frankreichs führen? Wie immer dem fei, 
zweifeldohne fünnte nur eine aud in unjern Tagen unverzeih- 
liche Verblendung nicht einfehen, daß, wenn Preußen der 
ruſſiſchen Allianz bedürftig ift, für alle übrigen Staaten des 
Bundes die Politif der Refervation nur um fo mehr feit- 


ftehen muß. 


Die Preſſe der preußifchen Negierungspartei hat nicht 
verjäumt, die deutfhen Bolfer zum Jubel über die Ihatfache 
beraugjufordern, daß durdy den Bund Preußens mit Rußland 
nun das für ihre Unabhängigfeit erforderlihe Gleichgewicht. 
gefunden und die Gefahr abgewendet fei, daß nur mehr von 
Einer Madt über die europäiihen Geſchicke „entichieden“ 
werde Zum Glück fügt diefe Preffe felber gleich bei: die 
Vereinbarung fei indeß feiner Macht feindlih. Man müßte 
fie fonft fragen: ob man in Berlin vielleicht aud) bereit fei, 
für die künftigen preußiſch-ruſſiſchen „Enticheidungen“ das 
Schwert zu ziehen, weldes für das europäiſche und deutfche 
Recht feit Menjchengedenfen unbewegt in der Scheide fteden 
geblieben? So weit ift ed mit der Deiperation und Ohnmacht 
der Regierungspartei, welche diefes Reſultat auch in der ita— 
lienifhen Krifis wieder herbeigeführt hat, bereits gefommen, 
dag fie die Fahrt des Prinz-Regenten nad Breslau feiert wie 
eine Rettungsthat für Deutihland. Dieß thun jetzt diefelben 
Organe, welche in der orientaliſchen Kriſis nicht Abſcheu und 
heiligen Zorn genug gegen die Kreuzzeitung und die damalige 
Hofkamarilla aufzuwenden wußten wegen ihrer Hinneigung 
zur Allianz mit Rußland; welche damals mit den beredteſten 

Worten hiſtoriſch nachwieſen, daß die traditionelle Politik Ruß- 
ZLIV, 61 





866 Zeitläufe. 


lands unter allen moskowitiſchen Herrſchern feit Peter I. pro- 
grammmäßig die gleiche, und für Preußen wie für Deutichland 
jederzeit verderblich jei. 


Die preußiſch-ruſſiſche Allianz ift „eine Unmöglichkeit oder 
an Preußen und Deutichland verübter Batermord“: je 
fprad der damalige Kriegsminifter von Bonin in der Goms 
miſſions⸗Sitzung vom 18. März 1854. Hr. von Bonin ver- 
lor dafür fein ‘Portefeuille und fiel fammt feinem Batron, dem 
Prinzen von Preußen, in Ungnade. Jegt ift Hr. von Bonin 
wieder Kriegdminifter, und die Drgane der Regierungspartei 
cofettiren und friehen vor demfelben Ezartbum und wollen 
diefelbe „vatermörderifche” Allianz ald große deutihe That 
gepriefen haben. Das ift die Weisheit, Vorſicht und Kraft 
in der Politif des Preußenthums! Oder hat fich vielleicht Das 
Ruſſenthum in den fünf Jahren verändert? Freilich, fügen fe, 
damals regierte ja noch der finftere abjolutiftiiche Nifolaus I., 
jegt aber regiert der holde liberale Alerander II.welchet ruſſi— 
jhe Reformen betreibt und fogar die Leibeigenfhaft aufheben 
will. Sehr wohl! aber den Hauptunterfhied haben die Herren 
denn doch vergeflen: damals ſtand Neflelrode mit den conſer— 
vativen Deutſchruſſen am Ruder, jest fteht dort Gortichafoff 
mit den panflaviftiihen Mosfowitern. Wenn die preußifchs 
ruffiihe Alianz im 3.1854 „Watermord“ war, fo ift fie jetzt 
noch dazu Selbſtword. 


Wir brauchen den Inhalt der Breslauer Vereinbarung 
nicht zu wiſſen, um ihr mit Zuverſicht ſogleich noch eine wei— 
tere Bedeutung zuzuſchreiben: die nämlich, daß ſie nicht prin— 
cipiell gegen Frankreich und auf den Widerſtand gegen Napo— 
leon III. gerichtet feyn fann. Wäre es anders, fo wäre Eng— 
land nicht ferne geblieben. Weil aber England ferngeblieben, 
fo ift dieß zugleich ein Beweis, daß es ſich für Rußland gar 
niht um eine Oppofitiou gegen den franzöftjhen Selbjtherricher 
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überhaupt, noch um die italienifhe Sache inöbefondere handelt, 
fondern um die Drientfrage. Das war längit vorauszu- 
fehen, daß hinter dem traurigen Vorſpiel des italienischen Um— 
fturzes endlih die große Frage des Jahrhunderts, das raſch 
zerfallende Türfenreich, ich wieder erheben und ihr Zwietracht 
fpeiended Schlangenhaupt ſchütteln werde. Nikolaus I. hat 
dem engliihen Kabinet im %. 1853 die Theilung ber tärfis 
hen Territorien, die Oemeinfamfeit der MWeltherrfchaft anges 
boten; England aber hat den Krieg mit Rußland vorgejogen, 
ed bat den unverjöhnlihen Wiverftreit feiner Intereſſen im 
Drient gegen die rufliihen im Vertrag von 1856 und bie 
auf den heutigen Tag erwiefen. Und dieſes England follte 
der Czar von den napoleoniihen Bedrohungen befreien, ibm 
und Defterreih durd eine preußiich «rufliihe Demüthigungss 
Politik gegen Napoleon II. die Hände frei machen wollen? 
Wahrlich man muß ein Gothaer fern, um mit fo findiichen 
Begriffen in der Politif unyugehen. Gerade das Umgefehrte 
wird der Fall feyn. In der italieniihen Kriiis hat Rußland 
dem Napoleoniden den Rüden gegen Defterreich freigehalten; 
in der großen Kriſis der Mittelmeer « Fragen wird ed dem 
Napoleoniven den Rüden gegen England freihalten wollen 
und dazu nimmt ed Preußen ind Schlepptau. Allerdings 
mag man dabei zweifeln, ob Hr. von Schleinig und die Seinen 
aud nur willen, was fie thun! 


Wie überfhwenglih mar vor Kurzem nod das Rühmen 
und Stolziren mit der Allianz Englands, die dem liberalen 
Preußen bei der Verfchwägerung beider Häufer, der zwei Horte 
des Proteſtantismus, fhon gar nicht fehlen fünne! Mit Preus 
fen allein wäre freilih England fo wenig geholfen geweſen 
wie umgefehrt; aber der italienifche Krieg hätte das Signal 
zu einer engliſch-deutſchen Allianz werden fünnen, deren 


formidable Macht den franzöflichen Rechtsbrecher unfehlbar ers 
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drüdt hätte. England und Preußen, ihre feige Selbftinät 
und ihr liberal-proteftantiicher Fanatismus, haben die günftige 
Gelegenheit unter die Füße getreten. Jetzt leiden fie Die 
Strafe: Preußen bat ſich der rufliihen Bolitif in die Arme 
geworfen, und England in dem Dcean jeiner Berlegenbeiten 
bleibt hülflos geopfert. Englaud wird Dereinit ganz andere 
Präliminarien unterzeichnen ald Defterreih in Billafranfa : it 
e8 nur einmal von Außen geplündert und revolutionitt, Ir⸗ 
land „befreit“, Gibraltar an Spanien, die joniſchen Inſeln 
an Griehenland, Malta an Franfreich verloren, Indien uns 
haltbar, China ein Gnadenpoften, Aegypten unter franzöſiſchem 
Mroteftorat — dann ift ja das Czarthum feined zäbeften und 
gierigften Goncurrenten im Türfenreihe los. Der zweite Son- 
current wird ſich immerhin lieber mit den preußiihen Rhein- 
landen als am Bosporus gütlih thun. Was werden die 
fugen Gothaer für Augen mahen, wenn mit dem nädhiten 
Frühjahr die natürlihen Früchte ihrer Politif zu reifen ans 
fangen! 


Wer trog Allem noch meinen fönnte, die Breslauer Ver— 
einbarung müffe denn doch die Richtung haben, Napoleon IM. 
einen Riegel zu ftoßen — wie die Drgane der preußifchen Re— 
gierungspartei zu verftehen geben — der darf nur ihre Aeuße— 
rungen über die italienifhe Reftauration genauer ins 
Auge fallen, um fogleid eines Beſſern belehrt zu werden. 
Was wollen fie in Stalien? Am liebften wäre ihnen freilich 
wie der englifchen Politif die Anneration von ganz Ober: und 
Mittelitalien an Sardinien. Da aber Louis Napoleon die 
Greirung einer fardiniihen Großmacht aus denfelden Gründen 
nicht dulden fann, aus welchen das engliihe und das neu: 
gothaifch preußische Intereffe fie zu erfordern fcheint, fo ber 
ſcheidet man fid) zu Berlin, eben die Ordnung in Stalien zu 
wollen, welche Napoleon II. diktiren und Rußland fecundiren 
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- wird. Das ift die neuefte „vermittelnde Stellung” der preu- 
ßiſchen Bolitif. 


As Hr. von Schleinid in Berlin die Deputirten der 
toskaniſchen Revolutiond Regierung „privatim” empfieng, machte 
er fein Hehl aus feinen herzlihen Sympathien mit der 
italieniihen „Nationalpartei” : Preußens Intereſſen feien aller- 
dings identisch mit einem ftarfen und unabhängigen Italien. 
Ebenſo ſpricht und handelt der preußiiche Geſandte in Turin. 
Freilih waren die italienischen Revolutionsbanden längſt von 
der preußiihen Freundſchaft überzeugt, fie enthuflasmirten ſich 
täglich mehr für die Politik Preußens, welche ganz piemontes 
ſiſch ſei; fie hatten die einfache Logik der gothaiſchen Organe 
begriffen: was Piemont für Italien, das fei Preußen für 
Deutihland, und es jei die weltbiltoriiche Aufgabe des vers 
größerten Piemont, im Bunde mit Preußen und der von Ber: 
lin aus xegierten deutſchen Ginheit Frankreich und Defterreid 
in Schad zu halten. Der „Italieniſche Nationalverein* unter 
Baribaldi’8 Präfivium hatte bereits das Bedürfniß feiner 
engiten Verbindung mit den Gothaern und Eifenachern in 
Deutſchland erflärt, weil die legteren gleiche Beftrebungen für 
das Haus Hohenzollern verfolgten wie die italienischen Pa— 
trioten für Savoyen, weil Piemont das Preußen Italiens 
und Breußen das Piemont Deutichlands fei. Als nun vollende 
der Monitore Toscano vom 21. Det. officiellen Bericht über 
die „privaten Sympathien des Hrn. von Schleinig brachte 
und der preußiiche Oejandte in Turin — weit entfernt abbe- 
rufen zu werden — die gleiche Sprache redete: da fehlte wenig 
daran, daß in den Ländern der verjagten legitimen Fürſten 
mit der Schiller-Feier in Deutfchland eine italienifhe „Schlei— 
nigseier“ Hand in Hand gegangen wäre Zwei Örogmädhte 
haben fih im vergangenen Frühjahr in königlichen Thronreden 
für die Aufrehthaltung der Verträge verbürgt; der Prinz- Fi 
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Regent von Preußen insbefondere hat feierlih das „europäiſche 
Vertragsrecht“ als die Richtichnur der preußifchen Politik er: 
klärt; die officielle Prefie Preußens wollte rafend werden wegen 
des übereilten Friedens von Billafranfa, der Preußen ver- 
hindert habe, mit bemwaffneter Macht für den ganzen Bells 
Deiterreihe in Italien einzutreten — und jegt, jest zäblt 
Preußen zu den vornehmften „Hoffnungen Italiens“! 


Möge fih aber die italienische Umfturgpartei nur nicht zu 
ſehr auf diefe preußiihe Stüge verlaſſen. Man ſpricht im 
Berlin nur privatim und officiös feine wahre Öefinnung aus; 
officiell bat man feine Courage, befindet fi vielmehr in „ver- 
mittelnder Stellung“ und will — im Schlepptau Rußlands 
für Italien nichts Anderes, ald wad Napoleon III. will. 


68 wäre abermals ein findliher Gedanfe anzunehmen, 
daß auch Rußland feine Intereſſen identiih fände mit einem 
„ſtarken und unabhängigen Italien“. Breilih bat es feit 
Jahren mit dem fardinifchen Gernegroß cofettirt; aber nur um 
Deiterreih zu fchaden. Der Gzar will feinenfalls den Revo— 
lutionsitaat zu einem Umfange heranwachſen fehen, der ihn zu 
einem fhäßbaren Bundesgenoffen Englands machen würde. 
Gerade weil England, und zwar nit nur das Kabinet 
Ruſſel-⸗Palmerſton, fondern wie ed ſcheint auch der Hof, mit fo 
verrätheriiher Beharrlichfeit auf der Anneration befteht, gerade 
deßhalb läuft die Politif der Herren Viktor Emmanuel, Garis 
baldi, Barini ıc. nicht nur gegen das franzöfifche, fondern auch 
gegen das ruſſiſche Intereffe Napoleon II. würde ihre Ziele 
eben um des engliihen Vortheils willen auch gegen die Ab— 
tretung von Savoyen und Nizza fchwerlid zugeben, Rußland 
ebenfowenig. Je entidhiedener England für die erbärmliche 
Comödie der „italienischen Volkswünſche“ eintritt, deſto fefter 
werden Frankreich und Rußland gegen die Einverleibung ftehen. 
Je hartnädiger England auf der Anerkennung des Princips, 
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„daß die Bölfer das Recht haben fich ihre Regierungen felber 
zu beftimmen”“, als der Bedingung feiner Theilnahme am Con⸗ 
greß beftand, deito gewiller wird der Gongreß das Gegentheit 
beſchließen. Und aud von Preußen wird England ſammt der 
italienifhen Revolution im Stiche gelaffen werden, nicht etwa 
aus Rechtsgefühl und aus Rüdiiht auf die eigene Legitimität, 
fondern bloß weil Rußland und Napoleon IM. nicht anders 
wollen. So wird der „Führer Deutſchlands“ — geführt! 


Bergleihe man nur, was über die preußiihe Mitteljtellung 
und neueite Ja- und Neinpolitif bie jegt verlautete, mit den 
muthmaßlichen Ablichten Napoleon's IN. Beide befennen fich 
zum Grundfag der Nicht-Intervention bewaffneter Macht, und 
doch foll der Congreß endgültig enticheiven, ohne daß irgend 
Jemand die Befugniß hätte, feine Beichlüffe nöthigenfalld aufs 
zuzwingen. Co bedarf ed faum der Verfiherung, daß Preu— 
fen die Reftauration nicht will; ed will aber aud nicht den 
Eieg der Revolution, weil ihn der Napoleonive nicht will. 
Es will Legitimität und doch aud das Princip der Nationas 
lität, ed will die Verträge von 1815 und doch aud ihren 
Sturz durch das Suffrage universel, e8 will dad monarchiſche 
Recht und doch auch das Recht der „Volkswünſche“, furz es 
will Genjur aber auch Preßfreiheit — und alled Das will 
Napoleon I. auch. 


Im Züriher Vertrag ift allerdings die einfache Reftaus 
ration in Tosfana, Parma, Modena und den Legationen 
nah dem Wortlaut der Präliminarien von Billafranfa aus: 
bevungen, aud muß ſich der Sardenfönig gegen Mittelitalien 
ſichtlich viel mehr zurüdhalten, als ihm lieb ift, wäre ed aber 
mit den PBunftationen von Zürich wirklicher Exrnft, fo bedürfte 
es feines Congreſſes, und jedenfalld macht das Verfprechen 
der Nicht «Intervention Alles wieder zunichte. Koſſuth, Maz- 
zini und ihre Gefellen haben lange Jahre hindurd ihre ganze 
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Umfturzlehre auf das Princip der Nidyt- Intervention zuge⸗ 
fpigt; daß dieſer Grundſatz jebt von vier Großmächten aner- 
fannt ift, darin beruht der eigentlihe Triumph der Revolur 
tion. An dem Detail der italienischen Pläne Napoleons II. 
ift in der That wenig gelegen; um eine definitive Ordnung 
ift ed Niemanden weniger zu thun ald ihm. Er wird nur 
befirebt jeyn, die etwa zurüdfehrenden legitimen Fürſten, 
Defterreih in Venetien mit eingeſchloſſen, auf offene Pulver⸗ 
fäffer zu fegen und mit brennenden Lunten daneben zu ftehen. 
Dieb wird das „freie und unabhängige Italien“ feyn, wo— 
ran auch Preußen mit bauen hilft. 


Der Eongreß wird daran nichts Ändern; er wird nicht 
einmal ausſchließlich den italienishen Fragen gelten. Wie die 
Barifer-Gonferenzen mit der Türfei angefangen und mit Ita— 
lien aufgehört haben, fo wird der nächſte Congreß mit Itar 
lien nur anfangen. Womit er aufhören würde, darüber fonnte 
man bis in die jüngfte Zeit noch zweifelhaft feyn; man fonnte 
auf Belgien und auf das linfe Rheinufer vathen. Seit dem Tage 
von Breslau aber find die Zweifel gelöst: er wird mit dem 
Drient und mit England aufhören. Der Gongreß fann 
und darf Fein Schlußſtein der napoleonifhen Evolutionen 
feyn, fondern nur ein weitered Entwidlungsftadium derfelben. 
Bereitd hat fih aud allgemein die Anficht feſtgeſetzt, daß 
Sranfreih am Congreß die Aufhebung der Verträge von 1815, 
Rußland die Annullirung des Vertrags von 1856 betreiben 
werde. Napoleon II. wird aber ſchwerlich einem fo abftraften 
Ziele nachjagen; befigt er das Weſen der Cache, dann mag 
auf dem Papiere formulirt feyn was da will, 


Frankreich beflagt fi, daß durch die Verträge von 1815 
feiner Kraftentwidlung unnatürlihe Schranken gezogen feien. 
Anftatt fih lange um Paragraphen und Artifel zu zanfen, 
wird Louis Napoleon die verhaßten Schranken gleich faktiſch 
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ummwerfen. Wo liegen aber diefelben und wer hütet fie? 
In England und Engländer überall! Ju Belgien, im Kanal, 
am atlantiihen Drean, im ganzen Mittelmeer bis zur ägyp⸗ 
tischen Landenge. von Suez und darüber hinaus überall die 
englischen Schildwachen! Selbft in Italien — wer iſt es, der 
die Revolutiond- Führer dort mit hochmüthigem Trotz erfüllt, 
fie bis zu einer Frechheit angeftiftet und verhegt hat, daß fie 
anderer Meinung zu jeyn wagen, als der Herr der Tuile— 
rien? durch weilen Echuld geſchah es, daß die italienischen 
Echuljungen dem Meifter über den Kopf zu wachſen drobten ? 
England und immer wieder England. Das PBrincip der Nas 
tionalität und der freien Selbftbeitimmung der Völker wollte 
England von Gongreß angenommen feben; wie, wenn Napos 
leon Il. beantragte, daß das Erperiment vor Allem mit Ir⸗ 
land und Gibraltar, mit den joniihen Infeln und Malta, 
mit Aden und Indien vorgenommen werde? Eelbft den offen- 
barjten Givilijationd-Interefien wagt England in engherzigem 
Krämergeift hinderlih in den Weg zu treten; fo erft jüngft 
noch dem Rachekrieg Epaniend gegen Marocco und dem Durch⸗ 
ftich der Landenge von Suez. Darf die Macht, welche „an 
der Epige der Givilifation marſchirt“, ſolche Uebergriffe dul— 
den? Nah allen den Demüthigungen, womit der franzöſiſche 
Eelbftherricher diefes England in langer Reihe gezüchtigt hat, 
wird ed nun wider Willen zum Congreß geichleppt. Wird es 
da endlich freiwillig abdiciren? Wo nicht, dann dürfte die 
Zeit nahe feyn, wo Branfreid das Uebel an der Wurzel an- 
greifen muß. Man fagt in England: die drei Reiche würden 
fihy nie und nimmermehr vie Herrichaft im Mittelmeer ents 
reißen laffen — nun, das ift eben die Frage! 


Yedenfalld wird England in der Stunde der Noth vers 
gebens den Blid nah Hülfe auf den Continent hinüberwer- 


fen: dieß erzählt der Tag von Breslau Jedem, der es nicht 
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zuvor fhon wußte. Eelbft den Anſpruch anf Mitleid bat feine 
Politik verfherzt. Der große Engländer: Freund Graf Mons 
talembert jagt: das Benehmen Englands in der italienifchen 
Kriſis babe nur Einen Namen „Erbärmlichkeit“. Und fein 
Benehmen feitdem hat nur den Einen Namen „Wabnwig der 
Deiperation“. Um dieſe Politif noch widerlicher zu machen, 
muß auch die Angredienz des wüthenpften Neligionshafles hin« 
zufommen: denn die Hoffnung auf den Ruin Roms und ber 
fatholifhen Kirche ift ein zugeftandenes Hauptmotiv der eng« 
liſchen Sarden » Liebhaberei. Wenn aber die Freude über den 
Eturz des Papſtthums demnähft an England felber hinaus— 
gehen follte, fo denfen wir doch nur mit Graufen an eine 
folhe Etrafe. Dieß Neid) war lange der legte Prophet ger 
manifcher Freiheit und mittelalterlicher Tüchtigfeit, und noch 
ift uns ein neuer nicht erftanden: das haben wir zur Zeit 
des indischen Aufruhrs erfannt. Und nun vollends eine fieg- 
reihe Invafton Frankreichs! Man darf fi nicht täufchen: 
ein napoleonifher Krieg gegen England wäre ein ganz ande 
rer Krieg ald der gegen Rußland und Oeſterreich; es gäbe 
da feinen Frieden auf halbem Wege, das Ziel der Vernid- 
tung müßte erreicht feyn. Denn der Krieg gegen England 
wäre nicht mehr bloß ein Mittel zum Zweck, fondern endlich ein 
napoleonifher Eelbftzwed. Deutſchland fonnte morgen von den 
Franzoſen überſchwemmt werden, e8 würde am Tage nad) der 
Befreiung feine Wiederauferftehung feiern. Ganz anders Eng- 
land; die drei Reihe würden aus den Fundamenten her— 
ausgerifien und vom unteriten zum oberften gekehrt. Eng—⸗ 
land, fagt Graf Montalembert, hat nichts zu fürchten ale 
die Invafton, denn fie hätte die Revolution im Gefolge, und 
war nicht nur die politische, fondern die fociale Revolution. 
Schon hört man die Unfenrufe der rothen Preſſe Frankreichs: 
die ariftofratifche Dligardhie Englands müfle überwunden mer: 
den durch die Demokratie. Stalien ift „befreit“ worden unter 
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dem neutralen Zufehen Englands und Preußens, jest fommt 
die Reihe „befreit” zu werden an England felber; und fo 
werden ſich die Geſchicke erfüllen, bis fie Den zermalmen, der 
fie aufgerufen hat. 


Hinwiederum wird aud Preußen in der Stunde der 
Noth vergebli feinen Blid über den Kanal binüberjchweifen 
laffen. Seine halbe Allianz im Breslauer Bunde mit Ruß- 
land wird ibm fo wenig zu gute fommen, als Oeſterreich 
feine halbe Allianz im Wiener Bunde mit England zu gute 
gefommen ift. Die Folgen des Tages zu Breslau werden 
andererfeitd nur die Kluft zwilchen Defterreih und Preußen 
unüberfteiglih madhen. So will e8 Napoleon III.: einen nad) 
dem andern und jeden für ſich allein. Durch den Schritt 
von Breslau hat Preußen England und ſich felber bloßges 
ftelt. Wir aber fehren zu unferm Satz zurüd: entweder be— 
durfte Preußen feiner Goalition, oder wenn es einer Coali— 
tion bedarf, fo muß fi Deutſchland behelfen ohne Preußen. 
Nachdem feit dem 1. Januar 1859 Alle in unerhörter Vers 
blendung ihrem Verderber in die Hände gearbeitet, muß die 
Rettung, wenn fie fommt, von einem legten Etoße kommen, 
zu dem eine deutjche Goalition ſich fammelt und aufipart. 


XLIII. 


Curiosum. 


Eine neue Kritif ven Jorge „Geſchichte dee Protefantiemus“. 


Die „Lutheriſche Dorffirdenzeitung“, herausge— 
geben von Paftor Räthjen zu Neu-Ruppin, veröffentlicht in 
ihrer Nummer vom 30. Aprit 1859 unter dem Titel „Wir 
der Jörg” eine ausführlihe Beiprehung über deſſen Werf: 
„Befhichte des Proteftantismus in feiner neueften Entwids 
lung“. Die Abhandlung fteht auf dem Standpunfte der fepa- 
rirten Lutheraner in Preußen und fließt mit folgender 
Anzeige: 

„Obiger Auffag wider Jörg ift auch in befonderm Ab 
drud zu haben. Die bisher an die Deffentlichkeit getretenen Bes 
urtbeilungen und Belämpfungen dieſes „ „zauberifchen * Buches 
find der Art, daß fie nur feinen Ruhm mehren helfen. Wo die 
Beſtreiter felbft halb römifch und vom Papismus angefreflen, ja 
zerfreifen find, was find da fiegreiche Waffen und Gründe zu hof» 
fen? Das fo gefürchtete und zugleich fo geliebte Buch ift ja gar 
zeitgemäß. Math. 16, 1 — 4. Preis 24 Egr. 15 Gremplare 
werden für 1 Thlr. franco zugefandt. Im Buchhandel bei Wilh. 
Echuge in Berlin.” 

Um dem Hrn. Paftor Räthjen nah Möglichkeit behülflich 
zu feyn, mag bier die aufrichtige Erflärung ftehen, daß feine 
Arbeit „Wider Jörg" ihre 24 Silbergrofchen allerdings werth if. 


XLIV. 


Der Kirchenftaat feit der franzöfifchen 
Nevolution. 


XIV. 


Die jüngften Aufſtände. 


Es war fhon vor Beginn des Jahres 1859 vorauszu— 
feben, daß die feindfelige Haltung Sardiniens, über deffen 
Vergrößerungsplane feit zehn Jahren fein Zweifel mehr bes 
fiehen fonnte, fowie der immer ernftlicher ſich geftaltende Gon« 
flift zwifchen Frankreich und Defterreih und die von napoleos 
nifhen Agenten mit allen Mitteln hervorgerufene und ermus 
thigte Aufregung der italienischen Revolutionspartei dem hei— 
ligen Stuhle die ſchwerſten Verlegenheiten und Bedrängniffe 
bereiten würden. Immer drohender zogen ſich feit dem ver— 
hängnißvollen Neujahrsgruße die Gewitterwolfen über dem 
Batifan zufammen, immer dreifter wurden die Anfprüce und 
Forderungen der piemontelifhen Nationalpartei und immer 
rätbfelhafter die Abfichten des franzöſiſchen Autofraten in Be— 
zug auf die päpftliche Herrſchaft, deren erfter und aufrichtigfter 
Beihüger er unausgefegt feyn und bleiben zu wollen verficherte. 
Schon vor dem Beginne ded Krieged in Italien hatte der 
römifhe Stuhl durch die Note des Bardinald Antonelli vom 

ALIV 63 - 
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26. April d. 3. auf Anerkennung der Neutralität des Kirchen: 
ftaated bei den feindlich ſich gegenüberftehenden Mächten ge 
drungen, von denen Defterreih allein fie wahrhaft ebrlic 
acceptirt hat. Mit unerhörter Zweideutigfeit und troß der 
öfter wiederholten Verfiherung Napoleon’s III., daß er eben- 
fowenig die Vernichtung der weltlichen Herrichaft des Papſtes 
als eine italienifhe Republif dulden werde*), wirften franzö- 
fiihe Emifjäre im Geheimen für die Sache der „nationalen 
Erhebung”, während die Niemontejen ganz offen die Anwer- 
bung von Freiwilligen in's Werk fegten umd von dem jeit 
dem 27. April bei der heillofen Schwäche der großberzoglichen 
Regierung und der fardifchen Treuloſigkeit leicht infurgirten 
Toskana aus alle Vorbereitungen zu baldigen Aufftänden ge 
troffen wurden. In Rom hatte es bei den Demonjtrationen 
zu Ehren Goyon's, die vom April bis zum Ende des Juni 
fortdauerten, fein Berwenden; die für faft alle bedeutenderen 
Kirchenfefte projeftirten Rubeftörungen wurden glüflih vers 
eitelt, obſchon fie faft ebenfo durch die das ihm auferlegte 
„Stillihweigen“ bedauernden Proflamationen**) des franzoit« 
fhen Commandanten ermutbigt, ald durch drohende Truppen- 
aufftellungen verhindert fchienen. Die officielle Zweideutigkeit 
des Herrn prägte fih aud in feinen Diener aus, deſſen ſpä— 
tere Haltung übrigens feit den legten Erfolgen der franzöftichen 
Waffen die Ehre nicht ganz unverdient machte, daß er durch 
den am 3. Auguft vom Papſte genehmigten Beihluß des rö- 
miſchen Municipiums der dortigen Adeldmatrifel einverleibt 
und als Erhalter der Ordnung gefeiert ward. 


*) Bol. die Barifer Gorrefpondenz vom 4. Juli in ter Allg. Zig. 
6. Juli, 

**) Allg. Ztg. 17. Juni. Den perfönlihen Gharafter Goyon’s ſchil— 
dern uns unverbäctige Perfonen als durchaus ehrenbaft. Aber 
feine Rolle, vermöge der er in Nom felbit fardinifche Wühler uns 
terflügen muß, war und if eine höchſt traurige. 
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Aber in den an Toskana, Modena und Venetien ans 
grenzenden Provinzen hatten fih mit Unterftügung Cavour's 
anfehnlihe Revolutionsclubb's organifirt, die nach der Schladht 
von Magenta in größerem Mafftabe ihre Thätigfeit entfalteten. 
Es iſt unläugbare Thatſache, Daß der Aufftand in der Ro— 
magna von den Napoleoniden Pepoli und Rasponi, mit denen 
aud Fürft Placido Gabrieli, Gemabl der Auguftina Bona— 
parte, ſowie Marcheſe Trevifani in Fermo*), Gatte einer uns 
ehelichen Tochter des Prinzen Jeröıne, Verbindungen unter: 
bielten, die leicht aud für andere Provinzen hätten gefährlich 
werden fönnen**), eingeleitet, durch Aufruhrproflamationen, 
die im Namen Biftor Emmanuel’ verfaßt waren, fowie 
durch Cavours Agenten verbreitet und nad den jchon vorher 
erwarteten Niederlagen der Defterreicher fat gleichzeitig auf 
verjchiedenen Punften mit einer die gemeinfane Berabredung 
deutlih conftatirenden MWebereinftimmung in's Werf gefeht 
worden ijt***), 


In Bologna war der unferen Lefern bereitd mehrfach 
vorgeführte Napoleonide Joachim Napoleon Pepoli Leiter der 
Bewegung, ein Mann ohne hervorragende Talente}) und 
berabgefommen in feinem Vermögen, aber immer noch be« 
gütert genug, Bettler zu bezahlen, die feinem Wagen mit 
donnernden Vivats nadylaufen mußten, um dad Auszifchen, 
das er von anderer Eeite erfuhr, zu übertönen, dazu ſtets be— 
reit, fi mit dem Anfehen feines hohen Verwandten zu deden, 
in deflen Plane er völlig eingeweiht zu feyn ſich den Schein 


*) Die Energie des Prodelegaten Marcheſe Morici in Fermo ver: 
nichtete das dortige Complott in feinem Entjtehen, 
**) Röm, Gorrefp. vom 7. Juli in der Allg. Ztg. 20. Juli. 
**) Nllg. Ztg. 20. Juni Beil. (Barifer Gorrefp. vom 16. Juni)‘, 10. 
Juli. Außerord. Beil. (Paris 6. Juli). Univers 1. Juli, 15. Aug. 
+) Die unter feinem Namen veröffentlichte Abhandlung über die päpft: 
lihen Finanzen foll nicht einmal feine eigene Arbeit feyn. 
63* 
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gab. Ehrgeizig und leichtfertig, berüchtigt al8 Lügner, lüſtern 
nad höherem Glanze feines Haufes, bei aller geiftiien Be— 
fhränftheit fühn bis zur Verwegenheit, gleih dem „großen 
Reiter" Murat, deffen Blut er in fi fühlt, hatte er ftets 
der päpftlihen Regierung Echwierigfeiten zu bereiten ſich be— 
mübt. In feinem PBalaft, im Gafe Benice und bei mehreren 
Frifeuren verfammelten fi die Verfhmworenen im Geheimen; 
fhon im Mai ward ein Zufammenftoß zwifchen öſterreichiſchen 
Offizieren und Eiviliften zu Wege gebracht, fo daß die Kaiſer— 
lichen, bereits befürdhtend von ihrer Armee abgeſchnitten zu 
werden, von ihrem Abzug ſprachen. Der Cardinallegat ſchrieb 
darüber nad Verona, erhielt aber bezüglich des ferneren Blei: 
bens der öfterreihiichen Truppen eine beruhigende Depeſche. 
Wohl befannt mit Cavour's Intriguen und der drohenden 
Gefahr Seitens der einheimiſchen onfpiratoren, aber aud 
außer Stande, fi raſch ausreichende Truppen zu verichaffen, 
baute Gardinal Mitefi auf diefe Verfiherung und fand ſich 
in nicht geringer Beftürzung, ald er die officielle Nachricht er— 
hielt, die Defterreicher feien zum Abzug beordert*). Er ließ 
eine Notififation druden, worin er die Bevölferung einlud, 
fih mit ihm zur Erhaltung der Ordnung und der legitimen 
Regierung zu vereinigen, er beſchied durch fchriftlichen Aufruf 
die Magiftratur der Etadt, um ſich ihrer Mitwirfung zu ver: 
fihern**), und traf die nothwendigfien Mafregeln zur Ver— 


*) Diefe und mehrere der folgenden Details geben die qut gefchrie: 
benen Bolognefer Briefe im Univers 15. und 16. Auguſt. 

**) Der Monitore di Bologna vom 13. Juni Num. 1 fiellte die Sache 
fo dar, als hate der gefammte Municipalratb ans eigenem 
Antriebe fi zu dem Gardinal begeben, machbem bereits ernit: 
lihe Rubeflörungen vorgefallen waren, wegegen der Legat eine 
Rektififation d. d. Ferrara 14. Juni erließ. Nur die Magiftratur 
hatte er berufen. Bon diefer fchied gerade in diefer Fritifchen Zeit 
der hodhliberafe und reihe Graf Ich. Malvezzi auf, „um frei für 
das Heil des Baterlandes wirken zu können“. 
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hütung von Unruhen, ſoweit es die Umſtände erlaubten. In 
der Nacht hatte Pepoli die Verſchworenen in feinem Palaſte 
verjammelt; der in diefer Nacht (vom 11. auf den 12, Juni) 
wirflih erfolgte Abmarſch der Defterreicher ließ ihnen die 
Hände frei; piemontefiihe Difiziere waren bereitd anweſend 
und ftarfe Waffenfendungen im Verborgenen angelangt. Noch 
in derjelben Naht war der Tumult ausgebrochen, der das 
Signal zur Revolution gab, Am Morgen war die Stadt 
von aufrühreriihem Geſchrei bewaffneter Pöbelhaufen mit tris 
coloren Fahnen und Gocarden erfüllt; die Infurgenten rotteten 
fi) vor dem Palaft des Legaten zufammen, injultirten mit 
Wuthgebeul die vor ihm aufgeftellte Gensdarmerie, an deren 
Etelle nachher die guardia senatoriale die Hauptwache be— 
ziehen mußte. Mit Gewalt ward unter Anführung eines ges 
willen Bandera, der als feuriger Mazziniſt galt und nachher 
zum Polizeidireftor der neuen Regierung erhoben wurde, das 
päpftlihe Wappen Lerabgeriffen; ed entitund ein fürdhterlicher 
Lärm. Eine aus den Führern der Rebellion erwählte Depus 
tation, worunter der Schwager Pepoli's Graf Tatlini*), ers 
flärte jofort dein Cardinal, man babe beihloffen, am Unab— 
bängigfeitöfriege Theil zu nehmen und die Diftatur dem 
Könige Viktor Eınmanuel zu übertragen**). Der Cardinal 
erwiderte auf diefe Forderung ald eine flagrante Verlegung 
der päpftlihen Souverainetät und proteftirte Dagegen in Ans 
wefenheit der Deputirten, wie der von ibm berufenen Zeugen, 
mworunter ſich auch der Attache der franzöſiſchen Geſandtſchaft 
in Rom Pierret befand, der fi über das Benehmen der Ver— 
fhworenen höchſt entrüftet bezeigt haben fol. Mit feiter 


*) Keiner von den drei Deputirten gehörte der Magiftratur an, wie 
die Erklärung Milefi's bervorhebt. Die Haltung der Deputirten 
ſoll eine fehr verlegene geweſen ſeyn. 

»*5) Mote des Gardinal Antonelli vom 15. Juni, Allg. Ztg 11. Juli. 
Beilage. 
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Stimme betheuerte der Legat, er weiche nur der Gewalt aus 
Mangel an Mitteln zur Bertheidigung, er babe den Berrath 
durchſchaut, man babe ihn einſchüchtern und jo zur Flucht ber 
fimmen wollen, um dann nah dem in Florenz gegebenen 
Beiipiel fagen zu fonnen, die päpftlihe Regierung babe das 
Bolf im Stiche gelafien. Nach mwiederboltem Proteſt verlieh 
er, von Hrn. Pierret, den Deputirten und mehreren Adelichen 
begleitet, unter der Edforte von Dragonern die Stadt und 
begab ſich nad Ferrara, um fpäter über Trieſt nah Rom zu 
reifen *). Sogleich verfammelte fih das Municipium, um eine 
Regierungsfunta einzufegen, die aber ſchon längſt vorher bes 
flimmt war, ja diefe hatte fogar ihre Proflamation im Voraus 
deuden laſſen **). 


Die proviſoriſche Junta, beſtand aus dem Marcheie 
Pepoli***), dem Grafen Malvezzi, deſſen Ehwager Luigi 
Tanari, dem Advofaten Camillo Gefarini und dem Profeffor 
Anton Montanari, einem pflichtvergeifenen Geiſtlichen und 
Verehrer Gioberti’s, der 1846 mit Minghetti den Italiano her: 
ausgegeben, 1848 eine Geſchichtsprofeſſur in Bologna erhalten 
* hatte, dann zum Abgeordneten gewählt und unter Rofji Mi— 
nifter der öffentlichen Arbeiten geworden, zulegt dem Papite 
nad Gaeta gefolgt und ald loyaler Unterthan erjchienen war; 
er galt indefien für den Gemäßigteſten unter feinen Collegen, 


) Die Denffchrift der revelutioniren Renierung macht es ihm jum 
Vorwurf, daß er nicht direft nach Rom, fondern nah Padua 
reiste, und glei „ben Erzherzogen das Refultat ver Schlacht von 
Solferino abwartete.” Doc bot die Reife nach Süden wenig Si— 
cherheit. 

**) Univers 15. Auguſt. Brief aus Bologna vom 4. Auguſt. 


***) Diefer erhob feinen Schwager Tatlini zum Gommandanten ber 
Nationalgarde, wie überhaupt jeder der Gewalthaber feinen Ber: 
wandten möglichft gute Aemter zu verfchaffen fuchte. 
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mit Denen er nicht immer im Einklang war*). Sofort wurde 
die Diktatur des Sardenfonigd proflamirt, der Graf Hannibal 
Ranurzi, der, durch feine Ausſchweifungen und Ehebrüche ber 
fannt, mit dem geiftlidhen Gerichte wegen Detention jeiner 
Maitrefie**) in Zwieipalt geratben war, zum Intendanten 
der Provinz Bologna ernannt und ibm ein beratbendes Golles 
gium zur Seite gegeben. Das Genddarmeriecorpd ward aufs 
gelöst und unter dem Namen Beliti reconftruirt, dad Druden 
von Journalen und politiihen Schriften (den officiellen Mos 
nitore ausgenommen) verboten, eine Gommillion für Freis 
willigenanwerbung,, eine für die Finanzen, fowie eine provi« 
foriihe Garde errichtet, fpäter der Code Napoleon eingeführt, 
ein Anleben von 6 Millionen Liren audgefchrieben, die Or— 
ganijation von Wahlfomites für die zufünftige Nepräfentanten« 
Berfammlung, die definitiv über das Loos ded Landes nad 
dem Mufter von Florenz, Parma und Modena entfcheiden 
follte, jorglidy angeordnet. Das Unterrichtöwefen, die Aufſicht 
und die Verwaltung der MWohlthätigfeitsanftalten ward dem 
Klerus entzogen und der neuen Regierung zugetheilt, die 
Freiheit aller Culte (woran befonderd die der Bewegung glüns 
figen Juden intereffirt waren) proflamirt, und bereitd An— 
ftalten getroffen, nad) dem Vorgange des Meifterd Cavour 
die Kirchengüter einftweilen zu inventarifiren und das in- 
cameramento vorzubereiten***). In zwei Monaten erging 
fo eine Sündfluth von Defreten und Weifungen, die den Geift 
der Koryphäen der Bewegung trefflih charafterifiren, wie 
denn auch die Berationen des Klerus immer zahlreicher wurden. 
Die wichtigfte Sorge blieb die Anfammlung einer Streitmadht, 


2) Allg. Ztg. 17. Sept. 
**) Ihre aewaltfame Befreiung trotz des Widerfpruchs der Mutter der 
Berführten war die erfte Amtshandlung des Lüftlinge. 
**) Möm. Gorreip. vom 13. Auguft in der Gazette de Liege 21. 
Auguf. — Univers 18, 23. Auguft. 
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womit zuerſt der ſardiniſche Oberſt Mezzacapo betraut ward, 
der mit mehreren in Tosfana organifirten Bataillonen eintraf 
und ebenfalld aus dieſem Lande dur Rofelli neue Verſtär— 
fungen erhielt. An fechzig piemontefiihe Offiziere übten die 
Jugend in den Waffen; den Beamten blieb nur die Wahl 
zwiichen Anerkennung der neuen Regierung und dem Berlufte 
Ihrer Etellen*). 


Aehnlih wie in Bologna erging ed in Ravenna, wo 
Graf Nasponi, ebenfalld durch Joachim Murat und deſſen 
Gemahlin mit Napoleon III. verwandt, die gleiche Rofle wie 
fein Better Pepoli fpielte, vdeßgleihen in Berrara, wo Die 
Grafen Gherardo Prosperi, Gofimo Maft, Franz Aventi, 
Marceje Goftabili und Dr. Hippolyt Guidetta die Regierungs» 
junta bildeten und alsbald den Beihluß faßten, die durch die 
öfterreichifche Beſatzung ihnen fo verhaßt gewordene Gitadelle 
zu zerftören. Die Städte Jmola, Faenza, Forli, Gefena, Ri- 
mini wurden nun gleichfall® von der Bewegung mit fortges 
riffen und fo dehnte ſich in nit einmal zwei Wochen der 
Aufruhr über die vier nörblihen Provinzen des päpftlihen 
Etuntes aus. 


Aber fhon am 14. Juni brach aud im Südweſten dad 
Feuer der Empörung los, in Perugia, einer Stadt, Die vers 
möge ihrer Rage und ihrer regen Verbindung mit Tosfana 
den dort herrichenden Einflüffen am meiſten erponirt if. Auch 
bier ftellten fich wie in Tosfana Männer, die an den Bewe 
gungen von 1831 und 1849 ſich betheiligt batten, wie der 
Butöbefiger Fr. Guardabaffi, der Banquier 3. Faina, der 
Advokat Dr. Berardi und der Baron Nikolaus Danzetta an 
die Epige. Die militäriihe Organijation übernahmen der 
von Toskana gefommene Advofat Carlo Brushi, Graf Anton 
Eefari und Philipp Tantini, die Florentiner Brüder fandten 





*) Bol. Allg. Ztg. 13. Juli, 7. Auguſt. 
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Mannfhaft und Waffen, noch am Abend des 19. Juni fchicte 
der fardinifhe Commiſſär Boncompagni von Florenz 400 neue 
Gewehre Die Municipalität der Stadt hatte ſich dem Auf— 
ruhr nicht angeichloflen, fondern ihre Entlaffung eingereicht *) 
Der Cardinalbiſchof Joachim Pecci harrte in großer Bedräng- 
niß während der fiebentägigen Herricaft der Empoörer aus. 


An mehreren anderen Orten war die Empörung nur 
eine vorübergehende Erfiheinung, wie in ano und Sinigaglia, 
wo wenige Llebelgejinnte für wenige Stunden das Banner 
der Revolution zu erheben wagten. Ebenſo ftieß in Aucona, 
der durchaus comınercielle Intereſſen verfolgenden Hafenitadt, 
die Inſurrection auf größere Schwierigfeiten. Erit nah mehr 
reren fruchtlofen Verſuchen konnte am 18. Juni die längit von 
den Glubbiften beabfichtigte Demonitration bei dem Delegaten 
Monſignor Randi zur Ausführung kommen; fie gelang aber 
nur mitteljt wohlberechneter Täuſchung und durch hinterliitige 
Ueberrumpelung der Behörden, ohne Gewalt, ja unter dem 
allerfriedlihften Anſehen. Am 19. Juni reiste der Delegat 
nad der treugebliebenen, mit Ancona vielfach in Kämpfe ver- 
widelten Nachbarftadt Oſimo ab, dann auch die Gensdarmerie. 
Die Feitung und zwei in ihrer Nähe bochgelegene Eajernen 
blieben von wenigen päpitlihen Truppen bejegt; die Aufrührer 
wagten gegen fie feinen Angriff. An die Spige der proviſo— 
riihen Regierung von Ancona traten Graf Cresci, Dr. jur. 
Feoli, Dr. med. Monti und Maler Mariano Ploner. Die 
päpftlihen Wappen wurden abgenommen, die Defrete von 
Bologna faft wortgetreu reproducirt. Der Erzbiſchof Antonucei 
bewies unter diefen Umftänden hohen männlihen Muth; er 
harrte gleih den übrigen Bifhofen des SKirchenftaates auf 
feinem Poften aus, tadelte frei und ſcharf die ganze revolu— 
tionäre Bewegung und führte am 21. Juni mit aller Ruhe 


*) Giornale di Roma 11. Juli. 
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die Frohnleihnamsproceffion in der gewöhnlichen Weife, ohne 
daß dieſe eine Etörung erfuhr. In der Mehrzahl der Bevöl— 
ferung hatte troß aller Charakterſchwächen, die dem Pöbel der 
Seeitadt eigen find, der Aufruhr feinen Anklang gefunden *). 
Alle dieſe Aufftinde wurden in der Zeit von der Schlacht bei 
Magenta bis zu der von Solferino ausgeführt, in der Zeit 
der heftigften Gährung der Gemüther; nachher dehnte ſich Die 
Emporung nit mehr weiter aus. 


In Rom mußte die von Piemont erregte und protegirte 
Ummälzung, zumal bei den noch immer nicht gefchlichteten 
Differenzen mit diefer Macht und bei der Treulofigfeit ihres 
Verfahrens die tiefite Entrüftung und die ausgedehntefte Wach— 
famfeit zum Schutze der treugebliebenen Untertanen hervor— 
rufen. In der Encyklika vom 18. und der Allofution vom 
20. Juni conftatirte der heilige Vater vor Allem auf das 
feierlichfte, daß Napoleon I. ibm die entjchiedenften Verſiche— 
rungen betreffs der Aufrechtbaltung der weltlihen Herrihaft 
gegeben, deren der heilige Stuhl zur ungehinderten Ausübung 
feiner erhabenen Pflichten bevürfe. Sodann erflärte er fidy 
laut gegen die durch Verbreitung von Schmähſchriften, durch 
Herbeirufung fremder Truppen, durch enge Verbindung mit 
auswärtigen Rebellen von einheimiſchen Aufwieglern vorbereis 
tete umd mit allen Mitteln der Lift und der Gewalt zu dem 
Zwede in das Werk gefegte Empörung, dem römiſchen Stuhle 
zugehörige Provinzen einer Regierung zu unterwerfen, die in 
den letzten Jahren die Kirche, ihre Rechte und Diener auf 
jede Weife befehdet. Er flagte vor der Welt das allem Vol- 
ferrecht Hohn fprechende Verfahren diefer Regierung an, und 
ſprach feinen Abſcheu vor den Aften der Empörer aus, die er 
unter Verfündigung des Anathems ald nichtig und ſakrilegiſch 


*) Gorrefpondenz aus Anfona vom 29. Juni in der Allg. Ztg. 14. 
Juli, 
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bezeichnete, fowie feinen feiten Willen, mit allen ibm zu Ges 
bote ftehenden Mitteln die im Aufrubr befindlichen Territorien 
unter die Gewalt des apefteliihen Stuhles zurüd,ubringen. 
Obſchon von der revolutionären Partei Alled aufgebeten 
wurde, in Zeitungen und Brofhüren die Allofution als lä— 
cherlich und haltlos, die Ercommunifation ald wirkungslos 
und nichtig darzuftellen *), jo machte fie doch in den weiteſten 
Kreifen einen tiefen Eindrud, zumal bei'm fatholifchen Bolfe; 
nicht minder groß war derjelbe in Franfreich, wo die Firdhliche 
Preſſe in diefen Wirren muthig ihre Aufgabe zu erfüllen vers 
ftand. In einer Note vom 12ten Juli feßte der Gardinal 
Staatöfefretär die in Rom vertretenen Regierungen von den 
weiteren feindjeligen Aften der piemontejiichen Regierung in 
Kenntniß, die nicht bloß den Bruch der Neutralität, fondern 
auch das offene Beitreben an den Tag legten, dem heiligen 
Stuble einen wejentlihen Beltandtheil feiner zeitlichen Herr— 
ihaft zu entreißen, und in einer ſpäter dem Herzog von 
Grammont übergebenen Denfichrift **) wurde Eardiniens Ur— 
beberichaft bei dem .Aufftande in der Romagna des Näheren 
entwidelt, die übrigens von Gavour ziemlid unverblümt zur 
geftanden war; denn ftärfer ald es defien Note vom Täten 
uni ***) getban, konnten die Anfprüche Piemonts auf ganz 
Italien faum noch ausgeſprochen werden. 


*) Dahin zielt beſondere die Schrift des durch Herausgabe des ſlan— 
dalöfen Diarium Barcardi (Rlorenz 1854) befannten Atvofaten 
Achilles Gennarelli: Intorno all’ allocuzione, alla lettera en- 
eiclica e alle teorie di diritto pubblico di Sua Santita. Os- 
servazioni e risposta del cav. A. Gennarelli. Firenze, Graz- 
zini 1859. p. 79, die freilich in theolonifchen und kanoniſtiſchen, ja 
ſelbſt in civilrechtlichen Fragen greße Unwiffenheit zur Schau 
trägt, und die Nichtanwendbarfeit von Gone, Trid. Sess. 22 c. 
11 de ref. auf den Kirchenftaat mit lächerlihen Sophiemen bes 
weifen will. 

**) Allg. Ita. 6. Aug. Barifer Gorrefp. v. 3. Auguft. 

***) Allg. Ztg. 5. Juli. Außerord. Beiluge, 


888 Neueſte Geſchichte des Kirchenftants. 


Inzwiſchen hatte die päpftlihe Regierung mit Umſicht 
und Energie die Dämpfung des Aufftandes verſucht, ſoweit 
ihre Kräfte nur reichten. Gegen Perugia hatte man alle mog- 
lihen Rüdlichten angewendet und viele verfohnlihe Echritte 
gerhan, aber die revolutionäre Emeute wollte von feiner Un— 
terwerfung boren; fie hoffte auf neue DVerftärfungen aus 
Tosfana, fie träumte, bei der erften Gelegenheit würden Die 
päpftlihen Truppen zu ihr übergeben, fie vereitelte Darum 
auch die Sendung ded Staatsraths Latangi, der ald früherer 
Tribunalpräfident in diefer Stadt hohe Achtung genofien, und 
leiftete dem beranziehenden erften Fremdenregiment unter Oberſt 
Schmidt den hartnädigften Wivderftand, fo daß diejer erſt nach 
mehr als dreiftündigem Kampfe am 20. Juni die rebellifche 
Stadt unterwarf*). Die Anftifter der Empörung, Die viele 
Soldaten vorerft meuchlerifh anfallen, aus den Häufern 
Steine auf fie fchleudern, ſiedendes Waſſer ausichütten liegen, 
zogen fih vom Klofter San Pietro bid ©. Erfolano zurüd, 
und flohen endlid, als fie ihre Sache verloren fahen, um in 
Florenz und Turin jene jhmählihen Lügen über die „päpftli- 
den Henferöfnechte” zu verbreiten, die lange Zeit bindurdy in 
den Zeitungen die Runde machten **. Ja man hat fogar 
einen höchſt blutdürftigen Befehl des römifhen Kriegsminiite: 
riums an den Schweizeroberſten fabricirt ***); felbit Ordens— 
GBeiftlihe, wie die Franzisfanerobfervanten, follten auf Die 
päpftlihen Truppen gefeuert haben, während fie nad anderen 


*) Bericht des TO herfien Schmitt im Giornale di Roma 27. Juni. 

*") Bergl, die Correſpondenz aus Florenz 26. Juni in der Allg. Zig. 
4. Juli. — Der Monitore Toscano, der von Bologna, der Cor- 
riere mercantile, die meiften piemonteftichen, englifhen und franz 
zöftfhen Zeitungen, auch tie Debats enthielten ſolche Berichte, 
welche das Giornale di Roma 30. Juni, 2. und 4. Zuli Punkt 
für Bunft widerlegt. 

***) Giornale di Roma 30. Sunt. 
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ebenfo wahrhaftigen Berichten die fliehenden Rebellen nieder» 
fhoßen; aud die bei einem Geiftlihen vorgefundene Appro- 
bationsurfunde für den Beichtſtuhl, obſchon nichts als die 
gewöhnliche lateinishe Formel enthaltend,. ward zum. Anlaß 
einer höchſt lächerlichen Läſterung der geiſtlichen Autorität *). 
Andeffen war die Rube und die päpftlihe Autorität in der 
wichtigen Örenzftadt gegen Tosfana wieder bergeftellt, und am 
Sonntag 26. Juni wurde der Jahrestag der Krönung Pius’ IX. 
mit dem größten Glanze begangen. Cine Deputation, beite- 
hend aus dem früheren, der Regierung treu gebliebenen Gon: 
faloniere Marcheſe Antinari, dem Grafen 3. Karl Gonnefta- 
bite, dem Ritter Friggeri und dem Profeſſor PBurgotti, zeigte 
am 9. Juli dem Papſte das tiefe Bedauern über dad Vor— 
gefallene und die völlige Unterwerfung der Stadt an. Das 
Kriegdgericht verurtbeilte nur die fieben am meiften compro— 
mittirten, aber entflobenen Revolutionschefs in contumaeiam 
zum Tode **) Das erfte päpftlihe Fremdenregiment, aus 
Schweigen, Deutihen und Franzoſen beitehend, das zehn 
Todte und fünfunddreißig Verwundete zählte, fowie die ein- 
heimische Artillerie und Gensdarmerie hatten ihre erfte bedeu— 
tendere Waffenthat gegen die an Zahl überlegenen Rebellen 
verrichtet. 


Bald nachdem Perugia der legitimen Regierung wieder 
unterworfen war, unterwarf fih auch Anfona, wo die „pro- 
viſoriſche Regierung” ebenfalld nicht eine Woche lang ihr 
Daſeyn friftete. Niemand hatte vor ihr Achtung; fein Bür- 
ger wollte Wachdienſte übernehmen; das Volk murrte, und 
die Nadıridt von der Einnahme Perugia's bewog die Ein- 
wohner, auf Unterbandlungen mit dem Feitungscommandanten 
zu dringen. Am 24. Juni fuchten die Mitglieder der Junta 





*) Civilta cattolica 20. Auguft, p. 490. 
**) Allg. Ztg. 20. Juli. Univers 4. Aug. 
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und ihre am meiſten compromittirten Anhänger das Weite, 
während der Brigadegeneral Graf Allegrini mit feinen Trup— 
pen berab in die Stadt zog, die püpftlihen Wappen wieder 
aufrichtete, umd die Civil- und Militärregierung übernabm. 
Tags darauf famen and die Schweizer unter General Kal- 
bermatten, der Gonfaloniere Graf Fazioli, der dem Delega- 
ten die „Volkswünſche“ überbradt, danfte ab und ſchiffte ſich 
‚auf einem engliihen Bahrzeuge ein; fpäter floh er in das 
Nebellenlager von Rinini, wo er zum Givilgouverneur er— 
nannt ward. Am 10. Juli fehrte der Delegat Lorenzo Randi 
von Dfimo zurüd, um aus den Händen des Militärgouver- 
neurs wieder die Regierung zu übernehmen *). Am 29. Juli 
brachte eine Deputation von Adelichen und Bürgern dem hei— 
ligen Water die Huldigung Anfona’s dar **). Nur zeigte ſich 
noch immer in manchen Schichten der Bevölferung eine jchlechte 
Stimmung; der neue Oonfaloniere Mardefe Bourbon Del 
Monte war nicht beliebt; mehrere Unrubeftifter, die fich zu 
verbergen gewußt und denen feine Theilnahme an dem Complott 
nachgewieſen werden konnte, ſchienen günftigere Momente ab- 
warten zu wollen ***), 


Seit der Schlaht von Solferino blieb der Aufruhr auf 
die Provinzen Bologna, Berrara, Ravenna und Forli be— 
fchränft, deren Junten fid enge aneinanderfhloßen, und ibre 
Streitfräfte mit Sardiniend. und Toskana’ Beiftand vermehr⸗ 
ten. Die päpftlihe Regierung ſuchte durch Milde gegen die 
Berirrten dem Aufruhr weitere Stügen zu entziehen. Viele 
Freiwillige der römifhen Staaten wurden bei ihrer Entlaffung 
nad) dem Frieden von den piemontefifchen Behörden ohne alle 


*) Allg. Ztg. 14. Juli, Beil. Civilta cattol. 16. Juli, p. 236; 6. 
Auguſt p. 360. 


**) Giornale di Roma 4. Auguſt. 
**e) Ankon. Gorrefp. vom 4. Eept. in der Allg. Ztg. 10. Sept. 
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Reifeunterftügung gelaffen, und wandten fih flehentlich an 
die heimathliche Regierung, die ihnen mit der Begnadigung 
zugleich die erſehnte Hülfe zufommen ließ. Daffelbe geihah 
mit vielen zurüdfehrenden Bolontärs, die fih in die revolutio— 
nären Truppen der Legationen batten einreiben laſſen *%). Die 
mit bitteren Klagen über fardinishen Undanf heimkehrenden 
Treimilligen fonnten manden eraltirten Jugendgeführten ent— 
nüchtern **. Dadurch fchien die Revolution, vorzüglih in 
Navenna, vielfach zerfegt und geihwächt zu werden ***), wozu 
auch mazziniftifhe Umtriebe, derentwegen ſchon in Bologna 
ein Regiment entlaffen ward, das Ihrige beitrugen. Bes 
müht, die Streitfräfte gegen die Anarchiiten zu mehren, orga— 
nifirte die Regierung ein Corps von Bauern (guardia villica), 
von der jedes Mitglied zwei Paoli täglichen Sold und mande 
Vorrechte erhielt; fie ward beitimmt, die Unzufriedenen in den 
einzelnen Gemeinden niederzubalten, und dann auch die regu— 
lären Truppen zu unterftügen; in Peſaro und Urbino zählte 
fie bald 1500 Mann. Sodann wurden mehrere hundert der 
in Neapel entlaffenen Schweizer in Givitä-vechia angewor— 
ben, und ebenjo neue Bataillone von Volontärs errichtet. 
Seit dem 12. Juli ftand der General Kalbermatten bei Pe— 
faro, einen Angriff der Rebellen erwartend, den er wegen der 
geringen Zahl feiner Streitfräfte, die im Anfange fih nur 
auf 3500 Mann beliefen, und nad) und nad) erſt auf 4000 
ftiegen, fowie bei der Gefahr für Leben und Eigenthum der 
treuen Anhänger der Regierung in der Romagna im alle 
des Mißlingens nicht wagen durfte. Außerdem ſchien Pie— 
monts ganze Macht, wie die Toskana's und der Herzogthüs 
mer, die rebellifchen Romagnolen, die fein Mittel ſcheuten 


*) Giornale di Roma 29 Juli. Allg. Ztg. 7. Aug. 
**, Möm. Gorrefp. vom 8. Aug. Allg. Zta. 16. Auguft. 
⸗*) Möm. Eorrefp. vom 1. Aug. in der Allg. Ztg. 9. Aug. Beil, 
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auch die Marken in ihre Bewegung hineinzuziehen, unters 
ftügen zu wollen, 


Immer mehr war Sardinien's Einfluß zu Tage getreten. 
Zwar hatte Viktor Emmanuel auf den Wunſch feined mäch— 
tigen Alliirten die im Namen ded ganzen Volkes der Lega— 
tionen durch Pepoli und Rasponi ihm angetragene Diktatur, 
obihon diefe überhaupt nady der Moniteurnote vom 24. Juni 
nur eine temporäre, proviforiihe und die GCombinationen der 
Zufunft in nichts ftörende Maßregel fen follte, förmlich ab» 
gelehnt*); allein die Ernennung des Marcheſe Maſſimo 
d’Azeglio zum königlichen außerordentlihen Commiſſär für Die 
Romagna, wie fie durch Dekret des Prinzen Eugen von 
Savoyen ald Stellvertreter des Königs d. d. 28. Juni er— 
folgte **), die gefammte, alle Rechte des Landesheren ver: 
lepende Wirfjamfeit dieſes Commiſſärs, die Befegung von 
Fort Urbano und Gaftelfranfo dur piemonteliihe Scharf— 
fhügen und die Brigade Real Navi, die Zerftörung der Fe— 
ftungswerfe von Ferrara unter Mitwirkung fardiniicher Offiziere 
und unzählige andere Vorgänge hatten bemwiefen, daß dieſe 
Ablehnung nur eine ſcheinbare war***), Marquis Pepoli, der 
mit dem faiferlihen Verwandten und dem Cardenfönig gleid 
nad dem Ausbrudhe der Revolution von Bologna in der 
Lombardei conferirt hatte und bei feiner Nüdfehr als Ueber: 
bringer glängender Berheißungen von bezahlten und unbezahlten 


2) „Se. Majeftät“ — fo ſchrieb Gavour an die Junta von Bologna 
(Monitore di Bologna 30. Juni, Allg. Ztg. 10. Juli) — „Fann 
einem Munfche nicht entfprechen, der diplematiſche Verwicklungen 
hervorrufen und dadurch die Erreichung des Zwedes, Italien von 
der Fremdherrfchaft zu befreien, erſchweren würde.“ 


**) Gazzetta Piemontese 5. Jull, 


"**) Mote des Card. Antonelli vom 12. Jul Allg. Itg. 30. Juli. 
Civilta cattol, 20. Aug. p. 483. 
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Schreiern mit lautem Enthufiasnus empfangen worden war*), 
hatte fogleih mit dem neuen Commiſſär, deſſen Anfunft fich 
um mehrere Wochen hinausſchob, in Florenz eine Beipre- 
hung und war ihm während feines furzen Aufenthalts in 
Bologna treulic zur Eeite. Des lang erfehnten Azeglio Eins 
zug (11. Zuli) foftete Taufende von Scudi und zahlloje Fla— 
hen Wein, um den gefühllofen Pöbel zu begeiitern; ſardini— 
fhe Truppen waren ibm vorausgeeilt, und die revolutionären 
Behörden hatten ihm den glänzenditen Empfang bereitet. Bald 
erwies ſich die farbinifche Erklärung, der außerordentliche Com— 
mifjär habe nur das Kriegsdepartement zu leiten, nicht aber 
fi in die innere Verwaltung einzumiſchen, als eine neue 
Lüge. Im drei Tagen hatte fidy der gefeierte Romantiker mit 
‘allem Moͤglichen befaßt, mit Finanz und Verwaltungsſachen 
aller Art, felbft die kirchlichen Berhältniffe nicht ausgefchlofs 
fen. Der „alte Freund“ der Romagnolen, der ſchon 1846 **) 
die Regierung Gregors XVI. auf's gründlichite verläumbdet, 
indem er ihr fogar die Marime: facienda sunt mala, ut eve- 
niant bona umnterfchob, fah feine „gemäßigte” Nevolutionds 
Politik jegt mit Erfolg gefrönt und die Schüglinge blind fei- 
nem Willen ergeben. Schon feine erfte Proflamation ging 
von dem Sage aus, der Menih habe von Gott die völlige 
Freiheit feiner Meinungen fowohl in religiöfen als in politis 
fhen Dingen, und dürfe überall ihnen gemäß handeln, womit 
der Autorität einer göttlichen Offenbarung, wie der gefeglichen 
Drdnung des Staated und der Pflicht des bürgerlichen Ge— 
horſams entgegengetreten ward. Das rügte denn auch Pius IX. 
in feinem Schreiben vom 15. Juli an den Gardinal Patrizi**), 
indem er zugleich die Verblendung derjenigen beflagte, die 


*) Allg. Ztg. 11. Juli. 
**) in der fchen angeführten Echrijt Gasi di Romagna. 


***) Allg. Ztg. 30. Juli. Civiltà cattol. 6. Auguft, p. 353. 
ZLIV, 64 
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ftatt ihrer Sünden das. erdichtete Blutbad von Perugia be- 
trauern. Der redjelige Azeglio ward hiedurch in feiner Ab- 
fhiedsproflamation zur Retorjion ded Vorwurfs revolutionä- 
ven Treibens an die reaftionären Regierungen veranlaft *). 
Er war nämlid nad dem Frieden von Villafranfa von feiner 
Regierung zurüdgerufen worden. Duch ihn hatte Biemont 
den „günftigen Augenblid, von dem Widerſpruch zwiichen dem 
öffentlichen Bewußtieyn und dem 1815 geihaffenen Völkerrecht 
erlöst zu werden“, vortrefflid ausgebeutet, und für feine auf 
das „allgemeine Stimmrecht“ bafirte bonapartiftiihe Legitimi- 
tätstheorie**) zahlreiche Profelyten gewonnen; nun follte auf 
höheren Wunſch der außerordentlide Commiſſär abreifen, „um 
der Bevölferung die volle Freiheit zu laffen, ſich über die zu— 
künftige Ordnung der Dinge und ihre deßfallſigen Wünfche 
offen auszufprehen“. Damit dad aber in gehöriger Weiſe 
geſchehe, erhielt der Kriegäminifter Oberft Falicon von Nizza 

durch Azeglio ſelbſt die Miſſion feine Rolle fortzuführen. Auf 

hohem Roſſe erihien Falicon, und fuchte gleich dem gefeierten 

Poeten alle Reftaurationsgedanfen zu unterdrüden ***); vie 

Agitation für Biftor Emmanuel nahm ungebinderten Fort- 
gang; Wolizeiperfonen in den Gafed fammelten Namen und 
Unterfchriften, außerdem wurden auch Schulfinder zur Sub— 
feription gezogen. Das Gomite für Proflamation des Volks— 
Willens erklärte in einem Manifefte vom 22. Juli +), wel: 
ches, der Fürft Simonetti, Ramponi, Rusconi u. a. Aus— 


*) Turiner Gorrefv. v. 7. Auguft. Allg. Ztg. 14. Nuguft. 

"+, „Wenn Tifter Gmmanuel“, fagt Azegliv, „nicht legitimer König 
in Klorenz, Bologna, Modena und Parma it, warum it banı 
nicht auch der Graf Chambord legitimer König in Paris?“ 

”*+) Univers 8., 16, Auguft. Wal. auch den Tagsbeicht des Generals 
Luigi Mezzakapo d. d. Forli 2. Auguſt. Allg. Ztg. 16. Auguſt. 
Beilage. Univers 12, Auguft, 

}) Univers 3. Auguſt. 
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fhußmitglieder unterzeichnet: das Recht des WVolfes, feinen 
Willen über die Organifation des öffentlichen Lebens auszu— 
ſprechen, ſei ein natürliches, vom Kaiſer der Franzoſen aner⸗ 
kanntes, von ganz Italien angerufenes, jede Reſtauration ſei 
den Romagnolen verhaßt, und es beweiſe die neueſte Ge— 
ſchichte der Donaufürſtenthümer zur Genüge, daß auch im Ras 
the der Mächte das Veto der Völker gehört werden müſſe. 


Als ſeit dem 6. Auguſt Oberſt Leonetto Cipriani, ein 
Mann, den Niemand in den Legationen näher kannte *), aus 
Ber Pepoli, der ihn als feinen Freund bezeichnete und ihn mit 
Mufif, Bahnen und allen obligaten Jubeläußerungen empfans 
gen ließ, unter dem Titel eines Oeneralgouverneurd an die 
Spige der aufftändiihen Romagna trat, war noch größere 
Energie in dem Eifer für die Sache des italienifchen Einheits— 
Etaated zu bemerken. Der langerfehnte Cipriani galt als 
Bonapartift und Freund Napoleons III.; den Glauben an den 
Beiltand und die Approbation alles Geſchehenen durh den 
fieggefrönten Cäſar, deſſen Sympathien und Zufagen der Re 
gierungsrath unter Pepoli, Montanari, Gamba, Albiani und 
Pineli in der Proflamation vom 2. Auguft verfündigt hat» 
ten, wußte der von dieſem erwählte Oberſt in Bologna ſo— 
wohl als in den andern Städten, die er aldbald durchreiste, 
zu verbreiten und zu befeftigen. „Lieber fterben als weichen ; 
Europa ſchaut voll Bewunderung auf und; der hochherzige 
Kaifer Napoleon ift auf unferer Seite; Viktor Emmanuel ift 
der Hort italiſcher Freiheit” — das find die Grundgedan- 


*) In der Revolutionsgefchichte Tosfana’s hat aber dieſer Livornefe 
eine Rolle gefpielt, obfchon er nicht durch große Fähigkeiten fich 
auszeichnete. Gin Brief im „Star“ von 29. Sept. (Allg. Ste. 
4. St. Beil.) fpricht überhaupt allen mittelitalienifchen Regenten, 
mit Ausnahme Farini’s, jegliches Talent ab. Ricafoli in Florenz 
möchte indeß ebenſo eine Ausnahme machen. 

64* 
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fen der Proflamationen, die er an die Nationalgarde, an bie 
Freimilligen, an das Bolf der Romagna erließ *). Sogleich 
wurde die Wahl der Deputirten zur Nationalverfammlung aus- 
gefchrieben, die nad dem Mufter der Herzogthümer mittelft 
des suffrage universel auf Lostrennung von dem rechtmäßi- 
gen Souverain und auf Inforporation der vier Provinzen in 
Sardinien loöfteuern folte. Hatte doch ſchon vor Diefer er- 
warteten Entfheidung das Wahlcomite von Bologna den Ti- 
tel „Bomite für Viktor Emmanuel® angenommen ; bereitd 
war über die centralitalienifche Liga unterhbandelt **) und in 
der Perfon des piemontefiihen Generals Banti ein gemeinfamer 
Dbergeneral aufgeftellt. Alles gefhah nad dem Vorgang und 
Mufter der Schmwefterregierungen von Florenz und Parma- 
Modena; mie diefe bereits (16. bis 22. Auguft) für die Ent: 
thronung ihrer Herrſcherhäuſer und die Anneration an Bier 
mont votirt, fo mußte ed nothwendig auch hier gefcheben. 

Die Wahlen wurden am 28. Auguft vorgenommen; unter 

dem Schuge des fardinifchen und tosfanifhen Mititärd wur: 

den ganz diefelben Perfönlichfeiten zu Volfsrepräfentanten aus: 

erforen, die bisher Häupter der piemontefiihen Partei und 

Leiter der Bewegungen geweſen waren, Pepoli, Graf Benti- 
voglio, Tanari, Fürft Erfolani, Fürſt Eimonetti, der Literat 
Marko Minghetti, der andächtigfte Verehrer Cavours, Prof. 
Aleffandrini u. a. m. Unter den 124 Volfsrepräfentanten ***) 
waren 37 dem hohen Adel angehörig, 24 Advofaten, 23 
Grumdbefiger und Induftrielle, 14 Profefforen und Literaten, 


*) Brief aus Bologna vom 6. Auguſt im Univers 10. Auguf. 

**) Fürſt Erkolani für Bologna, Marcheſe Ginori, Mar. Goccapani 
für Modena: Parma ſchloßen das Bündniß vom 11. Anguſt zu 
Modena. Allg. Ztg. 22. Aug. Beil. — 24. Aug. Bol. 12. Aug. 

Opinione 20. Aug. 

”**) Daven ftellte die Provinz Bologna 47, Ferrara 30, Forli 26, Ra: 
venna 21. 
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9 Richter, 4 Militärs *). Am 1. Sept. wurde die National: 
Berfammlung durch den Generalgouvernenr Gipriani mit einer 
Rede und von Prof. Montanari mit einem Berichte über die 
bisherige Thätigfeit der Regierung eröffnet, in der zweiten 
Sitzung Mingbetti zum Präſidenten erwählt, umd der von den 
Grafen Bentivoglio, Malvezii u. A. eingebrachte Antrag we« 
gen Aufhörens der zeitlihen Herrichaft des Papſtes als Ges 
aenftand der Discufiton angenommen. Der von Profeſſor 
Martinelli gefertigte Commiſſionsbericht war eine bloße Pas 
raphrafe und Amplififation der früheren cavour'ſchen Noten, 
ftügte fih auf die Aeußerungen der Mächte von 1815, 1831, 
1849 und 1856, und fand den Grund des Widerftandes, den der 
römiſche Hof jeder Reform entgegenftelle, in der eifernen Noth- 
wendigfeit eined verdammendwerthen Syſtems **). Die freie 
Berathung, von piemontefiihen Bajonetten unterftüßt, die je 
ven „Bapalino“ am Leben bedrohten ***), lieferte, wie ſchon 
die Majorität der Verſammlung vorausjehen ließ, das bes 
fannte Refultat. Ehen am 6. Sept. war die Abſetzung des 
Papſtes defretirt, am 7. die Anneration mit Piemont, dazu 
ward eine Adreffe an Napoleon IH. und Viktor Emmanuel 
bezüglih der „Befeiung“ Umbriens und der Marfen vo- 
tirt, jowie der „Losfauf Venedigs“ in Anregung gebracht. 
Der Generalgouverneur Gipriani ward in feiner Eigenſchaft 
beftätigt und zu energifcher Durchführung der Union beaufs 
tragt, worauf fi die Verfammlung am 10. Sept. vertagte. 
Eine Deputation, zu der die Grafen Bentivoglio, Cozzadini, 


— —— — 


*) Die Manifeſte der Revolutionsregierung thun ſich nicht wenig dar⸗ 
auf zu gut, daß alle Stände in dieſer Verſammlung repräfentirt 
geweſen. Ebenfo leitete fie aus ber feit mehreren Monaten herr⸗ 
fhenden „Or dnung“, deren Erhaltung ihr eigenes Interefie war, 
einen Beweie für bie volle Freiheit der Berathungen ab. 

**) Bol. Allg. Ztg. 26. Sept. 
**) Bol. Allg. 3tg. 10. 13. Sept. (Turiner Gorrefp. vom 31. Aug.) 
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ſowie Tanari gehörten, ſollte Sr. Sardiniſchen Majeſtät den 
Beſchluß der „Bevölkerungen der Romagna” überbringen. Im— 
menfer Jubel und großartige Verbrüderungsfefte wurden jeßt 
allenthalben in Scene gelegt. Bologna ward der Mittelpunkt 
der militärifhen Organifation von ganz Mittelitalien *). 


Das ift in Kürze der Gang der Ereigniffe in den Lega— 
tionen. Wer aus diefen, von Außen anggzettelten, unter dem 
Kriegsgetümmel des Monats Juni und bei den vorausdgegan: 
genen und unausgeſetzt verfolgten Madinationen in ganz 
Mittelitalien nichts weniger als auffallenden Aufftänden ſchlie— 
fen wollte, daß die päpftlihe Regierung bei allen ihren Un— 
tertbanen verhaßt, und die Erhebung wahrhaft Eade des 
Volkes fei, das auch in den bisher ruhig gebliebenen Provin- 
zen die gleichen Ziele im Auge habe, nicht bloß das Werf 
einer durch Begünftigung aller Umftinde zur Gewalt gelang- 
ten Partei, der würde in der Romagna, wie in Tosfana **) 


*) Weber die Stärfe des Nebellenheeres lauteten die Berichte ſeht 
verfchieden. Die am meijten beglaubigten Nachrichten ipredyen von 
10,000 Mann regulärer Truppen. Damit ſtimmt auch der Timee— 
Correſpendent von Rimini (Allg. Zta. 15. Oft.) überein, der dieſe 
Truppen ſehr rühmt, obſchen er in ihnen das biuerliche Ele 
ment vermißt und den Zuwachs an neuen Freimilligen als böchſt 
unbedeutend fchildert. 

**), Daß in Toskana Viele gegen die revolutionäre Negierung fad 
(vgl. Allg. Ztg. 28. Eept.), gebt felbft aus den officichlen Wenße: 
rungen berfelben berver; aber jede Manifeitution zu Gunſten der 
Reftauration ward gewaltfam unterbrüdt. Der Monitore Toscano, 
der am 24. Auguft jeden Zweifel an der Legitimität der gegen: 
wärtigen Regierung für Hechverrath erflärt, ift am 25. fo naiv 
oder fo nnverfchänt, die Umterzeidiner der reaftionären Adreſſen 
und Brotefte zur Veröffentlihung ihrer Namen einzuladen, und 
wicherholt dann am 31. Auauft die Androhung der firenafien Re 
preffion jür Jeden, der fich zu einer anderen als zu der „italieni: 
fen“ Bahne befennen follte. Bol. Allg. Ztg. 9. Sept., 7. Oft. 
(Blor. Eorr. vom 28. Sept.). 
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den Stand der Dinge nicht im geringften kennen und der 
Wahrheit ſchmählich in's Angeficht jchlagen. Nur wer an 
diefer Revolution ein Intereſſe hat, wagt es, fie für den 
reinen Ausdrud des Bolfswillens zu erflären. Wir fehen 
davon ab, daß an vielen Ortn des Kirhenftants der Auf- 
ftand zwar von einigen Wenigen verfucht, aber fogleih von 
den Behörden und dem Volke gänzlich vereitelt wurde, wie 
in Biterbo am 20. Juni, daß mande Orte, wie S. Angelo 
in Bado, fogar ohne Truppen den revolutionären Emiffären 
Widerftand leifteten, in vielen anderen, wie Frofinone, Ascoli, 
Alatri, Camerino, Gubbio, Fabriano, Fumone, Trevigliano 
fi) feine Spur von Revolution zeigte, die adelihen Munici« 
palbeaınten der Regierung die anerfennenswertheiten Beweiſe 
ihrer Loyalität gaben. Auch in den aufitändifchen Provinzen 
baben nicht bloß die Beamten, vorzugsweiſe die des Richters 
ſtandes, in Bologna die Glieder des Untertribunald und des 
Appelhofes, die troß vortheilhafter Anerbietungen ihre Ent» 
laflung nahmen und ſich nah Rom zurüdzogen, viele Caſſa— 
Beamten, die mit den Gallen abzogen, ihrem Landesheren 
in ihrer Mehrheit die Treue gewahrt, fondern das gefammte 
Landvolf hat fih nur mit dem entfchiedenften Widermwillen 
dem Regierungswechſel gefügt, den revolutionären Gteuerein- 
nehmern Abgaben zu zahlen verweigert, ja an mehreren Orten, 
wie bejonderd im Berrarefiihen, kamen Bauernerhebungen, 
bisweilen unter Anführung der Geiftlihen, zu Gunften der 
päpftlihen Regierung vor; aud hoffte das Volk vielfadh auf 
ein baldiges Einrüden der Franzofen. 


Wie immer gelten natürlih die Demonftrationen des 
Landvolfs für nichts; die von einigen hundert ungläubigen, 
theils ehrgeizigen, theils in ihren Finanzen zerrütteten Adeli— 
hen, Advofaten, Aerzten und Kaufleuten unter dem Schuge 
piemontefifher und tosfanifcher Truppen vorgenommenen Ats 
tentate gegen die gefeglihe Ordnung find „Ihaten des fouver 
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rainen Volkes“. Das von der neuen Regierung ausgeſchrie— 
bene freiwillige Anleben war in feinem Anfange vollig ge: 
fcheitert; erft durch die Furcht vor dem Dolche, durch anonyme 
Drohbriefe *), fowie durch eine Unzahl von Lügen, wie z. B. 
daß der römifche Adel fi durd große Summen daran bes 
theilige **), endlich durch das florentiner Haus Adami, das 
notorijch die Finanzgeſchäſte der piemontefishen Barter betrieb***», 
fonnte c8 in Gang gebradht werden. Bei den Wahlen zur 
Nationalverfammlung, deren Candidaten ſchon voraus beftimmt 
waren, hat. nur ein Drittheil der berechtigten Wähler ſich im 
Sinne der herrſchenden Fraktion betheiligt +). Die Worte, 
die im Auguft auf allen Häufern, felbft Klöftern und Kir- 
hen, ganz wie 1848 in Franfreih die „Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichfeit“ zu lefen waren ++), follten eine Bolfsab- 
ſtimmung repräfentiren; wer fie aber bejeitigen wollte, hatte 
Infulte und Mißhandlungen, wenn nicht mehr zu gewärti— 
gen. Und doch las man öfter bald ernite, bald fpöttiihe In— 
feriptionen an ihrer Stelle. Der neuen Regenten ſchonte 
der Bolfswig nicht; eine Satyre in Form eines Komddienzet- 
teld der „Fomico « dramatifchen Geſellſchaft im Dienfte Seiner 
Sardinifhen Majeftät, errichtet im Regierungspalaft unter 
dem Direftor Joachim Napoleon Pepoli“ (jet Minifter des 
Aeußeren) wurde mit ungeheurem Beifall begrüßt. Dort fteht 
als Souffleur Graf Eavour, ald Deforationsmaler Fürft Si— 
monetti, als Bilfetabnehmer Prof. Montanari; in höchſt cha— 


*) Univers 23. Auguſt. Gorrefp. vom 13. der Gaz. de Liege. 

”*) wogegen der Fürſt Torlonia im Monitore di Bologna reflamirte. 
Allg. Ztg. 11. Oft. Beil. 

2**) Allg. Zig. 5. Of. Beil. 

+) Giornale di Roma 10. Seyt., Allg. Ztg. 20. Sept., Univers 
26. Sept. | 

tt) Noi vogliamo Vittorio Emmanuele nostro legitimo Re. Bat. 
Allg. 3tg. 9. Auguft. 
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rafteriftifhen Rollen, aus denen fih eine ffandalöfe Chronif 
von Bologna ergibt, prangen die Tanari, Malvezi, Ranuzzi, 
Berilaqua u. f. f. mit ihrem Schweif von Gafetierd, Komö— 
dianten und Barbieren. Der Mangel an Arbeit, der Drud 
ver Gewalthaber, ihre Finanzoperationen mußten den reblis 
hen Bürger tief erbittern *); Alles, was nicht zur piemon— 
teſiſchen ‘Bartei gehört, haft die revolutionäre Regierung. 
Selbit die radifale „Unione“ wirft in einem Briefe aus Bo— 
logna den dermaligen Gewalthabern Nepotismus und Bers 
ſchleuderung der Staatsgelder, fowie Ausbeutung des Landes 
vor; fo fönne ed, meint fie, nicht länger fortgehen, und 
wenn nit Gipriani und feine Minijter bald das Regierungds 
Palais zu verlaffen gerathen fänden, weil das Land fie nicht 
mebr dort dulden wolle, fo würden fie die verdiente Lektion 
vom Bolfe erhalten *). 


In der That gibt e8 in Bologna, wie im Kirchenftaate 
überhaupt, drei Parteien ***), Die jebt profperirende iſt die 
piemontefifche, die fi erclufivo die „nationale” nennt; 
ihr ftehen die conjervative päpftlihe und die mazziniſti— 
[che entgegen. Die Einen legen ihr alle jegigen Unordnun— 
gen zur Laft, und verwünfhen fie wegen der bevorftehenden 


— — 





*) Univers 15. 18. Auguſt. Die ſchamloſe Ausbeutung der Gewalt 
zum eigenen Vortheil läßt fich in feiner Weife verdecken. In Fer— 
rara übernahm ftatt des fittlich höchſt anrüchigen, von der Bevöls 
ferung zurücdgewiefenen Advofaten Gamillo Gefarini, der frühere 
piemontefiihe Diplomat Migliorati das Amt eines Intendanten, 
indem er im großartigſten Mafitabe zu Gunſten des eigenen Eüs 
ckels mit Finangoperationen begann. Bol. Allg. Ztg. 9. Auguft. 
Bologn, Gorrefp. daf. 24. Auguft. Univers 8. 16. Auguft. 

”*) Allg. Ztg. 13. Oft. 

“**) Bol. den Brief aus Bologna vom 6. Auguft im Univers vom 
16. d. Mts., fowie die anonyme Blugfchrift Dopo la guerra. 
Roma 1859. 
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in den Finanzen und in der gefammten Adminiftration ; ein 
Theil des Adels, faft der gefammte Klerus und das Landvelf 
verabfcheuen ihre Politif. Die Anderen, die Maziniſten, be— 
fhuldigen fie, daß fie die völlige Befreiung Italiens bin- 
dere, und in einem erbärmlidhen dynaftifchen Interefie die bei: 
lige Sache der Nationalität proftituire.  Diefe Mazziniften, 
Hein an Zahl, aber verwegen und tollfühn, hoffen auf den 
Eturz der jetigen Regierung, um felber an die Spige zu 
treten; aber fie find von den Piemontefen argwöhniſch übers 
wacht, duch die Umftände und durch die ſardiniſch- toßfani- 
fhen Truppen in Zaum gehalten. Die Furcht, daß durch die 
Umtriebe Mazzini's ihnen die Beute entichlüpfen, daß dadurch 
ein Vorwand zu gewaltjamer Reftauration gewonnen werden 
fonnte, bemächtigte fidh der Gewalthaber; daher wies man 
den A. Eaffi aus Forli, die Mattioli, Galletti, Eterbini, 
Galli, Biancoli und andere Helden von 1849, den Herm 
Mario und Miß White, wie den Grpater Gavazi von Bo: 
logna aus; man verbot die Todtenfeier für den am 8. Aus 
guft 1849 durch die Defterreicher erſchoſſenen Ugo Baſſi, man 
mißhandelte und verbannte die Patrioten Marangeni und 
Pilo ald öfterreihifche und neapolitanifhe Emiffäre *). May: 
zini's Agenten, wie confervative Reijende erfuhren die gleiche 
Behandlung; das Zolle und Paßweſen wurde ftrenger als je 
gehandhabt. Wohl ift die päpftliche ‘Bartei, die fi im zwei 
Braftionen gliedert, wovon die eine die einfache Reftitution 
der legitimen Regierung verlangt, die andere einige ende: 
rungen in der Verwaltung befürwortet, an Zahl wie an fitt- 
liher Kraft den anderen überlegen; ihr gehört der Klerus 
unter dem Erzbiſchof Viale-Prela an, der fih, obſchon als 
„Defterreicher“ angefeindet, überall muthig und ftandhaft 


*) deren Erflärung vom 29. Sept. in der Gazzetta Ticinese N. 152. 
Allg. Ztg 7. Oft. Beil. 
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zeigte *); aber fie feufzt unter der ſchwerſten Bedrüdung. 
Zaufend Einflüffe find hier thätig, der Kampf gegen die Kirche 
wird mit aller Erbitterung geführt; Theater und Preſſe die 
nen der frivolften Immoralität **); das proteftantifche Genf 
und England, deffen Einfluß in dem Maße ftieg, ald Napo— 
leon's U. Credit zu ſchwinden drohte, befümpfen hier mittel- 
bar dad Papftihum; jüdische Banfierd haben, gleichſam um 
fi) wegen des jungen Mortara zu rächen, den Aufruhr 
mächtig geihürt, wie denn aud Juden es waren, bie 
zumal in Ferrara die Klöfter angriffen und ihre Bes 
wohner vertrieben ***); am meijten verfolgte man die Je— 
fuiten, die feit Beginn des Krieges vierzehn Häufer in 
Italien verloren, ald antinational und öfterreichiich gefinnt, 
Sehr viele Geiftlihe glaubten ſich genöthigt, die Tricolore zu 
tragen, um fo größere Gewaltthaten zu verhüten; aber fie 
hatten doch zuvor ihre Gläubigen verftändigt, daß fie damit 
nicht ihre Zuftinimung zum Sturze der päpftlichen Regierung 
ausfprehen, fondern nur den Vorwand zu weiteren Berfols 
gungen abjdneiden wollten. Der Papſt felbft hat in der Als 


*) Auch die franzchfchen Gotreſpondenten ſpenden dem in Deutſchland 
wohlbefannten Kirchenfürſten hohes Lob. Man wollte mehrmals 
feinen Palaft ftürmen, namentlich als diefer bei der Ankunft des 
farbinifchen Gommifjärs nicht illuminirt ward ; doch wurde der 
Plan vereitelt. Er nahm ſich dabei liebevoll der verlaffenen Frei— 
heitefimpfer an, die hungernd und elend auf den Strafen fi 
umhbertrieben (Univers 15. 16. Auguſt). Seine Brotefte genen bie 
Sinfamerationgyelüfte, feine Verbote ver kirchlichen Todtenfeier für 
den Erdiktator Manin von Venedig (vgl. Allg. Ita. 1. Oft. Beis 
lage), feine Grlaffe an den Klerus find glänzende Beweiſe edler 
Hirtentreue. 

**) Univers & Auguſt. Grlaß des Card, Biale Prela vom 29. Aug. 

Civilta cattol. 1. Oft. p. 101. Päpftl. Allefution vom 20. Sept. 

**+*) Ami de la religion 19. Auguft. Allg. Big. 12. und 21. Auguft. 
Bäpftl, Schreiben an den Garbinalbifchof von Albano 15. Juli. 
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Tofution vom 20. Sept., an die vor drei Monaten gehalten 
anfnüpfend und die weiteren Attentate ſowohl gegen die zeit: 
liche Herrichaft des römifchen Stuhles als gegen die Reli: 
gion und die Eitten beflagend, das Manifeft der National 
Berfammlung von Bologna als fhändliche Lüge erflärt um 
den Widerfpruch zwifchen den Betheurungen der Ehrfurht vor 
dem Kirchenoberhaupte und den offen vorliegenden IThatfahen 
conitatirt, der Standhaftigfeit des Klerus warmes ob ers 
theilt *). 


Soweit find bereits die Dinge gediehen, daß ohne eine 
ftarfe militärifche Intervention die empörte Romagna ſchwer⸗ 
li unter die legitime Herrfchaft des heiligen Stuhles zurüd- 
gebracht werden wird; diefe felbft aber ift nach Napoleons IL 
Verfiherungen ſchwer zu erwarten. Wie wird fih nun de 
große Diktator Europas dem Papjte gegenüber benehmen! 
Welches find feine Abfichten in der durch fein Einſchreiten 
nur noch tauſendfach gegen früher verwidelteren italieniihen 
Frage? 


*) Auch bei den Reftlichfeiten, welche die Antwort des Sarbenföniat 
an die Deputation von Bologna veranlafte, wurde das Te Denn 
nicht von einheimifchen, fondern von piementefifchen Geiſtlichen a 
halten, vgl. Allg. Ztg. 11. DE. Der Kierus blieb fo der Cat: 
ſcheidung treu, die Pius VII. unter ähnlichen Umftänden durch des 
Gardinal Pacca erlafien, während in der Lombardei diefelbe nur 
bei Wenigen Beachtung fand. 


XLV. 
Streiflichter auf die Nene Hera in Prenfen. 


VI. Die Regierung im Berhältniß zu den politifchen Parteien, 
insbefondere zur confervativen. 


Bor dem Jahre 1848 gab es in Preußen wohl Eonfer- 
vative und Etrenggläubige, aber es gab feine kirchlich und 
politiih confervative Partei. Ihre Elemente waren zerftreut 
und vereinzelt ohne jedes Band der Bereinigung. Erſt in 
jener Zeit der großen Noth drängten fie fih um dad Miniftes 
rium der „rettenden Thaten” zufammen, und gewannen dann 
durch die Aufrichtung ihrer publiciftiichen Standarte, der „Kreuz— 
Zeitung“, einen dauernden Sammel» und Einheitspunft. Cs 
ift fein Zweifel, daß die politiihe Phyfiognomie Preußens ſich 
geändert hat, feitvem diefe Parteibildung organifirt ift. „Wer 
einigermaßen die geiftige Richtung unter den Confervativen, 
namentlih den Kirchlichgefinnten beobachtet hat, der weiß, 
welchen erfreulichen Aufihwung dieſelbe feit 1848 gewonnen 
hat; es ift jegt fchon eine compafte Einheit von Geſinnungs⸗ 
Genoffen vorhanden, welche mit wenigen Abweichungen auf 
Einem Grunde der Veberzeugung, ſowohl in lirchlicher als 





er 
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auch in politifcher Beziehung ftehen, von der man früher Feine 
Ahnung hatte” *). 


Mad immer die Vergangenheit, Vorzüge oder Fehler die— 
fer Partei ſeyn mochten, fie war an und für ſich eine Etüße 
des Thrones gegen die Revolution gewefen, und hielt ed wohl 
felbft für unmöglih, daß je ein preußifcher Monarch fi in 
erflärter Feindfchaft gegen fie fehren würde. Warum ift dieß 
dennoch gefchehen? Die Partei ftand immer im Rufe abfolu- 
tiftifcher Neigungen. Aber auch der Prinz Regent galt früher 
nie für einen Liberalen; er trat vielmehr 1848 entfchieden ge- 
gen die Gewährung einer Conftitution auf, er mußte deßhalb 
nad London flühten, und in Berlin fchrieb die Revolution 
„Hötel zu vermiethen“ und „Nationaleigentbum“ an feinen 
Palaſt. Ferner ift die Partei allerdings nicht gothaiſch, wie 
die Prinzeffin von Preußen; aber fie haft am Gothaismus, 
wie ihre Haltung in der orientalifhen Frage genugfam bewie- 
fen hat, nicht jo faft die Hegemonie»Politif, als vielmehr 
den doftrinären Liberalismus. Einzig und allein in der reli— 
giöſen Frage herrfcht principieller Widerftreit zwifchen den per— 
fönlihen Eympathien des neuen Regenten, welde den bezüg- 
lihen Anfhauungen des Freimaurer: Ordend conform find, 
und der Partei. Diefer Umftand machte nun freilich ſchon 
jedes freundliche Verhältniß unmöglih. Aber er hätte doch 
immerhin auch nad dem Thronwechſel nod eine Art von neu— 
traler Stellung zugelaffen, wenn nicht perfönliche Verlegungen 
durch das Llebermaß und die Unthaten der officiellen Reaftion 
binzugefommen wären, weldhe alle der confervativen Partei 
zur Laft fielen. So entftand jene heillofe Zerreißung des Lanz 
des von oben bis unten in zwei unverföhnliche, auf das Bös— 
artigfte verfeindete Parteien, in der alle Malcontenten unter 
dem vorigen Regime um den Prinzen von Preußen als ihr 
Haupt und ihren Mittelpunft ſich fammelten. 





*) Kreuzzeitung vom 28. Eept. 1859, 
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Es ift Bier nicht der Drt, alle die kleinlichen Mittel, die 
odioſen Kunftgriffe, die mehr als verbädtigen Werkzeuge, die 
adminiftrative Willfür und den polizeilichen Terrorismus zu 
fchildern, womit die Männer der rettenden That ihrer Aufs 
gabe nahfamen, den „Abgrund der Revolution zu fchließen”. 
Inden fie fo mitunter auch die waderften Perfönlichfeiten mit 
aller Gewalt in das Lager einer verbijfenen Oppoſition bins 
überjagten, ſchloß ſich andererſeits der verfehlten Neaftion bier 
wie überall ein fpeculivendes Gefindel höhern und niedern 
Styls ald unberufene Helferöhelfer an, das die an und für 
ih gute Sache nothwendig noch mehr in allgemeinen Mißeres 
dit bringen mußte Es Hinterblieb der fatale Eindruck des 
Sprühmwortd: „wo das Aas ift, fammeln fih die Raben“, 


ALS das Mufter aller Rüdjichtslofigfeit ging das Haupt des 
Minifteriums der rettenden Thaten, Hr. von Manteuffel, fel- 
ber voran. Im J. 1848 war Hr. von Auerswald, der jeßt 
wieder faftifher Minifter-Präjivent ift, fein Chef. Ein ger 
nauer Kenner der Verhältniffe erzählt, wie Hr. von Manteuf: 
fel damals den Mantel nad) dem Winde gedreht, wie er plötz— 
lich die bisherige offene Feindſchaft aufgegeben, die feierlichften 
Verfiherungen ertheilte, mit dem neuen Syſtem nunmehr voll- 
fommen übereinzuftimmen, ſich aud mit vjtentativem Gifer bei 
dem MPrivatjefretär des Minifterd um Aufnahme in den „cons 
ftitutionellen Club“ bewarb; wie er dann fpäter, felbft Mini- 
fter geworden, diefelben Berwaltungsmaßregeln, welden er 
eben noch in Friechender Unterwürfigfeit als Werkzeug gedient, 
bejpöttelt, lächerlich gemacht, öffentlid verhöhnt, ja feinen ehe— 
maligen Chef perfönlid beleidigt habe. Hr. von Auerswald“ 
wurde nämlih nad feinem Nüdtritt wieder zu der zuvor 
fhon befleideten Etelle eines Vorſtandes des altpreußiichen Eres 
ditſyſtems erwählt. Obwohl nun diefe Stelle durchaus nicht 
politifher Natur ift, „wurde, was bis dahin kaum erhört 
geweien, die Beftätigung höchſten Orts verfagt, und als Hr. 
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von Auerdwald tief gefränft um Angabe von Gründen bat, 
wurde er feiner Antwort gewürdigt“ *). 


— 


Erlaubte fi die Reaktion eine fo gehäſſige Behandlung 
gegen die vornehmflen Epigen der mißliebig gewordenen Rich— 
tungen, fo find die parallelen Etrömungen nah unten leicht 
zu ermeſſen. Gine Schilderung derjelben aus dem beichränften 
Kreife von Königsberg und Oſtpreußen hat jene berühmte 
Blugichrift gegeben, von welder der Oberftaatsanmwalt im Pro— 
ceß der Kirchenpatrone fagte: daß fie zwar verurtbeilt aber 
nicht widerlegt worden fei**),. Cie fnüpft an den 1858 im 
Duell gefallenen General von Plehwe an, der als Schoö— 
pfer und Erhalter des „Preußenvereins“ zu Königsberg einer 
der Heroen der conferpativen Partei in Preußen war. Er 
war zugleich der allmächtige Proteftor jenes Emil Lindenberg, 
eines fürzlih aus dem Zuchthauſe entlafienen Menſchen, mel: 
her das WVereind- Organ, den „Königäberger Freimüthigen” 
redigirte und in diefer Gigenfchaft der eigentlihe Regent Oſt— 
Preußens in der Neaftionsperiode gewefen fei. Wirklich ſcheint 
er bei dem allgemeinen Eervilismud durch feine Spionage und 
öffentlihen Denunciationen einen unglaublihen Terrorismus 
geübt zu haben. Der Berfaffer (Literat Walesrode) ſchildert 
in fharfen Zügen die Gorruption jenes Preußenvereind, dem 
ſich allmählig eine Maffe zweideutigen Volls anſchloß, und 
der fi in der That wie eine Art Regierungsbehörde gebär— 
dete. In dumpfer Ergebung habe die weiland freiſinnigſte 
Provinz diefen Drud zehn Jahre lang getragen, und die neuen 


*) So berichtet ein Mann, den man unter den hödfitgefiellten Staats: 
Männern Preußens fucht, welder auch Feineswegs zu ben libera: 
len Doftrinären zählt, der Verfafler der anonymen Broſchüre: 
„Suum cuique. Gine Denffchrift über Preußen. Leipzig 1859.“ 
©. 15 fi. 23. 

»*) Gine politiſche Todtenſchau. Zur Geſchichte der flaatsrettenden 
Anarchie in Preußen. Kiel 1859. 
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Minifter feien ſchon deßhalb mit allgemeinem Jubel empfangen 
worden, „weil fie an die Stelle der verhaßten alten getreten 
find.” Freilich hinterläßt die ganze Erzählung ebenfo fehr den 
Eindrud der fläglihen Feigheit jener liberalen Partei, welche 
fi zehn Jahre lang wie der Wurm im Staube krümmte und 
von dem Moment an wieder ald allmädtig und unwiderſtehlich 
prunfte, ald ein Allerhöchſtes Belieben Minifter ihrer Richtung 
ernannte. 


Es ift unmöglich, alle die widerlihen Detaild auch nur 
andeutungsweife zu bezeichnen, welche die „Todtenſchau“ über 
das vom Negierungs + Präfidenten Peters und feinem Preß— 
Handlanger Lindenberg über Oftpreußen geübte Rolizeiregiment 
beibringt. Nur Eine Thatfahe über die Aufnahme ihrer 
Dienfte in Berlin! Als die vom „Königsberger Freimüthis 
gen“ öffentlich Denuneirten endlih den Schub der Geſetze an— 
tiefen umd eine Reihe von DVerurtheilungen den Lindenberg 
traf, was geihah? „Emil Lindenberg, der entlaffene Zucht— 
hausfträfling, dem erft vor wenigen Jahren das wegen bewies 
fener Ehrlofigfeit verwirfte Recht, die preußiſche Nationalfos 
farde zu tragen, durch einen königlichen Gnadenaft wieder er» 
theilt worden war — biefer felbe Emil Lindenburg wurbe 
nunmehr duch fünfzehn bis achtzehn fpeciell und in kurzen 
Zwifchenräumen erlaffene, von dem (heute noch amtirenden) 
Zuftizminifter Simons gegengezeichnete königliche Kabinetsors 
dres begnadigt und von ſämmtlichen gegen ihn erkannten Stra— 
fen freigeſprochen“. Solche Begnadigungen waren noch um fo 
auffallender, ald die erlaffenen Strafen ſämmtlich wegen ges 
fränfter Privatehre verhängt worden waren. 


Bald darauf fiedelte Lindenberg nah Minden in Weftfa- 
fen über *), wo er die berüchtigte Geſchichte des Depefchens 


*) Epäter foll er eine Anftellung im Berwaltungsbienft erhalten und 
diefe noch inne haben. 
ZLIV, 65 
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Diebftahls Herbeiführte, durch welchen conftatirt wurde, das 
der Prinz von Preußen felber der polizeilihen Ueberwacdhung 
diefes Mannes verfallen war. Es war damals der Hohe- 
punft der vrientalifhen Krifis und der Epamnung zwiſchen 
den preußifchen Parteien. Der Prinz hatte plöglih Berlin 
verlaffen; Hr. von Bonin, jest Kriegsminifter, batte gleich— 
zeitig das Portefeuille niederlegen müſſen, weil er fih vor 
einer Kammer sGommifften in den ftärfften Ausdrüden gegen 
Rußland geäußert. Aus diefer Zeit nun fanden fich Briefe 
des Lindenberg an einen der höchſtgeſtellten Führer der conjers 
vativen Partei in nächiter Umgebung des Königs, worin über 
das Auftreten des jegigen Prinz Negenten bei jeinem Aufent- 
halt in Weftfalen Bericht erftattet ward. Für bloß zufällig 
wollte man diefe Berichte um fo weniger anfeben, als die 
Bewohner des prinzlihen Palais in Koblenz fth in ähnlicher 
Meife von Polizei- Agenten unter Anmweifung ded dortigen 
DOberpräfidenten Kleitz-Retzow umftellt wußten oder meinten. 


Blidt man auf Ddiefe nur in Kürze angedeuteten Vor— 
gänge zurüd, fo wird man fid) gewiß nicht über den Umfang, 
fondern vielmehr über die engere Begrenzung der Perfonal« 
Veränderungen wundern, von welchen der Thronwechiel be— 
gleitet war. Auffallend aber ift bier gerade der Umſtand, 
daß tiefelben nur die Epigen der conjervativen Partei, ins— 
befondere die Vertreter ihres Firhlihen Aufſchwungs getroffen 
haben, keineswegs die Größen jener dienftfertigen Bureaukra— 
tie, weldhe von Regierungswegen mit abfoluter Rückſichtsloſig— 
feit duchführten, was die Anvdern nur aus Privateifer und 
in guter Meinung anftrebten. Eind ja fogar zwei Mitglieder 
des vorigen Minifteriums im Amte geblieben, darunter jelbft 
der obengenannte Juftizminifter Simons. 


Die gefchmeidigen Bureaufraten haben ſich eben in ihrer 
vollendeten Gefinnungslofigfeit gewandt und behend aus der 
Schlinge gezogen, während die ehrlichen Parteimänner darin 
hängen blieben. Nicht als wenn nicht auch fie die Strafe 
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reblich verdient hätten. Immer und überall mehr oder weni— 
ger geneigt, die Reinheit der eigenen Grundfäge einer ihnen 
zugetbanen Gewalt gegenüber thatjächlidy zu verläugnen, find 
fie dieſer Neigung doch ſchwerlich irgendwo Ärger verfallen 
als in Preußen. Kaum Cine Gewaltthat oder Hleinliche Prak— 
tif, die an ihnen nicht beredte Wertheidiger oder wenigftens 
gefällige Vertufher fand. Ging weder das Cine noch das 
Andere mehr an, fo trat ihre traurige Politik des „Dennoch— 
aber“ ein: fie fprachen gegen die Regierung und ftinmten für 
fie, weil man doch nicht mit den Liberalen Dppofition machen 
könne. Jetzt freilich — wo es zu ſpät ift — find ihnen die 
Augen aufgegangen; jest bereuen fie ihre Hingabe an bie 
„ bureaufratiihe Bevormundungs » Seligfeit“ einer verfehlten 
Reaktion. 


„Es ift”, fagt das Programm des Preußischen Volfsblatts, 
„wicht ohne ſchwere Verfhuldungen und grobe Mifgriffe der 
conjervativen Partei, wenn fo vielen ihrer Gegner confervativ 
und polizeilid auch heute noch als identijch gilt“ *). Nament- 
ich hat aud der Rundſchauer (Präfident von Gerlach) die 
offene Schuld laut und ehrlich gebetet: „Wenn die confervative 
Partei, wie fie muß, auf ihr Thun während der legten zehn 
Jahre nicht felbftzufrieden fondern bußfertig zurüdblidt, fo ges 
ſchieht dieß doch nicht, weil fie ihre ‘Principien zu verläugnen 
hätte, fondern weil fie nicht, wie es ihre ‘Pflicht war, dieſe 
Principien nah allen Seiten durchgebildet und conjequent 
und energifch bethätigt hat“. „Uniere conjervativen Kreife 
find ebenjo wie unfere Bureaufratie tief durchdrungen von 
abfolutiftifchen Tendenzen; man verfennt die wejentlihe Ein— 
beit der Revolution von oben und der Revolution von unten; 
in der Regierung war, begünftigt von den Zeiteinflüffen, Dies 
fer Abſolutismus fräftig vertreten, und die Regierung zog die 


*) Kreugzeitung vom 29, Juni 1859, 
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confervative Mafle nah ſich. So wurden viele Conſervative 
nah und nad Gegner des deutſchen Rechts und der deutſchen 
Freiheit, Gegner ihrer eigentlihen Fahne“. „Mindeſtens feit 
1856, feit dem fcheinbar endgültigen Siege über die Revolur 
tion, hätten organifirende Gedanfen von der Regierung aud- 
gehen follen; ftatt deffen hat man das Polizeithum, als einen 
von oben gehandhabten bureaufratiihen Mechanismus immer 
weiter ausgedehnt; je weniger Princip, je weniger fräftige 
Einheit der Geſinnung, defto mehr Polizei”. „In Eumma: 
eine Gontre» Reaktion gegen Abfolutismus und Polizei: lleber- 
maß war nöthig, fie hätte von der confervativen Regierung 
felbft ausgehen follen — aber fahen wir nad oben, fo er- 
blidten wir nur allzu oft Unfchlüffigfeit und Uneinigkeit, ein 
Princip war felten zu entdeden” *). 


Bald nad dem Thronwechſel, ald die liberalen Parteien 
auf die richtige Mitte des neuen Minifteriumd bereitd Den 
freundfhaftlichften Drud ausübten, erging die officielle Err 
Märung: „nad, der Willensmeinung des Prinz Regenten und 
aller neuen Minifter folle von einem Bruche mit der Vergan- 
genheit nie und nimmer die Rede ſeyn“. Alſo bloß eine bil- 
lige Contre-Reaktion. In diefem Falle wäre aber weder mit 
der confervativen Partei, noch mit der Richtung des kirchli— 
hen Aufſchwungs eine offene WVerfeindung als nothwendige 
Folge eingetreten. Dagegen hätte ſich allerdings eine Säube— 
rung der Bureaufratie nad) dem Beijpiele der vorigen Regie: 
rung empfohlen. „Wie viel“, hatte dev oben erwähnte Staate- 
Mann ganz richtig gefragt, „wie viel fünftige Manteuffel mö— 
gen heute wohl unter den Herren Flottwell, von Auerswald, 
von Schleinitz, Graf Püdler, von Patow, von Bonin ıc. 
dem neuen Eyftem hülfreihe Hand leiften? Hier wird ein 
Wechſel des Perſonals unvermeidlih, wenn nicht das Volt 





®) Kreuzzeitung vom 12. Jan. 1859. 
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vor den Beamten, unter denen ed Subjefte erblidt, die heute 
für Manteuffel, morgen für Auerswald Politik treiben, alle 
Achtung verlieren foll“ *), 


Freilich hatten die Gefchmeidigen bereitd über alled Er» 
warten glänzende Dienfte gethan, bei den neuen Wahlen näms 
ih. Um deren Ausfall richtig zu würdigen, muß man fi 
die ftolge Ruhe und Sicherheit wohl vergegenwärtigen, in ber 
die alten Minifter vom November 1848 über dem Lande throns 
ten bis zu dem Moment, wo Gottes ſchwere Hand den Mo— 
narhen mit unheilbarer Krankheit flug, und fein föniglicher 
Bruder fie ihren heftigften Gegnern opferte. Welche Umkehr 
der ganzen Lage mit diefem Einen Schlage! Der König hatte 
die entlaffenen Minifter dereinft in feierliher Thronrede als 
die Männer bezeichnet, „die diefen Thron gerettet haben und 
gegen die meine Danfbarfeit nur mit meinem Leben erlöfchen 
wird“. Und diefe Worte fanden lange Jahre hindurch den 
breiteften Anklang im Lande. „Nie”, fagt der Rundfchauer, 
„find wohl Staatdmänner jo mit Popularität überfchüttet wor— 
den; der Adreffen, Jahresfeiern, Ovationen, Ehrenbürger: 
Briefe u. f. w. war fein Ende; befonders ftädtiihe Behörden 
erihöpften fih in loyalem und enthufiaftiichem Dank“**). Jept 
aber, als der fouveraine Wille andere Götter aufftellte, vers 
lautete fein Wort des Danfes an die Scheidenden, nur Spott 
und Hohn; die ganze Bafis der allgewaltigen Reaktion zer- 
rann in Dunft und Nebel, am allermeiften die impofante 
Kammer : Majorität, worauf die vorige Herrfchaft fi geftüßt. 
Ihre berühmteften Führer, Gerlah und Wagener, wurden 
von ihren altgewohnten Wahlfreifen fallen gelaffen; die wei— 
fand minifterielle Partei im Abgeorbnetenhaufe fanf auf bie 
Zahl von 27, weit unter den Beftand der fogenannten katho— 
fifchen Fraktion herab. 


*”) Suum cuique ©. 17 fi. 
*) Kreuzzeitung vom 12. Jan. 1859. 
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Hat denn — muß man fragen — ein Land, mo bie 
Volfsvertretung in folder Weife von dem Winf des Für- 
ften abhängt, wirftih und wahrhaft Boden für eine freifinnige 
Berfaffung, ift unter diefen Umſtänden der preußische Conſti— 
tutionalismus mebr als eine Formalität? Nidt durch Land— 
tags-Majoritäten ift das jegige Minifterium zu Stande ger 
fommen, fendern umgefehrt, es bat minifterielle Majeriräten 
in’8 Daſeyn gerufen, die bloß eine andere Seite von ibm 
felber find. ben durd die Qualität diefer Mehrheiten aber 
ift der Bruch mit der Vergangenheit allerdings entichieden, 
der Eprung von Einem Ertrem in's andere vollbradt. Wohl 
wäre es ſchon reißend bergab gegangen, wenn nicht zwei Hin» 
berniffe im Wege lügen, die feineswegs vom Minifterium und 
feinem ſelbſtgemachten Volkswillen abhängen 

Wäre das Herrenhaus nicht ftändig, lebenslänglih und 
erblih, fo hätte man mit leichter Mühe auch eine entipre- 
ende erfte Kammer minifteriell zurecht gemadt. Ed wäre 
dann wenigftend die einheitliche Richtung der Gewalten berge: 
ftellt worden. Wie dagegen die Dinge jest ftehen, it das 
Herrenhaus ein fchmerzliher Pfahl im Fleiſche des liberalen 
Preußens. Nöthigt ſchon diefer Umftand die neue Regierung, 
ih mit fortwährenden Halbheiten, Achjelträgereien und Wis 
derſprüchen durchzuhelfen, fo ergibt fi) diejelbe Wirfung noch 
näher aus der nothgedrungenen Rückſicht auf die Perfonlid- 
feit ded Prinz» Regenten felber. 


Im Laufe der italienifhen Kriſis, als auch die Gothaer 
von der ängftlihen Beforgniß ergriffen wurden, die preußifche 
Regierung werde aus Uneinigfeit und Unfchlüfiigfeit nidyt zum 
Handeln fommen, ließen die Leipziger „Orenzboten“ einmal 
bezeichnende Aeußerungen über die Perfönlichfeit des Prinz- 
Regenten fallen. Gr fei feineswegs feiner eigenen Gefinnung 
nad liberal und conftitutionell, alfo wohl innerlid Abfolutift; 
aber feitdem die preußifche Conftitution zu Recht beftehe und 
von Ihm beſchworen fei, ftehe er für ihre Durchführung aus 
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Pflichtgefühl ein *). In der That entfpricht diefer Standpunft 
dem foldatiihen Charafter des Prinzen; daß aber derfelbe 
höchſt bedenklichen Schwankungen unterworfen feyn muß, liegt 
auf platter Hand. Schon daraus mag fi) ebenfowohl die 
heterogene Zufammenfegung des neuen Minijteriums, als fein 
incommenfurabler Gharafter erflären. Daher fommt es auch, 
daß mitunter dad Herrenhaus und die conjervative Minorität 
der zweiten Kammer die von der Kreuzzeitung zwedmäßig 
ausgebeutete Ehre hatten, mit dem Minifterium gegen die 
eigentlich minifterielle Mehrheit zu ftimmen **). Man bevenfe 
nur das Eine Beifpiel. In der Kammercommiffion für Schuls 
Saden fit jeßt der berüdhtigte Diefterweg in eigener Perfon, 
an der Spite jener Neologen, die den chriſtlichen Schulregu- 
lativen von 1854 den Tod geſchworen haben; der Prinz aber 
bat 1849 zu Koblenz gegenüber dem Klerus geäußert: „Die jegige 
Generation fei eine durchaus verdorbene, ed müffe eine neue 
und beſſere herangezogen werden, und das fei Sache der Geift- 
lichfeit; die Schullehrer feien an dem ganzen Unheil Schuld“ 1c.***), 
Es gilt wahrtid nicht bloß in Sachen des Gothaismus und 
der deutschen Hegemonie, wenn das Berliner Wochenblatt 
jüngft Außerte: die Negierung in ihrer Etellung fei eben zur 
äußerften Umſicht und Zurüdhaltung genöthigt. 


Gerade aber weil es im Schooße diefer Regierung fo 
und nicht anders fteht, weil fie Feineswegs ein parlamentaris 
ſches Minijterium bildet, weil fie nur ein Geſchöpf des ſou— 
verainen Willens und von jeinem Winfe abhängig ift, deß— 
halb müſſen die beliebten Maßregeln gegen die confervative 
Partei und insbejondere gegen den Aufſchwung des proteitans 
tifchen Kirchengefühls um fo ſchwerer in’d Gewicht fallen. Bon 


*) Grenzboten vom 17. Juni 1859. 
**) Kreugzeitung vom 20. Sept. 1859. 
*) Hifter polit. Blätter Bd. 24. ©. 677. 
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den früheren Präfidenten in der Rheinprovinz und Weftfalen, 
Kleift-Rebom und Peters, ift freilich nur zu verwundern, Daß 
fie, anftatt ihre Entlaffung abzuwarten, nicht lieber felber gin— 
gen. Ganz anders aber verhielt es fi mit der Entlaffung 
der PBrofefforen Hengftenberg in Berlin und Erbfam in Kö— 
nigsberg aus den Prüfungs» Commifftonen für Oberlehrer, 
wobei an des leßtern Stelle ein zwei Jahre zuvor Entlaffener 
wieder eintrat. Ebenſo hatte Stahl zwar ſchon wegen ber 
Berufung der Evangelical Alliance nad) Berlin feinen Abſchied 
aus dem Oberfirchenrath verlangt, aber erſt jeßt unter dem 
neuen Regime erhielt er ihn *). 


Allerdings war damit der durchgängige Perſonenwechſel 
in den höchften kirchlichen Stellen zu Ungunften der Ortho— 
dorie, wie ihn die berühmte Minifter - Anrede angefagt hatte, 
faum erſt angebahnt. Aber die Berufung eines J. Ols— 
haufen in’s Gultuöminifterium, eines Scenfel nah Bonn, 
eines Dumfer zur Ueberwachung der Preſſe war viellagend 
genug. Der wüthendfte Feind der vorigen Regierung, Hr. 
Eimfon aus Königsberg, war für feine entiprechende Rede 
bei der Adregdebatte am Hofe mit bejonderd gnädiger Aus: 
zeichnung behandelt worden. Hr. von Auerdwald, Freiherr 
von Patow, jest aud Graf Schwerin, zehn Jahre lang die 
entichiedenften Führer einer fnftematifchen Oppofition, nun Mi— 
nifter — man braudyt fih wohl nur an den Spott und Hohn 
zu erinnern, womit der „Zufchauer” der Kreugzeitung fie zehn 
Jahre lang unter die Füße hatte treten dürfen, um die Gründ— 
lichfeit des „Bruchs mit der Vergangenheit“ zu ermeſſen, wel- 
hen der Prinz- Regent in Abrede ftellte, fein Minifterium 
aber thatſächlich conftatirte**),. Auch Hr. von Bethmann-Holl- 


*) Berliner Proteftant,. R.»3. vom 8, Ian, 1859. 
**) Rreugzeitung vom 7. Dechr. 1858 und 12. Jan. 1859; Allg. Ita, 
vom 1. Febr. 1859. 
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weg fonnte darin nur umter der Bedingung ausharren, daß 
er perfonlich gleichfalls mit feiner Vergangenheit brad). 


Mit diefen Brüden nun waren die von der Reaftion 
und ihrem Drud übel mitgenommenen Parteien der Oppo— 
fition vorderhand vollftändig zufrieden geftellt; daher jenes ber 
rühmte „Verſchwinden der Unterſchiede zwiſchen der conftitu« 
tionellen oder liberalen und der demokratiſchen Partei“‘“. Es 
war Alles nur Ein Jubel über den Fall jener Männer, welche 
Friedrich Wilhelm IV. als feine Retter gepriefen. „Iſt es doch 
faft, als hörte jest erft (man verzeihe das Wort) die Mens 
ichenfrefferei auf, als fei bislang nur Sflaverei im Lande, 
Lug und Trug im Regiment gewefen“ *). Da die Liberalen 
oder Gonftitutionellen felber diefe Sprache führten, fo blieb 
den Demofraten vorerft nichts zu wünſchen übrig. Um jede 
Empfindlichfeit zu fehonen, bielten fi die gravirteften Demos 
fraten fogar bei den Wahlen zurück, wofür fie cein Unruh, 
ein Jakoby, ein Schulße 2c.) freilich jetzt um fo begehrlicher 
auftreten, nachdem ihnen die gothaiiche Bewegung ein neues 
Loyalitäts-Mäntelchen zurecht gelegt hat. In der Kammer 
befliffen fih aud die unruhigften Elemente einer bejcheidentlis 
hen Eelbftverläugnung, welde in der ganzen Geſchichte des 
Eonftitntionalismus geradezu unerhört ift. In der großen, die 
Welt bewegenden Frage durfte nur ein diplomatiſch gebilveter 
Abgeordneter ein paar Sätze fallen laffen, um fofort an die 
Unzeitgemäßheit derfelben erinnert zu werden. „Nur nicht 
drängeln, nur nicht drängeln“! fpottete ſelbſt das jüdifch- des 
mofratifhe Berliner Wigblatt: „Charakter zahm und fern von 





*) „Sind das nicht”, fügt das Halle'ſche Bolfeblatt vom 24. Nov, 
1858 bei, „wieder die übelften Töne von 18465? Wir haben zu 
ewiger Grinnerung einige füddeutfche Blätter aus den Märztagen 
aufbewahrt, die Tonart, bie wir feinerzeit für niemals wieder 
möglich hielten, kommt ſchon wieder hervor”, 


918 Die Neue Aera in Preußen. 


Ungeborfam, denn es fannten feine Initiative je die braven 
Herrn“. Auch jetzt noch, nad allen fhönen Phraſen, mit 
denen fie abgefpeist worden, ift eine Fraftion der Demofra- 
ten geneigt, die brüderliche Union fortzufegen und insbeſon— 
dere bei den Wahlen feinem Gothaer Concurrenz zu machen : 
denn feit der Regentihaft eriftire gar fein Parteiunterichied 
mehr, und es fei nicht abzufehen, was die Demofraten nod 
begehren Fonnten, nachdem fie Dieſterweg, Dunfer, Wengel in 
ber Kammer hätten, und Graf Schwerin, der ja eigentlid 
auch zu den Ihrigen zäble, fogar Minifter fei. Freilich Fonnte 
erft vor Kurzem noch in Brandenburg ein Mann, der im J. 
1848 allen Umfturz = Beihlüffen der aufgelösten National: 
Verſammlung feine Stimme gegeben — ald Wahlcandidat der 
„minifteriellen Partei“ auftreten *). 

Indeß darf man ſich nicht täufhen: die Union der De- 
mofraten mit den Afterliberalen und Gothaern, jomwie durch 
dDiefe mit der Regierung wird nur jolange dauern, ald in der 
innern und Außern Bolitif der fortgejegte Bruch mit der ſtaats— 
rettenden Vergangenheit erfolgt. So wohldieneriih und zim- 
perlich fie bie jegt mit der über Nacht ihnen in den Garten 
gewachſenen Freiheit umgegangen find, gleich als ob ſie ihnen 
unter den Händen zerbrechen fonnte, fo werden fie doch weder 
Stilljtand nody Umfehr dulden und dulden fönnen. Das Mini» 
fterium hat bis jegt gar nichtd gethan, um den neuen Zuftand 
zu befeitigen, es hat weder ein Minifterverantwortlichfeits- 
Geſetz, noch ein Wahl- und Preßgefeg, fein Gemeinde- und 
fein Gewerbegefeg in Angriff genommen; ja es hat fih vom 
Herrenhaufe die Givilehe über Bord werfen lajfen, fo daß 
wieder zahlreihe Geſchiedenen nah Gotha geben, um dert 
ihre im befreiten Preußen verunmöglichten Chen zu fließen. 


*) Kreuzzeitung vom 27. Nov. 1858, 23. Kebr., 9. Sept. und 30. 
Sept. 1859; Allg. Zig. vom 27. März 1859. 


Die Nee Nera in Preußen. 919 


Allerdings hat die liberale Union von Anfang an den Haupt: 
werth auf die Adminiftrativ-Maßregeln der Neuen Aera gelegt. 
Aber welhe Wiverfprüche begegnen ihr eben bier! 


Nicht nur find die chriftlihen, vefpeftive „pfäffiſchen“ 
Schulregulative des vorigen Regimes von der Regierung bie: 
ber beibehalten und hartnädig vertheidigt worden *); der Buls 
tusminiſter hat fogar in zwei Fällen entſchieden, daß die Lehr 
ver und Profejforen nad wie vor aud bei Ausübung ihrer 
ftaatsbürgerlihen Rechte der hergebrachten ftrengen Gontrole 
der Provincial: Collegien unterliegen folfen. Gr bat einem 
durh die Stadt Cottbus zum Direftor gewählten Dr. K. 
wegen demofratiiher und lichtfreundlicher Antecedentien **) 
geradezu die Beftätigung verweigert. Wie liberal that er 
in der Kammer gegen die Difiiventen, und doch hat er neuer« 
ih das Verbot freigemeindlicher Grabreden ohne weiters bes 
ftätigt. Die Juden find in die Kreistage gebradt; aber ſeit— 
dem fiel aus dem Minifterium Schlag auf Schlag gegen 
fie: nacheinander find Juden von Ginmnaftal  Probeunterricht, 
fogar in der Mathematif, von der Aufnahme in das Kadet— 
tencorps, ja vom Dienft der königlichen Marine ausgeſchloſſen 
worden. Schon haben fi Stimmen erhoben: das gehe noch 
über die Raumer’fche Praris hinaus. Sogar der Minijter 
Schwerin bat eine Maßregel der Breslauer Polizei, weldye 
einem demofratifhen und freigemeindlichen Redakteur das Recht 
auf eine Paßkarte verweigerte, vorerjt einfach beftätigt. Was 
Wunder, wenn fich Zweifel geltend machten, ob denn die „alte 


— — — — — 


*) In der Schulcemmiſſion des Abgeordneten-Hauſes ſitzen außer 
Diefterweg ſelbſt faſt lauter demokratiſche und rationaliftifche Vers 
treter. Halle’fches Volkeblatt vom 2. Febr. 1859. 


**) Andererfeite verlautet, Hr. K. fei nicht einmal Demofrat, fondern 
bloß Mitglied des linfen Gentrums von 1848, 
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Hera“ wirklich geſchloſſen ſei Y. Mit ver Angft und Furcht 
vor der unglaublichen politischen Zerfahrenheit in Preußen 
entichuldigte man zwar nod die minifteriellen Widerfprüche, 
Als aber bei Gelegenheit der Schillerfeft-Farcen ſelbſt ein Graf 
Schwerin ſich genöthigt fah, ein vernünftiges Wort darein zu 
fprehen, da faßte ein banged rauen vor  wiederfehrenden 
Kreuzzeitungs- Zeiten die liberale Sefte, und weil fih Preußen 
gleichzeitig für die Neaftivirung der demofratifhen Verfaſſung 
Kurheſſens anftrengte, ftieg der Verdacht auf, ed könnte auch 
in Berlin nicht weniger ald in Paris die Freiheit nur Aus— 
fuhr nicht Einfuhr » Artikel ſeyn **). i 


Allerdings, Eine Bürgschaft der „Neuen Aera“ fteht noch 
feft, ebenfo jeder heilfamen Umkehr wehrend ald auf der Bahn 
der Auflöfung vorwärts treibend. So lange das Wort des 
Prinz⸗Regenten von der „Orthodorie, die in ihrem Gefolge Heuch— 
fer bat“, in dem bisherigen Verftändniß geltend gemacht wird, 
gibt Die revolutionäre Partei mit Recht noch nichts verloren. 
„Die kirchlichen Organe”, fagte Se. Hoheit, „müflen forgfäls 
tig gewählt und theilweife gewechfelt werden; alle Heuchelei, 
Scheinheiligkeit, furzum alles Kirchenweſen ald Mittel zu 
egoiftifhen Zwecken ift zu entlarven, wo es nur möglich ift“. 
Nicht umfonft haben diefe Worte fo ungeheure Senfation ger 
macht: fie enthielten, wenn aud gegen den Willen des hoben 
Redners, zugleich ein politiihes Programm, das allen revo» 
Iutionären Elementen ſchmeichelt. Eine lichtfreundlihe Flug— 
fhrift der pfälziſchen Oppofition nahm fi fogleih die An- 
fpradhe des Prinz Regenten zum Motto; und wenn auch das 
Drgan des Oberkirchenraths darüber fehr ärgerlich that, fo 


*) Kreugzeitung vom 11. Sept. 1859; Hafle'fches Volksblatt vom 17. 
Sept. 1859; Allg. Ztg. vom 31. Aug., 29. Sept., 1. Dft. 1859. 


**) Bol. 3. B. Allg. Ztg. vom 27. Okt. 1859. 
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wurde fie doch auch von den Stillen im eigenen Lande nicht 
anders verftanden. Cie weiſen feitvem mit entfeßten Mienen 
auf das Jahr 1848, welches ſchon einmal die Herzen offenbar 
gemacht und die „Heuchler“ ganz anderswo gezeigt habe, als 
im Gefolge der Orthodoxie, welche vielmehr damals, als Al: 
les fiel, neben dem treuen Heere allein aufrecht geftanden *). 


Die prinzlihe Anrede hatte ſich mit Macht für die „evan- 
gelifhe Union“ ausgeſprochen, welcher die Heuchelei der Or— 
thodoxie binderlich in den Weg trete. Somit war das loyale Mittel 
gefunden, den Gegnern von 1848 die damalige Niederlage zu 
vergelten. „Mit den Pfaffen fei es num aus“: fo ging bie 
Rede durch das Land; einem firenggläubigen Prediger wurde 
vom aufgeflärten Pöbel mit Kreide an die Thüre gefchrieben: 
„Nieder mit der Orthodorie, e8 lebe die Union”! Gin eigen- 
thümliches Beifpiel von dem Sinne diefer „Union“ hat Thü— 
ringen geliefert, wo die Anrede des Prinz-Regenten überhaupt 
als das Signal zur Verfolgung der gläubigen Proteftanten 
betrachtet wurde, die fich feit 1848 auf's Außerfte mißliebig 
gemacht hatten. In Mühlhaufen brachte ein Wahlaufruf jene 
Rede in Berfe: „Meg mit allen Mudern, Heudlern, weg 
mit allen faden Schmeichlern“ ꝛc. Im Echaufpielhaufe Fam 
eine Lofalpoffe zur Aufführung: „Der legte Muder im Jahre 
1862*; die Polizei unterbrad) den Ecandal mitten im At. 
Am 7. Dec. ward im Theater eine Berfammlung gehalten 
und eine Petition um Verſetzung des braven Pfarrers einer 
armen Mühlhauſer Gemeinde befchloflen. „Die Petition ift 
offenbar das Refultat guter, wie es heißt fogar geiftliher Bes 
rathung; fein Wort gegen die ernfte Predigt des Paftors und 
feine Andeutung, daß man die Iutheriiche Lehre nicht mehr 


4 
« 


*) Halle'ſches Volksblatt von 4, Dec. 1858; Neue Evang. 8.:3. 
vom 5. Bebr.1859. 
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wolle; der einzige Grund, den die Petenten geltend machen, 
der Mantel, in dem fie vor den Behörden mit Zuverficht er- 
jcheinen zu dürfen glauben, ift — die Union, der Geborfam 
gegen den vermeintlihen Willen des Landesheren. ie feien 
von Herzen umirt, unirt erzogen und confirmirt; Paſtor Eyle 
aber babe fidy von der Union vollig getrennt und befenne ſich 
öffentlih zur lutheriſchen Kirche, deren Abendmablsritus er 
wieder eingeführt habe”, 


„Das“, ſchließt der Berichterftatter, „ift bier der Anfang 
der neuen Aera, was wird das Ende fen? Anbebend unter 
frecher Berufung auf den vorgeblihen Willen des Prinz Re: 
genten mit der Verfolgung gerade des Mannes, welcher, der 
einzige unter den hieſigen ©eiftlihen, aud in den jchmwerften 
Tagen feftgehalten bat, troß der Feindichaft der Widerſacher, 
an der firdlichen Fürbitte für den — Prinzen von Preußen“*). 
Als nämlih der Prinz im I. 1848 flühtig geworden war, 
hatten die übrigen Paftoren feinen Namen aus dem Kirchen» 
Gebet weggelaflen ! 


Kaum war in Königsberg der befannte Generaliuperin- 
tendent Eartorius geftorben, fo empfahl die „Volksſtimme“ 
zu feinem Nachfolger einen Mann, von dem man der „Durd- 
führung der Union“ fiher wäre. Was für einer Union? 
BVielleiht der Union, um welcher willen die rheinischen Syno- 
den ihrem frühern Präfes Bethmann-Hollweg gegen die un- 
gerechten Angriffe der Orthodoren ihr „vollſtes Vertrauen und 
ihre warme Anerfennung“ ausfpracdhen, weil „er das Wohl 
der Kirche auf betendem Herzen trage und die Kräfte zu ib- 
rer Förderung aus der Hand des Heren zu nehmen begehre“? 
Schwerlich einer foldhen Union! Denn jener Empfehlung ift 


) Hengfienberg’s Evang. 8.3. vom 12. ei 1859; vgl. Halle'jches 
Volksblatt vom 25. Dec. 1858. 
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glei die Klage beigefügt über die Entmuthigung und Demo- 
ralifation, welche „durch die Amtsentſetzungen tücdhtiger und 
allgemein geadyteter Geiftlihen um abweichender Lehrmeinun— 
gen willen, wie Rupp, Detroit, Marogfy“ (lauter Licht- 
Freunde) über Dftpreußen gekommen fei *). Ungerechtfertigt 
war die Wehmuth jedenfalls nicht, mit der am Anfange der 
Neuen Hera die Kirchlichgefinnten die Abſetzung des Paſtors 
Frige von Ströbeck durch das Magdeburger Eonfiftorium be- 
trachteten. Bor 1848 hatte Niemand es wagen dürfen, ges 
gen diefen Verfaſſer eines ganz gottlofen Buches einzujchreis 
ten; fie ſahen die Zeit wieder nahe, wo man nicht gegen 
folde Leute, fondern gegen Behörden wie das Magdeburger 
Conſiſtorium einfchreiten werde. Wiffe ja Fama längft von 
Einleitungen und Vorbereitungen zu erzählen, wie man bie 
„confeſſionell gerichteten Gonfiftorialräthe” auf Randpfarren 
verjeßen werde u. f. w. **), 


Die katholiſche Kirche ift von der Neuen era bis jeht 
unberührt geblieben, abgefehen von dem einzigen Fall des 
Verbots einer Jeſuiten-Miſſion zu Thorn; und auch diefes 
Berbot erfolgte nur auf heftiges Andringen Thorn'ſcher Pros 
teftanten. Die fatholiihe Kirche wird aber aud nicht vom 
Etaate regiert, wogegen die proteftantiiche Landesfiche ganz 
an ihn bingegeben if. Wird fie fortan nad dem gegebenen 
Programm gemaßregelt, wird insbejondere darnad) über die 
unausweichlich ſich aufdrängende Gardinalfrage von der Kir: 
henverfaflung entſchieden — dann ift dieß ohne Zweifel für 
die gothaiidh-demofratiihe ‘Partei eine Herzerquidung, um 
derenmwillen der Regierung manche Aengftlichfeit und Inconfes 


*) Berliner Protefl. 8.3. vom 13. Auguft 1859; Kreuzzeitung vom 
22. Juli 1859. 


**) SHengitenberg’d Evang. Kr. vom 15. Jan. 1859, 
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quenz auf rein politifchem Gebiete verziehen werden wird. Es 
ift aber nad der Erfahrung aller Zeiten und aller Orten auch 
fein Zweifel, wohin diefer Weg endlich führen muß: aus der 
religiöfen Negation erwächst die politifche Revolution wie aus 
der Wurzel der Schaft. Der letztern verfallen oder eine Um— 
fehr einfhlagen, welde von Tag zu Tag ſchwerer wird: vor 
diefer Alternative dürfte — wenn anders nidht Napoleon IM. 
den Proceß kurz abſchneidet — der Prinz Regent und fein 
unter fi) uneiniges, aus den heterogenften Elementen zuſam— 
mengefegtes Minifterium nur allzu bald ftehen. 


Mas dann? Preußen ift nicht überreih an Staatsmän— 
nern, und es gibt nur zwei regierungsfähige Parteien. Eollte 
doch endlich im Drange der Noth, wie Viele meinen, auf die 
fogenannte confervative Partei zurüdgegriffen werden müſſen? 
Dann um fo fhlimmer, nachdem man fie im jugendlichen Un- 
geftüm der Neuen era fo geflifjentlih dem furdtbarften und 
allgemeinften Haffe preisgegeben hat. Um fo fhlimmer auch 
deßhalb, weil dann die abjcheulichfte Gorruption nur in vers 
ftärftem Maße wiederfehren würde. Es ift ein liberales 
Ariom: ein Manteuffel- Weftfalen’fches Preußen fonne un— 
möglih an der Spitze Deutſchlands ftehen; wie aber, wenn 
ein anderes als ein ſolches Preußen an fich felbft nicht beſte— 
ben fönnte? Wie, wenn man doch wieder darauf zurüd- 
fommen müßte, nachdem die Zuftlz felber e8 als verbrecheriſch 
gegen Thron und Berfaffung in gehäffigfter Weife verur« 
theilt hat *)? 


*) Diefe peinliche Wendung hat der Oberftaatsanwalt Schwarck bem 
Proceß der fächrichen Kirchenpatrone recht geflifientlih gegeben. 
Er hat in der zweiten Inſtanz ausbrüdlich erflärt: „der erfie Rich: 
ter habe den politifhen Theil der Anflage vollftändig verwer—⸗ 
fen und nur eine Beleidigung des Minifters von Bethmann in 
dem Artikel gefunden. Auf diefe aber habe die Anfiage gerade 
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Die Drgane der Neuen era jubeln laut über den Zer- 
fall der verhaßten Partei. Eogar in Pommern fei er augen: 
fcheinlih. „In demfelben Moment, da der Wind in den 
obern Regionen unſeres Staatslebens fo unerwartet umfprang, 
ift auch die Mehrzahl unferer theologifchen Eiferer plöglich 
verftummt, die brüllenden Löwen find auf einmal ganz zahm 
geworden, und wie ich die Herren fenne, foll ed mic gar 
nicht wundernehmen, wenn fie bei der nächſten Gelegenheit 
mit demfelben Eifer für Schwerin oder Patow agitiren, wie 
fie e8 bis vor Kurzem noch für Wagener und Gerlach thaten”. 
Ebenſo ftehe es mit der Oppofition der „Junker“; die legten 
Kammerwahlen hätten über alle diefe Stellungen die Augen 
öffnen müflen: der weitaus größere Theil der Pommer'ſchen 
Deputirten gehörte der liberalen Richtung an, und felbft der 
Schievelbeiner Wahlfreis hat feine langjährigen Vertreter Gers 
lab und Wagener fallen laffen %. „Wo find“, höhnt ein 
Anderer, „heute die Schreier, wo hört man nod die famofen 
Kanzelreden gegen die moderne Weltbildung und gegen die 
Wiffenihaft? Der Hahn hatte noch nicht dreimal gefräht, 
und das Princip war fhon verrathen. So hat ein Regies 
tungswechſel auch Einfluß auf den Glauben“ **). — Nach 


— — — — — 


das geringſte Gewicht gelegt, hätte fie weiter nichts als eine der⸗ 
artige Beleidigung zu rügen gedacht, fo wäre wahrſcheinlich tie 
ganze Berfolgung unterblieben.” Es fei vielmehr um cine gerichts 
liche BVerurtheilung des aanzen Programms der Partei zu thum 
aewelen: „unter biefen Umſtänden fonnte der damals erfcheinende 
Proteft der adıt Patrone der Staatsanwaltfchaft nur gelegen kom— 
men“. Kreuzzeitung den 20. Oft. 1859. 

Bommer'jche Eorrefpondenz des deutfchen Mufeums vom 14. Juli 
1859. 

Deutſches Mufeum vom 8. Sept. 1859. Es ift hier von der Grab: 
Rede auf Humboldt die Rede, in welcher ter Generalfuperinten- 
dent Hoffmann dieſen Gelehrten, weil er die „Liebe“ gehabt hate, 
zum Ghriften zu ftempeln gefucht hatte. Gin wahres Prachtſtück 
beuchlerifcher Unwahrheit! ruft der Kritifer aus. „Eutweder ift 
ZLIV 66 
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den eigenen Klagen der Partei über maflenhaften Abfall zu 
urtheilen, find diefe ſchadenfrohen Schilderungen allerdings 
nicht fo ganz übertrieben. Wozu aber der Jubel der Andern: 
was fie jegt gewinnen, dad würde die Partei aldbald wieder 
befigen, wenn fie zur Herrfchaft zurüdfehrte — Epreu! 


Worauf fußt und wo wurzelt denn nun aber die conier- 
vative Partei? Man hat gemeint: in der Armee; und aller 
dings hat fie auch in der Neuen Aera als fpecififche Vertre— 
terin der Ehre des Heeres ſich bingeftellt, fowohl gegen vie 
ungewaſchenen Ausfälle des witzreichen Herrn von Winde, als 
gegen die Anficht des Kriegsminifterd, daß aud die Armee 
Drganifation und die Landwehr» Ordnung zur Competenz der 
Kammer gehöre. Im beiden Bunften ftand die Armee zwei— 
felSohne auf Seite der Kreuzzeitung, wofür über diefes Blatt 
die ganze Wuth der Liberalen ausbrady; „es ift dieß ein re- 
Yolutionärer Etreih von ihr, fie ift fittlih verfommen und 
wird von Tag zu Tag tiefer in Unmürdigfeit finfen“: fo 
Außerte das minifterielle Organ*). Ob indeß die Einwirfun- 
gen der Partei auf die Armee irgend weiter reihen als vie 
Sympathien des Herrenftandes und des Pandadels überhaupt, 
das ift fehr die Frage, und nicht minder fraglich ift die Qua— 
lität diefer adelihen Sympathien an ſich. 


Daß diefelben fi feineswegs immer auch auf die reli- 
giöfe Seite des Programms erftredten, ift aus der Mitte 
der Partei felbft ſchon mehr als einmal zugegeben wor— 
ben. Wenn der Adel ſich ihr in der Reaftionsperiode unbefe- 
hen und fo zu fagen promiscue anſchloß, fo ift dieß fehr er- 


unfere Verehrung für Humboldt'ſche Echöpfungen eine Narrheit, 
eine wahnwigige Täufchung, ober die Kirche mit ihren Degmen ift 
ein Hohn auf die Geftttung der modernen Melt“. 


*) Allg. Ztg. vom 5. April 1859; Kreuggeitung vom 7. und 16. 
April 1859, 
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Härlih; fie hat ſich auch nur zu ſehr nad einem ſolchen gros 
Ben Anhang gerichtet, umd dieß war ihr Unglüd. Jetzt, nad): 
dem ihr feindlihe Gewalten am Ruder ftehen, hat fie ihre 
Programın naturgemäß neugeorbnet, und jest fommt die Pros 
bezeit für ihren ritterfhaftlihen Anhang. Nachdem man ihr 
zehn Jahre lang mit Recht abjolutiftiihe und feudale Vellei— 
täten zum Vorwurfe gemacht, hat fie jest, wo fie nicht mehr 
an der Madt ift, das ſocial-politiſche Princip der Affocias 
tion und des Gelfgovernment rein und Far auf ihre Fahne 
geichrieben: „Hort mit der bureaufratifchen Gentralifation und 
aller Präfeftenwirtbichaft, dafür Ausbau unferer inneren Zur 
ftände, auf der Baſis corporativer Freiheit und Selbftregie- 
rung der Gemeinden, Kreife und Provinzen” *)! Es wird 
fi) zeigen, was die Nitter aus diefen Sägen zu machen 
verfiehen! 


Dffen geſprochen, trauen wir einem folhen Programm 
nirgends weniger Erfolg zu al8 in — Preußen. Defterreich 
fonnte das Princip der Autonomie ehrlih annehmen; aber 
was foll ed in einem Lande, wo die Krone der vornehmften 
Corporation des Staates, der proteftantifhen Landesfirche, eine 
auch nur annähernde Autonomie bein beften Willen nicht zu 
geben vermöchte **). Noch mehr! Defterreih genügt ſich felbft 
nad innen und außen. Preußen dagegen befindet ſich durch 
feine Großmachts-Anſprüche und feine Inveterirten Hegemonie— 
Tendenzen von vornherein in einer durchweg unnatürlichen 
Lage. Es bedarf der bureaufratiihen Gentralifation vermöge 
der Nothwendigfeit Außerfter Ans und Ueberfpannung feiner 


*) Beral. 3. B. die Neußerungen ihrer zwei anerfannteften Führer, 
Kreuzzeitung vom 12. Jan. und 31. März 1859. 


**) Man berufe fich hier nicht auf England. Arnold Ruge rechnet 
das englifche Bolfsthum in allem Ernſte zum Katholicismus, und 
fpricht von einem englifchen Mittelalter, das heute noch fortdauere, 

66* 
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Kräfte. So war ed denn aud von Anfang an der bureau— 
fratifche Mufterftaat, und das neue Kreuszeitungs - Programm 
dürfte nicht ohne Grund als flagranter Abfall vom Preußens 
thum als völlig „unpreußifh* verurtheilt werden. Jedenfalls 
wird eine folhe Richtung an * ſchwerlich je zur Herrſchaft 


gelangen. 


Aber ein Drittes wäre möglich. Vor einigen Monaten 
hieß es ſchon wegen der Garantie-Verweigerung für die 
Rhein-Nahe-Bahn: die Regierung habe die volle Ueberzeu— 
gung gewonnen, daß mit dieſem Herrenhaus nicht weiter re— 
giert werden könne *). Ueber kurz oder lang mag vielleicht 
der Prinz» Regent die nämlihe Ueberzeugung vom Abgeordne- 
tenhaufe gewinnen. Für dieſen Fall fände ſich wohl eine fo: 
genannte confervative Regierung ohne die Grundiäge der 
confervativen Partei, und insbefondere ohne ihren Firchlichen 
Aufihwung. Wir würden diefe Eventualität für die aller: 
fhlimmfte halten; denn nad) zuverläffigen Erfahrungen in an- 
dern Ländern ift der Kampf unter ſolchen Verhältnifien nicht 
nur der ſchwierigſte, fondern auch der ſchädlichſte und vergeb— 
lihfte: alle Nachtheile des Kriegszuftandes und Feiner feiner 
Bortheile, nicht einmal der der eigentlidyen Ecclesia pressa! 


*) Allg. Ztg. vom 8. Mai 1859. 
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XLVI. 


leber den Güterankauf von Proteftanten 
in Tyrol. 


(Aus Tyrol und von einem Tyroler.) 


Die Tagespreſſe bat fi in neuerer Zeit viel mit dem 
obengedachten Gegenftande beichäftigt und überall, wo davon 
die Sprade ift, begegnen wir der mit vornehmer Gewißheit 
bingeftellten Behauptung, daß das bisher in Beziehung auf 
diefen Süteranfauf in Tyrol beobachtete Vorgehen mit den 
Beitimmungen ded Bundesvertraged von 1815 in Wider— 
ſpruch ftebe. 

Diefe Behauptung und die Ausfiht, daß in der näch— 
ften Zufunft die tyrolifhe Proteftanten» Frage vor den Ab- 
geordneten ded Landes zur Sprache gebracht werden wird, ift 
die Veranlaffung der nachfolgenden Zeilen in Ihrem gefchäß- 
ten Blatte; wir hoffen zu der „vorurtheilsfreien“ Prüfung, 
die man vom Lande verlangt hat, auch einen Beitrag zu lies 
fern. Wir nehmen die Sache ernft, und wir wollen fie mög— 
lichſt ausführlid behandeln. Wir ftellen darım drei Fragen 
und lafjen deren Beantwortung folgen: 


. 2 Welches ift das Berfahren, das hinfichtlic des Güters 
Anfaufs von Proteftanten in Tyrol beobachtet wurde? 
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2) Welches ift die Tragweite der Art. 16 und 18 des 
Bundesvertrages? 
3) Welcher Weg ift fünftig einzufchlagen? 


Das Pand Tyrol machte in Älteren Zeiten hin ſichtlich des 
Verfahrens in confeiftonellen Angelegenbeiten, das von Eeite 
des habsburgifhen Regentenhauſes durch Jabrbunderte einge: 
fchlagen wurde, feine Ausnahme. In allen deutichen Erblan- 
den wurde die gleiche Bolitif befolgt, welche auf Erbaftung 
der Glaubenseinheit, auf Schuß der fatboliihen Lehre gegen 
den Andrang des Irrthums in Form von Glaubensneuerun- 
gen abzielte. Das Regierungspatent Ferdinands U., Gemabls 
der PBhilippine Welſer, welder 1564 die Regierung des Yan- 
des Tyrol antrat, verordnete, daß, um das Land vor dem 
Irrthume der lutheriſchen Lehre zu bewahren, die Anhänger 
derjelben entweder dem Irrthume zu entfagen oder auszuman: 
dern hätten. Dieſes Patent war nur eine Wiederholung der 
von König Ferdinand in verfhiedenen Erlaffen und in viel 
ſtrengerer Form getroffenen Verfügungen. Eine gleihe Strenge, 
wenn auch in etwas milderer Form, gab fih in den einfchlä- 
gigen Verfügungen ſpäterer Regenten, der Kaifer Ferdinand I. 
und IUl., Rudolphs I., Karls VI. und der Kaiferin Maria 
Therefia Fund, So erhielt unter der großen Kuiferin die Re- 
präſentations und Hoffammer in Innsbruck den Befehl, die 
an verichievenen Orten Tyrols ſich einſchleichenden Engadiner 
Galviniften nad) und nah aus dem Lande zu fchaffen 


Eine Ausnahme von diefer traditionellen Politik machte das 
Toleranzpatent Kaifer Joſephs IM. Durch daffelde wurde den 
Akatholiken das Recht der Erbauung eigener Bethäufer, die 
Errichtung von Schulen in den Erbländern, die Ausübung 
des Gottesdienftes unter gewiflen Beſchränkungen, ferner das 
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Recht zum Häufer» und Güteranfauf, zu Bürgers und Mets 
fterregten, zu afademiihen Würden und zur Givilbedienftung 
dispensando eingeräumt. 


Die Durhführung des Toleranzpatents fand aber in 
Tyrol Widerftand; es widerftrebte dem Geiſte der Bevölfe- 
rung und den bisher von der Negierung hinlichtli der Dul— 
dung von Proteftanten in Anwendung gebrachten Grundfägen. 
Kaum war das Patent vom 6. Nov. 1781 in Tyrol veröf- 
fentliht worden, fo erhob der ftändiihe Congreß in einer an 
den Thron gerichteten Eingabe Beſchwerde mit der angelegent- 
lichen Bitte, das Land Tyrol bei den unfhäßbaren Vortheile der 
Glaubenseinheit gnädigft belaffen zu wollen. Auch der of- 
fene Landtag von 1790 befchäftigte fi mit dem Gegenftande und 
fertigte eine Beſchwerdeſchrift aus, welche von einer nad Wien 
gejendeten, aus acht Wofalen beftehenden Deputation drin- 
gendft unterftügt wurde Im J. 1795 wandten fich fünmt- 
lihe Bertreter der Städte und Gerichte mit der Bitte um 
Aufhebung des Toleranzpatents an die Regierung Der Be- 
fcheid lautete zwar ablehnend, doch wurde in Erwägung, daß 
in einem Lande, wo die fatholifhe Religion die einzige ift, 
die Anſiedlung fremder Religionsgenoſſen nah den befannten 
Begriffen des Volfd zu Unruhen Anlaß geben Fönnte, der 
Gouverneur angewiefen, den Kreishauptleuten aufzutragen, 
wenn ed fih um Anftevlung fremder, auch tolerirter Glau— 
bensgenoſſen handle, davon allzeit der Regierung Anzeige zu 
machen. In diefem Erlaſſe tritt ganz offen die Tendenz der 
Regierung zu Tage, das Toleranzpatent für Tyrol dergeftalt 
in Amvendung zu ‚bringen, daß ed mit der dort beobachteten 
Obſervanz nicht allzufehr in Widerfprud fomme. Im ganzen 
Lande befanden ſich Übrigens damald nur zivei proteftantifche 
Familien (in Taufers). 

Die Schritte, welde in neuerer Zeit von dem Lande 
Tyrol zur Erhaltung feiner vollen Olaubenseinheit gemadt 
wurden, ftimmen mit den früheren vollfommen überein. So 


* 
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in der Zillerthaler-Sadhe, wo fi der ftindiihe Congreß in 
feiner Eingabe vom Mai 1836 im Sinne aller jeiner Vor- 
gänger ausſprach, und bejonders im I. 1848, wo gegenüber 
dem $. 31 der neuen Berfaflung eine mit 124,000 Unter⸗ 
fchriften von faft durchaus wehrfähigen Mäunern bevedte Pe— 
tition ein Ausnahmsgefeg für Tyrol zur Erhaltung feiner 
Glaubendeinheit verlangte. 


Das Toleranzpatent Kaifer Joſephs enthält Fein Verbot 
des Güteranfaufs von Proteftanten; es verlangt für denſel— 
ben nur eine Form mehr, ald fonft gejeglih ift: die Bor: 
lage folder Kaufverträge bei der Regierung und Die Difpen- 
fation derfelben. In der befannten Angelegenheit der Ziller- 
thaler aber wurde weiter gegangen und fürmli das Verbot 
des Güteranfaufs von Proteftanten in Tyrol ausgefproden. 


68 kann feinem Zweifel unterliegen, daß ſowohl die 
Vorſchriften des Toleranzpatents, ald die noch weiter geben- 
den Berbote aus den Jahren 1837 und 1846 durch Die 
Grundrechte vom 4. März 1849 aufgehoben worden find. Die 
dort vorhandenen Beihränfungen für Afatholifen find mit 
dem ®eifte und Wortlaute der leßteren nicht vereinbar. Allein 
audy die Grundrechte find durch das Faiferlihde Patent vom 
31. Dec. 1851 wieder aufgehoben worden, und zwar erftredte 
fih die Aufhebung auf alle Beitimmungen derfelben mit Aus— 
nahme des $. 2, der allein und neuerdings Betätigung ers 
bielt. Im demfelben $. 2 wird den anerfannten Kirchen und 
Religionsgefelfichaften das Recht der gemeinfamen öffentlichen 
Religionsübung, der felbitftändigen Verwaltung ihrer Angeles 
genheiten, des Beſitzes und Genuffes ihrer Anftalten, Stif- 
tungen und Fonde zugefichert. 

Es läßt ſich nun fragen, welche gefeglihe Normen über 
den Güteranfauf von Proteftanten in Tyrol zu Recht beite- 
ben. Wir erlauben und darüber nur eine kurze Andeutung. 


Denjenigen, welche behaupten, daß jeit dem Patente vom 
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31. Dee. 1851 das Toleranzpatent wieder in Kraft beftehe, 
wird man entgegnen, daß in der Aufhebung der Grundrechte 
nicht zugleich eine Reaftivirung der früheren Ausnahmsgeſetze 
gelegen war. So die Einen. Die Andern werden fagen: 
der Gharafter der Grundrechte beftand in der Aufhebung aller 
früheren Ausnahmsgeſetze. Dieſes Charakters wegen wurden 
jie felbft wieder aufgehoben. Wenn nun durd die Aufhebung 
der Grundrechte nicht co ipso die früheren Ausnahmögeſetze 
in Rechtskraft treten, jo ift der Aft ihrer Aufhebung ein uns 
nüßer, weil das, was fie verfügten, Wegfall aller Ausnabınds 
Gejege, nach wie vor faktiſch fortbeftände. 

Wie dem auch fei, thatfächlich wird feit dem Jahre 1848 
in der Art vorgegangen, daß die Gerichtsbehörden ftattgefundene 
Güterfäufe von Seite proteftantiicher Ausländer ohne Anftand 
in's Grundbuch eintragen, während die politischen Behörden 
das durdy das Toleranzpatent eingeräumte Recht der Dijpen- 
jation in Anſpruch nehmen. So viel mir befannt ift, hat ſich 
die Regierung feither nie auf den Standpunft der Faiferlidyen 
Refolutionen von 1837 und 1846, fomit auf denjenigen eines 
unbedingten Verbot des Güteranfaufs von Proteftanten in 
Tyrol geftellt. 

Es wird ſich alfo fragen, ob das Recht der Difpenfation, 
oder mit andern Worten die gefegliche Vorfchrift, daß Gü— 
teranfäufe von Proteftanten in Tyrol erft dann in das Grund— 
Bud) eingetragen werden dürfen, wenn hiezu die Bewilligung 
von Seite der Regierung erfolgt it, mit den Beltimmungen 
des Bundesvertrags im Einklang oder Widerſpruche ftehen? 


II. 


Wenn man die öffentlichen Blätter über diefe Frage hört, 
fo fteht als ein ganz zweifellofer Sag obenan, daß das bis— 
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berige Verfahren in Tyrol im Widerfpruche mit dem Bundes- 
Vertrage ſtehe. Wir Argerten und nicht über die Blätter, die 
der Welt das verfündeten; fie verfolgen ihre Tenden;, und in 
diefe paßt jene Behauptung; wohl aber hatten wir genug 
Anlaß, und über andere Leute zu ärgern, welche, obwohl von 
ganz anderer Sefinnung, ihnen barmlod nachſchwätzen. Es 
iit das ein Beweis, wie wenig Mühe man fih oft nimmt, 
gejegliche Beftimmungen mit Farem Auge zu prüfen. 

Die einſchlägigen Beltimmungen des Bundesvertrages 
find in den Art. 16 und 18 enthalten. Sie lauten, Art. 16: 
„Die Verſchiedenheit der chriftlichen Religionsparteien fann in 
den Ländern und Gebieten des deutichen Bundes feinen Unter: 
fchied in dem Genuſſe der bürgerlichen und politifchen Rechte 
begründen“. rt. 18 (wir führen nur die Hauptbeftimmuns 
gen an): „Die verbündeten Fürften und freien Städte fom- 
men - überein, den Unterthanen der deutichen Bundesitaaten 
folgende Rechte zuzufihern: a) Örundeigenthum außerhalb des 
Staates, den fie bewohnen, zu erwerben und zu beiten, ohne 
deßhalb in den fremden Staate mehreren Abgaben und Laſten 
unterworfen zu ſeyn, als deffen eigene Untertbanen; b) vie 
Befugniß: 1) des freien Wegziehend aus einem deutſchen 
Bundesftaate in den andern, der ermweislic fie zu Untertha— 
nen annehmen will; 2) in Civil» und Militärdienfte deſſelben 
zu treten. U. f. w. 

Nehmen wir zuerit den Art. 16 zur Hand, und fcheiden 
wir vor Allem aus, in welchen Fällen derfelbe zur Anwen— 
dung kommen fann. Ohne allen Zweifel bat der Artifel Feine 
Anwendung auf Nicdztfatholifen, welche entweder einem außer 
dem Bunvdesgebiete ftehenden fremden Staate, oder einem 
öfterreichifchen Kronlande ER das nicht zum deutjchen 
Bunde gehört. 

Mas feine Anwendbarkeit auf Nichtkatholifen anbetrifft, 
welche einem deutſchen Bundesftante, nicht aber einem öfter 
reichiſchen Bundesfronlande angehören, iſt Bolgendes zu ber 
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merfen. Der Ürtifel bat keine Anwendung auf folhe Nicht- 
fatholifen, welche aus Deutichland erft nach Defterreih bins 
einziehen, dort durch Niederlaffung, Güteranfauf, Aufnahme 
in den Gemeinde» und Staatöverband erſt bürgerliche und 
politiihe Rechte erwerben wollen und erwerben müjlen. Der 
Artikel beiagt nämlidy nichts Anderes, ald daß die Verſchie— 
denheit des Religionsbefenntnifies im Gebiete des deutſchen 
Bundes feinen Unterfhied in dem Genuſſe der bürgerli— 
hen und politischen Nechte begründe. Nun aber ſetzt der Ge— 
nuß diefer Rechte doch gewiß deren Bell voraus, Wer in 
einem Etaate noch feine bürgerlihen und politiſchen Rechte 
erworben hat, bei dem fann weder von einem Genuſſe der— 
felben, noch von einer Nichtbehinderung in dem Genuſſe durd 
die Etaatöbehörden die Nede feyn. 


Wer aljo von dem öfterreidyiihen oder einem anderen 
Bundesftante verlangen will, daß er von ibm in Ausübung 
feiner politifchen und bürgerlichen Rechte nicht behindert werde, 
muß zuerſt den Beweis liefern, daß er ſolche Rechte beſitze. 


Die Feſtſtellung der Bedingungen, unter welchen ein 
Ausländer in einen Staat einwandern, ſich dort anſäßig ma— 
chen, bürgerliche und politiſche Rechte erwerben kann, iſt durch— 
aus Sache der inneren Geſetzgebung, ein ſouveraines Haus— 
Recht der Staaten, auf das kein Staat zu Handen eines 
dritten je verzichten kann und verzichten wird. Kein deutſcher 
Bundesſtaat bat auch darauf Verzicht geleiſtet, und feiner wird 
davon etwas willen wollen, Daß er in Folge des Art. 16 der 
Bundesafte darauf zu verzichten babe. 


Wir fönnen die Auslegung dieſes Artikels in dem Sinne, 
daß dadurd den Angehörigen des deutſchen Bundesgebietes 
das Recht eingeräumt worden, beliebig in jedes Bundesland 
fi) zu begeben, ſich dort niederzulaffen, bürgerliche und yoli- 
tiſche Rechte zu erwerben, nur als eine Banferotterflärung der 
deutfchen Bundesftaaten binfichtlid eines der erften und wich— 
tigften Souverainetätsrechte anfehen. 
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Es findet übrigens dieſe Auslegung des Art. 16 nicht 
nur in der Natur der Sache, fondern aud in anderen Stel: 
len der Bundesafte ihre volle Widerlegung. In Urt. 18.6.1, 
den wir citirt haben, wird die Berleihung der Unterthanſchaft 
dem freien Ermeſſen der Bundesſtaaten anheimgeſtellt Es 
wird hievon in einer Art geſprochen, als verſtehe ſich dieſes 
von ſich ſelbſt, und es iſt hiemit der Beweis geliefert, daß 
nicht nur hinſichtlich der Unterthansannahme, ſondern auch hin— 
ſichtlich der Erwerbung anderer ähnlicher Rechte durch Fremde 
auf dem eigenen Staatsgebiete die Bundesſtaaten in ihrer 
ſouverainen Selbſtbeſtimmung nicht beſchränkt worden find. 


Noch ſchlagender iſt aber eine andere Stelle. Art. 14. 1 
räumt als ein Vorrecht den ehemaligen Reichsunmittelbaren 
ein: „die unbefchränfte Freiheit, ihren Aufenthalt in jedem zu 
dem beutichen Bunde gehörenden, oder mit demfelben im Arie: 
den lebenden Staate zu nehmen“. Wenn die freie beliebige 
Wahl des Aufenthaltes in jedem Bundesftaate ein ausdrück⸗ 
lich in der Bundesafte erwähntes, nur den Reichsunmittelba— 
ven eingeräumtes Vorrecht ift, fo fann es nicht ein durd die 
Bundesafte allen Bewohnern des deutſchen Bundesgebieted 
zuerfannted allgemeines Recht feyn. Was Alle haben, fann 
man dem Einzelnen nicht ald ein Vorrecht geben. 


Wir ziehen num unfere Schlußfolgerung: Der Art. 16 
der Bundesafte hat auf Angehörige von Bundesjtaaten, die 
erft nach Defterreich hineinziehen wollen, fo wenig Anwen: 
dung, als auf Angehörige von Staaten, die außer dem Bunde 
ftehen. Wer fomit aus dem Reiche nad Oeſterreich hinein 
ziehen und fich dort niederlaffen will, bat fi den in Oeſter— 
reih über Einwanderung, Niederlaffung, ©ütererwerb, Er 
werb bürgerliher und politifcher Rechte beftehenden gefeglichen 
Vorſchriften zu unterziehen. Wenn heute der Gejepgeber in 
Defterreih ausfpricht, daß von nun an die Anſäſſigmachung 
Fremder nur in Folge fpecieller Bewilligung, einer Difpenia- 
tion der Regierung erlaubt ift, fo kann fi Niemand in an+ 
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dern Bunbesftaaten über eine Rechtskränkung beflagen. Eben 
jo wenig ift es eine Nechtsfränfung, wenn bloß für einen 
Theil, für Nichtfatholifen im Bereich der ganzen Monarchie, 
oder nur in einem Kronland, wie Tyrol, der Erwerb von 
Grundbeſitz durch Ausländer an die fpecielle Bewilligung der 
Regierung gebunden wird. Man mag über Zurüdfegung ger 
genüber Anderen, nicht aber über Rechtöverlegung Flagen. 

Wir glauben mit unfern bisherigen, lediglich auf dem 
Etandpunft einer „vorurtheilsfreien“ Gefeßesinterpretation fi 
bewegenden Grörterungen den Beweis geleiftet zu haben, daß 
gegenüber einem Verfahren der Faiferlihen Regierung, das bei 
Güteranfäufen von ausländifhen Nichtfatholifen in Tyrol 
aud) das jus dispensationis in Anwendung bringt, geftüßt 
auf Wortlaut und Inhalt des Art. 16 des Bumdesvertrages, 
von feiner Bundesregierung eine gegründete Einſprache erho— 
ben werden Fann. 


Wir fommen nun zu einem anderen Falle, wo es fi 
um Güteranfauf von Nichtfatholifen handelt, welche öfterrei- 
chiſche Staatsangehörige, und zwar aus einem zum beutjchen 
Bunde gehörigen Kronlande find. Diefe find im Genuſſe der 
politifhen und bürgerlichen Rechte, und fünnen jomit den Ins 
halt des Art. 16 der Bundesafte für fih in Anſpruch neh— 
men. Gin allgemeines Berbot des Erwerbs von Grundbeſitz 
durch Nichtkatholiken in Tyrol dürfte deßwegen faum mit dem 
Bundesvertrag in Einflang zu bringen feyn. 

Wir haben aber ſchon darauf aufmerffam gemacht, daß die 
politifchen Behörden in Tyrol nicht auf ein ſolches Verbot fidh 
ftügen, fondern bloß das durch das Toleranzpatent in Hebung 
gefommene jus dispensationis in Anſpruch nehmen. Die Frage 
wäre nun: fteht auch diefes mit dem Bunde im Widerfpruche, 
wenn ed auf öfterreichifche Staatsangehörige angewendet wird? 


Wir glauben nit. Die Möglichkeit des Gütererwerbes 
ift damit nicht ausgeſchloſſen, es ift Fein Verbot, fondern nur 


938 Die Proteſtanten in Tyrol. 


eine Form mehr, an melde der Gefehgeber den Gütererwerb 
dur Proteftanten gebunden willen will. Wird die Difpens- 
fation ertbeilt, fo it für den Betreffenden auch nicht der lei— 
fefte Grund vorhanden, über Beeinträchtigung eines bürgerlis 
chen Rechtes ſich zu beflagen. Wird fie verweigert, nicht ex 
titulo confessionis, fondern aus allgemeinen ftaatsöconomi- 
fhen oder ſtaats- und ficherheits » polizeilichen Gründen, 4. B. 
weil gegründeter Verdacht vorhanden, daß der Betreffende feine 
Anſäſſigmachung zu confefftonellen Umtrieben, zur proteftanti- 
fhen Wort» und Traftätleing- Propaganda mißbrauchen werde, 
oder daß wegen des Falld eine Aufregung unter der Bevöl- 
ferung und eine Ruheftörung entitehen fönnte, fo handelt in 
jedem diefer Fälle die Regierung in einer Sphäre, wo einer 
anderen Regierung in oder außer dem Bunde durdhaus fein 
Recht der Einmiſchung zufteht. 

Wir möchten hier namentlich fragen, welde deutſche Re- 
gierung die Stimme haben könnte, nad) den befannten Bor: 
gängen in der Medlenburger Angelegenheit fi zum Träger 
von Klagen gegen Deiterreih am Bundestage zu machen, wenn 
ed aus Gründen der ihm voll und fouverain zuſtehenden 
Staats» und Sicherheitd-Polizei hie und da einem proteftan- 
tifchen Ausländer den Güteranfauf in Tyrol verweigert? 

Man hat im 3.1853 am Bundestage durch eine proter 
ſtantiſche Mehrheit erklärt, daß die Entfheidung über Berech— 
tigung der anerfannten hriftlihen Confeflionen zur Religions» 
Uebung und felbit zur Abhaltung des häuslichen Gottesdien, 
fted unumſchränkt den einzelnen Regierungen anheimgegeben 
fei, man hat fomit von Bundeswegen dad Recht eines Lan» 
desfindes zur Ausübung feiner Religion aud bloß im Schoofe 
feiner Familie, auf dem exerbten väterlihen Gute, aus dem 
Eoder der bürgerlihen und politiihen Rechte gejtrichen. 

Gut; wir müffen diefe Auslegung des Art. 16 und ge- 
fallen laffen. Allein man bat diefer Auslegung fpäter am 
Bunde felber in's Geficht gefchlagen, und gegenüber der Klage 
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der Herren von Keitenburg und von Vogelſang über Beein« 
trächtigung unzweifelbafter politischen Rechte aus confelfionels 
fen Gründen ftillichweigend die Augen zugedrüdt. Die beiden 
Benannten traten nämlich fpäter darüber Fagend beim Bunde 
auf, daß die medlenburgifhe Landtagsverfammlung durch eis 
nen förmlichen Beſchluß den Grundſatz aufgejtellt babe, die 
Nichtangehörigkeit zur Landesfiche bringe die Ausſchließung 
von gewiſſen landſtändiſchen Funktionen und Aemtern mit fi. 
Hier handelte es ſich dod gewiß um politiihe Rechte vom 
reinften Waſſer. Diejer Beihluß wurde durch die medlenbur- 
giihe Regierung allen ritterſchaftlichen Aemtern zur Kenntniß 
gebracht. Ihre bloße Ausrede aber (diefe Erklärung verdient 
feinen andern Namen), daß dem Beichluffe eine über die Aeu— 
ßerung von Wünfhen und Erwartungen hinausgehende recht: 
liche Bereutung nicht beigelegt werden könne, weil eine 
folde nur durch Mitwirfung des Landesheren und der Stände 
zu erlangen fei — genügte, um über die geführte Beichwerde 
zur Tagesordnung überzugehen. | 

Das iſt Bundespraris! Wahrlid, man follte doch meis 
nen, wir fönnten bei derſelben in Defterreih ruhig unferes 
Weges gehen! 

Es erübrigt und aber noch eine Beleuchtung des Art. 18 
des Bundesvertraged, von dem wir willen, daß er nicht nur 
in öffentlihen Blättern, fondern in amtlichen Verhandlungen 
mit der Angelegenheit des Güteranfaufs von Proteftanten in 
Tyrol in Verbindung gebracht werden wollte, 


Der Art. 18. a fühert den Untertanen deuticher Bun- 
desftaaten das Recht zu: „Orumdeigenthum außerhalb des 
Staates, den fie bewohnen, zu erwerben und zu befigen, ohne 
deghalb in dem fremden Staate mehreren Abgaben und Las 
ften unterworfen zu feyn, als defien eigene Unterthanen.“ 

Diefem Artifel ift die faft unglaubliche Auslegung gege- 
ben worden, als ſei damit den Angehörigen deuticher Bun— 
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deöftanten das Recht verliehen, im deutſchen Bundesgebiete, 
wo es ihnen beliebt, Grundeigenthum zu erwerben, und als 
feien die Bundesregierungen von Bundeswegen gezwungen, 
ſolche Güterfäufe auf ihrem Territorium ohne Ginrede, obne 
ein Recht der Einwilligung oder Nichteinwilligung gewähren 
zu laffen. 


Man muß fih in der That wundern, wie es gewagt 
werden Fonnte, eine ſolche Abjurdität in die Welt hinauszu— 
fchleudern. Die Hauptbeftimmung des Art. 18. a liegt nicht in 
dem Vorder-, fondern in dem Nachſatze, in der Beftimmung, 
daß Untertanen deutiher Bundesftaaten, die in einem ande: 
ren Grundeigenthum erwerben, nicht mehreren Abgaben und 
Laften als die eigenen Untertbanen des betreffenden Bundess 
Etaated unterworfen werden dürfen. Der Sinn des Artifeld 
ift folgender: Die Angehörigen deutſcher Bundesftaaten dür— 
fen von der eigenen Landesregierung nicht behindert werden, 
Grundeigentum in einem andern Bundesftaate zu erwerben. 
Erwerben fie folhed Eigenthum nad) den für Alle und aud 
für fie geltenden Landesgefegen, fo ift der betreffende Bun- 
desftaat verpflichtet, fie in Beziehung auf Abgaben und La— 
ften wie die eigenen Unterthanen zu behandeln. 


Wortlaut und Einn des Artifeld ſprechen für diefe Aus— 
legung; aud die Praris in allen Bundesländern ſtimmt da- 
mit überein. Die erwähnte falihe Auslegung trennt den gan— 
zen Satz, welder lit. a ded Art. 18 bildet, in zwei Haupt: 
beftandtheile, von welden der erite das unbedingte Recht 
zum ©üteranfaufe, der zweite die Zuficherung enthält, mit 
den eigenen Unterthanen des fremden Bundesitaates in Bes 
ziehung auf Laften und Abgaben auf gleihem Fuße behandelt 
zu werden. Wäre das der Sinn des Artifeld, jo hätte im 
Texte ftatt der Berbindungsworte „ohne deßhalb“, das Bers 
bindungswort „und“ mit einer entiprechenden Sagbildung ge: 
fegt werden müſſen. 
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Mir haben jhon darauf aufmerkffam gemacht, daß den 
Reihsunmittelbaren die beliebige Wahl des Aufenthaltes in 
einem Bundeslande ald ein Vorrecht eingeräumt worden if, 
Mir wiederholen hier die gleiche Bemerfung: wie ift es möge 
ih, Diejes in der Bundesafte ald ein Vorrecht hinzuftellen, 
wenn nicht nur die Niederlaffung, fondern ſogar der Güter— 
Erwerb ein allen Angehörigen des deutjchen Bundes einger 
räumted Recht, ein jus commune ift? 

Endlich maden wir auf die Thatfahe aufmerkſam, daß 
feit der Erijtenz der Bundesafte unter einer bedeutenden Zahl 
deutjcher Bundesftaaten gegenfeitige Niederlaffungsverträge ab» 
geichloffen worden find. Das Recht des Gütererwerbs fchließt 
das Recht der Niederlaffung in ſich. Wozu ſolche Werträge, 
wenn das Recht des beliebigen Güteranfaufes und der damit 
verbundenen Niederlaffung ein in der Bundesafte ausgefpros 
chenes Recht Aller ift ? 

Es ift daher gewiß richtig, wenn wir fagen: will ein 
Fremder aus einem Bundesftaate Grundeigenthum in Dejter- 
reich erwerben, fo bat er fi den für Fremde beftehenden ges 
jeglichen Vorfchriften zu unterziehen. Iſt diefer Erwerb ers 
folgt, dann darf er aber nicht mehr ald die eigenen Unter: 
thanen belajtet werden. 


In diefem Sinne ift man aud) immer in Oeſterreich vor— 
gegangen. Bekannt find die früheren Beſchränkungen binficht- 
lich des Erwerbes Iandtäflicher Güter durch In» und Auslän— 
der. Wem fam es je in Sinn, von Bundeswegen diefelben 
zu beanftanden und deren Aufhebung zu verlangen? 


II. 


Der Inhalt unferer bisherigen Grörterung ſchloß die 


Wärme des Ausdruds aus, Angefihtd unferer legten Frage 
ZLIV. 67 
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aber macht der bei jedem Federftriche fi und aufdrängende Ge- 
danfe, daß wir ein Landesfind Tyrols find, die Pulſe unje- 
red Herzend wärmer jchlagen. Wir werden nicdhtsdeftowenis 
ger unferem Borfage, mit Ruhe und Mäßigung zu ſprechen, 
treu bleiben. 

Nicht die Berge mit ihren ewigen Gletſchern, nicht die 
Thäler mit ihrem bezaubernden Grün haben dem Wolfe, das 
da wohnt, feinen Charafter gegeben. Es war das Wolf, das 
dem Lande feinen Charakter gab, und das Wefen, das innere 
und äußere Leben dieſes Volkes wurzelt im Katbolicismug, 
in feiner tiefen Ueberzeugung von der Wahrheit der katholi— 
hen Lehre, in feiner als heiligfte Gewiſſenspflicht betradhte- 
ten Anhänglichfeit an die fatholifche Kirche, in feiner frommen 
Uebung fatholifhen Lebens. Nehmt dem Tyroler den Katho- 
lieismus, und er hört auf, Tyroler zu ſeyn; er wird ein Ge— 
birgsbewohner bleiben, aber das, was ihn eigentlih zum Ip- 
toler geftempelt hat, ift weg. Das Land hat den alten big 
auf unjere Tage bewahrten Ruhm, eine Burg der Treue und 
Anhänglichfeit an das Haus Habsburg zu fern. Diefe Treue 
ift fo rein und felfenfeft nur deßwegen geblieben, weil fie eine 
religiöfe Weihe, eine religiöje Grundlage hatte. Das Band 
der Religion verfnüpft den Tyroler mit feinem angeſtamm— 
ten Fürften. 

Ueber den Ruhm der Treue, den die Bor», Mit- und 
Nachwelt ihm fpendet, feßt der Tyroler den Ruhm, die Ein- 
heit des Glaubens in feinem Lande erhalten, jedem Irrthum 
in dem, was er für fein größtes Heiligthum hält, den Ein- 
gang verwehrt zu haben. Ob die Mit- und Nachwelt diejen 
Ruhm ihm zuerfennt oder ihn tadelt und ihn einen Mann 
des Borurtheild nennt, ift ihm gleichgültig, ibm genügt die 
Sprache des Gewiffens, die ihm Beifall gibt. 

Mit diefem religiöſen Pflichtgefühl geht übrigens Hand 
in Hand ein richtiger Nationalinftinft; es ift ein Gemeinge- 
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fühl des Volfd, daß in der Religionseinheit die Nationalei- 
genthümlichfeit und damit die Nationaleinheit gelegen ift. 


Man jollte meinen, daß felbft der ruhig refleftirende 
Proteftant einem folden Bolfstypus und einem folden Volks— 
beftreben eine gewifle Achtung und Anerkennung nicht verfagen 
fonnte. Es mag ihm wehe thun, von den Marken eines 
ſchönen Landes ausgeſchloſſen zu feyn; wenn er aber noch 
Einn für conjerwative Bolfsintereffen und Beftrebungen hat, 
jo muß er anerkennen, daß fie hier vorhanden find. 


Wenn man es für gut finden follte, mit der bisherigen 
Uebung binfichtlih des Güteranfaufes von Proteftanten zu 
breden und die Echranfen, welche gegen diefen gezogen wa— 
ven, aufzuheben, jo unterliegt es für ung feinem Zweifel, daß 
ein für alle Zeiten unheilbarer Bruch in die religiöfe Einheit 
des Landes damit gefchehen und ein rafcher Zerfegungsproceß 
der moralifhen Grundlage des tyrolifchen Volkscharakters be— 
ginnen würbe. 


Mir wollen nicht darauf hindeuten, daß es in den Plä— 
nen einer gewiffen proteftantifchen, wie wir wifjen, mit großen 
Geldmitteln ausgerüfteten Propaganda gelegen fcheint, befonders 
Tyrol als Feld ihrer Thätigfeit zu wählen. Die Schönheit 
des Landes, fein geſundes und freundliches Klima namentlidy 
im Eüden werden, wenn einmal die Thore zum Güteranfauf 
geöffnet find, fremde Bewohner maſſenweiſe dorthin locken. 
Es dürften wenige Jahrzehnte, vielleicht nicht Eines vergehen, 
und Tyrol bat feine proteftantiihen Gemeinden. 

Nun mahen wir darauf aufmerffam, daß nad $. 29 
des bürgerlichen Gefeßbuches ein ununterbrochener zehnjähriger 
Aufenthalt im Lande an und für fi das Recht zum Staates 
Bürgerthum mit fih bringt, daß dann ferner allen in Defter- 
reich vorhandenen Proteftanten das Recht der öffentlichen Re—⸗ 
ligionsübung durch das Patent vom 31. Dec, 1851 einge: 


räumt wurde; daß fomit der Bundesbeihlug vom 3. 1853 
67* 
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in der von Kettenburgifchen Angelegenheit auf uns feine Be- 
ziehung mehr bat, und die Regierung die Bildung paritäti- 
fher oder rein proteftantifher Gemeinden mit freier öffentli- 
her Religionsübung nicht mehr hindern kann. Dieje Folgen 
find unvermeidlih; ſollte man nicht meinen, daß fie zu em- 
ften Bedenfen Anlaß geben müßten ! 


Die öfterreihiihe Monarchie hat als Staat eine der 
größten Aufgaben zu löfen, welde je einem Staate zu Theil 
geworden, ohne Beeinträdhtigung der Nationalintereffen und 
Eigenthümlichfeiten verſchiedene Bolfer zur Einheit eines 
Ganzen zu vereinigen. Wir anerkennen bereitwillig, daß die 
Möglichkeit der Bereinigung gerade in der Echonung der Na- 
tionalität liegt. Und nun die Frage: ift das Streben Tyrols, 
feine religiöfe Einheit und feinen katholiſchen Vollkscharakter 
zu erhalten, minder berechtigt, minder edel und groß, als das 
Streben des Ungarn für Erhaltung feiner Sprache oder gar 
feiner alten Verfaffung, als das Streben aller anderer Pro— 
vinzen nad Erhaltung ihrer Invividualität ? 

Ueber Eines — und das bilde unferen Schluß — täus 
he man fi nit. Das Land ift aufgerufen, fi auszufpres 
hen. Die Frage ift noch nicht bis in die Bauernhütte ges 
drungen; fie wird aber bald dahin dringen, und dann wird 
man fehen, was die Etimme des Volfes, auf weldhe die libes 
tale Zeitungswelt fonft fo viel Gewicht zu legen fi) den Ans 
fein gibt, über diefe Brage in Tyrol ift. 


XLVI, 
Hiftorifche Novitäten. 


I. Kunftmann: die Entdeckung Amerifa’s. 


Zur jüngften Jubelfeier der Münchener Academie hat die 
biftorifhe Glaffe derjelben durch die Feder des Hrn. Profeffor 
Dr. Kunftmann einen Beitrag geliefert, von dem man nicht 
zu viel fagt, wenn man ihn ald ein Stück Weltliteratur bes 
zeichnet. Eeine Schrift über die Entdefung Amerifas ift zum 
Theil felbft eine Entdeckung. Ueberhaupt bewegen fi die 
Forfchungen des Hrn. Berfafferd weit ab von den breit ges 
tretenen Wegen; fie mahen darım wenig Geräuſch auf dem 
Klatfhmarft der Literatur, aber fie brechen wegſame Pfade 
duch verwachſenes Geftrüpp der alten Weltgefhichte und Geo— 
graphie. Das wird eine danfbare Nachwelt dann noch aner- 
fennen, wenn vielleiht manche der glänzendften Gavalcaden 
unferes literarifchen Corſo längft vergeflen feyn werben. 


Freilich treffen auch felten zwei in der Regel weit auseinan- 
derliegende Eigenfchaften fo in Einer Berfon zufanmen, wie bei 
dem Hrn. Verfaffer: der gelehrte Forſcher mit ausgebreitetfter 
Kunde der Duellen, der Bibliothefen, der Archive, und ber 
Reifende, welcher die fernen Länder Aſiens und Amerifas 
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durch vorübergehende Beſuche oder längern Aufenthalt perſön— 
lich fennen gelernt bat. Co bat er fih denn mit Vorliebe 
auf die Geſchichte der vorchriſtlichen Volker des Mittelalters 
geworfen, wie eine Menge zerftreuter Abhandlungen, zum Theile 

„ aud in diefen Blättern, bezeugen. Sie find alle mit einem 
Bienenfleiß und jener Gediegenheit bearbeitet, welche feine 
Schrift über Hrabanus Maurus (Mainz 1841) zu einem 
Mufter deuticher Monographien erhoben hat. Befonders aber 
tritt die doppelte Eigenihaft des Hrn. Berfaflers an dem 
vorliegenden Werfe *) hervor; man fann fagen: nur Kunſt— 
mann fonnte e8 fchreiben. 


Die Schrift beichäftigt fi nicht etwa mit den Fahrten 
des Columbus, worüber ſchon Dr. Peſchel in feiner Geſchichte 
des Zeitalterd der Entdedungen (Stuttgart 1858) ſehr viel 
Neues, größtentheild aus dem ungedrudten Werfe des Las 
Gafas geliefert bat. Es handelt ſich hier vielmehr um die 
zum Theile lang vor Columbus gewonnenen Kenntniffe von 
der Injelwelt und dem Feitlande des Weſtens. Die Nachrich— 
ten über die Entdefungen der Normänner reichen bekanntlich, 
wenn auch in halb fagenhafter Geftalt, bis in’s eilfte Jahr- 
bundert zurüd; der Verfaſſer fpriht aud die Vermuthung 
aus, daß Columbus während feines frühern Aufenthalts in 
Island von den Refultaten normännifcher Fahrten im Weiten 
der Infel Kunde erhalten habe. 


Seine biftorifhe Beweisführung beginnt aber Hr. Kunfts 
mann mit der Aufzählung der Eeereifen, welde von den Kür 
ftenvölfern im Süden und Südweften Europas nah den ca— 
narifhen Injeln, der Infelgruppe von Madeira und den Azo— 


*) Die Entdeckung Amerifas nach den älteften Quellen geſchichtlich 
bargeflellt von Rriedrih Runftmann. Mit einem Atlas alter 
bisher ungedruckter Karten, 
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ven im 14ten und 15ten Jahrhundert gemacht wurden. Schon 
in feiner academifchen Feſtrede von 1853 hatte er darauf 
bingewiejen, daß die Wiederentdvedung der canarifhen Infeln 
(die „Inſeln der Glückſeligen“ bei den Alten), über welche 
Portugal ſchon im J. 1341 einen fehr anziehenden Bericht 
geliefert bat, mit Nothwendigfeit die Entvedung der Inſel— 
gruppe von Madeira und der Azoren nad ſich ziehen mußte, 
weil die Schiffe, welche don dort nad der Küfte Franfreiche 
oder Portugals zurüdjegelten, je nad den in den verfchiedes 
uen Jahreszeiten herrſchenden Winden nicht umhin fonnten, 
zu dieſen Injeln zu gelangen. Seine Anfidyt wird hier durch 
ein geograpbifhes Eammelwerf des ſechszehnten Jahrhunderts 
beitätigt, nach welchem Spanier und Franzoſen, die mit Ber 
thbencourt (1402) nad) den canarifhen Iufeln gefommen was 
ven, auch auf Madeira und Porto Santo landeten. 


Das gedachte Sammelwert mittelalterliher Geographie 
ift von einem Deutihen, Namens Balentin Ferdinand, ver- 
faßt, der gegen Ende des 15ten Jahrhunderts nad) Liffabon 
fam, und ed von dort aus feinem Freunde, dem Dr, Peutin— 
ger in Augsburg zufandte. Peutinger hat das Werf leider nicht 
befannt gegeben, obgleich es einen reihen Schat geographifcher 
Kenntniffe enthält, deren Mittheilung allein ſchon gegen die 
Annahme fpriht, ald hätten die Portugiefen gleich den alten 
Phöniciern mande ihrer Entdeckungen der Welt verbergen 
wollen. Die Handichrift des Val. Berdinand befindet ſich jegt 
auf der fönigl. Etaatsbibliothef zu Münden. Einen Theil 
ihres Inhaltes, nämlich die Beichreibung der Weftfüfte Afris 
fad von der Stadt Ceuta bis zum Fluffe Senegal, hat Hr. 
Kunftmann felbft in den Denkichriften der bavyerifchen Acades 
mie veröffentlicht. 


Die neue Bearbeitung, welche die vorliegende Schrift der 
fucceffiven Entdeckung der Azoren widmet, fchließt mit der Be— 
fchreibung einer fteinernen Statue, welde die Portugiefen auf 
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der Juſel Corvo (zur nordweſtlichen Gruppe der Azoren gehörig) 
vorfanden, „Auf dem Gipfel des Gebirges befand ih an 
der nordweitlihen Seite ein Standbild von Stein auf einem 
vieredfigen Selten; ein Mann ohne Kopfbedefung auf einem 
vollfommen ausgebildeten Pferde, der mit einer Art von 
maurifhem Mantel befleivet war, griff mit der einen Hand 
in die Mähne ded Gauls, den rechten Arm hatte er ausge» 
ftredft, die Finger deflelben waren eingezogen bis auf den 
Zeigefinger, mit welchem er nad Weiten wies” (S. 23). Im 
neuerer Zeit ift die Griftenz dieſes Standbildes beftritten 
worden, Der Engländer Boid bat in feiner 1835 erfdhienenen 
Beſchreibung der Azoren, wo er längere Zeit verweilte, Die 
Nachricht mitgetheilt, daß die Cingebornen der Ueberzeugung 
lebten, ihrer Inſel fei die Entdeckung der neuen Welt zu ver: 
danfen, weil nämlich ein Vorgebirge, das im Nordweiten ver 
Inſel weit in das Meer hinaus reiche, die Geftalt eines 
Mannes darbiete, welcher feine Hand gegen Weften ausjtrede. 
Diefer Anfiht des Engländers find auch andere Schriftiteller 
gefolgt. Der Hr. Verfaffer aber weist aus einem gleichzeitigen 
portugieſiſchen Echriftfteller, Damiao de Goes, unzweifelhaft 
nah, daß das Steinbild wirklich vorhanden gewefen und daß 
Theile davon nad) Kiffabon gebradyt wurden. Er zieht daraus 
den Schluß, daß die Volfsfage auf den Azoren an die Stelle 
ded vernichteten Denkmals getreten fei, und nun am Felſen 
felbft wahrnehmen wollte, was fi einft auf feinem Gipfel 
ald Standbild erhoben hatte. 


Es war aber der mehrerwähnten Statue aud eine In— 
jchrift eingemeißelt, die man in Portugal nicht entziffern Fonnte. 
„Diefe Unkenntniß“, bemerft Hr. Kunftmann, „gehört mit 
zu jener großen Zahl verfchiedener Hinderniife, welche die hi— 
ſtoriſche Forſchung im richtigen, auf Zeugen des Alterthums 
geftügten Gange gehemmt haben.“ Der gleichzeitige Damiao 
be Goes hat übrigens bereits die feharfjinnige Wermuthung 
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ausgeſprochen, Standbild und Infchrift dürften von normäns 
niſchen Seeräubern herrühren, welde nach den damals uns 
bewohnten Injeln gekommen; ohnehin fei ed von jeher Sitte 
der Normänner gewejen, ihre Thaten und Greigniffe durch 
Felſen-Gebilde zu verewigen. Beftimmte Nachrichten, daß die 
Normänner bis zu den Azoren hinab verfchlagen worden wären, 
liegen indeß nirgends vor. 


Auf den nächften Seiten feiner Schrift (25 bie 33) hat 
der Hr. BVerfaffer eine Ueberfiht der normännifchen Entde— 
ungen im Weiten Europa’s gegeben, welche von den nordiichen 
Duellen wirklich erwähnt werden, dem portugiefiihen Geſchicht— 
fchreiber aber unbefannt waren. Die Reifen der Normänner 
nad den Theilen Nordamerifa’s, welde von ihnen Binland, 
Marktand und Helluland genannt wurden, find bier größten» 
theild nad dem rühmlichft befannten Werfe von Rafn (Anti- 
qnitates americanae. Hafniae 1845) gegeben. Hr. Kunſtmann 
bat aber in dem Folgenden zum erftenmale den Beweis zu 
liefern gefucht, daß die geographifhen Entdeckungen der Nors 
männer, auf ihren Seezügen durd) die alte Welt befannt ges 
worden, wenigftens theilweife in den fpätern geographiichen 
Kenntniffen derjelben fih erhalten haben dürften. Er madt 
insbefondere wiederholt darauf aufmerfiam, daß die Inſel 
Brafil, nad dem rothen Färbeholz gleihen Namens benannt, 
mweldye auf den alten Karten ald eine der azoriichen Inſeln 
aufgeführt wird, fpäterhin im Weften Jrlands verzeichnet ift. 
Die leste Fahrt der Normänner nad) „Marfland“ geſchah 
1347, die erfte Erwähnung der Infel Brafil im Weiten Ir— 
lands finder ſich fhon 1367; der Name Brafil ift hier mit 
einem Beifate verbunden, der in allgemeiner Bezeihnung auf 
die Erforfchung einer neuen Küfte hinweist. 


Endlich beginnt die Reihenfolge der Entdefungen des 
15ten Jahrhunderts, und zwar mit der bisher zu wenig be: 
adhteten Reife des Polen Johann von Kolno (1476), womit 
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auch die Benennung des fonft rätbjelbaften Landes Norumbega 
zufammenzuhängen fcheint. „Die Fahrt des Johann von 
Kolno“, jagt der Verfaſſer ©. 48, „ift abgefeben von der 
Beantwortung der Frage, ob ihre Kenntnig zu den Entde— 
ckungen des Columbus etwas beitragen fonnte, gewiß deßhalb 
von großer Wichtigkeit, weil fie ald die gemeinfame Duelle 
aller Fahrten nad) Norden erjcheint, welche gegen das Ende 
des 15ten wie am Anfange des Ihten Jahrhunderts in rafcher 
Aufeinanderfolge gemacht wurden, in deren Gefolge die Idee 
einer Durchfahrt im Norden bervortritt, die von jener Zeit 
an bis auf die unjrige eine ungelöste Aufgabe geblieben iſt.“ 


In die Bußtapfen des Polen traten zunädft die Vene: 
tianer Gabot, deren erſte Fahrt von Briftol aus (1497) zur 
Entdeckung eines Feltlandes führte, welches für die Küſte von 
Pabrador gehalten wird, das „SHelluland“ der nordijchen 
Quellen. Noch reiher an ganz neuen Auffchlüffen ift die Er- 
zäblung von den Unternehmungen der portugiefiichen Brüder 
Gortereal; der Hr. Berfaffer hat hier hauptfählih bisher un— 
gedrudte Urfunden aus dem Archive zu Liſſabon benützt. 

Der Schrift ift ein prächtiger Atlas von dreizehn Blättern 
beigegeben, auf welden die in den wiltenfchaftlihen Samm- 
lungen Mündens (Staatsbibliothef, Univerfttäts - Bibliothef 
und Armee-Gonfervatorium) handfchriftlich vorhandenen älteften 
Karten Amerika's funftgerecht reproducirt find. Bis jetzt hatte 
fi) die Wiſſenſchaft mit den fpärlichen Beichreibungen begnügen 
müffen, welde früher Schmeller über die Karten der Staatd- 
Bibliothek geliefert hatte. Hr. Kunftmann gibt in einem 
zweiten Anhange (den erften bilvet das von Prof. Thomas 
publicitte, von Kennern als höchſt interefiant gewerthete Log- 
buch eines Drake'ſchen Schiffes aus der Erpedition von 1595) 
eine äußerft gründliche Erflärung feines Karten-Werfed, nach— 
dem er jhon im Terte die geichichtlihen Anhaltspunkte zu— 
fammengeftellt, welche die Karten für die Entdefung Amerika's 
bis Ende des I6ten Jahrhunderts liefern. 
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„sn den Karten” — fo fchließt er feine lehrreihen Ars 
gumentationen ©. 80 — „haben wir ein Urkundenbuch für 
vie Geſchichte der Seereifen der einzelnen Völker. Cie be- 
ginnen mit den Bahrten der Staliener, welche zuerit felbft« 
ftändig, dann im Dienfte Portugals, Spaniens und Englands 
auftraten und und jene großartigen Zeichnungen des Erdballs 
binterlaffen haben, die von andern Bölfern fortgefeßt und 
vollendet wurden. Sie find daher auch der fuftematifhen Be— 
fchreibung des Erdballes voransgegangen, welche ſich über die 
Entdeckung Amerifa’d noch lange mit dürftigen und fpärlichen 
Nachrichten begnügte, während die Karten fchon ein fait fer 
tiges Bild der vorhandenen Kenntnijfe in ſich trugen.“ 


ll. Brandes’ VBenediftiner: Bibliothek *). 


Das altehrwürdige Benediftinerftift Einfieveln zählt zur | 
Zeit nicht wenige unter feinen Mitgliedern, die einen literaris 
Shen Namen haben oder verdienen. P. Ulber hat mit Doms 
dechant Greith in St. Bullen ein gefhäßtes philoſophiſches 
Handbuch herausgegeben. Die Schrift des P. Anfelm Schu— 
biger, „die Sängerfhule Et. Gallens vom Sten bis 12ten 
Jahrhundert“ hat in diefen Blättern (Bd. 43, ©. 883 - 895) 
eine anerfennende Beiprehung gefunden. Der Studienreftor 


*) P. Karl Brandes: „Leben und Megel des heiligen Vaters Be: 
nedift, Patriarchen der Mönche des Abendlandes. Grites Bänds 
ten: Leben des heil. Vaters Benedift. Einſiedeln und New: Dorf 
1858, S. 442 in 8. Zweites Bändchen: Regel des heil. Baters 
Benedikt. 1856. ©. 183 und 156. Drittes Bändchen: Erklärung 
der Regel tes heiligen Benedikt. 1857. ©. 689. 
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P. Gall Morel bat als Ueberjeßer, Dichter u. |. w. Aners 
fennung erworben. Der Defan P. Athanas Tſchopp, die B. 
Juſt. Yandolt, Fr. Willam, P. Yaurenz Hecht u. a, ,baben im 
ascetiihen Bade gearbeitet. P. Karl Brandes iſt vorzugs⸗ 
weile der Hiitorifer ded Stifted. Nach mehreren kleinern 
ebenjo fein Talent, wie feine gediegene Gefinnung befunden: 
den Arbeiten *), ift er jeßt mit den erſten drei Bänden feiner 
„DBenediftiner« Bibliotbef” ald dem Refultate langer Studien 
und Vorarbeiten bervorgetreten. Das ganze Werk ift auf 
neun Binde berechnet, von denen die vorliegenden: drei die 
Grundlage bilden; drei nachfolgende Bände follen die Geſchichte 
des Benediftinerordend und der Gongregationen deſſelben be—⸗ 
handeln, und wieder drei andere werden Lebenöbilder berbor- 
vagender “Berlonlichfeiten aus dem Orden darftellen. Als 
erites Bändchen feiner Bibliotbef gibt uns P. Brandes das 
Leben des großen Ordensſtifters und Patriarchen der Mönde 
des Abendlandes, nachdem kurz zuvor der verdienſtvolle Prior 
des Klofters Scheyern, Petrus Lechner, ein „Leben des heili- 
gen Benedift“ berausgegeben hatte. Es iſt dem Berfafier 
gelungen, die Tpärlihen Quellen für das Leben des Heiligen, 
welche ſich fo ziemlih auf die Nachrichten des Bapftes Gre— 
gor I. beichränfen, der zudem nicht die Abficht hatte, ein 
Leben des bl. Benedift zu fchreiben, zu einem Haren anjdaus 
lihen Bilde zu vereinigen. Namentlich ift eö ibm in hohem 
Grade gelungen, die von dem Heiligen verfaßte Ordensregel 
für die Geichichte feines Lebend zu verwenden und zu vers 


*) Erſt im jüngiter Zeit find wieder zwei GSelenenbeitsichriften von 
demſelben Verfaſſer erfchienen, eritlich ein Brogramm: „Die Hafüs 
ſcheu Studien insibrem Verbäliniffe zur chriftliden Bildung wäb- 
rend ber eriien Periode des Humanismus in Italien“; ſedann: 
„Die Kirchen auf der Ufenau, ein Denfnual dee Glaubens. An: 
rede zur neunbundertjährigen Feier der St. Reninlinden: Kapelle”. 
Beide im Berlag von Gebrüder Benziger, Einſiedeln 1859, 
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weriben. Einzelne Darftellungen find auch der Form nad 
ſehr anziebend, 3. B. die Beichreibung des Weged, den der 
Heilige zu machen hatte, ald er von Rom nad Subiaco und 
in die Einfamfeit der bl. Höhle fi begab, von welcher Ma— 
billon fo ſchön fagt: „Hier ift die Wiege unſers Geſchlechts, 
der Feld, aus dem wir ausgebauen worden“ (Hic cunabula 
gentis nostrae, haec pelra, unde exeisi sumus). Ueber den 
Waflerfall des Anio bei Tivoli (dem alten Tibur) lejen wir 
bier die Etelle: „Der Anio ftürste fi) von fhwindelnder Höhe, 
verzweifelnd und unfterblih, mit feiner ganzen Waſſermaſſe 
zwiſchen herrlich übergrünten Felfen in die ſchauerliche Tiefe; 
donnernd, ſchäumend, erderjchütternd ift diefer furdhtbare Sturz 
des Fluffes, der unten feine zerftäubten Wafler wieder fammelt, 
während die Millionen farbiger Waſſerſtäubchen in allen Res 
genbogenftrahlen ſich fpiegelnd, wie eine lebendige Diamanten« 
jaat wolfengleih geballt, über dem wogenden Thalgrunde 
fhweben, wo fte rings an den Felfen und im Steingeflüfte 
mit ihrer Feuchte einen üppigen Pflanzenwuchs und eine reiche 
Blüthenwelt hervorzaubern“ (S. 46). Im 3. 529 wanderte 
der hi. Benedift von Subiaco, wo unter feiner Leitung 12 
Klöfter beftanden hatten, nad) Monte Caſſino aus, welches 
das Stamm» und Mufterklofter ded ganzen Drdend wurde, 
von wo er noch zu Lebzeiten ded Heiligen nad Sizilien und 
nah Branfreih ſich ausbreitete. — In dem zweiten Buche 
hat und befonders das Kap. A angeſprochen: „Bild des 
Klofterd in feiner Vollendung“, und Kap. 10 „Die heilige 
Scholaſtika“, wo der Verfaffer mit den rührenden Worten 
ſchließt: „Möchte nun diefe heil. Lichttaube (d. i. die hi. 
Scholaſtika, welche ihr Bruder in Geftalt einer Taube zum 
Himmel fchweben fah) im Lande der Engel, wo fie jegt im 
Anfhauen Gottes ruhet, des Baumes ftetd gedenfen, unter 
deffen Zweigen fie ihr Erdenleben geborgen hatte; möchten 
wir durch ihre mächtige Fürbitte in der Liebe erſtarken; möch— 
ten die abgebrochenen Zweige des großen Baumes unferd 
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heiligen Drdend dur neue Schößlinge erfegt werben, und 
die halbverdorrten wieder friich und freudig grünen und blüben, 
und reihe Frucht bringen auf Erden und für den Himmel.“ 
Die Reliquien ded bi. Benedikt famen im %. 653 in das 
Klofter Fleury oder Sct. Benedikt an der Loire, wo fie heute 
noch aufbewahrt werden. Der gefeierte Bilhof Dupanloup 
von Orleans ließ am 22. Nov. 1852 die Reliquien aus ihrem 
Sarge herausnehmen und die noch vorhandenen Körpertheile 
durch Aerzte unterfuchen. ine Reliquie ließ er herausheben, 
und brachte fie jelbft am 14. Auguft 1857 nad Einfiedeln, 
an melden Gnadenorte er jo geme weilet. — Im 
Anhange findet fi ein Excurs über das fogenannte Bene— 
diftinerfreugz. Darüber erzählt P. Brandes, daß er am 30. 
Juli 1837 während feines Aufenthaltes in Set. Benedikt zu 
Subiaco Augenzeuge geweſen, daß eine im Kloſter ausge: 
brochene Feuersbrunft plöglih gelöfcht wurde, ald ein Set. 
Benediftusfreuz in dad an gefährlichiter Stelle um ſich greifende 
Feuer hineingeivorfen wurde. 


Das zweite Bändchen der Benediftiner-Bibliothef enthält 
die deutjche Meberfegung der Regel nebft dem lateinischen Terte 
(ohne die Varianten). Es läßt ſich denfen, daß der Verfaſſer 
auf die Ueberfegung die größte Sorge verwendete. Der Tert 
follte in allen einzelnen Ausdrüden auf das genauejte wieder: 
gegeben werden. Es wurde eine vorläufige Ueberfegung ger 
drudt und an verſchiedene Benediftinerflöfter verfandt, um 
deren Rath; einzuholen; die eingefendeten Bemerfungen wurden 
zum Theile benugt. „Ebenſo betheiligten ſich die eigenen 
Mitbrüder mit Rath und That beim Durchſehen und Ver— 
gleichen diefer Arbeit: ihnen allen ift e& zu danfen, wenn 
diefe Ueberjegung ſich durch ihre Oenauigfeit einigen Beifall 
gewinnt. Bor allem aber gebührt diefer Danf dem hochw. 
Abt Heinrich felbft (welchem aud das ganze Werf von dem 
Verfaſſer gewidmet ift), der mit unermüdetem Fleiße jedes 
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Mort geprüft und erwogen bat.” Dem lateinischen Terte 
wurde der Tert der Gaffiner-Ausgabe von 1723 zu Grunde 
gelegt. Gerade in diefen Abdruck haben fih einige Druck— 


fehler eingeſchlichen. 


Es folgt das dritte Bändchen, die Erklärung der heil. 
Negel. Der Verfaſſer zeigt überall feine innerjte Durch— 
drungenheit von dem Ernte und Geiſte der Regel; er belehrt 
und erbaut zugleih, indem er namentlich eine genaue Kennts 
niß der Kirchenfriftfteller erweist. In gelehrte Streitfragen, 
deren auch diefe fo einfache Negel eine Menge hervorgerufen 
bat, fonnte und wollte ih PB. Brandes nicht einlaffen, deſſen 
Schriften in Aller Hände zu fommen und Allen geiftige Nah— 
rung zu geben bejtimmt find. Für folhe Fragen weist er 
auf die gelehrten Kommentatoren der Regel, befonderd des 
van Häften, hin. Aus der Erklärung der Regel durch die hi. 
Hildegard führt der Verfaſſer viele Stellen an. — Ueberall 
hat er e8 verjtanden, das Belehrende mit dem Erbaulichen zu 
verbinden, hat in feine Darftelung den Reiz der Mannig- 
faltigfeit zu bringen gewußt, und dur den fittlihen Ernſt 
der Darftellung den Eindruf auf die aufmerffamen Lefer 


geſichert. 





XLVIII. 
Zeitlänfe. 


Das Kurheſſiſche Haberfeldtreiben. 
Den 22. November 1859. 


Mit Vorbedaht gebrauchen wir den obenftehenden Aus— 
drud. Wer den fraglichen Ueberreſt nächtlicher Volksjuſtiz 
fennt, wie fid) derjelbe im bayerifhen Oberland aus uralten 
Zeiten erhalten hat, der wird die Vergleihung nicht verur- 
theilen: es handle fid) bei der jegigen Agitation in der Kurs 
heſſiſchen Sache um ein Haberfeldtreiben auf dein Gebiete des 
deutfhen Staats- und Bundesrechts. Alle die Elemente, 
deren Theorien im Taumeljahre von 1848 verunglüdt find, 
haben ſich jegt wieder gefammelt, fie rufen den Bundestag 
vor’d Haus und wollen ihn zwingen, feine Selbftverurtheis 
lung auszufprehen. Er foll die offene Schuld beten und be— 
fennen, daß nicht fie gefündigt, das Recht verbrodhen, den 
Umfturz der legitimen Ordnung betrieben, fondern daß er ge 
fündigt, das Recht verbrocdhen, den Umfturz der legitimen 
Ordnung bewirkt und vollzogen habe. 


Wer ift aber diefer Bundestag? Es war kurz vor dem 
Schluß der traurigen Periode verfehlter Reaktion, daß der 
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wiürttembergifhen Kammer apodiktiſch erflärt wurde: nicht eine 
Vertretung der deutichen Staaten, fondern der fouverainen 
deutichen Fürften fei der Bundestag. Die fürftlichen Autoris 
täten aljo follen erflären, daß in jener großen Bewegung, 
welche ihre Throne wegzuſchwemmen drohte, fie der revolu- 
tionären Willfür und rechtsloſer Gemwaltthat ſich ſchuldig ges 
madt. Das will die Agitation in der Kurheſſiſchen Sache. 
Und wenn man den wohlbefannten Klängen aus vor= und 
nahmärzliher Zeit glauben wollte, jo wäre es auch jet wies 
der „ganz Deutſchland“ und das ganze deutſche Volk, ein 
einig Bolf von Brüdern, wie die Edhillerfeier bewiejen habe, 
welches jene Proftitution verlangte; „nur Eine Stimme fei 
darüber in Deutſchland“ — wer anderer Meinung ift, bat 
natürlich feine Stimme ! 


Werden die Gewaltigen feite Haltung genug befigen, um 
dem Begehren zu widerjtehen: das ijt wahrlich eine wichtige 
Frage. Denn dieje kurheſſiſche Agitation im Zufammenhalt 
mit andern Eymptomen bezeugt nur zu grell, wohin wir bereits 
wieder gerathen find. „In der heiliihen Trage werden Herzen 
und Nieren der deutfchen Regierungen geprüft”: hat das Mün— 
hener Drgan des Eifenacherbundes gejagt ; und ein wahreres 
Wort hat diefer Gothaer ficher nie geiprochen. 


Man mißverftehe indeß nicht. Nachdem die verfehlte Re— 
aktion von 1850 gegen die Ericheinungen des bewegten Jah— 
red nichts Anderes vorzufehren gewußt hat ald abermals und 
abermals die fpanifchen Reiter polizeilich-bureaufratiicher Nein- 
fagerei, fonnte fein Unbefangener zweifeln, daß dieſe künſtlichen 
Dämme nur von fürzefter Dauer feyn würden. Niemand 
brauchte fi daher jegt zu wundern, wenn ed fid) bloß darum 
handelte, daß die Kurhefjifhe Regierung vor ihren Etänden 
in allen und jeden Punkten ihres Streits feit 1852 unrühm— 
lid) unterliegen follte. Aber daß man bereitd wagen darf, dem 
Bundestag den principiellen Selbjtmord zuzumutben, indem er 


fih felber al8 den rechten und eigentlichen Gewaltthäter be 
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fennen fol, und daß eine große deutihe Regierung ſich mit 
oftenfiblem Eifer auf die Eeite folder Zumuthungen jtellt, das 
ift allerdings ein überrafchenderer Fortſchritt, als fürs Erſte 
zu erwarten war. Gr wäre wohl aud unmöglich geweſen obne 
jenen unermeßlichen Berluft am Capitale des Ehrgefühls und 
der Selbftahtung, wie ihn das arme Deutſchland in der ita— 
lienifhen Krifis neuerdings erlitten hat. Der finftere Rache— 
geift ift es, der jegt über unheilvollen Anſchlägen brütet. 

Anftatt bedächtig und Fräftig gegen die notbwendigen 
Bolgen eines folhen Nationalunglüds zufammenzuftehen, ans 
ftatt die Embleme der Germania mit Trauerflor zu umwinden 
und in Ead und Aſche Buße zu thun, erhebt man den hun— 
dertjährigen Geburtötag eines namhaften Dichterd zum Na— 
tionalfeft, zaubert fi im Brimborium deſſelben den blauen 
Nebel Gott weiß welcher Größe und Füchtigfeit vor Augen, 
und wirft fi mit Luft und Behagen in die trügeriihen Wo— 
gen des unblutigen Bürgerkriegs der Kurheſſiſchen Frage — 
Alles lediglich zum Ergögen des Neffen vom Onkel. 


Noch gegen ein weiteres Mißverftändnig bedarf ed aus— 
drüdlicher Verwahrung. Wie das Dichterfeft von einem Häuf— 
fein gutmüthiger Leute und ehrlicher Enthuftaften in’s Werf 
gefegt worden it, ohne daß fie der zmeideutigen Gäfte und 
der ungebetenen Tendenzen gedachten, welche ihnen dabei über 
den Kopf wachſen würden*), fo ergeht ed auch mit der Kurs 
heiligen Frage. Schiller wurde ald ein Revolutionds Dichter 
gefeiert, ohne daß jene es wollten; Kurbeffen muß den Hebel 


*) Diefe Schillerfeier ift in fofern eine ganz erfreuliche Erfcheinung, 
als fie dem abjcheulichen Syſtem der „materiellen Intereſſen“ je: 
benfalls die unverfennbarften Rippenftöße verfegte. Wus anders 
war ber große Leititern der eben geichlofienen Reaktions-Periede, 
als das von Louis Napoleon aufgehellte Licht: „befriebigt die mas 
teriellen Interefien der Volfer, und thut im Uebrigen mit ihnen, 
was ihr wollt“? 
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der Umfturgpartei abgeben, ohne daß die ehrlihen Theoretifer 
des Gonjtitutionalismus eine Ahnung davon zu haben feinen. 
Im Uebrigen wiederholt ſich die Geichichte der Gironde, der 
ewig unbelehrbaren, auch dießmal wieder mit baaricharfer Ges 
nauigfeit: Diejenigen, weldye die Feuerſpritzen nicht erft am 
Tage nad) dem Brande probirt willen möchten, pafliren auch 
heute wieder wie vor zehn und zwölf Jahren als die Vers 
fehmten der „Heinen im Finſtern fchleihenden Partei.“ 


Wir haben vor Allen zwei große Mächte unter oder nes 
ben den PBarteibildungen diefer Zeit der Schmach und Schande 
für Deutfchland einzurangiren: die Augsburger Allgemeine 
Zeitung und die Preußifche Regierung. 

Die „Allgemeine Zeitung* zu den Sunatifern eines 
conftitutionellen Staats- und Bundesrechts zu zählen, dürfte 
ſehr bedenflih feyn. Cie hat in der verhängnißvollen Zeit der 
Neaftion denn doch allzu beharrlid, gefchwiegen oder durch die 
zahmfte Leifetreterei ji durchgeholfen, als daß von einem 
eigentlichen Parteieifer bei ihr die Rede ſeyn könnte. Ihr tiefer 
Haß gegen den Napoleonismus, ihre klare Grfenntniß des 
Verderbens, welches die gothaifchen Umtriebe und die Politif 
des ſonderbündleriſchen Preußenthums über Deutichland ges 
bracht haben und noch mehr bringen werden, ift zur Zeit das 
einzig Unzweifelhafte an ihr, aber aud ihr großes Verdienſt. 
Und zwar ein Verdienſt, das fie ſchwere Opfer gefoftet hat. 
Sie mußte um feinetwillen mit der großen Maſſe der Ride 
tung brechen, welche ihr fonft weſentlich ift, mit der Maffe des 
rationaliftifhen Humanismus nämlid und der proteftantifchen 
Aufflärerei. Was Wunder, daß fie fi dafür zu entſchädigen 
und daß fie zu verföhnen furht vor Allem durch gefteigerten 
Ingrimm gegen alles was Fatheliih heißt. Cine eigentliche 
Ultramontanenhege ift zur Zeit leider nicht wohl möglich; das 
bedauert Niemand mehr ald die Allgemeine Zeitung. So be— 
nüßt fie denn wenigftens jede Gelegenheit, gegen ihre ka— 


tholifhen Bundesgenofjen wider die revolutionäre Politik des 
68° 
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Napoleonismusd mit groben Fußtritten auszuſchlagen, um zu 
verfteben zu geben: „idy bin ihnen trogdem todfeind.“ 1m 
das höhniſche Gefchrei der preufiichen Partei über ihre „Apo- 
ſtaſie“ zu befänftigen, ift fie fodann befliffen, den neueiten Uns 
ternehmungen ded Ajterliberalismus überall da die Schleppe zu 
tragen, wo fie nicht gerade direft in die Schlingen und Falle 
ftrife des Gothaismus und der Schleinigerei geratben zu 
müffen vermeint. Daher auch ihre Haltung in der Kurheſſi— 
fhen Frage: fie fteht feit zu den Banatifern des conftitutior 
nellen Rechts von 1831, aber fie ift zugleich bejtrebt, wit 
Hand umd Fuß die preußiihen Hintergedanfen abzumeiien, 
welche Kurheſſen ald das große Lody zu benügen gewillt find, 
um darin den Hebel zum Bundesfturz einzufegen. 


Preußen nämlih oder vielmehr feine neue Regierung 
fteht zwar allerdings mit Oftentation zu der Partei, welche die 
ehrlihen Theoretifer des Gonftitutionalismus in der Kurheſſi— 
fhen Sade bilden; wie fehr ed aber damit auf eine bloße 
Masfe und ein Spiel demagogifcher Sonderpolitif abgeſehen 
it, kann faum einem unbefangenen Lejer der officiellen Er 
Härungen Preußens entgehen. Der Hauptjaß des conftitu- 
tionellen Theorems richtet fich gegen jede Competenz des Bun- 
des, Berfafjungen der Einzelftaaten einfeitig, d. b. ohne Bei- 
ftimmung der conftitutionellen Körper felber, zu modificiren 
oder aufzuheben. Stimmt Preußen diefem Dogma bei? Kei— 
neswegs; ed wagt nicht zu behaupten: der Bund Fonnte und 
durfte die Kurheſſiſche Berfaffung von 1831 nicht außer Rechts— 
fraft feßen. Sondern mit einer faft unglaubliden Interpre— 
tation behauptet es bloß: der Bund wollte jene Verfaffung 
nicht außer Rechtöfraft fegen. Nicht aufgehoben, fondern bloß 
fufpendirt fei fie dur den Bundesbeihluß von 1852. 

Offenbar ift hier das conftitutionelle PBrincip: daß eine 
einmal beftehende Verfaffung aud nur auf dem von ihr felbit 
vorgefchriebenen Wege verändert werden fönne, nicht ausge 
ſprochen jondern bloß umgangen, Die Hodhhaltung vieles 
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Princips wäre auch ohne Zweifel für die oftroyirte Regierung 
einer Macht, welche felbft nur eine oftroyirte Verfaffung und 
ein oftropirted Herrenhaus bat, eine etwas ſpinöſe Aufgabe, 
Wenn die Gothaer dennoch rühmen, die preußiſche Entſcheidung 
entipreche den jtrengiten Anforderungen’ eines aufrichtigen Con— 
ftitutionalismug: fo ift dieß bei Leuten nicht zu verwundern, 
die fi zum Lobhudeln Preußens durch Dif und Dünn vers 
fhworen haben. Und wenn die Demofratie interpretirt: die 
preußische Denfichrift ipreche ed nur aus Schonung gegen den 
Bundestag nit offen aus, daß derjelbe 1851 nad reiner 
Millfür gehandelt habe, fo ift dieß zwar nicht wahr, aber zweis 
felöohne die vom Berliner Minifterium beabfichtigte Wirkung. 

Man bätte gegen dafjelbe mit Gründen ftreiten müffen, 
man hätte ihm nicht geradezu demagogifhe Popularitätsjucht 
und die Motive hinterhaltiger Buhlerei um die Gunft des 
großen Haufens vorwerfen dürfen, wenn es fi offen und 
ehrlich auf die Seite jenes conftitutionellen Rechtsſatzes geftellt 
hätte. Dieß ift aber nicht gefchehen. Preußen umgeht durch 
eine erfünftelte, faft lächerlich abgeihmadte Deutung des Aftes 
von 1852 die Hauptfrage; ed wagt nicht theoretiſch auszu— 
ſprechen, daß der Bundestag damals ungeſetzlich gehandelt habe; 
thatſächlich aber foll der Schein gefeglofer Willfür auf dem 
Bunde laften. 

Preußen will nicht etwa die Verfaffung von 1831 wie 
fie ift in Kurheſſen wieder eingeführt willen, fie ſoll vielmehr 
vorgängig befchnitten werden, vielleiht um nicht weniger ald 
He in der Verfaffung von 1852 ſchon beſchnitten ift, fo daß 
gutmüthige Leute der Meinung find, die ganze Differenz fei 
ja nur formeller, nicht eigentlich materieller Natur. In der 
That will Preußen den Kurhefien nicht etwa mehr „Freiheit“ 
gönnen als Defterreih und die übrigen Regierungen; was 
aber Preußen für fih apart will, das ift, daß auf die vers 
bündeten Regierungen vorher noch der Schein falle, als habe 
man von Berlin aus das Recht am Bund und die Freiheit 
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in Kurheſſen gegen die illoyalen Unterdrüdungs-Tendenzen der 
felben retten müflen. Für die Schlangenwindungen- einer fol 
hen Politik müſſen wohl auch fchlangenartige Motive vors 
handen fern. 

Die preußifche Denkſchrift vom 10. Oft. fagt felber, die 
Heffifhe Sache fei ein Mittel der Agitation in ganz Deutih: 
land geworden und habe mehr ald irgendeine andere auf vie 
Ungunft der Stimmung gegen den Bundestag eingewirft. Nun 
haben aber die anerfannteften Preßorgane der preußischen Mi: 
nifter am eifrigften das Feuer diefer Agitation geſchürt; ins— 
bejondere hat das „Preußiihe Wochenblatt“ mit Fingern auf 
Franffurt-Kaffel hingewieſen und unverhofen gelagt: bier müßt 
ihr einfegen, fo müßt ihr's maden, das ift die — „Richtung 
auf's Praftifche”, zu welcher fih Preußen in der Bundesre— 
form-Frage befannt hat. Mit andern Worten: um den Bund 
und feine antigothaiihen Souveraine zum moraliſchen Selbit- 
mord zu drängen und die ganze Maffe der Fiberalen oder De- 
mofraten an die preußiichen Abfichten zu fetten, gibt es fein 
gefchhicfteres Mittel, als wenn Preußen mit den lehteren qes 
gen die übrigen Regierungen und wider fein ureigenftes 
Werk in Kurheſſen auftritt. 


Man darf nämlicd nicht vergefien, daß die vom Bunde 
verfügte Aufhebung der BVerfaffung von 1831, auf weldhe die 
Neue Aera jetzt ald „fortwährend zu Recht beitebend“ zurück— 
gehen will, vor Allem der Initiative deijelben Preußens zu 
verdanfen war, Der gegenwärtigen Regierung fcheinen freilich 
die Berichte des Herrn von Uhden in Vergeffenheit gefommen 
zu ſeyn. Es mag ſich dieß wohl erflären aus dem feit Jahren 
wurmenden Zorn und Rachegeiſt gegen diejes Kurbeffen, das 
im 3. 1850 feinen Haffenpflug berufen hatte, um der Berliner 
Union und dem Erfurter Parlament barih den Rüden zu 
fehren, in den reaftivirten Bundestag einzutreten ohne Preußen 
und feinen Anhang, und der Berliner Hegemonie - Politik die 
Retiraden von Bronnzell und Olmüg zu bereiten. Als aber 
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am 11. Juni 1851 der öfterreichifche Graf Leiningen und ber 
preußifhe Minijter a. D. von Uhden als Bundescommilffäre 
nah Kurbeflen gingen, da gab eingeftandenermaßen Preußen 
den Ton an. Man oftroyirte eben damals in Berlin felber. 
Nicht Graf Leiningen, fondern Hr. von Uhden war der Vers 
fafler jener Denfichrift, welche die Berfaffung von 1831 ale 
mit den Grundgeſetzen des Bundes, wornach die gefammte 
Etaatögewalt in dem Staatsoberhaupt vereinigt bleiben müffe, 
und alfo dein monardifchen Princip widerftreitend bezeichnete. 
Der Bundesausſchuß berichtigte felbft noch die Mebertreibungen 
und den llebereifer des preußifhen Memorandums, ehe er 
auf Grund deſſelben Beſchluß faßte. Nah einer Aeußerung 
der jüngſten öfterreichiichen Denkſchrift wurden auch noch viel 
fpäter, „namentlich im YAuguft 1854 auf Grund eined Prome- 
moria des Berliner Kabinets“ Uhden'ſche Rathſchläge an die 
Negierung in Kaffel ertheilt. Und jest plötzlich — muß man 
fih in Berlin allerdings der fchreiendften Verdrehungen bes 
dienen, um nur das direfte und buchftäblihe Geftändniß zu 
umgehen, daß die vorige preußiiche Regierung in der Kurheſſi— 
fhen Sache rechtswidrig und ungeſetzlich gehandelt habe. 

Die einfache Aufzählung der Hauptmomente diefer trauri— 
gen Angelegenheit und ihrer momentanen Lage genügt, um die 
Mittel und Zwecke zu fennzeichnen, auf deren Unterlage das 
Berliner Kabinet mit feinem gewöhnlichen Schweif (den freien 
Städten, Koburg, Gotha u. f. mw.) eine principielle Oppofition 
gegen die Übrigen deutſchen Regierungen fimulirt. Ich fage: 
fimulirt! Die Demofratie betrachtet mit allem Recht ſchon 
dieje fiftive Entgegenftellung als einen großen Triumph ihrer 
Sache. Daß die Gothaer jubiliren, verfteht ſich von felbit; 
ein Extra⸗Zuwachs ihrer Freude berubt noch auf der von ih— 
nen behaupteten Thatjahe: daß aud über die Kurheſſiſche 
Brage in Breslau Einigfeit erzielt worden ſei zwifchen Preu— 
fen und Rußland! 
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Gegen die Kurheſſiſche Oppofition an ſich feindfelig Par- 
tei zu nehmen, find wir fo wenig geſonnen, daß wir vielmehr 
die Eigenthümlichfeiten der Berfaffung von 1831 aus den be- 
fondern Verhältnifien des unglüdlichen Landes nur allzu wohl 
begreifen. Wenn je eine Monarchie fih eine demokratiſche 
Verfaffung verdient bat, jo war ed Kurheſſen. Es gab im 
J. 1831 noch Leute, welche den graufenhaften Menſchenhandel 
mit England perjonlid erlebt hatten. Ueberhbaupt war ein 
finfterer, faft menichenfeindlicher Geift in dem Haufe des „großs 
müthigen“ Philipp eingefebrt. Die Abjiht der erzwungenen 
Gonftitution von 1831 war denn auch feine andere, als neben 
ber fürftlichen Negierung eine permanente Kammerregierung 
einzujegen, welche die erjtere unter bejtändiger Polizei - Aufficht 
halten und je nad Umſtänden an Hinden und Füßen fnebeln 
fonnte. Schon ehe diefes Syſtem in der Steuermerweigerung 
vom J. 1850. feinen jhärfiten Ausdruf fand und auch vor 
dem 3. 1848, endigten faum ein paar Landtage mit ordent- 
lihem Abſchiede. Kine Kammerauflöjfung folgte der andern, 
eine Minifteranflage der andern; im 3. 1833 erhob der Land— 
tag nicht weniger als zehn Griminalflagen auf einmal gegen 
Einen Minifter. Dennoch fchien diefe Verfaffung nad den 
Märztagen immer noch fehr ungenügende Garantien zu ges 
währen, ja fie wurde ald ein „erbärmliches Machwerk“ be— 
zeichnet, woraus auf den Charakter der damals hinzugefügten 
Erläuterungen und Grgänzungsgefege leicht zu ſchließen iſt. 
Insbeſondere wurde das ftändifhe Wahlgeſetz dur ein Sy— 
ſtem abftrafter Ur= und Genfuswahlen erjegt. 


Auch die preußifche Denfichrift geftebt, daß ſchon die urs 
fprüngliche Baflung der Gharte vom 5. Jan. 1831 mit dem 
Geiſte der Bundesgefege nicht wohl vereinbare Elemente, welche 
vor ihrer Reaftivirung auögemerzt werden müßten, enthalten 
habe, wie unter Andern die Vereidigung des Heeres auf die 
Verfaffung. Aber noch mehr: der eigentliche Souverain in 
Kurhefien war das Obertribunal, deſſen Befegung felbft wie: 
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der von der Kammer abbing. Nicht nur die Stände und ihr 
permanenter Ausſchuß Fonnten da die Minifter wegen jeder 
zweifelhaften Maßregel ohne weiters in Anflageftand verfegen, 
fondern daſſelbe Anflagereht hatten fie auch gegen alle Be— 
amten, und binwieder fonnte jeder Beamte Die Regierung wer 
gen feiner Penſionirung x. beim Staategerichtöhof belangen. 
Dazu war dem Landesheren alled Recht der Abolition und 
Degnadigung genommen. Selbſt feine erblihe Nachfolge war 
von dem vorher zu leiftenden Gonftitutionseid abhängig. Und 
was diefe Verhältniffe vollends unhaltbar machte — ed gab 
feine Vermittlung zwiſchen den zwei oder drei Gewalten diefer 
Gonftitution, denn fie ſchloß das Zweifammerfpften aus. 
Wenn e8 irgend eine Verfaffung gibt, welche alles Regieren 
unmöglich macht, fo war ed gewiß diefe Kurheſſiſche. Die 
Eigenart ihrer Beftimmungen erflärt auch jene ſprüchwörtlich 
gewordene Erfcheinung, daß man in Kurbefien „Revolution 
machte in Schlafrof und Pantoffeln.” 


In faft allen deutichen Ländern brachte das Jahr 1848 
die eine oder andere Kurhefliihe Beftimmung in die Verfafs 
fungen; man hat fie nachher kurzweg aboftroyirt, wie nameut— 
(ih in Preußen. Für Kurheſſen verlangt jet die liberal-demo— 
fratifche Agitation, daß die etwa bundeswidrigen Beſtimmun— 
gen auf dem verfafjungsmäßigen Wege, d. h. durch die Kam— 
mer felbit aufgehoben würden. Sie beruft ſich gerade auf den 
„Schlafrock und die Pantoffel”: es fei ja in Kurheſſen nicht 
einmal zu nennenswertben Störungen gefommen. Sie thut, 
ale wenn ed im J. 1851 nur ein gutes MWörtlein an die 
Kammer von 1849 gefoftet hätte, um diefelde mit dem größten 
Dienfteifer zur Abänderung ihres eigenen Statuts nad den 
Wünſchen des reaftivirten Bundestags zu erfüllen. Sie beruft 
fi) auf Art. 56 der W. © A., wornach „in anerfannter 
MWirffamfeit beftehende landitändifhen Verfaffungen nur auf 
verfaffungsmäßigem Wege abgeändert werden follten“. Als 
wenn der Bund nicht auch zur Verfaffungsmäßigfeit gehörte, 
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und ald wenn die Miener- Schlußafte unter ihren „Landſtän— 
ten” demofratiiche Neprälentationen verftanden und dentelben 
zugemutbet hätte, fih auf Befehl des Bundestags — felbit 
aufinfrefien. Bei einer liberal - bemofratiihen Agitation wird 
man fc über ſolche Täufhungen nicht verwundern; aber 
was foll man dazu fagen, wenn eine preußiiche Regierung ſie 
unterftüßt? 


Die Berliner Denfichrift verlangt gleichfalls Die vor: 
gängige Ausmerzung der bundeswidrigen Beitimmungen; aber 
fie fagt erſtens nicht, welche Theile der Verfaſſung von 1851 
bundeswidrig jeien. Eie jagt zweitens ebenfowenig, wie und 
durch wen fie abgeändert werden jollen: dur den Bund oder 
dur die Etände? und wenn Letzteres, ob durd die Stände 
von 1831, oder von 1849, oder von 1852? ‘Preußen thut 
jebr gut daran, wenn ed über diefe Hauptpunfte jchweigt ; 
fein freifinniger Nimbus dürfte fonit raſch in Die Brüche ger 
hen. Möglicherweije verlangt e8 fogar reaftionärere Emendatio— 
nen ald die altconftitutionellen Regierungen, welche doch nicht 
gleich ihm den Bund zur Selbftverurtbeilung zwingen wollen. 
Mären indeß auch die materiellen Aenderungen, welche ed im 
Einne hat, aber nidht offenbart, wirklich liberaler als die der 
gegenüberftehenden Regierungen — wer ftebt dafür, daß Die 
Stände zu denfelben zu bewegen wären? Haben ja do vers 
fhiedene Petitionen fogar fhon die Reaftivirung der Zur 
fäge von 1848 verlangt, und fichtlih ift das Hauptabſehen 
der Demofratie jedenfalld auf Wiedereinführung des Ein— 
kammerſyſtems gerichtet. Hat demnach die Defterreichiiche 
Denkſchrift unrecht, wenn fie fagt: dieſer Weg hieße nichts 
Anderes, als nah zehnjährigen VBerwidlungen in Kurheſſen 
die Verwirrung fruchtlos von vorne anfangen? 


Das wird noch Flarer durch die von Preußen gleichfalls 
mit Stillſchweigen übergangene Frage: welche Stände in 
Kurhefien die Revifion vornehmen follen? Etwa die jegigen? 
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Aber dieje beftehen ja eben, wie die liberalsdemofratifche Agi— 
tation behauptet, ſelbſt nicht zu Recht; alles was fie beiihlößen, 
würde geradefo für null und nichtig erflärt werden, wie ihre 
eigene Eriftenz rechtswidrig und ungejeglich fei. Gegen das 
MWahlgefeß von 1852 ift ja gerade der Sturm bauptjächlid 
gerichtet, da es die höhere Bildung und Intelligenz gänzlich) 
ausichließe. (Die Wiühlerflaffen dürfen nämlid, wie man vor 
ein paar Jahren aud in Bayern beablichtigte, nur aus ihrer 
Mitte wählen). Wenn aber Preußen die jegigen Stände nicht 
ald competent anfieht, fo müßte ed die MWiederherftellung des 
Wahlgeſetzes von 1831, weldes der Kammerbeſchluß vom 5. 
April 1849, oder des Wahlgefehed von 1849, welches der 
Bundestag aufgehoben hat, begutachten. Im beiden Fällen 
müßte die erfte Kammer in Kurheſſen von vornherein wieder 
abgeihafft werden. 


Mie würde ed aber dann mit den felbit von Preußen 
für unumgänglich erflärten Gmendationen beftellt jeyn? Es ift 
f[hon mehr als zweifelhaft, ob dieſelben auch nur mit der je: 
Gigen Kammer durdyzubringen wären. Selbſt diefe „Haſſen— 
pflugiihen Stände” haben es nänlih nie an einer fehr hart— 
nädigen Dppofition fehlen laffen. Allerdings, ſie haben nies 
mals die Wiedereinführung der Berfaffung von 1831 verlangt, 
fie haben die Rechtsbeſtändigkeit des Statuts von 1852 nie 
mals bezweifelt, fondern ih eben um einzelne Beitimmungen 
defjelben mit der Regierung geftritten. Inſofern wird die 
ganze Haltung diefer Stände von bundestägliher Seite mit 
Recht als ein fchlagender Beweis angeführt, daß ein Bedürf— 
nis nah Nüdfehr zu dem Statut von 1831 nirgends im 
Lande gefühlt worden fei, was immer vom Gegentheil auch 
die preußische Denfichrift nach demofratifchen Zeitungsflunfereien 
darüber zu fagen weiß. Aber fiehe da! plötzlich erklärte fich 
auch diefe zweite Kammer für die Berfaflung von 1831. 
Nachdem die Inbetrachtnahme des betreffenden Antrags des 
Abg. Herrlein zuerft mit Mühe die Majorität erlangen Fonnte, 
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erflärte fih wenige Tage nachher die ganze „nah Haſſen— 
pflug’ihen Marimen zufammengejegte Kammer“ gegen nur 
vier Stimmen für den Antrag. Man erfennt daraus nichts 
weiter ald den Drud, welden die liberal » demokratische Agi— 
tation bereit ausübt. Ob aber unter demielben auch nur Die 
Stände ven 1852 eine weientlihe Reviſion ded Statuts von 
1831 vorzunehmen vermödten, ift mehr als zweifelhaft; und 
nun erit Stände nah dem Wahlgejeg von 1849! 


Ueberfhaut man diefe Lage der Dinge unbefangen, ſo 
muß man fagen: der Bund, 1850 von der Kurbeittichen Re: 
gierung zu Hülfe gerufen, Fonnte nicht anders tbun, als er 
gethan. Um die Garantie der betreffenden Verfaſſung war 
er zwar 1831 erfucht worden, er hatte fie aber verweigert. 
Ihr bundesrehtöwidriger Charakter war ganz unzmweifelbaft. 
Jetzt als legitimer Richter angerufen, fonnte er fih unmoglid 
die Ihorheit beigehen laffen, einzelne Beftimmungen als bun- 
desrehtswidrig herauszuflauben, um fie von einer Kurheſſt— 
[hen Kammer nah dem Wahlgeſetz von 1849 revidiren zu 
laſſen. Welch' homerifches Gelächter hätte ihn empfangen! 
Jetzt freilich hat die preußische Denfihrift die Stirne, zu er- 
klären: ebenfo und nicht anders hätte der Bundestag verfah- 
ven follen. Damals aber hat die Bundesverfammlung — 
bauptfählih auf Grund preußifher Rathſchläge — das Ger 
gentheil gethan. Sie beihloß am 27. März 1852 einſtim— 
mig: das Statut vom 5. Jan. 1831 fammt den Zufägen von 
1848 und 1849 und dem Wahlgefeg vom 5. April 1849 
jeien „in ihrem wejentlichen, jedoch von dem übrigen nicht 
wohl zu trennenden Inhalt mit den Grundgeſetzen des deutichen 
Bundes nicht vereinbar und daher außer Wirffamfeit zu 
ſetzen“; die Kafleler Regierung fei ferner angewiejen, „eine 
dem Refultat diefer Berathung entfprechende repidirte Verfaſ— 
fung für das Kurfürftenthum als Geſetz zu publiciren“. Eine 
folhe Verfaffung erließ der Kurfürft unterm 13. April 1852, 
der Bundestag ertbeilte ihr jedoch vorerft nur im Allgemeinen 
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feine Zuftimmung, weil fie zuvor den neu einzuberufenden 
Etänden zur Erklärung vorzulegen fei. 

In diefem Etadium neuer Worlage beim Bunde mit den 
zwifchen Regierung und Etänden ftreitigen Punkten befand 
fih nun die Kurheſſiſche Verfaſſungsſache, als die Trauerge— 
fhichte von Villafranfa und die gothaiihe Eifenacher-Agitation 
über Deutfchland hereinbrach, die legtere fih alsbald auf Kurs 
heſſen warf und aller Welt die Ohren voll fchrie: auch die 
zwiichen der Regierung und den Ständen feftgeftellten und von 
diefen nicht angefochtenen Theile der Berfaffung von 1852 feien 
nicht endgültig, denn die lebtere fei felbft nicht rechtsbeſtän— 
dig, die Kammern an fi) ungefeglih, der Bundestag habe 
an Kurheſſen einen furchtbaren Nechtsbrudh begangen, und 
die Rechtöcontinuität verlange die Nüdfehr zu der Verfaſſung 
von 1831. Und was erwidert nun darauf die preußiiche 
Denfihrift? Ganz richtig, fagt fie; aber der Bundestag hat 
ja aud die Verfaffung von 1831 nicht aufgehoben, fondern 
nur „außer Wirffamfeit gefeßt“ oder fufpendirt, um aus 
Zwedmäßigfeits -Rüdjichten ein Erperiment mit der Berfafs 
fung von 1852 zu madhen; nachdem nun diefed Experiment 
mißlungen, gibt es feinen andern Ausweg für den Bund, 
als zu dem Statut von 1831, das nad) wie vor „zu Recht 
beitebt”, mutalis mutandis zurüczufehren! So ignorirt und 
verdreht eine deutſche Regierung den Wortlaut des von ihr 
felbjt mitgefaßten Bundesbeſchluſſes vom 27. Mär 1852; 
man darf billig zweifeln, ob jemals ein plumperer Rabuli- 
ftenfniff erhört worden ift. 


Erlangte der preußifche Vorfchlag die Majorität, fo wäre 
das jedenfalls die offene Gonceflion an die Demofratie, daß 
fie den Standpunft des Rechts, den Rechtsboden gegen alle 
deutſchen Souveraine behauptet. Schon zum voraus hat die 
Partei in dem Glücke gefhwelgt, aud einmal auf das „beftehende 
Recht“ pochen zu fünnen. Preußen wagt zwar nicht gleich der 
Demofratie zu fagen, daß der Bundesbeihluß vom 27, März 
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ein Rechtsbruch fei, es ftellt ihm nur ald proviforifchen Ver— 
ſuch dar, ungeachtet deſſen „die Verfaflung von 1831 noch zu 
Recht beftehe”. Dieß ift aber der Demofratie Zugeftändnig 
genug; die entichuldigende Ausflucht verlacht fie, und ftünde 
fie nur einmal wieder auf dem „Rechtsboden“ von 1831, jo 
würde es auch mit den beantragten Emendationen gute Wege 
haben, um fo mehr, ald dann in der That Niemand mebr 
zu fagen wüßte, ob der Bund überhaupt noch einen Geiſt 
babe, geichweige denn, was mit feinem Geifte noch unverein— 
bar wäre. 


Nahdem nun wenigftens in Bezug auf Preußen das 
„Unglaubliche“ geſchehen, werden hoffentlich die übrigen Re— 
gierungen um fo fräftiger die Brage in ihren Schranfen bal- 
ten. Es handelt ſich gar nicht mehr um die Verfaſſung von 
1831. Ein Wunfh, zu ihr zurüdzufehren, ift in Kurbeſſen 
felbft erſt in leßter Zeit laut geworden, und aud dann nur 
in begrenzten und fcharf marfirten Kreifen. Die übrigen deut: 
ihen Kammern und Kämmerlein waren längft ſchon um Des 
monftrationen für Kurheſſen baranguirt, als im Lande jelbit 
noch Alles ſtill blieb. Die Agitation wurde erweislich von 
außen hineingetragen, fogar die kurheſſiſchen Städte um Adreſ— 
fen an den — Prinzen von Preußen beftürmt. Die ganze 
Bewegung aber datirt erſt aus dem laufenden Jahre, und 
ihre fichtliche Abfartung erft aus der Zeit nad) den Eifena« 
her Beichlüffen. Was die blinden Gothaer davon profitiren 
wollen, liegt auf der Hand und ift dur das Benehmen 
Preußens erhärtet. Sicherer aber wäre jedenfall, wenn die 
Berliner Politik die Oberhand behielte, das Endziel einer 
andern Partei geborgen, „Die Umfturzpartei“, bemerft die 
Kurheſſiſche Denkſchrift ganz richtig, „wird auf diefem Wege 
um eine gewichtige und folgenreihe Erfahrung reicher ges 
worden ſeyn; ift ihr das Werf in Kurheffen gelungen, bat 
fie 3. B. hier das Zweifammerfyftem geftürzt, fo werben in 
gelegener Stunde die Agitationen in andern Ländern gegen 
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die eriten Kammern u. f. mw. nicht ausbleiben; man wird da— 
mit einen bedeutenden Echritt den Zuftänden näher gerücdt 
ſeyn, die zu bejeitigen fo große Anftrengung gefoftet hat”. In 
der That machen beide Parteien jegt an Kurheſſen die Probe, 
ob nicht Alles wieder aufzurichten fei, was ihnen 1848 um— 
gefallen ift. 

Die Berfaffung von 1831 kann am Bundestage abfolut 
nicht mehr in Frage fommen. Preußen hat zwar in der Si— 
gung vom 12. Nov. zur Befeitigung „grundjäglicher Beden— 
fen“ eine „wiederholte Prüfung“ und in Folge deilen Wie: 
dereinführung der Verfaſſung von 1831 beantragt unter 
„gleichzeitiger Entfernung der bundeswidrigen Bejtimmungen“. 
Aber um was handelt es fih in der Bundestagsjigung vom 
12. November? Einzig und allein um die Kurheſſiſche Ver— 
fallung von 1852. Die Kafjeler Regierung hat fie endlich de— 
finitiv vorgelegt, fammt den Punkten, in welchen fie mit ihren 
Ständen nit übereingefommen, und der Ausihuß in Frank— 
furt hatte beſchloſſen, Halbpart zu fpielen und in einigen Be: 
ziehungen den Ständen, in andern der Regierung Recht zu 
geben. Man hat alsbald von „Vermittlung“ gejprochen. 
Hoffentlich ift ed feiner der conjervativen Regierungen zwei⸗ 
felhaft, daß eine Bermittlung zwiihen dem Bund und der 
tüdifcdy revolutionären Berliner Infinuation unmöglid ift. 


Bon einer Vermittlung fünnte nur auf Grund der Ver— 
faffung von 1852 die Rede feyn. Unter der Herrſchaft des 
neuen Wahlgefeges hat die heffiihe Regierung feinen Kunfts 
griff unverfucht gelafjen, um dienftwillige Kammern zu erhals 
ten. Sieben Jahre lang hat fie unter dem fchwerften Drude 
der Reaktion mit ihnen verhandelt, fieben Jahre lang bie 
zum Ueberdruß und Gfel aller Zeitungslefer ſich mit ihnen 
berumgeftritten, fie bat Haffenpflug und feinen Anhang aus— 
gefchieden, und doch ift fie audy mit den Ständen von 1852 
nicht einig geworden. Sie hat fih vom Schluffe der Reaf- 
tionsperiode blindlings überrafhen laſſen, und fommt nun 


972 Zeitläufe. 


mit ihrem ypedantifchen Kammerhader in einem Momente an 
den Bund, wo bereitd wieder ganz andere Lüfte wehen. Wer 
achtundzwanzig Jahre lang immer in Händel und Unfriede 
febt, der kann Fein ſchuldlos Heiliger feyn: ed wäre eine nicht 
unbillige „Vermittlung“, wenn die Kafjeler Regierung ihren 
Etänden endlid nachgäbe, und der Bund die ſämmtlichen For— 
derungen der legtern bis zum Tage von Eijenady in feinen 
Schutz nähme. 

Was Preußen betrifft, ſo iſt nur das Eine bedauerlich, 
daß man ihm nicht wohl mehr die Auflage zuerkennen kann, 
genau zu präciſiren, wie es denn ſeinen Antrag vom 12. No— 
vember verſtehe, daß „die Verfaſſung vom 5. Januar 1831 
wieder in Wirkfamfeit geſetzt, gleichzeitig aber die bun— 
deswidrigen Beftimmungen auf einem der Berfaffung und dem 
Bundesrecht entiprehenden Weg aus derſelben entfernt wer: 
den ſollen“. Gar fchwere Worte find da mit gothaifcher Gar 
lanterie gelaffen und leichtfertig ausgefprodhen. Kine nähere 
Präcifirung wäre nit nur für die ftreitige Lehre von der 
Bundescompetenz fehr erwünjcht, fondern fie müßte audy über 
die preußifche Anficht von erträglihen und unerträglichen Stän— 
derechten aufflären. Was dann in Kurheſſen recht wäre, wäre 
gewiß in Preußen felbft nicht mehr als billig, und die vers 
bündeten Gothaer « Demofraten würden dafür forgen, daß bie 
„Breiheit” in Berlin nicht bloß mehr Ausfuhr-Artifel fei, ſon— 
dern auch Einfuhr-Artikel werde. 

Nachdem fih aber Preußen nun einmal mit der liberals 
demofratifchen Agitation verbunden hat, um in der Kurheſſi— 
fhen Frage „Herzen und Nieren der deutſchen Regierums 
gen zu prüfen”, fo fünnte man immerhin auf nädftverwand- 
tem ©ebiete den Stiel umfehren. Baden bat neueftens die 
endlihe Errichtung eines Bundesgerihts in Vorfchlag ges 
bracht. Wie, wenn man die traurige Verlegenheit mit Kurs 
hefien benüßte, um den badischen Vorſchlag recht dringend zu 
motiviren? Ein foldes Inftitut am Bunde hätte ohne Zweifel 
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einen guten Theil der Kurhefiiihen Ecandale abgefchnitten; 
und wer weiß, ob nicht über kurz oder lang Preußen felbft 
froh feyn würde, feine conftitutionellen Differenzen von einem 
Bundesgericht austragen zu laffen. 


Jedenfalld wäre der badiſche Vorſchlag ein treffliches Mits 
tel, um Preußens Stellung zum Bunde zu Hären, was wir 
wiederholt für die dringendfte Aufgabe der dem armen Deutfch- 
land noch gegönnten Oalgenfrift bezeichnet haben. Es ift ja 
eine längft verbreitete Cage, daß jeder Verſuch, etwas Gutes 
und Förderliches durch den deutihen Bund zu fchaffen, auf 
den entfchiedenften Widerftand Preußens ftoßen werde. Nun, 
die Kurheſſiſche Warnung dürfte denn doch bie — 
über das Bundesgericht beſchleunigen! 


XLIX. 


Der Vorort an die katholiſchen Vereine Deutſchlands. 


Die beklagenéwerthen Ereigniſſe Italiens find Allen bekannt. 
Pei dieſen Norgängen hat die deutfche Nation in ihrer großen 
Mebrbeit über den Bruch der völkerrechtlichen Verträge ihre tiefe 
Gntrüftung, fowie ihre Sympathien für die Bertheidiger des Rech— 
tes und für die Opfer der Gewalttbat unzweifelhaft kundgegeben, 


Der fatholifche Theil der deutfchen Nation insbefondere ftaunt, 
trauert und klagt über die Umbilden und Frevel, welche den ge— 
meinfamen Bater der Ghriftenbeit, Bapft Pius IX., durch undank⸗ 
bare Söhne, die ſich Katboliten nennen, theild fchon getroffen has 
ben, theild noch bedrohen. Die Alocution des heiligen Waters 
in dem geheimen Gonfiftorium vom 26. September di. J., dem 
bochwürdigften Epifcopat des Erdkreiſes amtlich mitgetheilt, hat 
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und feine Leiden und feinen Schmerz dargelegt und eine fittliche 
Grregung aller fatboliichen Gemifien und fo auch unter den Ka— 
tboliten Deutſchlands wachgerufen. Ter Epiſcopat der katboliſchen 
Welt hat dem väterlichen Schmerzensruf, ſowohl in Hirtenbriefen 
an die Gläubigen mit Aufforderungen zum Gebet und mit Rechts— 
verwahrung, als auch in Adreſſen der Ergebenbeit und Treue an 
den heiligen Vater, geantwortet. 


Die katholiſchen Laien und Laienvereine fühlen ſich ebenſo 
ſehr durch Pflicht, als durch Liebe gedrungen, ihren hochwürdig⸗ 
ſten Oberbirten ſtets zu folgen und fie werden ihnen auch bei 
dieſem Anlaſſe folgen. Der katbolifche Verein Deutſchlands, wel» 
er nach $. 7 feiner von der böchiten Kirchengemalt genebmigten 
Statuten vom 6. Dftober 1848 zu feiner erften Aufgabe bat: 
„die Nerwirklichung der Freiheit der Kirche und aller ihrer Rechte 
durch die ihm zu Gebote ftebenden gefeglichen Mittel anzuftreben“, 
fieht in der Stellung des heiligen Etubls auf eigenem Gebiet eine 
Hauptbedingung der Unabhängigkeit deifelben. Won der gleichen 
Ueberzeugung ausgebend haben mebrere einzelne katbolifchen Ver— 
eine den Antrag geftellt: der Vorort möge veranlaflen, dag von 
fümmtlichen katholiſchen Vereinen in Deutfchland eine offene Er: 
Härung und Verwahrung ergebe, fomohl gegen jede Gebictefchmär 
lerung des Kirchenftaates, als gegen jede Verlegung deſſelben in 
der Integrität feines Charakters als eined geiſtlichen Staates. 
Der Vorort würde befürchten, feine Sendung zu vertennen, wenn 
er nicht diefer Aufforderung entſpräche und fümmtliche fatboliidhe 
Vereine zur Annahme und Ausführung diefes Antrages einlüde, 


In Folge deifen und im Anfchluß an die von den gedachten 
Vereinen uns mitgetbeilten Erklärungen laden wir die fänmtlichen 
katholischen Vereine Deutfchlands ein, folgender Nechtöverwahrung 
beizutreten : 


„As Freunde des Mechtd und der Ordnung, als redliche 
beutiche Männer erflären wir uns laut und öffentlich gegen jede 
Verlegung des Staatkgebietes oder der Rechte des Papftes Pins IX., 
als eines unabbängigen, neutralen, friedlichen Souveraind ; mag 
diefe widerrechtliche Verlegung durch offene Gewalt oder Hinterlift 
geicheben.” 

„Als Katbolifen yroteftiren wir feierlich gegen jede, von 
wen immer verfuchte Verletzung des Kirchenitaates in dem Boll» 
beftand feines Gebiets, wie derfelbe durch die älteften, recht» 
maͤßigſten, gefchichtlichen Grwerbs- und Pefigtitel feftgeftellt, und 
noch zuletzt durch die Schlufafte des Wiener Congreſſes vom 
9. Juni 1815, Artitel 103 anerkannt worden if. Wir protes 
Niven ferner gegen jede Verlegung des Kirchenftaates in dem Voll- 
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beftand feines Charakters als eines geiftlichen Staates, wel« 
cher als folcher mit dem Wohl und mit den Imterefien der gan— 
zen katholiſchen Kirche auf das Innigite verbunden iſt und 
dadurch gleichlan der gelammten katholiſchen Ghriftenbeit an— 
gebört. Ude Mächte, welche den bier maßgebenden Vertrügen 
beigetreten jind, erkennen gewiß ihre gemeinfihaftliche Ver— 
rflichtung zur Gemwährleittung des Kirchenjtantes: nicht minder 
gewiß erfennen die Fatboliichen Fürſten außer diefer allgemeinen 
völferrechtlichen Verpflichtung, welche fie mit den andern Regie— 
rungen tbeilen, noch befondere Verpflichtungen durdy die Gebote 
ihrer Religion. Wir leben daher der gerechten Hoffnung, die ka— 
tboliichen Mächte werden nicht dulden, daß man fih an dem 
Patrimonium des heil. Petrus vergreiie." 


Indem wir diefe Nechtsverwahrung felbft ausfprechen und 
den Fatbolifchen Vereinen mittbeilen, fchlagen wir zur Ausführung 
des beantragten allgemeinen Beitritts folgendes Berfabren vor, 
ohne damit den Mafnabnen im Ginzelnen von Seiten unferer 
Vereine vorgreifen zu wollen. 


Der an jedem Biſchofsſitz beitebende Fatholifche Verein, wel— 
cher für dieſe "Angelegenbeit von uns als Gentralverein der 
Diöcefe angefeben wird, hat fogleich nad Empfang diefes Runde 
Schreibens dafür zu forgen, daß der Inhalt defielben zur allgemei= 
nen Kenntniß bei den Katbolifen der Tiöcefe gelange, und daß 
die Beitrittserflärungen in möglichfter PTälde erfolgen. Zu diefer 
Beitrittserklärung dürfte folgendes kurzes Formular dienen: 


„Die Unterzeichneten erklären biemit ihren Beitritt zu der 

von dem Vorort der katholiſchen Vereine Deutſchlands zu 
Sreiburg im Breisgau den 8. November di. I. den 
übrigen katholiſchen Wereinen zur Annahme vorgefchlas 
genen PBroteftation und Nechtsvenwahrung.“ 


(Ort, Datum, Unterfchriften.) 


An den Orten, wo feine katbolifchen Vereine zur Zeit be- 
fteben, werden fich, wie wir mit Sicherheit hoffen, dazu geeignete 
Männer finden, welche im Anfchluß an einen der beitebenden 
Vereine diefe Angelegenbeit in die Hand nehmen und diefelbe uns 
ter der Leitung und Mitwirkung der hochwürdigen Geiſtlichkeit zur 
Ausführung bringen. Es verfteht fih von felbft, daß die Gen- 
tralvereine der Diöceſen bei Allem, was fie tbun, fich vorber ver- 
fichern, daß dadurd Nichts gegen die Intentionen des hochwür— 
digften Ordinarius gefchebe. Ieder einzelne Xofalverein wird feine 
eigene Peitrittserflärung ſowie die andern Beitrittserflärungen von 
Katholiken, welche ihm zugelommen find, dem Gentralverein der 
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Dideefe zufenden. Lebterer wird fodann alle ihm zugefommenen 
Peitrittserflärungen zufammenftelen, und eine darauf Bezug neh— 
mende Adreſſe dem heiligen Vater durch den hochwürdigſten Bi— 
fchof feiner Diöcefe zu Fühen legen. Bon dem Grgebnig der in 
jeder Diöeeſe erfolgten Beitrittserflärungen wird jeder Diöcefan= 
Gentralverein dem Vorort durch eine Abfchrift feiner Adrefie oder 
in anderer Weife eine genaue Mittbeilung machen. Der Vorort 
wird endlich alle diefe Ergebnilfe aus den einzelnen Diöcefen in einem 
Generalbericht zufammenfajien. 

Indem wir die Veröffentlichung diefer feierlichen Kundgebung 
und Mechtevermahrung von Seiten der Katbolifen Deutichlands 
veranlaffen, find wir ebenfo weit davon entfernt, das Gewicht der- 
felben und unfere Kraft zu überfchägen, ala eine ftörende Aufre— 
gung hervorrufen zu wolen. Wir fühlen uns zu diefem Schritte 
lediglich nur durch unfer Nechtögerühl und durch die Anbänglich- 
feit an unfere heilige Kirche gedrungen. Doch glauben wir, daß 
die Stimmen fo vieler deutfcher Männer, welche vor Gott und 
den Menfchen, vor Mitwelt und Nachwelt offen und feit ibre 
theuerften Ueberzeugungen ausiprechen, nicht wirkungslos verbalen 
werden. 


Dazu gebe Gott feinen Segen! 
Breiburg den 8. November 1859. 


Dr. Ludwig Buchegger, Präfes. 

Dr. Job. Alzog, Geiftl. Rath und Profefjor der 
Theologie. 

Heinrich, Brhr. von und zu Andlaw-Birſek. 

Dr. C. Bader, Großh. bad. Baurath. 


Dr. Buß, Hofrath und Profeffor des canonifchen, des 
Völker und des Staatsrechts. 


Dr. Karl Zell, gebeimer Hofrath. 


L. 
Streiflichter auf die Menue Hera in Preußen. 


VU. Die innerkirchliche Gefchichte der zwei vergangenen Jahre. 


In der eigentlihen Kirchenfrage des proteftantifchen Preus 
ßens, in dem Widerftreit zwijchen Union und Confeſſion näm— 
lich, hatte fih noch unter Friedrich Wilhelm IV. eine große 
Wendung vollzogen, deren fihtbared Zeichen und Signal die 
Berufung der Evangelical Alliance gewefen. Die königliche 
Politif in der firdlihen Gardinalfrage war einfach die: er 
wollte ebenfowohl Confeffion als Union; und da die beiden 
ſich gegenfeitig ausfchliegen, fo wurde je nad) den Zeitverhälts 
niffen bald das Eine, bald das andere gefördert. Es war 
nit mehr als natürlih, daß nad) den Ausichweifungen des 
zügellofen Eubjeftivismus im %. 1848 die Confeſſion als eine 
Sache der Autorität und des hiſtoriſchen Rechts ſich als die 
Macht empfahl, weldhe in PBroteftion und Pflege genommen 
werden müſſe. Sobald aber im Laufe der Jahre diefe Con— 
feflion mehr und mehr ihre fondernde Eigenart hervorfehrte 
und zum Gonfejlionalismus heranwuchs, wurde ihr fchnell 
wieder die auflöfende und verſchmelzende Union vorgezogen, 
welde von jeher die Lieblingsfhöpfung des Hohenzollern’jchen 
Hauſes geweſen war. Diefen Wechfel fignalifirte die im 
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3. 1857 bejdlofiene Berufung des englifhen Sektenbundes 
nad Berlin; und die Wahrheit zu fagen: viel mehr als die 
Alte Mera dur dieſen Aft in Ausjicht ftellte, hat die Neue 
Aera auch nody nicht gethan. 


Dem ftrengen Eonfeflionalismus vermochte auch die Rau- 
mer-Weftphalen’iche Reaktion feine Förderung zu Theil werden 
zu laffen. An ihrem Schluffe richteten jünf Pommer'ſche Kir- 
henpatrone eine Beichwerde an den Oberfirchenratb, worin ſie 
nit nur die ganze Provinz bis in die Familien hinein ald 
zerriffen und zeripaltet durch die drei oder vier Kirchen inner: 
halb der Einen Union darftellten, fondern aud behaupteten, 
daß deren Uebergewicht maflenhafte Auswanderungen bewirke 
und fo dem Pommer'ſchen Grundbefige die nöthigen Arbeite- 
fräfte entzogen würden. Insbeſondere aber bejchwerten fie ſich, 
daß die begabteften Geiftlihen „um des gefeilelten Befennt- 
niffes willen“ entweder (wie Nagel, Otto, Beſſer, Piftorius) 
Preußen, oder aber wie jüngft der reich gefegnete Paſtor Zöller 
die Randesficche verlaffen müßten. Dr. Stahl, „der tbeure und 
tapfere Vorkämpfer des kirchlichen und politifchen Conſervalis— 
mus”, fei genöthigt, wiederholt feine Entlaffung aus dem 
Dberfirchenrathe zu beantragen; dem zum Superintendenten in 
Treptow gewählten ausgezeichneten Paftor Euen fcheine die 
Betätigung verfagt zu werden (fie wurde ihn verfagt)*). An 
den theologiihen Bafultäten hatte — das war ausgemadte 
Sache — Seit Menſchengedenken bewußter und entjchiedener 
Ausſchluß jedes confefltonellen Elementes ftattgefunden. Daber 


— 0... 


„*) Zuerft wurde er „wesen feiner uniensfeindlicen Gelinnung und 
da eine ihm abacforderte Erklärung nicht befriedige*, verurtbeilt, 
noch ein Jahr lang nicht definitiv beftätigt zu werden, werauf wies 
der über ihn berichtet werden felle. Berliner Proteſt. 8.3. vom 
22. Mai 1858. ©. ferner die Pommer'ſche Petition in d. Darm, 
8.3. vom 15, Mai 1858, 
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die bittere Klage der Drthodoren über ein gewiſſes Zurück— 
ftehen diefer Bafultäten hinter denen des Auslanded und den 
zunehmenden Beſuch ausländischer durch junge preußiichen Theo- 
flogen *); ebenfo müßten fich tüchtige Lehrfräfte öfter in's 
Ausland wenden, und mit Ausnahme einzelner älteren Geles 
britäten ſei ein rajch zunehmender Berfall der preußifchen Fa— 
fultäten zu beforgen**). So ftand ed mit der Begünftigung 


*) Das Faftum geben auch die Eubjeftiviften zu, aber ſie ziehen 


— 


darcus die entgegengeſetzte Folgernng: „Wie ganz anders haben 
ſich die Frequenz-Verhältniſſe der deutſchen proeteſtantiſch⸗-theologi— 
ſchen Fakultäten in den letzten fünfundzwanzig Jahren geſtaltet! 
Wir erinnern uns noch wohl der Zeit, wo die preußiſchen Fa— 
kultäten an erſter Stelle auf die Ausländer ihre Anziehungefraft 
ausübten, und die bei weiten meiften derfelben nach Halle, Bers 
lin, Bonn wanderten, wenn fie irgend die Mittel dazu aufbringen 
fonuten. Dagegen erfcheint jegt unter den vier erſten Fakultäten, 
welche eine erbeblidyere Zunahme aufweifen fönnen, feine eins 
zige pvreußifche, und Berlin und Bonn haben wieder eine Ab: 
nahme erfahren. Damals war e@ freilich in Breufen nech Sitte, 
die erſten theelogiſchen Notabilitäten aus ganz Deutfchland auf die 
Landesuniverſitäten zu ziehen, und vor Allem ihre wilfenfchaftliche 
Bedeutung, nicht ihre theolegiſche oder kirchliche Richtung bei Vo— 
fationen in die Wagfchale zu legen. Das hat fid, im Laufe der 
Zeit geändert, und die Folaen davon find nicht auegeblieben. — 
Blifen wir aber auf das Verhältniß der Zunahme der Zahl 
Theologie Studirender im lebten Semefter, fo hat fih in Grlans 
gen und Jena die Zahl der Theologen am meiften vermehrt, 
alfo gerade an den zwei Bafultäten, die ſich binfichtlich ihrer Rich⸗ 
tung am entichiedenften entgegenftehen". Berliner Proteft. 8.: 3, 
vom 25. Sept. 1858. — Demnach wäre alfo gerade die richtige 
Unions » Mitte das Unglüd der preufifchen Theologie! 


Denn — fügt das Halle'ſche Volksblatt vom 15. Dee. 1858 bei — 

„die wiffenfchaftliche Unproduftivität des Unionismus beginne ſich 

bereits als eine hiltorifche Thatjache zu conftatiren“. Kurz vorher 

batte aber Hr. Hengſtenberg zugeftanden: e8 wäre am beften, wenn 

von ben gegenwärtig erjcheineuden, auch von gläubigen Berfaffern 
70* 
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der ftrengen Confeſſion unter der Herrichaft jener „Orthodoxie“, 
welche der Prinz» Regent der „Heuchelei“ und eigenfüchtigen 
MWohldienerei zeihen zu müſſen glaubte. 

Wie hoch fih im äußerſten Falle die Bewilligungen der 
föniglidy preußifchen Kirchenregierung an die Confeſſton belau- 
fen dürften, das hat ein Erlaß des Oberfirchenrath noch fur 
vor dem legten kirchlichen Aft kundgethan, welchen die Alte 
Aera in den pompöfen Situngen der engliſchen Alliance (Sept. 
1857) gefeiert. Wir meinen den Erlaß über die jogenannten 
PBarallelformulare vom 7. Juli 1857. Die nädfte Ge 
ſchichte der preußiſchen Kicchenfrage drehte fih hauptfächlih um 
diefe wichtige Verordnung und der Etreit für und wider zog 
fi noch weit in die Neue Aera hinein. 

Die Durchführung der Union hatte dereinft hauptſächlich 
in der Annahme der neuen Agende von 1829 beftanden, welde 
durch die liftige Zweideutigfeit ihrer gottesdienitlihen Formeln 
darauf berechnet war, allen den verfchiedenen Meinungen zumal 
gerecht zu werden. Cie war ein Taſchenſpieler-Kunſtſtück wie 
die ganze Union. Natürlich empörte fi das wiedererwachende 
Kirhengefühl zu allererft gegen dieſe Agende; die Paftoren 
griffen je nad ihrer confejlionellen Cigenart nad den anti— 
quirten Formeln, die Gemeinden proteftirten nicht felten dage— 
gen, überhaupt entftand dadurd eine ungeheure Verwirrung. 
Der Erlaß vom 7. Juli 1857 nun gewährte neben den For- 
meln, welche die Agende zur Ependung der Taufe und des 
Abendmahl vorjchreibt, als gleichberechtigt mit denjelben an- 
dere Formeln für Gemeinden herkömmlich lutberifchen und ber- 
kömmlich reformirten Befenntniffes. Die Bertaufhung follte 
mit Genehmigung des Gonfiftoriums ftattfinden, wenn «8 
ohne Etörung des Friedens in der Gemeinde gejhehen Fonne, 


herrührenden Echriiten vier Fünſtel ungefchrieben blieben. „Weiß 
Gott, daß er darin recht hat“: betätigte die Berliner Proteftant. 
8.:3. vom 20. Febr, 1858, - 
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und bei „combinirten”, aus lutherischen und reformirten Ber 
ftandtheilen zufammengefegten Gemeinden, wenn der Verän— 
derung von feinem Theile der Gemeinde widerjprochen werde, 


Nichts ift bezeichnender für die Lage der preußifchen Lan— 
desficche als die verfhiedenen Partei-Urtheile über diefe Maß» 
regel. Die Subjeftiviften lamentirten: jene agendarifchen Bor? 
meln feien das einzige Merfmal für die Zugehörigfeit der Ges 
meinden zur Union gemwejen, ietzt fei denfelben das Thor zum 
Auszug weit aufgethan; und wirflic lagen bald Fälle vor, 
wo ſymboleifrige Conftitorien und Pfarrer zufammenhalfen, 
um urkundlich unirte Gemeinden binauszufhmwärzen*). Darum 
war auch der Gnadauer Verein anfänglich geneigt, die Bas 
rallefformulare als einen großen Bortichritt zu begrüßen: denn 
noch niemals fei von der Lehrunion fo beſtimmt abgefehen und 
das biftorifhe Befenntniß der Gemeinden anerfannt worden 
wie bier, wo nun die im Anfang der Union geradezu verbos 
tenen „Parteinamen“ lutheriſch und reformirt für die Gemein« 
den wieder urkundlich feftgeftellt werden follten; ebenfo fei die 
Gonfenfus » Union oder das fogenannte dritte Bekenntniß ftills 
ſchweigend ausgeſchloſſen, da ja fogar die contraftlih unirten 
Gemeinden jest ald bloß zufammengefeßt aus lutherifchen und 
reformirten Beftandtheilen betrachtet würden ; auch die Cultus— 
Union fei aufgegeben und alle Gemeinden in die Möglichfeit 
verjeßt, den confellionellen Cult wieder zu gewinnen **). 


Die war nun zwar allerdings richtig; aber die hinken— 
den Boten famen nah. Hr. Hengftenberg war der Erfte, 
welcher den Pferdefuß der alten Jar und Neinpolitif auch Lier 
wieder aufdedte: das fei nicht Anerfennung des biftorifchen 
Rechts der Eonfefjion, fondern nur eine von dem guten Willen 


*) Allg. Ztg. vom 19. Aug. 1858; Berliner Proteftant. 8.3. vom 
31. Juli 1859. 
+) Hallefches Bolfshlatt vom 9. Jan. und 23. Juni 1858. 
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der Behörden und von der Stimmung der Gemeinden abhän- 
gige Conceſſion. Im Uebrigen werde an die Stelle der an- 
dern Unionen nun eine principielle Abendmahls-Union gejeßt, 
fo daß ferner fein NReformirter vom Iutheriihen Eaframent 
ausgeſchloſſen werden dürfe; aljo Union am Altar, d. i. Union 
über alle Union*). 


Als daher die Pommer'ſchen Patrone bald darauf als 
„von Gott berufene Erbalter und Schirmherren der Kirche“ 
gegen die „heillofe Unionsverwirrung“ auftraten, wofür fie 
vom Oberkirchenrath tüchtig abgeſchnauzt wurden, proteftirten 
fie insbefondere auch gegen eine foldhe Hinter ihrem Rüden 
vorzunehmende Gultusordnung, welche nit dem kirchlichen 
Rechte, fondern dem jeweiligen Bedürfnig der Gemeinden und 
dem Belieben der Geiftlihen und Behörden nachgebe. Cie 
müßten jetzt erft recht auf dem Lutherifchen Partifulargefeg 
ihrer Provinz beftehen **). Auch aud dem Onadauer = Kreis 
verlautete nun: für die Wahrung des Befenntnißftandes fei 
eigentlih doch nicht das Geringſte gethan, fondern derfelbe 
höchſtens dem zufälligen guten Willen eines einzelnen Pfarrers 
und feiner Beharrlichfeit, alfo dem Wechfel der Perſonlichkeit 
preisgegeben ***). 

Was aber die principielle Abendmahlsgemeinfchaft betrifft, 
fo wurde erft nachträglich recht Mar, daß e8 der Oberfirchens 
Rath wirklich auf eine faframentliche Lebens - Union abgejehen 
habe. Der Erlaß vom 7. Juli ſchreibt nämlih am Schluſſe 
für die confiftoriellen Genehmigungen des Formeltaufches die 
Claufeln vor: daß erftend dadurch in der Zugehörigfeit der 
Gemeinde zur Union nichts geändert werde; zweitens „ift Dabei 
ausdrüdlih zu bezeugen, daß diefe Union nicht bloß die Ge: 


*) Hengftenberg’s Evang. K.:3. vom 20. Jan. 1858. 
**) Darmft. R.:3. vom 15. Mai und 17. Juli 1858. 
*) Halle'fches Volksblatt vom 14. Auguft 1858. 
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meinfchaft des Kirchenregiments ift, fondern auch die freie aus 
gegenfeitiger Liebe gewährte Gemeinfhaft der Lutheraner und 
der Reformirten im Genuſſe des heiligen Abendmahls ber 
deute.* Hr. Hengitenberg hatte gleich erklärt: diefer Schluß: 
füß des Grlafjes müſſe „alle Freude befeitigen.” Der Halle'ſche 
Uniond-Berein dagegen fand die Stelle etwas zweideutig und 
fragte beim Dberfichenrath) unter Anvderm an: ob fie etwa 
fo zu verftehen fei, daß die Abendmahlsgemeinihaft auf dem 
Uniondgebiete nicht mehr als feite Ordnung anerfannt, fon- 
dern ihre Gewährung vielmehr in das Belieben des fungirens 
den Pfarrers geftellt ſeyn jolle. Die hohe Behörde erwiderte 
unterm 13. Bebr.: „eine foldhe Auslegung würde völlig uns 
berechtigt feyn.“ Hr. Hengftenberg klatſchte triumphirend In 
die Hände: da Haben wir es ja! „Die lutheriihen Ver— 
eine brauchen ſich num nicht mehr darüber zu ftreiten, ob fie 
mit Bertrauen oder mit Mißtrauen diefer Sache entgegenfons 
men wollen, jie haben nun (wenn fie anders noch lebensfräfs 
tig bleiben wollen) auf das Ernftlichfte zuzuſehen, wie fie diefer 
nunmehr neu begründeten Sakraments- oder Altar- Union ger 
genüber fih verhalten wollen“ *). 


In der That hat auf confeffioneller Seite fofort der 
Kampf gegen diefe neue Altar Union begonnen. Inzwiſchen 
wurden die Subjeftiviften ihrerfeits dur das Parallelformular 
zue Taufe in Blammen gefet, wornach der Paſtor nun wie- 
der fragen durfte: „Entfagft du dem Teufel”, anftatt wie in 
der Union vorgefchrieben war: „Entfagft du dem Böſen.“ 
Die Eonfefltonellen waren unzufrieden damit, daß die lehtere 
Formel nur dem Zwangsgebraud enthoben und nicht ganz 
aufgehoben fei, wie fie denn in der That nur eine höchſt an- 
ftößige Zmweideutigfeit ift**). Die Subjeftiviften und Ratio: 


*) Evang. K.:3. vom 20. Jan. und 13. März 1858. 
20) „Wie jedes Schulfind weiß, unterfcheidet fich „„der Böſe““ und 
„„das Böſe““ fprachlih nur im Nominativ und Accuſativ, wäh: 
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naliften hingegen fahben gerade in der Freigebung der altın 
Groreismusformel eine flagrante Kränfung ihrer Unionsrechte. 
Die Spendeformeln beim Abendmahl berühren dieſe Leute we 
niger, denn fie gehen nicht zum Abendmahl. Bei Taufen 
aber famen bald Fälle vor, daß auf die vom Conſiſtorium ge 
nehmigte Frage des Paſtors die Pathen ihre Antwort fchuldig 
blieben und erflärten,, fie fünnten nicht Ja jagen, da fie an 
die Griftenz des Teufels nicht glaubten, und die bexügliche 
Frage im Geifte und nah der Vorſchrift der Union erwartet 
hätten. Solde unterbrohenen Taufakte geben dann in der 
Regel an eine reformirte Kirche *). 


Während auf dem linfen Flügel ſolche Dinge vorgingen, 
bewegte fi) der rechte Flügel wie gefagt zum Sturme gegen 
die rechtliche und principielle Abenpmahlgemeinihaft zwiſchen 
Rutheranern und Reformirten, welche der Erlaß vom 7. Juli 
neuerdings ftatuirt hatte. Auf dieſer Seite war längft ent 
fhieden, daß eine folhe GCommunion nur gaftweife und aus 
Gnaden ftattfinden dürfe. Die Neudietendorfer Conferenz Batte 
bereitö erklärt: jene Altar » Union würde die Iutheriihe Kirche, 
welche ihre eigenthümliche Herrlichfeit im Altarsfatrament babe, 
tödtlich verlegen. Die Onadenberger Conferenz hatte durch 
eine ähnliche Erflärung an den Oberkirchenrath fih und dem 
Gonfiftorium den fhärfften drohenden Verweis zugezogen. Auch 
die Gnadauer waren bezüglich ihrer anfänglichen Zweifel über 
das Muß und den Zwang („aus freier Liebe“, wie der Erlaß 


rend im Genitiv und Dativ das Gine wie das andere klingt. Ins 
dem nun die Unionsfermel die Frage vorfehreibt: Entſagſt du dem 
Bojen? flatt der alten Formel: Entſagſt du dem Teufel? bat ſie 
hierin höchſt aufgeflärt allen Teufelsläugnern eine Seitentbüre 
geöffnet; fie können beften Gewiffens im Dativ bejahen, was ſie 
{im Nominativ und Accuſativ in Abrede fiellen“, So fpottet die 
reformjüdiiche Berliner Volkezeitung vom 4. Auguft 1858. 
) Berliner Proteftant. 8.3. vom 20. Febr. und 31. Juli 1858. 


Die Neue Aera In Preußen. 985 


fonderbarermweife beifeßt) bald im Reinen. Es hätten ſich, fagt 
der Generalfuperintendent Hoffmann, lutheriſche Vereine und 
PBaftoralconferenzen in Sachſen und Echlefien fo anmaßliche 
Uebergriffe in’s Gebiet des Kirchenregiments erlaubt, daß fie 
ernſtlich gerügt werden mußten, den Schleſiern auch der Druck 
ihres Proteſtes verboten ward. Indeß hatte der Streit auch 
die rheiniſch-weſtfäliſche Synode entzündet, welche bei der Or— 
ganiſirung im J. 1855 zwiſchen ihren drei Kirchen, der luthe— 
riſchen, reformirten und unirten, ausdrücklich Abendmahlsge— 
meinſchaft ausbedungen hatte. Auf eine Anfrage aus Elber— 
feld, ob dieſelbe als obligatoriſch oder bloß als fakultativ an— 
zuſehen ſei, hatte das rheiniſche Conſiſtorium ziemlich zweideu— 
tig, jedoch im Sinne der Parallelformulare entſchieden. Da— 
gegen proteſtirte die lutheriſche Conferenz von Minden-Ravensberg 
in Weſtfalen. Demſelben Proteſt hatte Paſtor Feldner in Elber— 
feld, ſonſt durchaus kein orthodoxer Zelot, ſondern vielmehr 
eine pietiſtiſche Berühmtheit, durch ſeinen Austritt aus der 
Landeslirche Nachdruck gegeben. Vor Kurzem noch waren die 
Paſtoren Zöller in Pommern und Löoſſel in Poſen zu den ſe— 
parirten Lutheranern übergetreten, weil fie erfannten, „daß 
lutheriſches Bekenntniß und lutheriſche Kirche ſo gewiß zuſam— 
mengehören, als Union und Confeſſion unvereinbar find” — 
und jest auch der berühinte Beldner, weil er Reformirte nur 
communieiren dürfen, nicht müffen will! Die Altiutheras 
ner fchrieben darüber jubelnde „Triumphbriefe aus Köln am 
Rhein“. Das Koblenzer Confiftorium aber bejtand nur um 
fo hartnädiger auf der Zulaflung aus Zwangspflidt, es 
machte die Anftellung der (lutheriichen) Sandidaten von der 
Berpflihtung auf diefelbe abhängig *). Dagegen mußte um 
diefelbe Zeit im Leipziger lutheriſchen Miffionshaufe eine Ans 


*) „‚Allmählig fängt doch die Union am, wieder eine Wahrheit zu 
werden‘: bemerkte darüber ein Gorrefpondent der Allg. Zeitung vom 
21. Der. 1858. 
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zahl preußifcher Zöglinge entlaffen werden, weil ſie erklärten, 
fie fünden in ganz Leipzig feinen Altar, an welchem Refor- 
mirte und Unirte grundfüglich von der Theilnahme am Abend» 
Mahle ausgeſchloſſen wären, und fie fünnten Daher auch, wolle 
man ihmen nicht einen auswärtigen Beichtvater bewilligen, 
in Leipzig nicht communiciren. Aus dem nämlihen Grunde 
fommt cd vor, daß preußifchen Gandidaten in Bayern und 
Medlenburg das Abendmahl verweigert wird, und daß um— 
gefehrt fremde Gandidaten in Preußen Jahre lang nicht zum 
Saframent gehen. Jüngft noch hat das Drgan des lutherifchen 
Vereins in Schleſien, an deffen Spitze ein durch feine wohl« 
thätigen Stiftungen berühmter Baron Richthofen fteht, zwei 
Stellen aus Luther veröffentlicht, welde vor den an Lutheras 
ner und Reformirte einerlei Saframent reihenden Predigern 
„als vor dem leibhaftigen Teufel felbit” warnen. 


Was Wunder wenn, da der Oberfirhenrath in Berlin 
ſelbſt ſolches „teufliſche“ Werf anbefiehlt, die Bolemif gegen 
feinen Anhang immer fchneidender, die Bahn der Separation 
täglich unumgänglier wird! Noch freilich halten die Führer 
felber möglichft zurüd, um fo mehr ald verlautet hat, daß in 
biefer Beziehung die Stimmung dee Kurchenregiments umge⸗ 
ſchlagen, daß man ſolche Austritte aus der Landeskirche jetzt 
nicht mehr ſcheue, ja ſie ſogar für nöthig halte. Darum hat auch 
der Austritt Feldner's unter den Orthodoxen keineswegs überall 
befriedigt. „Der Kampf der lutheriſchen Kirche wider die 
Union“, hat eines ihrer Organe geſagt, „wird dadurch nicht 
ausgefochten, daß die Lutheriſchen ausreißen und ſich in das 
Zoar der Separation flüchten; der Kampf iſt Pflicht, bis die 
rohe Gewalt ſich zum Meiſter vom Platze macht“ *). 


*) Vergl. Halle'ſches Volkoblatt vom 13. Jan., 13. Nov. 1858; 4. 
Juni, 8. Juni, 13. Juli, 3. Sept. 1859; Darm. 8.3. vom 
17. Juli 1858, 1. Okt. 188593 Neue Evang. 8.3. vom 5. Febt. 
1859; Kreugzeitung vom 28. Dt. 1858; Mörblinger „Rreimund“ 
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Ueber die fteigende Ausdehnung dieſes Kampfes innerhalb 
der Landesfiche nur Ein Beilpiel aus den jüngften Tagen, 
Bei der neunten Weftfälifhen Provincialfynode war zwar der 
Muth der Unioniften jehr geftiegen, aber aud) der der Con— 
feffionaliften nicht gefunfen. Ja, im Gegentheile. Im I. 1856 
hatte es großen Rumor abgefegt, daß Ein Synodal- Mitglied 
aus confeilionellen Bedenfen von den gemifchten Abendmahle 
mit Reformirten und Unirten fih ausſchloß. Die Eynode hatte 
Damals mit Oenehmigung des Oberkirchenraths beantragt, daß 
ihr von feiner Kreisſynode mehr folhe Deputirten geſchickt 
werden follten. Aber dießmal waren es ftatt des Einen jies 
ben Synedalen, die fih vom gemeinfhaftlihen Abendmahl 
fernbielten *). 

Diefe Vorgänge auf dem rechten Flügel ſtechen um fo 
fhärfer ab, wenn man fie mit den Bewegungen vergleicht, 
welche im Gentrum der Landedfiche neu entftanden waren. 
Während dort die lutheriſche Kirche fhon gegen die bloße 
oberfirdenräthliche Idee der Lebendunion einen Streit auf Les 
ben und Tod erhob, griff bier ein neugebildeter Verein fugar 
wieder auf den urjprüngliden Unionsgedanfen zurüf, und 
fucht die Lebensunion durch die Lehrunion zu krönen. Es war 
im Dftober 1857, alſo in unmittelbarer Folge der Berliner 
Alliance-Feier, daß der befannte Superintendent Dr. Stier zu 
Schkeuditz den Halliihen oder Sächſiſchen Univns- Verein 
gründete. Die confejltonaliftiihe Reaktion hatte ſich in ihrer 
Blüthezeit gerühmt, daß Pommern bereits ganz, Sachſen bie 
auf ein paar Gemeinden ihr gehörten. Jetzt aber wuchs der 
Uniond »Berein raſch von 70 Mitgliedern auf mehr ald 400 
an. Freilich, er fegelte mit dem herrihenden Winde. Das 
Freimaurerthum forderte ihn nad Kräften. Dr. Edftein, Con— 


vom 9. Dec. 1858; Leipziger Gvang. = luther, Mifftonsblatt vom 
15. Juli 1859. 
*) Kreugzeitung vom 5, Nov. 1859. 
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direftor der Francke'ſchen Stiftung und neben dem Stadtſuper— 
intendenten ein vornehmes Mitglied der Halle'fchen Loge, zu: 
gleich Revafteur des „Halle'ſchen Tagblatts”, begrüßte den 
Berein auf’d freudigfte unter den üblihen Schmähungen auf 
das alte Lurhertbum. Zwar erhob fih Paſtor Seiler, und 
predigte über den Tert: daß die Union wohl nicht geradezu 
ein Werk des Teufeld ſei, allerdings aber ftede der Teufel 
mit feinem ganzen Heer dahinter, wie ein Hauptunionift felber 
gejagt habe. Judeß hatte ein ſolches Auftreten jetzt nichts 
Schredendes mehr. Der Oberkirchenrath in Berlin bielt ſich 
zwar fehr ſchweigſam, war aber auch offenbar dem Unions— 
Berein nicht entgegen. „Nachdem“, bemerfte das Subjeftivi- 
ften-Drgan mit allem Recht, „erit die Evangeliiche Gonferenz, 
dann die Gvangelifhe Allianz in Berlin hatte tagen und 
Aehnliches (wie der Verein) vielfah aud in halb offcieller 
Weiſe hatte ausiprechen dürfen, haben ſolche Erflärungen den 

höchſten Wert), nämlih den des perjönliden Muthes und 

chriſtlichen Freimuths verloren” *). 


Die Hallefhen Unioniften gaben vor, eine fogenannte 
pofitive Union, im Oegenjage zu dem feit 1848 beitehen- 
den Unions-Verein der Subjeftiviften anzuftreben. Sie prote— 
flirten gegen eine negative Union, welche nur der Dedmantel 
der Befenntnißlofigfeit wäre (zum großen Aerger der Schleier: 
macherianer); fie beriefen fih auf die reformatorifchen Sym— 
bole, fie wollten das lutherifhe und das reformirte Befennt- 
niß anerkennen, aber auch den Confenfus beider — alſo eine 
Gonfenfus» Union. Wenn dennod bald verlautete, daß in 
dein Verein neben ganz gläubigen Leuten eine Maffe Indiffe— 
rentiften, SHalbrationaliften, lichtfreundlihe Schleiermacheria— 
ner beifammenftedften, fo liegt dieß eben fchon in dem vagen 


*) Berliner Proteftant. K. Z. vom 19. Dec. 1857; Hengftenberg's 
Evang. R.:3. vom 12. Dec. 1857. 
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Weſen der pofitiven Union; fie will die „Orundmwahrbeiten“ 
befennen, worin die beiden Kirchen einig find; aber worin 
find fie einig? Zudem hatte der Stier’jhe Aufruf feine Union 
noch mit ganz befondern Phrafen verziert: er will das Recht 
der freien Forſchung und felbftftändig eigenen Erfenneng; feine 
firhlihe Autorität und Mittlerfhaft, die fi) zwiſchen das 
Wort Gottes und das Bekenntniß der Gläubigen einfchiebt; 
eine Kirche des fchriftgemäßen Befenntniffes oder der reinen 
Lehre gibt es gar nicht; aud die Form der Kirchenlehre reicht 
nit mehr aus; vollends ift das beliebte Verfahren der Or— 
thodoren, „in Fleinern oder größern Berfammlungen Etreitfras 
gen damit zur Löſung bringen wollen, daß man jagt: unfere 
Kiche lehrt — offener Rüdfall in den Katholicismus“. Al— 
lerdings eine niederichmetternde Phraje Etier’d, wenn man die 
überaus ſchwachen und geradezu felbftmörderifchen Erwiderun— 
gen der Gegner in's Auge fapt *)! 


*) So entgegnet 3. B. ein Confeſſienaliſt aus der Grlanger Schnle: 
er müſſe geftchen, daß ihn ein ummiderftchliches Gefühl unaus— 
frrechlichen Gfels überfenme, fo oft er von dem Necht der freien 
Forſchung höre, fo lange fei jetzt ſchon geforfcht, und noch immer 
nichts erforjcht. Wie man denn nur bei folcher Stellung aegen bie 
Kirche noch von Grundwahrbeiten reden fünne, wo doch Alles 
fchwanfend ſei? „Unfere Kirche Ichrt” — felle man nicht mehr 
fagen! Da wäre es um die chriftliche Kirche überhaupt gefchehen, 
man fönnte von gar feiner mehr reden. „Mit diefen Worten bat bie 
Union anegezogen alle Achtung ver der Geſchichte, alle Pietät ges 
gen die Väter; tie Arbeit ter Vergangenheit war eine nichtige; 
nicht das Subjeft bat von num an Recht, fondern diefes einzelne 
Subjekt; felche geſchichtliche Ruditaͤt Fann man daher auch nicht 
mehr Subjeftivismus beißen, fondern es if injolenter Egoismus; 
es wäre Alles, was Kirche bisher geheißen bat, ein Traum, weil 
eine Auflöfung und Zerfall in einzelne zufammenhbangslofe, aller 
Attraktion beraubte Atome“. Endlich ſtößt dem Manne zwar fels 
ber die natürliche Ginwendnng auf: warum denn Luther fich nicht 
daran gehalten, was die Kirche Ichrte? Aber was antwortet der 
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In diefem Geifte hat nun die „pofitive Union“ von 
Halle die großen Fragen ihrer kirchlichen Gegenwart in ihren 
Gonferenzen behandelt. Cie hat gegenüber der neuen Leber 
zeugung der lutheriſchen Etröomung, daß das Abendmahl ald 
Gemeinfhaft der Heiligen bildend das Wichtigſte am Chris 
ftenthbum fei, wieder dad individualiiirende Princip des Sola 
fide zu jener allherrfchenden Stellung erhoben. Sie hat dad 
Weſen der Kirche wieder in die Unfichtbarfeit verfegt: denn 
die fihtbare Kirche ſei relative Unmwahrbeit, ein ſündlicher 
Baftor, der fi in der Sonderung und in den Sonderbefemut- 
niffen auspräge. Diefe Kirche aber ſchafft erit das Amt, nicht 
umgefehrt; die amtliche Befugniß wird bedingt durch das Prior 
vitätsrecht der Gemeinde; die Behauptung, daß Chriſtus eine 
immer dauernde kirchliche Beamtenfchaft eingefegt babe, wider: 
fpriht der Schrift. So fchnitt der Verein immer mehr jeder 
kirchlichen Autorität die Möglichkeit ab, und befreite, Hrn. Sur 
perintendenten Etier von der Sorge, daß die Pafteren ihre 
Predigt, zum abftoßenden Aergerniß unferer Generation, auf 
die Autorität einer Kirche gründen fönnten. „Durd die in 
nerlihe Hingabe der Union dagegen wird der Beiftlihe am 
beften vor VBerflahung und todtem Glauben bewahrt, da fie 
ihn nöthigt, ſich felbitftändig zwifchen den Bekenntniſſen zu 
entfcheiden, und ſich frei das feiner Perfönlichfeit Zufagende 
anzueignen”. Sehr bald war der neue Unions-Verein auf 
diefem Wege dahin gefommen, daß die Eubjeftiviften Hrn. 
Stier fragen konnten: worin er fi denn nun noch von ihr 





Erlanger darauf? „Man wird ung gegen biefe Erpofition nicht verkehr: 
ter Weiſe Lutbern vorführen. Daß Luther der Autorität feiner Kirche 
widerfprach, hatte fein Recht und feine Nötbigung in einer höbern 
Autorität, die ihm fchügend zur Seite ftand, in der Autorität der Schrirt: 
es ift göttlicher Inſtinkt, der Luthern von einem großen beis 
ligen Diittelpunft aus das Rechte ahnen, ſchauen und treffen ließ“. 
Alſo Luther war infpirirt! — „Die pofttive Union oder die Firdhs 
liche Defperation“, Erlanger Zeitfchrift 1858, Auguſt. S. 98 ff. 
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nen, den negativen oder „befenntnißlofen“ Unioniften, unters 
ſcheide? Die Qutheriichen aber fragten ihn, ob er im letzten 
praftifhen Ziele nicht unmittelbar mit Bunfen, Schenfel und 
Uhlich zufammentreffe *). 


Nicht mehr Glück begleitete den Verein in der Ausarbei— 
tung des Unions-Gedankens felber. Cine Gonfenfus » Union 
wollte er bilden. Hr. Nathufius wendete von Anfang an ein: 
diejes Beginnen fei geradezu ein revolutionäred, da es den 
vom Oberfirdenratb in den Grlaffen von 1852 bis 1857 
ausgeiprochenen Grundjägen widerfprehe. Die Subjeftiviften 
jpotteten : Confenfus wie jo? Wir meinen den Eonfenfus voll: 
zogen zu haben: rufen die Einen; wir boffen ihn noch zu volls 
ziehen: die Andern; wir wollen uns feinem firirten Gonfenfus 
unterwerfen: die Dritten; wir aber wollen einen firirten Con— 
ſenſus haben: die Vierten; endlich ein ganz neu formulirtes 
Bekenntniß ald höhere Einheit für alle Drei, für Lutherthum, 
Calvinismus und Conſenſus — wollen die Bünften. Wirklich 
gab bei der Konferenz vom 2. Dec. 1857 der Superintendent 
Nöldehen dem Bedürfniß diefer fogenannten „vierten Stellung“ 
dringenden Ausdruck, und zum Behuf der Formulirung eines 
neuen Bekenntniſſes für diefelbe follte Prof. Niefe aus Echuls 
pforta zum 1. Juni 1858 Thefen ftellen. Hr. Niefe entſchul⸗ 
digte fich jedoch, „weil der Verein fih dadurch in einen direk⸗ 
ten Gegenſatz zu der Kabinetdordre vom 6. März 1852 ge« 
fegt haben würde, in welder es heißt, daß die Union nicht 
den llebergang von einer Confeſſion zur andern und nody viel 
weniger die Bildung eines neuen dritten Bekenntniſſes herbei— 
führen folle.” Durch diefe Ordre iſt demnad nicht nur ein 
eventuelles viertes, fondern auch fhon das dritte Bekenntniß 
des Halle'fhen Unionds Vereins felber verboten. Wozu auch 


.*) Halle’fches Volksblatt vem 19. Juni 18585 Berliner Proteft. R.s 
3. vom 10. Juli 18585 Darmft. 8.3. vom 41. Der. 1858; 
Hengftenberg’s Evang. R.:3. vom 12, Der. 1857, 
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eine folde Neuerung? Wenn es überhaupt, wie Hr. Stier er- 
Härte, eine legitime Neigung der Bereind-Mitglieder ift, „micht 
ängftlih auf der Uebereinftimmung im Buchitaben verbarren 
zu wollen® — fo follte man denn doch vernünftigerweiſe jedes 
neue Symbol für überflüjjig erachten, ein drittes nicht weniger 
als ein vierteö*). 


Mit fo unendlich nichtigem Treiben erſchöpfen ſich dort 
in Preußen jahraus jahrein fo mande der trefflichften Kräfte; 
was Wunder, wenn darüber einem ehrlichen Manne mandmal 
die Geduld bricht? Dieß geihab dem Hrn. Nathufius gegenüber 
dem Hirtenbrief, welhen Hr. Lehnerdt, weiland Profeflor in 
Berlin, ald neuer Generalfuperintendent der Provinz Sadyjen 
am 23. Juni 1858 erließ. Hr. Lehnerdt war der Nachfolger 
eined Mannes (Möller), dem fein muthiger Eifer gegen die 
Verderbniß des Freimaurer «Ordens eine frühzeitige Penftonis 
rung eingetragen hatte. Der Lehnerdt'ſche Hirtenbrief nun, 
ein höchſt langwindiges Gerede, trug fo auffallend die Sprade 
des von der Freimaurerei bejhüsten Halle'ſchen Uniond-Bereind 
zur Schau, daß das Erftaunen ziemlidy allgemein war! Hr. 
Lehnerdt will ein guter Lutheraner feyn, aber auch ein Freund 
der Union; er will feine lutberifche Kiche, fondern nur die 
evangelifhe fennen; er will eine Union mit den Reformirten 
nit nur im Kirchenregiment, fondern auch am Altar; er, der 
Dberhirte einer Iutherifchen Provinz, pindicirt ſich feierlich das 
Recht, im Namen Chrifti und im heil, Geift felbititändig in 
der heil. Schrift zu forſchen. „So wird der Hirtenbrief allers 
dings“, fagte Hr. Hengftenberg, „allen jubjeftiven Geijtern 
eine willfommene, allen dagegen, die fich nad) Objektivität ftre- 
den, eine ſchmerzliche Erſcheinung ſeyn . . . Das war aud 
bei Luther ſo in ſeiner erſten Periode; da huben ihn die Hu— 


*) Halle'ſches Volksblatt vom 12. Mai 1858; Berliner Proteſt. R.: 
3. vom 14. Aug. 1858, 26. März 1859. 
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maniften und die Ritterichaft auf den Thron, weil er die fub- 
jeftiven und bie einfeitigen Elemente noch nicht vollftändig 
ausgeichieden hatte.” Ungleich fehärfer Außerte fih Hr. Nas 
thuſius, der mit feinem WBolfsblatte felbft der Provinz Sachſen 
angehört. Die rothe Berliner Volfszeitung und ihr reforms 
jüdischer Artifeljchreiber, fagte er, habe den Hirtenbrief troß 
aller feiner hriftlihen Befenntniffe mit Jubel begrüßt um bes 
einzigen Wörtleind „Union willen; denn es fei nun eirimal 
eine geichichtliche Realität, nach weldher der Name Union nichts 
Anderes bedeute, ald ein Schiboleth für die Befenntnißlofigfeit, 
für den Unglauben, den Zeit und MWeltgeift. ft irgend Je— 
mand theoretiih ein Gottesleugner, Materialift, Atheift, Pan— 
theift, ein Anbeter feiner eigenen Vernunft, Deiſt Humanift, 
Rationalift, fo werde er ſich unzweifelhaft ald Freund der 
Union befennen ; ift Jemand praftiich ein Hurer, ein Ehebre— 
her, ein Weinfäufer, ein Kartenfpieler, ein Verächter der 
Kirche, ein Feind des Kreuzes Chrifti, ein beimlicher oder 
offener Anhänger und Borarbeiter der Revolution, jo werde 
er fich ebenfo gewiß als Freund der Union befennen und ſich 
lebhaft für diefelbe importiren. Kurz: „Freunde der Union“ 
und Freunde Ehrifti — das feien jet die feindlihen Haupt— 
parteien! Für dieſe Aeußerungen nun verfiel Hr. Nathuftus in 
Anklageftand nicht etwa wegen Beleidigung des Hrn. Lehnerdt, 
fondern wegen Schnähung der Union ald gejeglih etablirter 
Anftalt in der Landesfirche Preußens; er wurde verurtheilt, 
am 12. Mai in zweiter Inftanz abgewiefen, fchließlih aber 
vom Prinz-Regenten begnarigt *). 


Auffallend bleibt es allerdings, wie Hr. Nathufius bei 
ſolchen Anfichten über die Union immer noch in einer Landes— 
fire ausharren fann und mag, die nun einmal unirt ift. 

® 


— 


*) Hengſtenberg'e Evang. R.:3 vom 21. Auguſt 1858; Halle'ſches 
Molfsblatt vom 14. Auguſt und 15. Der. 1858; Kreugzeitung vom 
1. Juni 1859. 
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Unbegreiflich bleibt e8, wie er, bloß geftügt auf die Eime 
Seite der firlihen Ja- und Nein-Politik in Preußen feit 1834, 
behaupten fann: „man fonne innerhalb diefer Landeskirche 
nicht nur nicht unirt, fondern auch ein entihiedener und aud- 
gefprochener Gegner der Union ſeyn.“ Biel einfacher und, 
wenn num einmal Kabinetsordred in der Sache enticheidend 
ſeyn follen, viel gerechtfertigter jcheint die Anfhauung ver 
Subßjeftiviften zu feyn, wenn fie fagen: jene Eine Eeite der 
lirchlichen Ja- und Nein = Bolitif in Preußen gelte eben jest 
nicht mehr, fondern jegt fei die andere Ceite, die von 1817 
bis 1834, wieder in Kraft getreten. Zwar vergeften Dabei bie 
Herren Eubjeftiviften ihr eigenes Treiben in der nun abge- 
thanen Periode von 1850 bis 1857; im Uebrigen aber ha— 
ben fie ganz recht, wenn fie der kirchlichen Oppoſition von 
beute ihren Anachronismus fcharf vorhalten: „Wie rüdfichte- 
108 vergißt fie, indem fie dem unioniftiichen Treiben ihren 
Abſcheu bezeugt, daß Se. K. Hoheit der Prinz von Preußen 
die Aufrehthaltung und MWeiterbeforderung der Union als 
Seinen feften Willen und Entſchluß erflärt bat“ *)\ 


Ihatfählich wurde die große Aenderung freilich nicht ver 
kannt; ihre Gefühl übte täglich wachienden Druck auf die Män- 
ner ded kirchlichen Aufihwungs, lange zuvor ehe Hr. Heng— 
ftenberg erklärte: unter folden Umftänden fonne fein Kirchentag 
mebr jeyn, denn „ed wäre unnatürlich, wenn die unterdrüdte 
Partei mit ihren Gegnern noch ferner tagen wollte” **), 
Mehr als eine Gonferenz hatte bereits die ſchärfſten Drobuns 
gen und Verweiſe von Eeite des Kirchenregiments erfahren ; 
einem Thefenfteller ward verboten fünftig in politifche Zeitun- 
gen zu fchreiben, andern jedes Wort der Vertbeivigung; unter 
ber Hand ſuchte man die Verfaſſer unionsfeindlicher Artifel 


*) Berliner Pretefl. 8.» 3. vom 3. Eept. 1859; Halle'ſches Bolfe: 
Blatt vom 16. Dft. 1858. 
**) Gvang. 8.3. vom 15, Jan. 1859. 
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zu ermitteln. Am 18. Nov. 1858 donnerte au das Pom— 
mer'ſche Conſiſtorium gegen die in Vereinen und Gonferenzen 
geübte Kritif Firchenregimentlicher Erlaffe, denen man einfache 
Befolgung ſchulde. Als ſich das falihe Gerücht verbreitete, 
Superintendent B. zu W. habe, mit Amtsentjegung bedroht, 
feine antiunioniftiihe Geſinnung fchriftlih abgejchworen, da 
veröffentlichte das Wolköblatt einen Artifel unter dem Titel 
„die Traditoren des Lutherthums“, worin als beftimmte Ihats 
ſache behauptet wird, daß ſich allerdings ſchon Ähnliche Vor— 
gänge ereignet hätten, „und zwar mit Männern, von denen 
man ſich eines Befjern verfehen hätte.“ 


Freilih — jo fährt diefe merfwürdige Auslaffung fort — 
müfe man auch die Umftände des lutheriſchen Aufſchwungs 
in Anſchlag bringen: feine Herfunft aus der langen Nacht 
des Nationalismus, aus dem felbftjeligen Gefühlsteben des 
fubjeftiviftiichen Pietismus, dann die allgemeine Erſchlaffung 
und Kreuzeöſcheu der Zeit, fowie die Eperialität ded Luther: 
thums. „Das Martyrium ift nie die ftarfe Seite des Luthers 
thums geweſen und fonnte es nicht feyn nad) deſſen geſchicht— 
licher Stellung zum weltlihen Bürftenthum, das es feiner Zeit 
aus der Wiege gehoben und nicht umfonft bis zu dieſer Stunde 
im Eummepifcopat die Kirche regiert bat.“ Und nun follte 
man fi) übereinmal offen mit diefer Gewalt überwerfen ? 
„Man will doch nicht immer auf der fhlecdhten Etelle bleiben, 
man will wie der Amtöbruder X aud eine Zulage oder ein 
Etipendium für den fünften Eohn haben, man will doch auch 
gern Euperintendent werden; bier liegt befonders eine große 
Verfuhung, feitden wie befannt felbft das Ephoralamt Nie 
manden übertragen werden foll, von dem nicht zuvor ermittelt 
ift, daß er fein Gegner, weder direkt noch indiveft, der 
Union fei” *). 


) Halle’fches Volksblatt vom 16. CH. 1859; Berliner Proteſt. 8.-3. 
vom 1, Jan. 1859. 
71* 
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So machte ſich die Phyſiognomie der „unterdrüdten Par⸗ 
tei“ ganz einfach, ohne alle auffallenderen Mafregeln. „Fünf 
zig Paftoren“, fenfite Hr. Nathuſius, „die ſich nicht verbeflern 
und nicht Euperintendenten werden wollten, würden ausreichen 
die Union ſich dienftbar zu machen.“ Die Gegner freuten fi 
fhon darauf, daß die verhaßten Paftoral-Gonferenzen der Gon- 
feflionellen nun ganz aufhören würden wie der Kirchentag ; 
auch die Führer der legteren waren ſelbſt deßhalb in ſchweren 
Sorgen. Zwar wiederholten ſich die Conferenzen über Er 
warten gut; aber auch die gedrüdte Stimmung, die Einſchüch— 
terung war nicht zu verfennen. Cie ergriff fogar den Gnad— 
auer Gentralverein (wohl zu unterfcheiden vom Gnadauer lu⸗ 
theriihen Verein). Auch diefe Gnadauer hatten einft zu den 
Eonferenzen gezählt, wo landesfirchliche Lutheraner, Reformirte, 
Unirte und Pietiften unterſchiedlos zufammenfamen, um ſich 
ald Brüder zu begrüßen, wo feiner den andern nad) feiner 
Gonfeffion oder Kirche fragte, fondern alle mur berzlich froh 
waren einen Drt gefunden zu haben, wo fie gemeinfam den 
Herrn befennen, ſich ihre Erweckungen und Seelenführungen 
mittheilen konnten. Im Laufe des Aufſchwungs aber fchieden 
fih die heterogenen Elemente mehr und mehr aus, und die 
Berfammlungen erhoben fi allmählig zur Höhe der eigentlid 
„lutheriihen Wereine.“ So aud die Onadauer » Gonferenz ; 
erft noch im vorigen Jahre hatte fie der Union feierlich abge 
fagt und ihre Etatuten geändert. Jetzt aber, im Frühjahr 
1858, mar es nicht mehr möglih, auch nur eine abge: 
ſchwächte Erflärung gegen den Halle'ihen Uniond » Verein zu 
Stande zu bringen; ja es war von der Abftimmung fon 
die gänzlihe Sprengung der Gonferenz zu beforgen. Noch 
mehr; im Frühjahr 1859 fonnte der alte Prof. Tholud unter 
dem Beifall der Konferenz von der „Lutherifchen Neberfpannung 
des Gegenfages und vom alten Unrecht gegen unjere refor- 
mirte Schweſterkirche“ fprechen und folgerichtig die princi— 
pielle Altar» Union empfehlen. Tholuck ift jelber urſprünglich 
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reformirt, und fein Erfolg in Gnadau war allerdings bezeich- 
nend: „Auch wieder die alte Erjcheinung bei der Union, bei 
der doch Alles auf Subjeftivität ſich gründet, obgleid man fie 
ſcheinbar befämpft, daß Alles fi an die Perfönlichfeit hängt 
und wenn eine berühmte und begabte auftritt, Alles mäus— 
chenſtill iſt“ *). 


Es iſt wohl nur dieſer Einſchüchterung zu verdanken, 
wenn um die Zeit des Lehnerdt'ſchen Hirtenbriefes eine Maß— 
regel faft lautlos über die Landeskirche ergehen fonnte, weldye 
ein Jahr zuvor nod) einen wahren Verzweiflungsſturm gegen 
Minifterium und Oberfirchenrath erregt hätte: nämlich die dem 
Buftavs Adolf? Verein gewährte Zwangs-Collekte. 
Bisher war es in dem freien Willen der Paſtoren gelegen, 
ob fie in ihren Kirchen für den Verein fammeln laffen wolls 
ten oder nicht; von jegt an mußte die Gollefte alljährlih am 
Reformationsſeſt von Regiments wegen ftattfinden. Um bie 
Bedeutung diefer Maßregel zu ermeffen, muß man fi erins 
nern, welde ausgeſprochen feindlihe Stellung die gefammte 
Reaktion gegen den Verein ald „große Lüge”, als indifferen- 
tiftiihe Pet, als rationaliftiihe Gebärmutter der politifchen 
Revolution, ald Vorläufer des ganzen Lichtfreundthums eins 
genommen hatte; die Vorkämpfer gegen die Freimaurerei bes 
trachteten ihm nicht umfonft als das Schooßkind der Logen. 
Außerhalb Preußens Flagten feine Gonferenzen noch in jüng- 
fter Zeit, daß „die einflußreiche fogenannte firdliche Partei dem 
Verein feindlich oder wenigſtens hindernd gegenüberftehe” ; in 
Preußen ift er jegt officiel. Während die Innere Miflton 
faft verfchollen ift, ſchwellen feine Kafla » Mittel gewaltig an. 
Wenn vielleicht noch immer einzelne Gonfejfionellen, wie fie in 
der Reaktions: Periode durch die Bank gethan, fi zurüdhal- 


*) So der Nörblinger Freimund vom 25. Aug. 1859. Bal. 29. Juli 
1858; Hengſtenberg's Evang. 8.3. vom 28. April und 1. Mai 
1858; Halle’jches Volksblatt vom 8. Juni 1858, 
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ten, fo ift doch ihr Ausfall nicht mehr zu bemerfen. Worber 
war auch der Verein felber ziemlih timid und Ichüchtern ge— 
worden, er trat feit den Ilnfällen von 1848 zahmer und die 
plomatifcher gegen die firhlihe Nichtung auf. Jetzt ift das 
Verhältniß bereitd wieder umgekehrt. Schon bei der eriten 
Gonferenz in der Provinz Sachſen mufte „die gewalttbätige, 
jefwitiihe und hierarchiſche, confeiftonelle und ftarr erclufive 
lutheriſche Partei” wieder böfe Worte hören, ſogar der Aus— 
druck „evangeliſch-lutheriſch“ ward höchſt anftößig gefunden; 
doch wünſchte der Ausihuß, „Beiträge von recht vielen Mit— 
gliedern der ftrengen Richtung zu erhalten" *). Als der Guſtav— 
Adolf-Verein bis zum Jahre 1856 feine lichtfreundlichen Keime 
aus fich entwidelte, war er weniaftens eine Privatunterneb- 
mung; jebt ift er privilegirt vom preußischen Summepiſcopat. 


Eeit dem Neujahr 1859 wurde übrigens dieſes „Aerger- 
niß” Durch ein größered überragt. Damald erfhien nämlich, 
dur die vornehmften Mitglieder des Oberfirchenraths gerra- 
gen, als officielled Organ der Erangelical Alliance vie 
„Reue Evangelifhe Kirchenzeitung”“. Eben hatte cin anderes 
Blatt der fogenannten pofitiven Union feinen legten Noth— 
und Hüfferuf um Abonnenten erlaffen**), und jest wieder cine 
neue Zeitfchrift für eine pofitive Union. Das mufte offenbar 
etwas ganz Belonderes fjeyn. Die Hauptmänner der meuen 
Kirchenzeitung hatten einft am Berliner Kirhentage von 1853 
ein Befenntniß für die „deutich-evangeliihe Geſammtkirche“ 
geihaffen; aus diefem Zufunftsbau war nichts geworden; fo 
nahmen fie fih aljo jest vor, nicht mehr innerhalb einer 
Kirche fich zu begnügen, fondern mit dem „allein untrüglichen 
Mapftab des Evangeliums” über allen Kirchen zu fchweben. 


— 





*) Allg. Zta. vom 19. Anguſt 18585 Berliner Proteſt. 8.:3. vom 
14. Aug. 1858; Hallefches Boltsblatt vom 13. Nov. 1858. 
) Die Berliner „Deutfche Zeitfchrift für chriftliche Willenfchaft und 
hriftlicyes Leben‘. 
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Damals, bei der berühmten Kirchentags« Arbeit von 1853, 
waren die Herren Hoffmann und Nisih mit Hengftenberg 
und Stahl auf dem Grund der reformatorischen Bekenntniſſe 
trenlih zufammengeftanden; jegt war fhon der Name „Neue 
Evangelifche Kirhenzeitung“, noch mehr die That, eine Krieges 
erklärung gegen die alte Streiterin deſſelben Namens. An 
die Stelle der 1853 einmüthig zum Bekenntniß erhobenen 
Augustana von 1530 traten jegt die neun Punfte des englis 
chen Seftengeifted, und nicht einmal diefe offen und ehrlich, 
denn fie wurden von dem Organ — wir werden fehen warum — 
mit diplomatiihen Wendungen umgangen. Im J. 1853 hatte 
der Kirhentag um des Gonfenjus der deutſch-evangeliſchen 
Geſammtkirche willen den Artifel vom Abendmahl dem freien 
Ermeſſen anheimgeftellt,; die Altlutheraner hatten fpöttifch ge— 
fragt: warum gebt ihr nicht auch den von der Taufe drein, 
warum unirt ihr euch nicht auch mit den Baptiften? Um der 
Beltunion willen war jegt aud dieß von den Trägern der 
„Neuen Evangelifhen” wirklich gefchehen. Die Baptiften wa- 
ren in ‘Preußen eben noch ftrenge polizeilich verfolgt; kaum 
merften fie die Wendung des Windes in den höhern Regios 
nen, jo mehrten ſich Die Klagen über die aufdringliche Dreis 
ftigfeit ihrer Propaganda; ehe aber die „Neue Evangelifche 
Kirchenzeitung“ erfchien, zeigte der Baptiiten-Mifjionär Leh- 
mann in Berlin bereits feinen Wiedertäufern, mit dringender 
Empfehlung zu abonniren, die Thatfahe an: das Blatt werde 
nicht nur die Sache des engliihen Bundes, fondern aud die 
religiofe Freiheit fräftig vertreten: „durch ein nahes Berhält- 
niß zur Redaktion werde ich aud im Stande feyn, die Inters 
eſſen unjerer Baptiften-Gemeinden in der Zeitung wahrzuneh— 
men“. Er ladet die Baptiften zugleich ein, ihr Mittheilungen 
zu madhen, und in der That ift die Sache des Baptismus 
in dem Blatte durch lange Artikel beftend verforgt. 


Alfo Oberfichenraths-Mitglieder Hand in Hand mit dem 
Baptismus in Einem und demfelben Organ! Um fo fchlims 


1000 Die Neue Nera in Preußen. 


mer ergeht e8 darin der altpreußiihen Orthodoxie. Hr. Gene: 
ralfuperintendent Hoffmann, der Hauptträger der Alliance, ift 
aus dem pietiftiihen Württemberg nah Berlin gekommen. 
Er hat das Blatt mit einer evangelifhen Ueberſchau oder 
Kirhenfritif von gewaltigen Dimenfionen eröffnet, worin er 
ſich insbefondere über die religiöfe Kälte und Oleichgültigfeit 
in den öftlihen Provinzen Preußens fehr feandalifirt; aber, 
meint er, das fei nicht ein Rüdfall aus einem beffern Zur 
ftande, fondern komme daher, weil dieſes Preußen zu fpät 
riftlich geworden, und nie recht katholiſch geweſen fei. „Die 
fer flavo -germanifhen Welt fei diejenige Arbeit des Chriſten— 
thums, weldhe in andern deutſchen ‚Landen ganz der Fatholie 
fhen Zeit des Mittelalter anheimfiel, noch großentheild mit 
in die evangelifche Zeit bineingefallen, nämlich die Brechung 
des rohen und wilden Volksſinnes durch das Geſetz“: daher 
das geſetzliche Kirchenthum, der Schuldyarafter auch der Kirche, 

wovon ja die Arbeit Luthers felbit im Gegenfage zum ſchwaͤ⸗ 

bifhen Melanchthon die Epuren an fi trage *). In dem Bes 

mühen, diefe Feſſeln abzuftreifen, ift denn  aud die Berliner 

Alliance ſchon fo weit gegangen, daß felbit der Baptiften- 

Miffionär Lehmann widerfprah, namentlich gegen den bi- 
rühmten Hofprediger Krummadher, der fonft auf Kirchentagen 
und Conferenzen fo tapfer gezeugt hatte gegen „das Verder⸗ 
ben der blutlofen Schleiermacher'ſchen Theologie” und „vie bes 
fenntniflos Unirten“. Dieſer felbe Mann erflärte ein paar 
Monate nad) der auf Grund der neun Bunfte gefeierten Ber: 
liner Berfammlung: „diefes Bekeuntniß des Bundes fei un. 
ter der großen Menge unbeliebt, die neun Artifel enthielten 
für viele Gläubigen zu wenig, für Andere zu viel, fie ſchlö— 
fen 3. B. die Duäfer aus, und vielleicht auch die wirklich 
gläubigen Kinder Gotted aus der Schule Schleiermadhers“ ; 
man hätte daher die Mitgliedfchaft gar nicht von der Annahme 


) Neue Evang. RB. vom 25. Juni 1859. 


Die Neue Aera in Preufen. 1001 


eines zum Vorhinein aufgeftellten Lehrbefenntniffes abhängig 
machen jollen. Der Baptift, wie gefagt, proteftirte. Die 
Subjeftiviften frohlodten: „haben wir's nicht immer gefagt? 
das find ja nun ganz wir felber*! Die Orthodoren aber 
fragen mit Recht: was foll dieſes unconfeffionelle flüffige Chris 
ftentbum gegen das empörte Weltmeer? Hr. Hengftenberg hat 
feiner neuen Schwefter, ehe fie noch in der Eheſcheidungsſache 
durch ihre rationaliftifhe Kunft in Begründung des Laxismus 
fi) hervorthat, bereitd den Rath gegeben, ſich doch lieber 
gleih „evangelifhe Weltzeitung“ zu nennen. Bitter Flagend 
fährt er fort: „Kaum find die Bande durch eine unerläßliche 
Reaktion gegen die ſchmachvolle Revolution von 1848 wieder 
etwas angezogen, jo erhebt fi die wind» und mellenbewe- 
gende Neue era, um Alles abermals hinwegzufpülen, alle 
Schleußen unfauberer Zeitftrömungen aufzuziehen, alleSchwarm- 
und Rottengeifter gegen die Kirche loszulaffen“. Was aber 
für die Männer der firhlihen Treue das Schmerzlichſte ift: 
die oberite Kirchenbehörde, weldhe noch der Berufung der 
Evangelical Alliance nad Berlin mit Hand und Fuß wider: 
ftrebt hatte, fteht jebt durch hervorragende Mitglieder in ſo 
inniger Beziehung zu ihrem Drgan, daß man jhon gewohnt 
ift, daffelbe als eine officielle Kirchenzeitung anzufehen *). 


Dr. Stahl hatte in dem Moment feine Entlaffung aus 
dem Oberfirhenrathe gefordert, wo der englifche Seftenbund 
mit officielem Pomp in Berlin einrüdte. Als er über Jahr 
und Tag nachher fein merfwürdigeds Buch, „die lutheriſche 
Kirche und die Union“ veröffentlichte, begann er mit der 
fhmerzlihen Klage: „Ich gebe dieß Buch hinaus unter Ber: 
hältniffen, wie fie nie trüber waren; wo ift noch eine irdifche 


*) Mol. Berliner Protefl. 8.3. vom 18. Dee. und 13. Nov. 1858; 
Hengftenberg’s Evang. R.:3. vom 30. Jan. 1858, 15. Yan., 30. 
April 1859; Halle’fches Volksblatt vom 12. Mai 1858, 27. Avril, 
15. Juni 1859. 
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Stütze, wo noch eine irdifhe Hoffnung für unfere Kirche”? 
Die Gegner erwiderten mit erbarmungslofem Hohn: das werde 
wohl für lange Zeit der legte Verſuch feyn, auf proteitantis 
ſchem Gebiete die freie Forſchung niederzubalten, und die Gr 
meinde durch das Amt zu bevormunden. Allerdings bat auf 
Hr. Stahl hier dem Kirchengefühl der lutherischen Strömung, 
wie fie im ber zehmjährigen Reaktions: Periode allmählig er: 
wadien mar, den vollen Ausdrud und eine Art von Abſchluß 
gegeben, 


Sein Bud ift ein Denfmal der gefcheiterten Beſtrebun— 
gen der lutberifhen Strömung. Nur in Einem Bunfte 
läßt Hr. Etahl ſich ſchwach befinden: er will die Herftellung 
nicht nur der lutherifchen Gonfeflion, fondern der lutherischen 
Kirche in Preußen, er fagt allem „Unionismus“ entſchieden 
ab, doch will er die „Union“ nicht fallen laffen. Sie ſoll in 
organischer Einheit des Kirchenregiments bezüglih der äußer— 
lihen Dinge, und in einer gaftweilen Zulaffung der Refor— 
mirten zum lutherifchen Abendmahl beſtehen Sonderbar, wäh— 
rend ed doch die Hauptaufgabe feined Buches ift, den weſent— 
lichen Unterſchied zwiſchen Lutbertbum und reformirtem Wer 
fen, reip. Baptismus, fo fchroff hervorzubeben, daß ibm vor— 
geworfen wird: er ſchmähe Zwingli und behandle die Re— 
formirten in berabwürdigendfter Weile. Wer jo redet, der 
follte allerdings nicht thun, ald wenn er aud nod eine Union 
fenne. Es ift gerade Stahls Hauptverdienft, daß er den 
Begriff der Saframentd- Kirche, der die lutherifhe Strömung 
gefrönt hat, fetzuftellen verfuchte, den Sag nämlih: „die lus 
therifche Kirche fei die Kirche ded Sakraments“. Er gibt den 
Saframenten eine faft unverboffte Realität, ja er befennt, 
daß die lutherifche Lehre in dieſem Punkte hinter der Wirk: 
lichfeit zurüdgeblieben fei und einer „Fortbildung“ bedürfe — 
bis zu Wandlung und Opfer, wie Hr. Schenfel meint, denn 
diefe Stahl’fhen Saframente feien doch immer nur trübbren- 
nende Schwefelfäden gegenüber den flammenden Gaslichtern 
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der Fatholifchen Kirche. Hr. Stahl wagt endlih auch, das 
„Wort“ von den Saframenten zu trennen, und bdiefen den 
Heildgrund und die Heildwirfung zuzufchreiben, welche der 
Glaube nur anfange. Ein unendlich wichtiger Schritt, denn. 
damit iſt das Solafide geftürzt! Es verfteht ſich von felbft, 
daß dann auch Cult und Amt eine ganz andere Stellung ein= 
nähmen als in der ſymbolmäßigen Kirche, deren Wefenheit un: 
fichtbar ift, und daß die Gegner über „priefterlihe Vermitt— 
lung“ fchreien. Freilich ftocdt die Conſequenz Stahls im Kir: 
henbegriff felber wieder bei den Punkte der Berfaflung; 
wenn er verlangt, daß zur Herftellung der Kirchenverfaſſung 
nur das „Salz der Kirche” beigezogen werden fol, fo trifft 
ihn mit Recht der ſchlimme Cinwand: diefes Salz fei unſicht— 
bar und nur Gott fenne es, in den Gemeinden aber durd) . 
firchenregimentlihe Eichtung die Gläubigen von den Ungläur 
bigen fondern wollen, jei mehr als Unverftand. Ja, es gibt 
an diefem verhängnißvollen Punkte nody eine peinlihere Ein— 
wendung gegen jenes „Salz“ als Kirhenfubftang: es fei näm— 
ih damit nichts Anderes gemeint, als die fleine Partei, 
Goterie oder Gamarilla, welche den Häglichiten Drud auf vie 
kirchliche Geſammtheit ausüben und, im Eifer gegen jede „Mar 
jorifirung der Kirche”, Ddiefelbe minorifiren möchte — wie jelt 
zehn Jahren geichehen *). 


Im Allgemeinen find die Blößen des Stahl’ihen Werfs 
die der lutheriſchen Strömung felber. Bücher find indeß über: 
baupt feine Thaten mehr, und zu diefen bat die Richtung 
vorderhand die Spannfraft verloren, die Bewegung ift in’s 
Stocken geratben. Nur indireft wirft fie nod in der fort: 
dauernden Emfigfeit nach, womit die Reformirten befliifen 
find, ihr eingeworfeneds Gut aus der Union zurückzuziehen, 
und ihr eigenes Kirchenwefen zu conftituiren. Der Kirchentag 


*) Schenfel in der Darmſt. 8.3. vom 2, 16., 30. Juli 1859; Ber: 
liner Proteft. 8.3. vom 2, Juli 1859. 
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bat vorerft aufgehört, die reformirten Gonferenzen bingegen, 
welche aus ihm hervorgegangen, beiteben fräftig fort; indem 
fie eine enge Verbindung der Reformirten in ganz Deutid- 
land herftellten, haben fie ſich neueſtens auch enge an bie 
Schweiz angeſchloſſen. Die Union ift durch die jüngite Reaftien 
nicht nur in Preußen in calviniichen Verruf gefommen, fondern 
3: B. aud in Lippe und Hannover. Den Reformirten des 
legtern Landes rühmt zwar aud ihr Vertreter fein blühendes 
firchlihes Leben nad, nur etwa fünf Procent geben zur Gom- 
munion; dod wollen auch fie von Tiih und Bett mit dem 
Lutherthum gefchleven feyn. Auf den preußiihen Synoden der 
Reformirten tauchen immer neue Daten auf über die Verwü— 
ftungen, welde die lutheriſche Strömung unter ihnen ange: 
richtet, jowie vorher der Nationalismus: in Oſt- und Weit- 
Preußen jeien von 25 Gemeinden noch 10, in der Provinz 
Sachſen von 30 noch 10 vorhanden; fünf Ddiefer Gemeinden 
ftünden unter lutheriſchen Cuperintendenten, andere hätten 
wegen Mangels an reformirten Theologen lutheriihe VBiarrer ; 
einer Terielben gehe fogar mit feinen lutheriſchen PBjarrlindern 
nicht in der eigenen Kirche, fondern in einer fremden lutheri- 
hen zum Abendmahl. Neuerdings iſt befonderd auch auf die 
Beitimmung der Kabinetdordre von 1817 hingewieſen wor: 
den, wornach innerhalb der Union ein Lebertritt von der lu— 
theriichen Kirche zur reformirten und umgefehrt nicht ftatt ha- 
ben dürfe, während doch nur der erftere Theil der Anords 
nung gehandhabt, den Uebertritten zum Lutherthum hingegen 
dur die Finger gefehen worden jei. Um jo mehr beeilen ſich 
die Conferenzen mit der „vollen Auseinanderfegung der refors 
mirten Eigenthümlichfeit" im Katechismus, in der Liturgie ıc.; 
fo namentlid in der Provinz Sachſen. Die lutberifchen Or— 
gane freuen fi diefer Niederlagen der Agende von 1829, 
denn was den Einen recht fei, fei den Andern billig. Neuers 
dings haben die reformirten Conferenzen die Gründung einer 
Theologenſchule in Elberfeld beſchloſſen. Das Kirchenregiment 
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läßt fie ruhig gewähren. Denn man weiß wohl (bevor es 
nody an der Gonferenz von 1858 ausgeſprochen wurde), daß 
der Dogmatismus, das Halten an Sitte und Tradition kei— 
neöwegs die Sache ded reformirten Subjeftivismus oder Ins 
dividualismus ift, und die preußiiche Union immer auf die 
Reformirten zählen fann, fobald fie wieder ein rechter Unio— 
nismus ift *). 


Wie dagegen die lutherifhrgefinnten PBaftoren 
nad oben ftehen, lehrt eine Rückſchau auf die voritehenden 
Faftoren; nad unten find fie jeden Augenblif von einer Art 
Lynchjuſtiz bedroht. Seitdem der Prinz» Regent feinen Zorn 
über die „Heuchler” ausgefprohen, wachen die Gemeinden 
mit Argusaugen über fi. Es wird nicht leicht mehr ein 
Seiftliher in unirter Kirche eine nichtunirte Spendeformel 
durchbringen. Bei der leifeften Regung find die Stimmführer 
der Gemeinden mit Drohungen des Uebertritts zu den Refors 
mirten oder zu den freien Gemeinden da. So erging es dem 
Superintendenten zu Delisih, als er, mit Bewilligung des 
Gonfiftoriums, die „SKernlieder” als Anhang zum Geſangbuch 
obligat machen wollte. Unter ihmählichen Exceſſen fogar in der 
Kirche dehnte fid) diefe Bewegung über zwei Ephorien aus; 
ed wird ihr noch dazu nachgerühmt, daß fie von den „eigents 
lich am Ficchlichiten » gefinnten Gemeindegliedern“ ausgehe, 
denn die andern feien fdhon 1850 zu der freien Gemeinde 
übergetreten. Ernſt gläubige Prediger werden beim Kirchen⸗ 
regiment zur Abſetzung denuneirt, weil fie unter der vorigen 
Regierung octroyirte Altlutheraner feien. Selbft ausgeſprochen 
unirte Baftoren, wenn fie nicht rationaliftifh predigen, wer—⸗ 
den als „Altlutheraner“ desavouirt. Im erfterer Beziehung 
lebten die Gegner vor Kurzem noch der Hoffnung, daß dag 


*) Mol, Berliner Proteft. 8.3. vom 10. Jull und 25. Sept. 185%; 
Halle'ſches Volloblatt 18. Auguft 1855; Kreuzzeltung vom 19, 
Dit. 1859., j 


1006 Die Neue Hera in Preußen. 


Beifpiel der Stadt Mühlhaufen ganz Thüringen mit fortreißen 
werde. Im der Provinz Sachſen batte eine Gemeinde umter 
Anführung des reformirten KRittergutsbefigerd, der wie zur 
Kirche geht, gegen den neuernannten Pajtor, weil er nit 
unirt fei und feinen „Iutherifchen Standpunkt“ verratbe, einen 
fo argen und doch fo unbegründeten Sturm erregt, Daß jelbit Tr. 
Lehnerdt an der Spitze des Conſiſtoriums in den Geruch eines 
heimlichen Confeffionaliften gerieth. Auch bier wird mit Der 
Drobung mafjenbaften Austritt aus der Landeskirche auf das 
Kirchenregiment gewirkt; und gelingt ed einmal damit, jo 
wäre nicht abzufehen, was in den religiös = erregteren Provin- 
zen werden follte. Freilich Magen die Confeſſionellen: auf ihre 
Anfragen, die vor fünf und jehs Jahren gefchehen waren, 
erfolgten jeßt erft „im Sinne der Union“ abgefaßte Antwor- 
ten; es jcheint aber faft, als wenn fih in den Köpfen der 
Mafle ſeitdem diefer Sinn der Union ſelber febr bedenklich 
geitaltet hätte *). 


Daß der deutfche Proteftantismus an einem Wendepunft 
ftehe und Preußen bierin den Ausichlag geben werve: dieß if 
in der That das Gefühl nicht nur der Eubjeftiviften, fondern 
auch der Orthodoxen. ben diefes Gefühl, die Spannung 
auf den bevorftehenden Kampf, bat bei den lettern den Ge— 
danfen an ihren Austritt aus der Landeskirche zu: 
rüdgedrängt; es ift fogar fehr wohl möglich, daß aus demiel- 
ben Grunde im Kichenregiment das Ausiheiden der ftarren 
Elemente jegt gerne gejehen würde. Aber ganz im Gegen- 
theile, gerade unter den gegenwärtigen Berhältniffen bat fi 
die unfreundliche Stellung der landeskirchlichen Lutheraner zu 
den feparirten nur verfhärft. Hr. Hengftenberg bat fogar 
erflärt: wenn der Austritt ftattfinden müßte, jo würde er doch 


*) Berliner Proteft. 8.3. vom 22. Mai 1858, 19. März, 7. Mai, 
4. Juni 1859; Halle'fches Volkobatt vom 16. Juli 1859, 
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keinesfalls einen Beitritt zu den „ſektireriſch ſich abſchließenden 
Altlutheranern® zur Folge haben; und zwar wegen des Kir: 
chenbegriffs, über den die Separatiften jüngft in drei Gonfes - 
renzen zu dem Reſultat gefommen, daß die wahre lutheriiche 
Kirche, die Kiche jchledhthin in Preußen, nur bei dem Häuf— 
lein Eeparirter zu finden, alle andern fogenannten Kirchen 
nur Afterfirchen feien. Um fo energiicher predigt nun Die 
„unterdrückte Partei” den innerhalb der Landesficche zu füh— 
renden Kampf bis aufs Meffer; um fo ernjtlicher rügt fie 
jeden voreiligen Austritt ald Dejertion und feige Fahnenflucht. 
„Mit dem Gedanken, dereinft geben zu müſſen“, fagt Hr. 
Hengftendberg, „müſſen wir uns vertraut machen, aber wir 
dürfen unfere Kräfte nicht zerfplittern, wir müſſen zufammen 
entweder bleiben oder gehen” *). 


Und die Stunde der Entfheidung? Ohne Zweifel dürfte 
fie aus Anlaß der endlicdy nicht mehr zu umgebenden Kirchen— 
verfaffungsfrage fommen. Wir wollen denn auch jegt noch 
nidyt über das inhaltsichwere Thema hin und ber ratben; 
was dann? 


| *) Henoftenberg’s Eveng. R.:3. vom 15. Jun. 1850; Freimund vom 
12. Mai 1859. 


LI. 
Hiftorifche Nopitäten. 


1. Sams’ Neuefie Kirchengefdyichte und feine Ueberſetzung Margotti’s. 


Im Jahre 1853 bat Dr. Game, damald Profeffor der 
Dogmatif in Hildesheim, jetzt Benediktiner-Ordensprieſter in 
Münden, alfo ein mit den ſchwerſten Berufsarbeiten verichies 
dener Art beladener Gelehrter, ein Werk unternommen, deſſen 
volftändig erfhöpfende Durhführung ohne Zweifel die mittlere 
Lebenszeit eines Mannes allein in Anſpruch nähme. Inzwi—⸗ 
fhen, irgend Einer muß anfangen: darnad haben die Schwar 
ben gehandelt, folange fie des heiligen römiſchen Reiches 
Sturmfahne führten, und Hr. Gams an feinem Ort bat den 
ehrenwerthen Muth gehabt, die ausführlidfte Kirchengeſchichte 
des 19ten Jahrhunderts zu liefern, welche bis jest vorhanden 
it *%. Anfängli auf zwei Bände berechnet, ift das MWerf 
auf drei ziemlich ftarfe Volumina angewachſen, deren letzter 
die Geſchichte der Fatholifhen Miſſionen bis zur unmittelba- 


*) Die Geſchichte der Kirche CHrifi im meungehnten Jahrhundert. 
Zugleih eine Fortfegung der Kirchengefhichte des Berault:Berca- 
fiel in einem vollftändigen Auszuge bis auf die Gegenwart von 
Prof. Dr. Bonifacius Game. 
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ren Gegenwart berabführt, die kirchlichen Greigniffe in den 
europäifchen Ländern nad dem Jahre 1848 aber nicht mehr 
regelmäßig behandelt. „Da ich”, fagt der Hr. Verfaſſer im 
Schlußwort, „ed weder wagen durfte noch fonnte, mit einem 
vierten Bande hervorzutreten, jo ergriff ich den Ausweg, daß 
ih die Schrift des Abbe Margotti: „„Die Siege der Kirche 
im erſten Jahrzebent des Pontififats Pius’ IX.““ in's Deuts 
ſche überſetzte“. 


Wer nach ihm die erdrückende Bürde auf ſich nimmt, 
wird manche Berichtigung anzubringen, manche Lücke auszu— 
füllen, manche Ungleichheit der Behandlung je nach dem 
Stande der Quellen auszugleichen haben; immerhin aber wird 
er dankbar die Vorarbeit benügen, welde Dr. Gams gefchaffen 
bat. Man muß es felbit erfahren haben, was es heißt, gros 
fentheild aus Zeitungen und Zeitfchriften Geihichte zu ſchrei— 
ben, wie Hr. Gams gethan (die „Augsburger Allgemeine Zeis 
tung“ ift feine Hauptquelle), und wie ed die Bearbeiter ber 
neueften Gedichte in der That thun müſſen. Schon äußer— 
lich dürfte nur an den größten Bibliothefen das bemöthigte 
Material in einiger Vollftändigfeit fi zufammenfinden; am 
fhlimmften aber iſt es auch da für denjenigen beftellt, der in 
der Rage iſt, nad den fatholiihen Ephemeriden fuchen zu 
müſſen. Eelbft in den fpeciell für fatholifhe Zwede beſtimm— 
ten Bibliothefen wird man jchwerlih eine Cammlung aller 
fatholifhen Zeitfchriften Deutſchlands (gefchweige denn des 
Auslandes) aus diefem Jahrhundert vorfinden. In dem fonft 
vortreffliden Repertorium, weldyes Dr. Koner, Euftos an der 
Univerfitäts -Bibliotbef zu Berlin, in den Jahren 1852 bis 
1856 über die von 1800 bis 1850 in academilhen Abhand« 
lungen, Geſellſchaftsſchriften und wiſſenſchaftlichen Journalen 
auf dem Gebiete der Geihichte und ihrer Hülfswiſſenſchaften 
erſchienenen Aufſätze herausgegeben bat, findet man unter 
500 Zeitfchriften, die der Herausgeber benüßte, nur zwei 
fatholifhe: die Hiftorifch-politifchen Blätter und die (von 1822 
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bis 1843) in Modena eridhienenen Memorie de religione von 
Baraldi, Noch mehr: es fommt jelbft vor, daß Redaktionen 
noch beftehender fatholifchen Blätter ſich felbit micht mehr be- 
figen, d. h. fein einziges Gremplar ihrer früheren Jahrgänge. 


Schon bei der Geſchichte der Eäfularifation befindet ſich 
der Hr. Verfaffer in Berlegenbeit. Er will der gang umd 
gäben, vielfah aud unter Katholifen recipirten Anficht entge- 
gentreten, als hätten die Klöfter fich felbit überlebt gehabt, und 
wäre ihre Aufhebung eine Art Gottesgericht gewejen. Aber 
fhon in der Vorrede muß er den freilich bereits ſehr verpäte- 
ten Wunſch ausfpredhen: ed mochte doch von den noch über- 
lebenden Religiofen eine nad einzelnen Bisthümern geordnete 
Geſchichte der Säfularifation in Deutſchland zufammengetragen 
werden. Heute nun find die Zeugen jener traurigen Zeit faft 
alle zu Grabe gegangen, und wir müſſen und begnügen, die 
in der Zerftreuung vorhandenen Nachrichten zufammenzuftüs 
deln, fo gut ed eben geht. Dr. Gams hat dieß in Beziehung 
auf Deutihland und die einzelnen deutichen Länder mit großem 
Bleiße gethan. 


Mas e8 beißen will, die Gefchichte der katholiſchen Kirche 
neuefter Zeit zu befchreiben, das lehrt eine oberflächliche Durch— 
fiht der vorliegenden Bände, Haft jedes einzelne Land über 
die Grenzen Deutſchlands hinaus fordert fperielles Studium; 
von dem Einen fließen die fecundären Quellen reichlich, von 
den andern nur tropfenmweife. Darum bat 3. B. unter den 
füdromanifhen Ländern die firhlihe Geſchichte Neapels ihre 
befonders reichlihe Würdigung gefunden. Ebenſo die Franf- 
reihs unter Napoleon I. und unter der Reftauration. Für die 
Darftellung der Vorgänge in Epanien, Portugal und Braft- 
lien fieht fich der Verfaſſer zum Theil auf Reifebefhreibungen 
angewiefen. England, Holland und Belgien nehmen einen 
verhältnißgmäßig Heinen Raum ein, Faum ein Drittel mehr 
als Rußland allein. Den Schluß macht eine mübfam gefam: 
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melte Gefchichte der Miſſionen in allen vier Weltiheilen, von 
Land zu Land gevgrapbiih geordnet, die auf dem engen 
Raume freilih nur curforiih gehalten ſeyn kann. Uebrigens 
bat den Verfaſſer das richtige Gefühl geleitet, daß die Ges 
ſchichte der katholiſchen Kirche im, neunzehnten Jahrhundert 
nod) weniger ald im Mittelalter auf den Einen Welttheil Eu— 
ropa beichränft werden darf. 


Der Benügung ded von dem mannigfaltigften Material 
erfüllten Werkes ift durch ein audgiebiges, 75 Druckſeiten 
ftarfes Regifter, das nicht nur auch die angezogene Literatur 
angibt, fondern von einzelnen Artifeln felbft gedrängte Aus— 
züge enthält, ein wejentlicher Dienft geleiftet. Bei der vielfeiti- 
gen Drientirung und der reichen Literatur Kenntniß, die dem 
Berfafler zu Gebote ftehen, fcheint er von Anfang an haupt⸗ 
jählih ein Nachſchlage-Buch projeftirt zu haben, deflen Vor— 
theile und Handreihung Jeder dann erfahren wird, wenn er 
fi) bei irgend einem Anftande hier Raths erholt. 


Mefentlid anderer Art ift jedenfalls das obengenannte 
Werk des Abbate Margotti, mit deffen Ueberfegung Hr. Game 
feine neuefte Kirchengeſchichte geſchloſſen haben will. Margotti 
ift der trefflihe Redakteur der Turiner Armonia, als weldyer 
er ſich hohe WVerdienfte um den Glauben und das Recht er- 
worben hat. Aber neben dem deutichen Gelehrten dürfte denn 
doch der pathetiſche Italiener ſcharf abſtechen, obwohl aud 
Margotti behauptet, nicht ein durchgearbeitetes Werf, wozu 
ihm feine Arbeiten feine Zeit gelaffen, wohl aber dad Mate: 
rial zu einem fehr guten Buche gegeben zu haben. Seine 
Schrift befchäftigt fih hauptſächlich und in apologetifcher Weiſe 
mit dem Kirchenftaat, und fteht den einfchlägigen Schriften 
Maguire's und Wifeman’s, welde beide bereits in's Deut— 
ſche überfegt find, würdig zur Seite. Der Titel feines Wer- 
fes über das Pontififat Pius’ IX. darf übrigens nicht fo ver— 
ftanden werden, ald wenn er an eine vofenfarbene Zufunft 
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des Kirchenſtaats geglaubt bätte; im Gegentheile ift es inter 
efiant, au bemerfen, wie die neuefte Revolution von Margotti 
bereit im 9. 1857 vorausgefeben und verfündigt wurde; die 
Greigniffe haben feine jchlimmften Befürchtungen nicht Lügen 
geftraft, fondern leider mehr als beftätigt. 


N. Bippart: Hellas und Rom *). 


Ein in vielfaher Hinficht vortrefflihes Wert! In Berug 
auf den Inhalt forgfältige Auswahl des Bildendften und Nö— 
thigſten; in Hinfiht auf Prüfung und Eichtnng der verfdhie- 
denartigen Auffaffungen, auf Zufammenjtellung und Verbin» 
dung ded ausgewählten Etoffed ausgezeichnete Bekanntſchaft 
mit dem Etandpunfte der wiſſenſchaftlichen Forihung und 
nüchterne Kritik; in Rüdfiht auf Darftellung Gefäligtät und 
Klarheit! Befonderd aber müflen wir die Ruhe und Bejonnen> 
beit des Urtheild rühmend hervorheben, womit das Gute und 
das Böſe im griehifchen Weſen geihägt und gewertbet ift. 
Wir erfennen hier, wie das hellenifdhe Volk trog aller feiner 
BVerirrungen noch fo viel Vortreffliches begte und ſchuf und 
noch einen fo großen Reſt der Uroffenbarung bewahrte, daß 
ed der Verbreitung ded Chriſtenthums vor andern Völkern 
Vorſchub leiſtete; wie aber andererſeits alle feine Bildung und 
Verfeinerung dem Herzen nicht zu genügen, das Gewiſſen 
nicht zu beruhigen, zum Himmel nicht zu führen vermag. Daß 
nun bei diefer Darftellung der eine urtbeilsfähige Lefer Diejes 


——— 


*) Hellas und Rom. Gin Grundriß des Flaffifchen Alteribums für 
die flubirende Jugend von Georg Bippart. Erſter Band: Land 
und Belf, Staat und Kamilie, Religion und Eultus der Helle 
nen. Prag bei Tempafy 1858, 
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mehr gehoben, der andere jenes mehr gebrüdt wünſchen fann, 
ift leicht zu begreifen. Mit Recht wird ©. 412 ff. anerkannt, 
daß die griechiſchen Götter nicht nur mit allen menfclichen 
Schwächen, jondern felbft mit dämoniſcher Bosheit behaftet er- 
jcheinen. Indeß zeigt der Verfaſſer auch, wie viel Anregendes 
doch noch in der Verehrung derjelben lag, und wie fich ein 
Streben nad Monotheismus ſchon bei Homer fund gibt. — 
Im eriten Buche unferes Werkes ift Land und Volk der Grie- 
hen im Allgemeinen behandelt, das zweite, welches die Lebers 
fchrift trägt: Staat und Familie, ſpricht erft von den Elemen- 
ten und Grundformen beider und von der hiftorifchen Ent 
widelung der Etaatöformen ; fodann verbreitet ed fich über 
die Heroenzeit und die hellenijche Periode, und zwar zuerft 
den fpartanifhen, darauf den atheniihen Staat in's Auge 
faſſend. Das dritte Bud) endlih, welches die Religion und 
den Cultus zu behandeln verfpricht, bringt erft das MWefen und 
die Entwidelung der griehifchen Religion, fodann die Welt, 
die Götter und die Menihen nad ihren gegenfeitigen Vers 
bältniffen und Beziehungen, dann die Götter, die Dämonen 
und die Heroen, zulegt die Götterverehrung zur Sprache. Hätten 
wir bei allem diefem etwas zu wünjchen, fo beftände ed darin, 
daß in den erften Theilen des Werfes mehr einzelne Züge und 
Beifpiele mitgetheilt feyn möchten, durch welche die allgemeinen 
Sätze veranfhaulict, belebt und der Erinnerung beffer em— 
pfohlen würden ; in Bezug auf die legteren Theile ſcheint und 
diefer Wunſch bereits erfüllt. So wird ©. 16 eine Ebene in 
Aetolien mit den Städten Pleuron und Kalydon die Geburts 
fätte vieler Eagen und Helden genannt; wir wünſchten bie 
falydonifhe Jagd, den Deneus, den Meleager, den Tydeus 
und den Diomedesd erwähnt. S. 184 wird gejagt, in Betreff 
der Kriegsfameradichaft liefern die Ilias und die Odyſſee viele 
ſchöne Züge; weßhalb nicht einzelne angeführt, auf andere bins 
gewiefen? Ebenſo iſt's mit den Beifpielen von Kindesliebe 
©. 241 vgl. 112. Auch wünfgten wir ©, 18 neben Chäronea 
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zu lefen: berühmt durch die Schlachten der Jahre 338 und 
86, neben Koronea mwenigftend die Zahlen 447 und 394, und 
ähnlih bei andern Etädten. Meyalopolis (S. 42) erlangt 
erft rechte Bedeutung für den Leer, wenn es als die Bater- 
ftadt des Philopomen und des Bolnbius erfcheint. An Um 
fang würde das Werk durch ſolche Zufäge nicht bedeutend ger 
wonnen haben, ja wir würden unfererfeits, wenn Ausdehnung 
auf jeden Ball verhindert werden mußte, lieber dieſes und jer 
ned Unweſentlichere der ſehr in’s Einzelne behandelten Geo— 
graphie ausgelafien haben, obwohl freilich auch diefe Darſtellung 
zum Nachſchlagen bei einzelnen Gelegenheiten geeignet fern 
fann. Weßhalb it Halifarnag S. 48 nur Waterftadt des 
Herodot genannt, nicht auch des Dionyfius und des Kalli— 
machus ? 


Ganz den Ergebniffen neuerer Forſchungen gemäß ftellt 
der Berfaffer die Hellenen vom Anfange an nit außer allen 
Zufammenhang mit dem Driente, wenn wir gleich wünſchen, 
es möchten die beglaubigtern Cinwanderungen in Hellad, wie 
3. B. die des Kadınud, auch als folche bezeichnet fern. Unter 
den Dertern, wo Apollo verehrt wurde, hätten wir Brandyidä 
bei Milet nicht ausgelaffen, um die Bemerfung Herodots 2, 159 
hinzuzufügen, daß der ägyptifche König nad) der Schlacht bei 
Megiddo das Gewand, worin er den Sieg erfocht, dem Apollo 
dorthin als Weihgeſchenk gefandt habe. Gut ift S. 330 ber 
merft, daß der griehiihe Münzfuß mit dem aſſyriſchen und 
phönicifhen übereinftimmt. S. 58 vermiffen wir die Angabe, 
daß die Pelasger Menfchenopfer brachten. Daß man in Gries 
henland in der pelasgifchen Zeit einen unnennbaren unendlichen 
Gott verehrt habe (S. 374), widerjpricht dem Herodot 2, 52, 
der da fagt, die Pelasger hätten ihr Gebet bloß an die Göt— 
ter überhaupt gerichtet, ohne einen jeden befonderd durch einen 
eigenthümlihen Namen zu unterfcheiden. Die Etelle in der 
Odyſſee 16, 265 fcheint bei der Darftellung der Athene nicht 
berüdfichtigt zu feyn. Sit, was ©. 431 behauptet wird, wahr, 
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dag Pindar und die Tragifer das Schickſal dem Zeus ftets 
unterordnen? Auch in der Mythe von der Vermählung ber 
Thetis (Aecschyl. Prom. vinet. 946 M.; Pind. Isıh. 760 ed. 
Dissen.)? ©. 454 wird ganz richtig der unglüdjelige Zwiefpalt 
dargeftellt, in weldem ſich Griechen befanden, indem fie ſich von 
Göttern mitunter zu Sünden getrieben glaubten. Schön und 
fhaurig drüdt dieß Cicero (pro S. Roscio Am. 24) mit Rück— 
fiht auf Drefted und Aehnlihe aus: Videlisne, quos nobis 
poetae tradiderunt patris uleiscendi causa supplicium de matre 
sumpsisse, quum praeserlim deorum immortalium jussis at- 
que oraculis id fecisse dicantur, tamen ut eos agitent fu- 
riae neque consistere unguam patiantur, quod ne pü qui- 
dem sine scelere esse poluerunt? — Daf das Männer be- 
rüdende Weib bei Heſiod auf die VBorftellung hinweife, die ur— 
ſprüngliche Menſchheit fei nicht gefchlechtlich geichieden geweſen 
(S. 441), möchten wir bezweifeln. 


Sehr beachtenswerth ift bei unſerm Verfaſſer ©. 104 ff. 
die Schilderung der Demofratie in Athen, weldhe mit dem 
wohlbegründeten Urtheile eingeleitet ift, daß jene Verfaſſung, 
felbft in ihrer gemäßigten Form, keineswegs im Stande gewefen 
ift, die entgegenftrebenden ‘Barteien auf die Dauer zu verfüh- 
nen und eine über den Parteiinterefien erhabene Regierung zu 
begründen. Daß die abfolute Demokratie noch weniger 
„Breiheit und Gleichheit, Wohlftand und Bildung für Alle“ 
gebracht, fondern nur auf einer harten Unterlage von Knecht 
fhaft und Berrüdung das Staatsgebäude aufgerichtet habe, 
ift ©. 109 ff. fehr gut gezeigt. Sehr fhon ift auch, was 
über die Königswürde im heroifchen Zeitalter ©. 117 ff. 
gejagt ift. Noch einen Wunfd erlauben wir uns auszufpre- 
hen. Es ift natürlich, daß Athen und Sparta befonders be— 
rüdfihtigt find, aber die andern griechiichen Staaten hätten 
doch mehr, als gefchehen ift, berührt werben fünnen. So hätten 
wir gern die Angabe gelefen, daß man in Theben die Aus— 
fegung der Kinder nicht geftattete, und daß auch dort tüchtige 
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Feldherrn und KHünftler waren ; ferner, daß gleichfalls Korintb, 
welches Gicero das Licht von ganz Griechenland, Pindar das 
reiche, männerprangende nennt, bis in die fpäte Zeit neben 
dem berüchtigten Tempel der Aphrodite glänzende Bildungsan- 
ftalten hatte (Aristid. in Nept. ed. Dind, vol. 1 p. 40). 


In der Beihreibung der Myſterien ift doch vielleicht im 
Anschluß an Lobeck das belchrende Moment zu wenig bervers 
gehoben. Stellen wie Cie. Tusc. 1, 13; Verr. 5, 72; n. d. 
1, 42; legg. 2, 14 deuten wohl fidherli auf Belehrung ; 
ebenfo Iſokrates pan. 28. Wer darf behaupten, daß in der 
legten Stelle nur von der gaftlihen Aufnahme der Demeter im 
Haufe des Keleos die Rede ſei? Daß bei der Einweihung eine 
Mittheilung über die Bedeutung und Beziehung des zu Schauen 
den ftattfand, folgt auch aus Liv. 31, 41. Won den fleinen 
Mofterien jagt Klemens von Alerandria (strom. V. p. 689), 
daß fie eine Grundlage der Belehrung und der Vorbereitung 
auf das Zufünftige bildeten, die großen aber behielten fih das 
Anschauen und das Nachdenken über die Natur der Dinge vor, 
und fo mag bier allerdings vorzugsweife nad Aristot. bei 
Synes. p. 48 Petav. gelten, daß die Eingeweihten nicht lernen, 
fondern Anregung und Stimmung des Gefühls empfangen ſoll⸗ 
ten, in fofern fie dazu geeignet waren. Daß die Kirchenväter 
über Unzüchtiges bei den Winfterien flagen (Clem. Alex. 
protrept. p. 16 Pott.), begreift man leicht, wenn man der da— 
bei vorfommenden Eymbole und der zu Grunde liegenden Er- 
zählungen gedenft. — Da, wo gejagt ift, der Drafelgott babe 
auf das religiöfe und fittlihe Leben großen Einfluß geübt, 
hätte über die fchaurige Seite des Orakelweſens (Apoſtelgeſch. 
16, 16 ff.) ein Wort gefagt werden müflen. Offenbar ift es ſchwer, 
die Mythen der griechiſchen Götter und ihre Symbole fo Darzuftellen, 
daß alles der Jugend Anftößige verhütet wird, und es ift ger 
wiß, daß der eine Echriftfteller biebei Manches vermeidet, was 
dem andern zu vermeiden unnöthig fcheint. Unſer Berfaffer 
bat in diefer Hinficht lobenswerthe Sorgfalt angewandt, doch 
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hätten wir den Phallus S. 495 und 514 nicht erwähnt und 
binter die Bemerkung, daß Divnyfius die Kraft habe, das 
Gewiſſen zu beſchwichtigen und von Miſſethaten zu reinigen, 
zwei Rufzeichen geſetzt. 


Es liegt in der Natur der Sache, daß wir die feinen 
Mängel des Merfes mehr befpradhen, als feine vielfachen 
Vorzüge Wir glaubten dem geehrten Hr. Berfaffer unfere 
Achtung und unfern Danf für die uns in dem Werfe gefpen- 
dete Belehrung nicht beffer beweifen zu fünnen, als dadurch, 
daß wir ihm diefe Bemerkungen, die dem vortrefflihen Werfe 
fiherlich feinen hoben Werth laffen, zur Prüfung vorlegen. 

Teipel. 


LII. 
Germaniſtiſche Studien. 


III. Schönwerth's oberpfäͤlziſche Volfobeſchreibung. 


Die goldene Wirthſchaftsregel Jacob Grimm's, daß die— 
jenigen Sammlungen die ergiebigſte Ausbeute zu gewähren 
ſcheinen, „die mitten in einer ſagenreichen Landſchaft ſich er— 
hebend aus ihr nach allen Seiten ſorgfältig ſchöpfen, ohne 
weit die Grenze zu überſchreiten“, bat ſich durch Schön— 
werth's Wert „Aus der Oberpfalz“*) glänzend bewaähr— 
heitet. 





*) Aus der Dberpfalz Eitten und Sagen von Fr. Schön: 
wertb, f. b. Miniſſerialrath und Generalfefretär. Mugsburg bei 
M. Rieger. 1857 bis 58 Bhe TLR, 
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„Die Oberpfalz ift ein Theil des alten Thüringifchen 
Neihes, dann des bayerifchen Nordgaues. Weiche Beſitzun⸗ 
gen der Hohenftaufen waren in ihr gelegen. Bei der großen 
Trennung ded Bayerlandes im 3. 1329 fam dieſer Theil an 
die Ältere oder Rudolphiſche Linie, die Pfalzgrafen bei Rhein, 
und erhielt feinen Namen im Gegenjage zu der unteren oder 
Rheinpfalz. — Mit Neid fahen die Luremburger Kaifer auf 
ihrem germanifhen Midgard auf diefen glüdlihen Strich 
Landes herab, von dem fie der natürlihe Wall des Böh— 
merwaldes fchied. Herrlicher Adel blühte auf den zahlloſen 
Burgen: faft jeder Hügel trug eine folhe. Dem machte der 
Schmwedenfrieg ein Ende. — Die Dberpfalz; fam an Altbavern, 
dem Minterfönige zur Strafe, dem Habsburger Kaifer zur 
leichtern Abtragung feiner Schuld an das Haupt der Liga. 
Die Burgen wurden von den jchwediichen Barbaren verbrannt, 
gebrochen; wo von einer Anhöhe die Trümmer eines Schloffes 
traurig in die freundliche Landſchaft herniederfhauen, hat ber 
Schwede gehaust; Klöftern, Kirchen und Pfarchöfen ging es 
nicht beſſer. Damit wurden aud die Ardive vernichter, und 
was der Schwede verfchont, holte der Klofterfturm zu Anfang 
diefed Jahrhunderts und Nachläſſigkeit im Laufe defjelben ger 
treulih nah. Die Geſchlechter find zumeijt verarınt, verfom- 
men, das Volk aber lebt jo ruhig dahin, als ginge es die 
ganze Welt draußen nichts an, und zahlt bei aller Armuth 
gewijlenhaft Steuern und Abgaben.” 


Der Eharafter der Oberpfälzer ift zurüdhaltend, lernbe— 
gierig und leichtfaffend für Mufif und Sprachen, voll tief einge: 
wurzelter Treue und Religiofität, obwohl zur Zeit der Reformar 
tion in einem Jahrhunderte viermal das Bekenntniß gewech— 
felt werden mußte; Tag und Nacht arbeiten, ſchlecht ſich näb- 
ren und dabei zufrieden, ift der Grundzug des oberpfälziicen 
Lebens. Der Wuchs hoch und fchlanf, von ffandinavifder 
Körperbildung, der Größe entſpricht die Kraft; oberpfälziſche 
Bauern waren ed, weldye den unbefiegten Hufliten den erften 
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empfindlichen Schlag beibrachten. Reiches, beilblondes Haar 
(oder ſchwarzes bei ſlaviſcher Abſtammung) und weiße Zähne, 
die bis in hohes Alter bleiben, find Eigenthum der Bevöllke— 
rung, die oft in dem Fleinften Umkreiſe ſcharf abgefchnitten 
fi unterſcheidet. Hier finden fih nämlich, oafenartig und 
eingeiprengt, Ableger des wendiſchen Stammes im Norden und 
Weiten und des cgechifchen im Dften; Karl der Große hatte 
nad morgenländiiher Sitte unbändige Sachſen hieher ver- 
pflanzt, und Franken waren eingezogen. Der Kern aber ge: 
bört dem gotbifhen Bolfe an, das ſchon von der Donau 
herauf oder erit aus Skandinavien eingezogen. Eine Menge 
Wörter, welche in verjchlimmerter Bedeutung geben, weifen 
unzweifelhaft darauf, die Gejege der Mundart laſſen fih ohne 
Gewalt an gothiihe Sprache anfnüpfen, und eine auffallende 
Berwandtfchaft mit dem Nordifchen zu Tage treten. 


Auf diefem Boden hat denn Hr. Schönwerth die Sit- 
ten und Sagen gefammelt, die Ueberlieferungen feiner eige— 
nen Heimath; doch find unter den „Sagen“ weniger die ſonſt 
üblihen bloß gefhichtlihen Züge inbegriffen, fondern das 
Wort ift mehr mit dem Begriffe des früheren, urgermanifchen 
Eingen und Eagen genommen, die vielen Fleinen unſcheinba— 
ren Eäße, in denen die Anjchauungsweile des Wolfes lich 
ausfpriht und die Reſte heidnifhen Glaubens fi erhalten. 
„Diele find bisher nicht vollfommen gewürdigt worden, und 
doch enthalten fie reihe Schäge, ja fie bilden das unabweis— 
lihe Ergänzungsglied, obne welches eine Erklärung der Sage 
unvolfftändig bleibt. Die Sagen find dem Dberbau zu ver- 
gleichen einer verfallenen Burg; die Trümmer ragen body und 
maflenhaft empor aus dem Schutte des Gerölles, weldes den 
Unterbau det; wird legteres hinweggeriumt, dann erft tritt 
die Führung der Mauern, die Anlage des Ganzen zu Tage”. 
Deßhalb hat Hr. Schönwerth vorzugsweife in diefem Gerölle 
geſucht und werthvolle Ausbeute gewonnen. Was der Schutt 
noch verhülft, ift wenigftens bewahrt vor der Zerfegung durch 
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äußere Einflüffe einer vermeintlichen Gultur, einer falichen 
Aufflärung,, gegen die der Verfaſſer mit Ernſt und Einficht 
eifert. „Nivelliren von unten auf, und im Gegenfage Unis 
formiren von oben herab find die gewaltigen Mühlfteine 
der Neuzeit, welche Alles zwiſchen fih zermalmen, was 6 
nicht auf ein hochgelegened Gebiet, in die Kirche, zu retten 
verfteht. In ihr findet auch jebt noch das Volk jene Theil 
nahme, jenen Schuß, wie ed ihm zu jeder Zeit feit ihrer 
Gründung darin gefunden hat.” Schon hat ungebührliches 
Eingreifen der adminiftrativen Oberfchreiberei und der moder⸗ 
nen Schulmeifterei manchen tüchtigen Zug der Bolfseigenthüm- 
lichfeit verwilcht. „Wo deutihe Sitte vor das Haus tritt, 
ftößt fie auf Anordnungen, welche fie zurückweiſen. Die Mög- 
lichfeit des Unfugs, und was fann nicht als folder gelten, 
genügt zum Erlaſſe ded Verbotes, der Aechtung deuticher 
Eitte. Wie fonnte auch unten eine gewiſſe Selbftftändigfeit 

fich entwifeln, wenn oben für Alles geforgt werden will, das 

bei aber die leitenden Grundſätze fo oft und fo leicht gewech— 

felt werden! — Das Volk ift bisher zähe geweien, und bat 
mit wunderbarer Kraft der Gentralifation und Uniformirung 
widerftanden. Auf wie lange noch“? 


Der erfte Band ift nad) den drei Hauptabſchnitten des 
menfchlichen Lebens, Hochzeit, Geburt und Tod geord- 
net. Wie nun dem Tage die Naht, dem Lichte die Finfters 
niß, dem Genuffe die Gefahr zur Seite fteht, fo mußte jeder 
diefer Abjchnitte, an ſich fehon reich an mythiſchen Bezügen 
oder Verwandtſchaft mit alterthümlichen Rechtsanſchauungen, 
eine eigene Beigabe erhalten. „Wenn der Brautftand die 
eigentliche Hochzeit des Lebens, bis dahin die Bahn eine auf 
fteigende ift, fo find es dunfle Geftalten, weldye in diefen Sons 
nenfchein des Glückes ihren giftigen Mehlthau fallen laſſen: 
der Liebe ſchließt fich der Liebeszauber an (S. 125 — 146). 
Kommt der Menſch als Kind zur Welt, fo tritt er augenblid- 
ih in Kampf mit finfteren Mächten, welde die Mutter, fo 
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das Leben gab, und das Kind, fo in das Leben hereintrat, 
vernichten wollen: Drud und Wecfelbutt find die drohen 
den ©eftalten (S. 208— 232). Und fteht der Menfh an dem 
»Wendepunfte, wo er binaustreten foll aus diefer Welt, nad» 
dem er feine Aufgabe gut oder übel gelöst hat, fo ift ed die 
Ungewißheit des Fünftigen Echidfales, die Furcht vor einem 
Richter und einer Strafe, welde den fheidenden Erdenjohn 
mit Bangen erfüllen.“ Hier tritt dem Menfchen die Geifters 
welt entgegen, von der eine zwar dunfle aber im Hinters 
grunde erhellte Seite in der Abhandlung von der armen 
Seele (S. 278 — 306) geliefert wird. 


Die Erde wurde von dem Herrn der Welt dem Menfchen 
in Dienftbarfeit gegeben: ihre Erzeugnijfe, im. Echweiße des 
Angeſichts gewonnen, follen ihn nähren und kleiden. “Diefe 
Eeite ift in den Abfchnitten ven den Hausthieren und der 
Feldfrucht behandelt. „Aber auch hier drängt fi) der Feind 
ein: was auch der Menſch fhaffen will, immer fühlt er, daß 
er ringen, ftreiten, fiegen müſſe, um es bervorzubringen. Dieſes 
gab Anlaß zur Beiprehung der volfsthümlichen Anfhauungen 
von Here und Bilmesihneider, welche den Menſchen am 
Ende feiner Arbeit und Plage noch um den Genuß des Lohr 
ned, den Nuten vom Vieh, die Frucht vom Felde zu bringen 
trachten. Diefe Perjonififationen des Uebeld, das in der Welt 
ift und dem Menſchen an der Ferfe ist, find im Heidenthume 
geboren und entwidelt: eine ſolche Anſchauung des Böjen im 
Erdenleben war auch geeignet, den Menſchen in Verlaſſenheit 
zu erhalten. Hoffnung und Troft fehlten. Der Neid des un— 
erbittlihen Schickſales will es fo! ift Inbegriff heidniſcher 
Weltanfhauung. Diefen Schickſale entgehen felbit die Götter 
nicht: wie follten fie dem Menſchen helfen fünnen? Und dod 
ericheint das Heidenthum in mancher Beziehung fo edel, wie 
in dem Gefühle der Danfbarfeit gegen feine Götter, in dem 
offenen Befenntniffe derfelben. Weit fteht der heidnifche Ger- 
mane dem GEhriften der Gegenwart voran, dem Dankbarkeit 
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eine unmillfommene Bürde wird. Wo wäre jetzt der Chriſt 
zu finden, der wie der Heide bei feinem Feſtmahle, beim Zwed- 
ejfen feines Gottes gedächte, ohne mit Hohn überfchüttet zu 
werden! Diefe Scham vor äußerem Bekenntniſſe des Glaubens 
ift das Grundübel, der Wurm, der an dem Baume des Chri— 
ftentbums frißt.“ 


In all dem feltfamen Geremoniell der Brautichaft bie 
zur Hochzeit find, wie das Schönwerth'ſche Buch nachweist, 
merkwürdige Rechtsalterthümer erhalten; boffentlih werden 
Mande ihre Urtheil über die Volfsfitte anders geftalten, wenn 
fie erjeben, wie derjelben die heilige Weihe grauen Alterthums 
zur Seite fteht, und in Anwendung „der Gebote des Zeitgeiftes“ 
milde fenn, wenn fie erfennen, daß, was als tolles Zeug be— 
feitigt werden foll, eben auch einmal ald Geſetz galt. Ebenſo 
reich ift der Abichnitt von Mutter und Kind. Hier ericheint 
aud der MWirfungsfreis der Drud, die der jungen Mutter 
und dem Kinde nachſtellt. Sie war früher jedenfalls eine 
reinigende Priefterin (Thrudr ift der Name einer Walfyre), 
bie, wie die Here, früher eine erjehnte weile Brau, zum ge— 
fürchteten Popanz herabfanf. Rächend und fühnend tritt fie 
auf, doch ift ihr Weſen befchränfter ald das der ‚Here, fie bes 
gnügt ſich mit Drüden, ift hiefür verantwortlih und fucht, im 
Gegenfage zur böswilligen Here, feinen eigenen Vortheil. Die 
Drud, ald kluge Frau, iſt vorzugsweiſe die Priefterin; Prie— 
ſterin iſt ſchlechtweg „die Frau“, wie noch heut zu Tage „der 
Herr“ ftatt des Priefterd auf dem Lande gilt. Ein meifender 
Fingerzeig ift, daß eine fehlerhafte Taufe zur Drud macht 
(S. 226); nur durch die Taufe von einem reihtgeweihten 
Priefter oder dur Namengebung kann fie gerettet werden. 
Herr Schönwerth erklärt das durch die heidniſche Scheintaufe, 
die in den erften Zeiten des Chriftentbumes dur viele Irr- 
lehrer bei germanifchen Etämmen geübt wurde. Als das Ehri- 
ftenthum mit dem germanifchen Heidentbum in Kampf gerieth 
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und Sieger wurde, lag es nahe, daß das Heidenthum ſich zu 
retten fuchte, indem es chriftliche Formen annahm, die bei der 
Kirche natürlich nicht gelten fonnten. In einer der Sagen zeigt 
fich der taufende Priefter geradezu als Anhänger des Heiden- 
thums, indem er im Namen des Teufeld, d. b. im Namen 
der alten Götter taufte. (Auch die heidniichen Germanen hatten 
eine Art Taufe, eine reinigende Weihe der neugebornen Kin- 
der durch Waſſer.) 


Auch die Here läßt ſich, wenigſtens in ihrer urſprüng— 
lihen Erſcheinung, ald Dienerin einer heidnifchen Gottheit ers 
fennen. Das Wort felbft bedeutet „die Kluge” (Grimm 
M. 992) und diente fomit zur Bezeichnung einer Eigenichaft 
der den Göttern naheltehenden Jungfrau, der Priefterin. Sie 
muß eine „lichtgemale” geweien ſeyn, aber auch zugleich eine 
ungefüge und jchredlihe. Der Kampf zwiſchen Ehriftenthum 
und Heidenthum hat auf die Geftaltung des Begriffes der 
Here eingewirft. „Im ihr zeigt fih das Nachklingen heidnifcher 
Götterverehrung felbft noch zu jener Zeit, wo das Ehriftens 
thum ſchon den Sieg auf feiner Seite hatte und das Heiden- 
thum nur mehr im Geheimen beftehen fonnte.” In dem dur 
die Taufe gereinigten Volke war doch noch ein Stoff zurück— 
geblieben, der fich plötzlich in fchleichendes Gift verwandelte, 
das fraß und kochte ftill in ſich, bis ſich allgemad) der dämo— 
nifche Kranfheitöproceß im Leibe der Nation fo entwidelt hatte, 
dag das Miasma unaufhaltfam losbrad, das dann felbft durch 
Eengen und Brennen nicht mehr geheilt werden fonnte, ſon— 
dern ausraſen ‚mußte und dann erft, von der vollen Willens: 
kraft der Vernunft gebändigt, verſchwand. Herenrichter und 
Kriminaliften hatten mit ihren Torturen und abſcheulichen Phan— 
tafien hiedurch vieles Ärger gemacht. Es gibt, wie die augens 
ſcheinliche Erfahrung lehrt, auch geiftige Volkskrankheiten, die 
mit anftedender Schnelligkeit fidy vererben; der durch dad ganze 
Mittelakter hindurch geographiſch verfolgbare Veitdtanz gehörte 
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theilweiſe in dieſe Region, die auch in neuefter Zeit mit Piv- 
chographie und Geifterflopferei Tiihe und Köpfe verrüdt ges 
macht bat. 


Weinhold in feinem fleißigen Buche über „die deutichen 
Frauen im Mittelalter” (Wien 1851. S. 68) hat in ven 
Werkzeugen der Heren das alte Opfergeräth wieder erkannt. 
Der Keſſel, in dem fie den Zauber fieden, ift der O:pfer« und 
Seidkeſſel; der Tanz bei ihren Verfammlungen mahnt fowehl 
an die Tänze der Elben auf Hügeln und Wiefen, wie an den 
Tanz der Priefterinen; wie Frouwa-Freya über das Ger 
deihen der Feldfrüchte und das Wetter Macht bat und bie 
Herzen der Menſchen Ienft, fo wird auch den Heren Wetter- 
und Liebeszauber zugeichrieben; felbit die Verwandlung der 
Heren in Kapen erklärt fih, da der Freya die Kagen gehei— 
ligt waren und ihren Wagen beipannten. In der Wandlung 
in Gänſe jchimmert dad Federgewand der MWalfyren, ber 
Schwanjungfrauen hindurch, daher fahren fie durd die Luft 
und ihre fpäteren Reitthiere, wie Böde, Kälber ıc., find uns 
zweifelhaft jüngere Verfuche, mittelft der Opfertbiere die alte 
Schwanennatur der Heren zu deuten. Der Teufel aber iſt 
Wuotan felbjt, der zurüdgedrängte alte Gott. „Daher führt 
(wie Hr. Schönwerth treffend bemerkt 1. 391) die Here Nadts, 
wenn die Ghriften fchlafen, zu dem Opferfefte, dem Teufel 
oder Heidengotte dargebradht, an den heiligen Drt, we das 
Opfer ftattfinden fol. Solde Drte heißen Blodsberg, von 
Blod, dem Altare von Stein oder Baumftimmen, auf Ans 
böhen errichtet, Der Altar ift ein einziger Felſenblock. Wo 
ein folder Drt ift, darf man auf eine alte Opferftätte rathen. 
Sie liegen im Walde verborgen, nad) alter Sitte; fpäter hielt 
diefe Lage das neugierige Auge ferne. Das Opfer ift aber 
ein gemeinfames des Volfes, daher fommen viele Heren zur 
fanımen ; die Zeit, wo es gefeiert wird, eine heilige und regels 
mäßig zu dreienmalen im Jahre, zu Anfang, Mitte und Ende 
Winters. Kein Heidenfeft ohne Opfer, Mahl (mit dem den 
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Heren zugeichriebenen Pferdfleifheflen) und Tanz.“ Aeußerlich 
ſcheint das Herenvolf dem chriſtlichen Glauben zugethan, aber 
nur zum Schein; fie gehen zur Kirche, doc ift es nicht ihr 
Ernſt, ihr Sinn fteht zur Thüre hinaus, darum kann man fie 
erfennen, wenn fie zur Zeit der Wandlung ihr Geficht von 
den chriftlihen Geheimnifien wenden. Cie fennen fi unter- 
einander, „lie find ja Gläubige eines Glaubens; die Prie- 
jterin aber, die auf dem Dreifuße figt, fiebt fie alle, fie 
wohnt im Walde, die Fluge Frau, und was von ihr galt, 
ging fpäter auf alle Heidenweiber über.“ Abgefallen vom 
Chriſtenthum, wollen fie unerfannt bleiben, um nicht. verfolgt 
zu werden; wer unbefugt ihre Beier belauſcht, hat ihre Rache 
zu fürdten. Da es fi beim Feſte um Opfer und Mahl hans 
delt, fo erflärt fih aud, warum die Here Opfer vom Milde 
vieh nimmt: „Es ift die Priefterin, welche die Opfergabe von 
den Gläubigen erhält, den Kleinzehent vom Vieh einfammelt. 
Daher werden fie von den Chriften an folhen Zeiten, die in 
jene Feſte fallen, ausgetrieben oder gar nicht in das Dorf ges 
laffen. Im diefer Beziehung ift die Here der Drud gegenüber 
viel barmlofer, denn diefe begnügt fid) nur mit dem ganzen 
Thiere, dem Blutzebent, jene nur mit dem Nuten vom 
Thier.“ — Daß fi mehr Weiber ald Männer am Heren- 
werfe betheiligten, lag in jener Natur, der Liebe zu Altherges 
brachtem, zu Geheimnißvollem, befonderd da, wo ihnen fo 
großer Antheil an der religiöfen Beier eingeräumt war, wie 
bei den Germanen. Ganz richtig bemerft Weinhold (S. 73), 
daß den Ausgangspunft für die ganze Herenwirthidhaft ur« 
fprünglich der ſchöne altgermanifhe Glaube an die Hoheit des 
Meibes und feine geheimnißvolle, wunderbare Ausftattung gab; 
er ward erſt profanirt, dann entjtellt und verzerret und läßt 
nur noch wenig von dem Bilde ahnen, das ihm zu Grunde lag. 


Wie Freyja in der Drud, fo hat aud in dem Bilmes- 
ſchneider der Gott, vielleicht Phol, menfchliche Geftalt ange- 


nommen und ift in feinen Priefter übergegangen. Der Vils 
XLIV 73 
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mesſchneider ift nach der heutigen Tradition ein böfed Weſen, 
welches in Geftalt eines Mäherd oder Schnitters die Felder 
freugmweife, von einer Ede zur anderen, und zwar reitend auf 
einem Bode, durdjagt und mit einer goldenen Eidel die 
Aehren abichneidet. Der Glaube an diefe böſe Kunſt if feit- 
gegründet im Volke. Unfihtbar vollführt er fein Werk, met 
in bochheiliger Zeit, am Fronleichnamstag, Peter und Paul 
oder dem Dreifaltigfeitsfonntag, immer in der Zeit zwiſchen 
dem Aufblühen des Getreide und feiner Reife, entweder in 
der Nacht oder bevor die Sonne die Felder befcheint, wohl 
auch während des lirchlichen Umganges oder des Gottesdienftes. 
Wo er durch den Ader gegangen, find die Halme ſchwarz und 
halb verbrannt; bat der Bauer die Erndte dann eingebracht 
und will die Garben dreichen, fo fhmwindet das Korn unſicht— 
bar und gelangt zu dem böjfen Nachbar, der den Zauber ges 
übt hat. Wie nun die Bäuerin forgfältig den Stall vor 
Heren und ihre Kammer vor der Drud fügt, fo bat au 

der Bauer allerlei Zufluchtsmittel gegen den geiährlichen 

Schnitter. Schon lange vor dem Säen, an Mariä Geburt, 

wird das zum Eamen beftimnte Korn kirchlich geweiht; 
Palmzweige und Kreuzchen aus dem Holze, weldes am Char— 
famftage beim Verbrennen des Judas angebrannt worden, 
werden an drei Eden des Aders geſteckt, die vierte aber offen 
gelafien, damit der Bilmesfchneider hinaus kann; betend geht 
man um das Feld und fprengt Weihwafler am Charfamftage 
(„Tauf“) darüber. Iſt das Getreide aufgefhoften, fo geht 
der Bauer am Pfingfttage früh „ungewedt und ungeredet“ 
mit geladenem Gewehr hinaus auf die Aeder, und ſchießt mit 
einer am Oftertage mitgeweihten Kugel kreuzweiſe, von einer 
Ede zur anderen, über die Saaten; dann muß der Unbold 
weichen fo weit der Ehuß gehört wird. Noch aber ift die 
Gefahr nicht vorliber, denn hat der Böſe den Saaten nicht 
angefonnt, fo verfucht er es an den Garben und Körnern beim 
Drehen und Aufſpeichern. Deßhalb wird in die erite Garde, 
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die eingeheimst wird, von der Prangerftreun umd den Kränz— 
chen eingebunden, welche auf dem Antlaßtage auf dem Wege 
und am Altare gedient haben. Driſcht man endlid, fo muß 
man zuerſt „Sranawitter” dreſchen; die Beeren und Dangeln, 
welche dabei abfallen, nimmt man auf die Wurfichaufeln und 
wirft fie mit der Nechten über die Linfe hinweg über die höl— 
zerne Wand in der Tenne mit den Worten: „Nimm, was 
dein it”, denn fonft friegt der Bilmesfchneider doch „feinen 
Zehent“ und die Körner würden ihm zulaufen. — Wie die 
Here, ift auch er in der Chriftmette erfennbar, wenn man auf 
ein Bänfchen aus neunerlei Holz fniet. 


Wir haben, wie Herr Schönwerth in gründlicdher Dar: 
ftellung beweist, einen Erndtegott vor uns, den Gott des Felds 
jegend; der Bilmesfchneider ift fein ftellvertretender Priefter, 
„der feinem Gotte den Danf für den verliehenen Segen der 
Feldfrucht einfammelt, die Opfergabe vom gläubigen Heiden 
dafür erhält, daß er die Saat in feines Gottes Namen ges 
weiht hat. Dem Chriſten galt er natürlid als Diener des 
Teufel, als deſſen Berbündeter, da der heidnifche Gott gegen- 
über dem wahrhaftigen Gott teufliiches Zerrbild iſt.“ — Die 
erft zum Chriftenthume befehrten Germanen fürdhteten gleiche 
wohl noch die Radye der verlaffenen Götter, fie hatten für ihn 
noch immer ihre, wenn glei nur teuflifhe, auf Böfes gewen— 
dete Macht. „Gegen fie gab die Kirche den fräftigften Schuß 
zur Hand, durch den Segen, den der hriftliche Priefter im Nas 
men ded wahren Gottes ertheilte." in Erfah für die heid« 
nifhe Weihe ift der Firchliche Umgang um die Felder in der 
Bitt- oder Kreuz- und Schauerwoche; das in Tyrol noch übe 
liche „Grasausläuten“, das in diefelbe Zeit fällt, ift die neben 
der hriftianifirten Sitte ftehen gebliebene heidniſche Proceſſion“). 
Im Rüden der Kirche thut das Volf no, was früher geſchah, 


*) Bol. Zingerle Volfsmeinungen. Innebruck 1857. ©. 93, 
; 73° 
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fireng am Hergebraditen hängend und unfähig ganz zu verläug- 
nen, was ihm früher theuer war. Hat der heidniſche Priefter 
durch Gebet, Einfteden gemweihten Holzes, Belprengen mit ge» 
weihtem Waller und Abſchießen ded Weidenpfeiles über die 
Saat früher die Weihe vollzuogen*), fo bildet der alte Ritus 
jest dad Remedium gegen den Teufel, der durch Zauber böfer 
Menihen die Flur verhert. Für die Meihe entrichtete der 
Heide den Zehent ald danfbare DOpfergabe dem Gotte oder 
deſſen Priefter. Dieſer Zehent wird jegt nicht mehr gereicht, 
daher nimmt ihn der Teufel oder fein Getreuer, der habſüch— 
tige Menfh, der mit gefährlihem Trug feinen Nahbar zu 
ſchädigen trachtet. 


Der zweite Band, welder die vier Elemente beban- 
delt, ift mit einer geiftvollen Abhandlung eingeleitet. „Dem 
gläubigen Ehriften ift die Natur fo belebt, wie dem Heiden, 
nur in anderer Weife. Jenem geht der Hauch des Einen lies 
bendeh Gottes belebend durd alle Welt, diefer hat den wahren 
Gott, theilweife aud den Aft der Echöpfung verloren, hält 
aber noch feft, daß, was da ift, ſich nicht aus ſich ſelbſt er— 


— [u 


*) Daß die Freifchügfugel mit der Grfintung der neuen Waffe an bie 
Etelle des alten Pfeilfehuffes getreten, bat I. W. MWelf Beiträge 
11. 20 nachgewiefen. Je näber die Eage dem Alterthume rüdt, 
un fo reiner wird fie; bie Kanoae oder Büchſe wird erſt zum 
Meſſer und zulegt zum alten Bogen. Wie zur Abwerbung der 
dräuenten Hagelwolfe dem im Metterfturm dahinfahrenden Gett 
ein Pfeil als Opfer gebracht wirb oter fpäter eine Kugel gefchef: 
fen wird, mit der Intention, die wettermachende Here zu ſchädi— 
gen (in Gieſing bei München aefchah diefes noch im vorigen Jahr» 
hundert, und es bedurfte viele Verbote vom Jahre 1783, 1784 und 
1791, bis der Brauch abgefchafft werden Fonnte, vgl. Burgbolzer 
Beichreibung von Münden 1796, ©. 343; in Tyrol wird das 
Pinzgermeſſer geworfen. Alpenburg, S. 262), fo wehrt man fi 
gleichfalls gegen ben Bilmesfchneiver in berfelben Weile, wie 
früher der fegnende, abwendende Pfeilfchuß gefchah. 
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hält, daß die gefammte Natur dem Gebote höherer Kräfte 
geborhe und eben dadurch beftehe. So wie dem Heiden die 
Welt aus den vier Elementen zuſammengeſetzt ift, ftellt er ih— 
nen höhere Wefen, Gottbeiten, unter, welche durd fie und an 
ihnen wirfen; dann fohreitet er um eine Stufe vor und macht 
die Elemente ald die Getragenen felbft zu Trägern, zu Göt— 
tern, indem er diefen jene Gigenfchaften einverleibt, welche die 
Elemente vom Schöpfer des Alls erhielten. Zulest genügt 
auch dieſes nicht; denn jedes Element zertheilt fich wieder in 
verfchiedenen Aeußerungen feines Weſens. Auch diefe Aus— 
drüde deſſelben Weſens hält der Heide, dem die Einheit ab» 
handen gefommen, audeinander, und fnüpft an fie Mittelmefen, 
höher als er, tiefer als die Götter, gleichſam das dienende Gefolge 
der fegtern.” Gleichzeitig gelangt der Heide zum gegenfäßlichen 
Dualismus, die guten und böfen Wefen fcheiden fich, 
dazu kommt noch eine männlihe und weibliche Hälfte der 
Götter. Der Heide vermenihliht die Götter und vergöttlicht 
die Menſchen; er fucht nad dem wahren Gotte, von dem er 
einft gewußt, und kann ihn nicht finden; die Götter tragen 
den Stempel der Zeitlichfeit und Vergänglichfeit an fih. „Das 
ber der Zug der Wehmuth, der hindurchzieht, über einen 
großen Berluft, den er erlitten, daher die Furcht vor dem 
Ende, da Alles, was ift, aufhören wird, aber aud die Sehn- 
ſucht nad) Einem, dem unbekannten Gott, der fommen joll, 
um die Erlöfung aus dem Zwiejpalte zu bringen, nad) Jenem, 
der da Licht Schaffen wird und Freiheit Allen, fo in der Fin— 
fterniß figen und in den Schatten ded Todes.” 


Den Lihtdienft haben die Germanen aus ihrer aftatis 
[hen Heimath mitgebracht, der fich frühe ſchon gefpalten haben 
muß; wenigftens ift ed erlaubt aus der zwifchen Sonne und 
Mond beftehenden Feindfhaft, von denen die oberpfälzifche 
Sage viel zu erzählen weiß, darauf zurückzuſchließen. Sonne 
und Mond führen im Nachklang ihrer Göttlichfeit noch die 
Bezeichnung ald „Frau“ und „Herr”, als Reft ihrer Vereh— 
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rung nimmt der Landmann bei ihrem Erſcheinen noch bie und 
da den Hut ab. Das Wolf weiß aud noch von dem Mond: 
und Eonnenwolfe der Edda und gebraudt vielelben im 
Sprichworte; aud die Verfinfterung der Beiden bat ihre my— 
tbiihe Bereutung. Mit dem Lichte ift naturgemäß dad Feuer 
verbunden ; auch dieſes tritt in Zweitheilung auf, ald himmk: 
ſches, welches der Donnergott und als unterirdiſched, das der 
feindfelige Loki beherrſcht. Lepterer tritt in Beziehung mit den 
vielen abergläubifhen Gebräuchen, welche im Wolfe gelten, um 
der Feuersgefahr zu begegnen oder ausgebrochenes Feuer zu 
bemeiftern. Auch der Behälter, welcher dafjelbe beſchließt und 
deſſen Wärme mittheilt, ift eine eigene Culturſtätte; von gan 
neuen Refultaten ift veghalb, was (11. 83. 87 ff.) über den Dien 
beigebracht ift. Dazu gejellen fih im Anhang die Feuergeifter, 
feurige Männer (audy Landsfnechte genannt) und Jrrlichter. 


Die Luft zeigt fih als Tummelplag mythiſcher Wein. 
Im Sturme zieht der Wilde Jäger daher, der merfwürdiger 
Weiſe in der Oberpfalz immer von Nord Oft nad Süd Weſ 
fährt, was mit dem Wege, den die einbreihenden German 
über Böhmen her nahmen, zufammentrifft (1. 25); es it 
Wuotan, indeß im Wirbelwinde ſich feine Gemahlin 
Frigga treibt, die auch als Sif über das himmliſche 
Waſſer gebietetz das irdiſche Waffer beherrſchen riefige Nr 
turen und blutige Wefen. 


Ein geheimnißvolles Clement ift das Waſſer, dad zum 
Menfchen in innigfter Beziehung fteht, da er als Kind aus 
dem Brunnen gefhöpft wird. Selbſt die Seele des Menden, 
welche nicht gereinigt den Leib verläßt, wird zum Geifterfiid 
hen gleich den gefallenen Engeln, den Elben, und lebt mit 
diefen zufammen, fo daß Ausgang und Heimgang des Mar 
fhen im Waffer zu fuchen wäre. Das Volk, das einen fol 
hen Reichthum von Niefen und Zwergen, Waflermännern, 
Frauen und Meerfräulein hat, muß felbft lange an großen 
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Waflern, der See umd dem Meere gelebt und deffen Eult fi 
zu eigen gemacht haben. Hatte ja aud das riefige Gerippe 
einer heiligen Srau, dad man in einem Steinfiftengrab ber 
Holtenfteiner Höhle bei Velburg fand, eine Seemufdeln- 
Schnur um den Hald und Eyerfteine bei fih, die nur an 
der Oſtſee gefunden werden (II. 434). Das Bolf der Gos 
then hatte, aus dem perjiihen Dberlande an den nördlichen 
Rand des fhwarzen Meeres vorgefchoben, dort zuerft den 
MWafferdienft angenommen, dann an Weichjel und Oder Hins 
aufgedrängt bis nad Sfandinavien, an der baltiſchen See ge— 
baust und von da, im Kampfe mit Finnen und Gelten, fid 
in feine heutigen Sitze eingefeilt. Der Oberpfälzer weiß heute 
noch davon, daß die Zwerge nad) ihrem Tode auf eine Infel 
gebradht werden, wo ſie zu neuem Leben erwachen. Solche 
Anihauungen kann doch nur ein Stamm, der felbft am gros 
pen Waffer gewohnt, aus jener Zeit gerettet haben. Ferner 
find feine Sagen von den MWafjergeiftern fo von reicher Fülle, 
fo von eigenthümlicher, reizender Schönheit und überrafchender 
Lebendigfeit, daß man nit umhin fann, anzunehmen, als 
babe das Volk einft den großartigen Eindrud des Meeres und 
feiner Wunder vor Augen gehabt. Solche Anfhauungen find 
nicht in Binnenländern gebildet und am allerwenigften entlehnt. 
Herodot hat bei einem Volfe in Ihrafien, den Traufoi, Nach— 
barn der Geten (Gothen), die Eitte beobachtet, daß fie die 
Neugebornen beweinen, weil fie doch nur für Leiden zur Erbe 
fommen, dagegen die Geftorbenen, als diefen Leiden ent— 
gangen, glücklich preifen, daß fie dort trauern, bier tanzen. 
Billiges Erftaunen überfümmt und, daß die Sage und Sitte 
der Oberpalz heute noch davon weiß und von den Zwergen 
erzählt. 


Zulegt bietet die Erde auf und unter ber Oberfläche 
eine Anzahl mythiſcher Wefen, vorzugsweife auf und in den 
Bergen die Riefen und Zwerge, im Walde die Waldgei- 
fter mit den unglüdlihen Holzfräulein, in ben alten 
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Burgruinen auf mythiſchem Hintergrunde die Burgjung- 
frauen, melde der Erlöfung harren und dafür reihe Schätze 
bieten. 


Von großem Intereffe find die Riefen und Zwerge; 
fie haben mythiſche und biftoriihe Bedeutung zugleich. Urs 
fprünglich die zurüdgedrängten Götter des älteren Glaubens, 
die tellurifhen Mächte, welche die Erde bilden balfen, über 
trugen die Germanen ein tüchtiges Theil davon auf jene Vol: 
fer, mit denen fie auf ihrer Wanderung und zeitweifen Nies 
derlafjung in Berührung famen, und welche fie belegten oder 
zum Weichen nöthigten. „ALS folde Völker treten uns die 
Tſchuden gegenüber, jener große Bolferftamm, welder den 
ganzen Norden von Alten und Europa, ja jelbft von Amerifa 
befegt hielt, und in Europa zuerft vor den ſüdlich nachrücken— 
den Kelten, nody mehr aber vor den fpäteren Germanen, die 
fi glei einem Keile zwiſchen beide drängten, zurückwich. 
Sie find die eigentlichen Riefen, mit denen die Germanen zu 
thun hatten, weldhe ihnen Raum machten.” Ihnen find die 
Riefenfnohen zuzufchreiben, weldye in Sibirien, Standinavien 
und Germanien in Eteingräbern nod bisweilen aufgefunden 
werden. Ungeheure Schädel von gemwaltigem Bau, folofjale 
Gerippe, die auf Menihen von fieben Fuß Hohe und darüber 
fhließen laffen, famen in der Oberpfalz zu Tage. Diefe Rie- 
fen wichen vor den Germanen gegen Norten zurüd, wie ver- 
zweifelt an allem Widerftande; felten meldet die Sage von 
ihnen, noch feltener von ihren Kämpfen mit den Germanen. 
Sie müffen ein Hirten» und Fifchervolf gemweien ſeyn; das 
Riefenfräulein wundert ſich in der Sage noch über den adern- 
den Bauer im Thale. 


Ebenſo unterfcheiden fih aud die Zwerg? in foldhe, 
melde der Mythe und welche der Sage angehören. „Was 
jenen, den ältern anhing, ward auf diefe übertragen. Der 
Glaube an jene wurde ſchon aus ferner Heimath mitgebracht, 
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und deren Eigentbümlichfeit ging auf die Urbewohner der 
neuen Heimath über“. Während die Riefen feine Stätte mehr 
in den Wohnfigen der Gerinanen hatten, verweilten die Zwerge 
immer noch unter denfelben und zogen ſich erſt, als fie nicht 
mehr geduldet wurden, in die Berge zutüd. Es find die von 
den Römern bereits beftegten Funftreihen Kelten, die neben 
den Siegern verblieben, und jelbft unter ihrem ſchweren Drude 
nicht auswanderten, fondern in die Berge, in das Fichtelges 
birge eingogen, wo fie noch haufen und gleich den Riefen in 
Jötunheimr des Tages warten, wo fie das Joch ihrer Ber 
drüder abſchütteln werden. 


Was die Geihichte an den römischen Kelten rühmt, mel 
det die Sage von diejen Zwergen. Wohlerfahren find fie in 
den Künften des Friedens, arbeiten in foftlihen Metallen und 
feinen Webeftoffen, ſchmieden Waffen, treiben den Bergbau, 
fennen die geheimen Künfte der Natur und lieben den Fries 
den. Als Volt werden die Zwerge auch von der Sage ber 
bandelt: fie find fein, wohl gebilvet, leben von Mehl und 
Milch und verachten das Fleifh. Aermlich ift ihre Kleidung, 
abgetragened graues Linnen, Mäntelhen und Kutten, ſpitze 
Hüte oder Hauben find allen gemeinjam ; in badofenähnli- 
hen Kammern find ihre Wohnungen oder in den Bergen. 
Eie reden eine eigene Sprade, beten, ohne Chriſten zu 
fenn, fingen, tanzen, verftehen fih auf Muſik; friedfertig, 
harmlos und dankbar ift ihr Charakter, nur wenn gereizt, 
werden ſie nediich und boshaft. 


Wie die Riefenfage durch die in den Steinfärgen gemad)- 
ten Bunde, fo hat die Zmergenjage den feften Glauben im 
Volke erhalten dur; jene gehauenen unterirdifhen Gänge, 
die bei großer Ausdehnung und bei einer Höhe von kaum 
vier Fuß, leichter in der Volfstradition, als in der gelehrten 
Welt ihre Erflärung fanden. Es find unterirdifhe Heerftra- 
fen, die oft ftundenweit dur Berg und Thal, durch Feld und 
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Eand, jelbit unter dem Waſſer in der Erbe ſich fortzieben. 
Gerade jo überrafhend it, was Herr Schenwerih ven ehe⸗ 
maligen Gerichts⸗ und Opferftätten und hochgelegenen Höblen, 
die offenbar einft zum Dienft der Götter benügt waren, Daun 
von untergegangenen Städten, verlaffenen Dorfera und ehe⸗ 
maligen Heerſtraßen erzählt, die von einem Bolfe befahren 
wurden, das längit vor den Germanen da geieften und einen 
regen Berfehr unterhalten haben muß, denn die Geleije find 
auf umerflärlihe Art audgefahren. Die Kunde von dieſen 
Dingen macht überhaupt den Eindrud, weldhen ein Alpenwan- 
berer erhält, der ploplih an die Ferner und Gletſcherwelt ges 
langt; es ift eine urmweltlihe Luft, die man früher nie gefo- 
ftet und melde den Geiſt ebenio erfriiht, wie der MWellen- 
fhlag des Meeres die Glieder ftärft. 


Den vier Elementen, welde das Dajeyn der fichtbaren 
Welt und ihrer einzelnen Theile begründen, find im Dritten 
Bande die vier legten Dinge gegenübergeſtellt, in wel- 
hen fowohl das Individuum, ald die game äußere Erſchei— 
nung der Welt ihr Ende finden. 

Uranfhauung der Germanen war, daß der von der Erde 
geborne Menſch wieder zur Mutter Erde im Tode zurüdfehre; 
erft al8 der milde Gedanke, daß der Tod nur ein Heimgang 
zum Bater fei, ſchwand, als der Glaube des Germanen fi 
umbüfterte, wurde aus der liebenden Erbmutter das graufame 
Weib, die eigentliche Todesgöttin, welche ihren Knecht, den 
Tod und ihre Magd, die Pet ausfendet, die Erbenföhne ihr 
zurüdzuführen. 

Der Tod ift ganz perfönlih gedacht; als Bote feiner 
Göttin trägt er den Stab, aud) reitet er, gleich Odins Wal- 
fyre, auf einem mageren Schimmel, fein Opfer zu holen. 
Er gilt ald großer, ſchwarzer, Tangbärtiger Mann, einen 
rothen Hut trägt er auf dem Haupte und eine Senje in der 
Hand. Als ein gleichfalls halbgöttliches Weſen ericheint die 
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Peſt, die fein gewöhnlicher, alltäglicher Diener ift, darum 
auch graufamer, nimmt fie Alles ohne Wahl. Nadt gebt fie, 
mit Schurzfell, ſchön geftaltet, aber viereckigen Gejichtes; in 
Frankreich ift ihre Heimath; ein Bienenfhwarm begleitet fie, 
Inſekten und Fliegen, deren Stich vergiftet, find ihre Diener. 
Weiſende Vögel fünden voraus ihre Ankunft. Al Mittel das 
gegen hilft, die Peftfliege, wenn man fann, in ein Löchlein 
zu verpfloden; wehe dem, der jpäter den Epund von unge: 
fähr lost! Much reinigte man die Luft mit großen Feuern auf 
öffentlihen Plätzen und belegte die Gaſſen mit Mift, weil 
diefer das Gift anzieht. Die Echweine waren bier die Lehrs 
meifter: dieſes Thier befommt, nad der Volksſage nämlid, 
vor dem Menſchen die Peit und gräbt fid) dagegen in den 
Mift ein. Daher gruben auch die Menfchen ihre Kranken bis 
an den Hals in Düngerftätten. Auch legte man neugebades 
ned Brod auf den Gaſſen aus, und die Peſt zog hinein 
und machte die Rinde ganz blau; um in den Zimmern die 
Luft zu reinigen, hing man zerfchnittene Zwiebel auf; allerlei 
Kräuter gelten für heilfräftig, aud der Wachholder und die 
Wurzel der Herbitzeitlofe. Es gab allerlei PBeitzeiten, einmal 
mußten die Leute jo viel nießen, daß fie an Grmattung 
ftarben, davon der Gebrauch, dem Nießenden ein „Helf Gott“ ! 
zuzurufen *). Ein andermal mußten die Menfchen immer gäh— 


”) Nießende Geifter können durch ein Helfgott erlöst werben. Die 
Gewohnheit, dem Niefenden Geſundheit zu wünſchen, if übrigene 
fbon fo alt, daß ſelbſt Ariftoteles den Urfprung derfelben nicht 
mehr anzugeben vermochte. Bei den Opfern fah man das Niefen 
als eine günftige Vorbebeutung an. Der Römer fagt: sternuit 
tibi amor. Der Araber fagt vom Morgengrauen: „Der Morgen 
nießt”, um den gährenden Proceß in der Atmofphäre und bas 
Durchbrechen des Eonnenftrahls anzubeuten; und Muhammeb ems 
pfiehlt den Zuruf beim Nießen. In der parfifchen Religion wird 
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nen, bis fie tobt niederfielen, darum machen alte Leute 
beim Gähnen über den Mund noch das heilige Kreuzzeihen. 


Mit dem Begriff der riftlihen Hölle haben fih Die 
Vorftellungen des Volkes aus heidnifcher Zeit über Himmel 
und Unterwelt vermifht, denn ald die Götter zu Teufeln 
herabſanken, mußte folgereht auch ihr Aufenthalt zur Holle 
werden; daher find viele Züge aus Walballa berabgenommen. 
Die Teufel führen ein fröhliches Leben in ihrer Holle, mie 
die Götter in Walhalla: fie effen und trinfen, fingen, fpielen 
und tanzen; der Weg nad) der, gleich der heidniſchen Unter— 
welt, im Norden liegenden Hölle geht abwärts, in das In— 
nere der Erde; die Eingänge dazu find in den Wäldern 
und Wildniffen, in Höhlen oder durch Fallthüren und Dille: 
fteine. Vor ihr fteht ein Wirthöhaus, die Todtenfchenfe, wo 
die Anfommlinge, wie von Odin in Walballa, feftlih em— 
pfangen und bewirthet werden. In dem tiefiten Raume fit 
die Göttin der Unterwelt, die Hel, die nun zur Großmutter 
des Teufeld geworden, es iſt die Feuerhölle oder der Keitel 
und die Butte. Auch der Teufel hat feine mythiſche Seite, 
und die alten Götterattribute find an ihm erfichtlih; ebenio 
feine: dienftbaren ®eifter. Es ijt ein unheimliches Gapitel, mit 
einem befondern Anhang, der eine reihe Sammlung des in 
diefes Gebiet einfchlägigen Aberglaubens bietet. 


Auch den riftlihen Himmel, der gegen Aufgang liegt, 
hat fih die Volfdanfhauung nah dem germaniſchen zurecht 
gerichtet. Eine Anzahl von Erzählungen, die meift einen hu— 
moriftifchen Beigefhmad haben, zeigt von dem Verkehr der 
Götter mit den Sterblidhen, den 3. W. Wolf im IT. Bd. feiner 
Beiträge (©. 21 ff.) ausführlich erläutert hat. Boll poetiſcher 


das Nießen ausdrücklich ale ein Sieg des Lichts über die Finiter: 
niß bezeichnet; vergl. Rüdert Makamen des Hariri S. 131. 188. 
Stöber Elfaͤß. Sagen ©. 323. 
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duftiger Schönheit find ferner auch die von Hrn. Schönwerth 
(©. 311— 323) migetheilten Marienlegenden, die reichlich mythi- 
jhen Hintergrumd durchſchimmern laffen. Grimm bat darauf 
bingewiefen, wie auf die heil. Jungfrau eine Fülle lieblicher 
Eagen von Hulda und Frouwa, den Nornen und Walfyren übers 
tragen worden. „Wie zart“, fügt er bei, „duften diefe Mär— 
hen von Maria und was hätte ihnen irgend eine andere 
Poeſie entgegenzuftellen!“ — „Wohl (bemerft Schönwerth 
dazu), denn waren bie heidnifhen Germanen in ihrer Naturs 
friihe und unverderbten Jugendfraft von der Vorſehung bes 
rufen, die Träger des Chriſtenthums und chriftlicher Weltord⸗ 
nung zu werden, jo waren fie andererfeitd durch die hohe 
Ahtung, in der bei ihnen das Weib ftand, geneigt gemadht, 
Alles, was ihre Mythologie des Anmuthigen und Huldvollen 
darbot, auf die göttlihe Mutter und Jungfrau zu übertragen” 
(©. 324). 


In wahrhaft überrafchender Weife hat die Oberpfalz die 
alten Anfhauungen vom Ende der Welt erhalten; es ift 
reiner edda’fcher Grund und Boden, auf dem wir bier ſtehen. 
Große Anzeichen geben voraus, das Volk wird ſich felber uns 
treu und dadurd die Weltordnung vernichtet. „Das Volk 
nimmt feine Anzeichen theild aus der Natur, die ed umgibt, 
theils von fi felber, von den Menſchen. Vor Allem knüpft 
er den Beftand an Wald und Wafler: wie dem Walde, ergeht 
e8 dem Menfhen. Aus dem Baume, der Eſche und Ulme, 
haben die Götter das erfte Menfchenpaar gefhaffen. Wird der 
Wald unnatürlicd abgefchwendet, insbefondere an Bergen, den 
Häuptern der Quellen, fo mindert ſich aud das Wafler. Seit 
einem halben Jahrhunderte wurde der Kreuzzug gepredigt ges 
gen Wald und Waffer; fein Wunder, wenn die Scheu, an 
den Gefegen der Natur zu rütteln, dem Volke abhanden fam, 
Die Fabel von der Henne und dem goldenen Ei ift allerorten 
in's Praftifhe überfegt.* Kein Strich des Landes hat unter 
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der blühenden Bureaufratie fol umbeilbare Wunden empfan- 
gen, wie die Dberpfal, wo man umter angeblier Gultur im 
wahren Einne gegen die Natur wüthete. Daß das Bolf darin 
die Borboten des Antichrift erblidt, ift wahrlich fein Wunder; 
ed ſiebt auch feinen Glauben gefährdet, daher die Rede, daß 
der fatholiihe Glaube endlid fo Hein werde, daß er unter 
dem Schatten eined Birnbaumes Raum bat. Dem Antichriſt 
tritt Elias gegemüber, der ald Donnergott, als Träger des 
bimmlifchen Feuers gefennzeichnet if. Hier ift auch die Eage 
von dem „falten Baum” und dem Kailer, der aus ber 
Dberpfal; erftehen wird und die legte Rieſenſchlacht gegen den 
Unglauben jchlägt. 


Ein bejonderer Hert ift dad Fichtelgebirg, es ift die 
Felienburg, in welche das germaniiche Heidenthum fich ge— 
flüchtet. Im diefen Bergen fchlafen die Götter, Helden und 
Kaifer, bier bat ehedem das Paradies geftanden, und vier 
Flüſſe geben noch davon aus; Riefen und Zwerge baben ba 
gehaust, heilige Höhlen liegen darinnen, aud das Grub ei⸗ 
ner Bala oder Sibylla Weiß, die den falten Baum ges 
pflanzt hat; bier waren beilige Waſſer und ein beiliger See, 
auf den Bergen fanden die Altäre, reges Leben bat in alten 
Tagen bier gewaltet, davon zeigen nod mächtige Reſte von 
Steindämmen umd die Sagen untergegangener Städte. Ger 
rade in diefem Abichnitte des Buches treten die alten Erinnerun 
gen mit überwuchtender Schwere und Fülle auf, was vielleicht 
darin feinen heimlichen Grund bat, daß die Oberpfal wohl 
feüber hriftlihen Samen erhielt, aber wieder in's Heiden 
thum zurüdfiel und darin fett verharrte, bis dann das milde 
Licht des Ehrift dennoch die Oberhand gewann. Das Ehriftentbum 
ift in der Oberpfalz faum acht Jahrhunderte alt — darin liegt 
der gebeimnißvolle Schlüffel, warum diefer Grumd und Boden 
und eine jo unerfchöpfliche Fundgrube bietet. 


Obne vorgefaßte Meinung, bloß an das durch eigenes 
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Hörenfagen gewonnene Material anfnüpfend, hat der Herr Ver: 
faffer mit Hülfe feiner umfaſſenden Kenntniffe ſolchen Gewinn ge: 
ſchöpft. Dabei tritt dad ausgebreitete Miffen nie in den Vor— 
dergrund, es ift untergeordnet verarbeitet und leuchtet doch 
als fiherer Führer überall wohlthätig durd. Co hat das 
Werk eine Eleganz und Schönheit der Darftellung, die es 
muftergiltig macht für alle ähnlichen Arbeiten. 


Nur allein auf diefem Wege ift der Wiſſenſchaft eine 
neue Aera zu eröffnen, nur durch die Erforfchung der einzelnen 
Stämme und Landesftriche Fommt neues Licht und Leben in dieſes 
Bereich, das fonft in breiten Irrfalen verfanden würde. Hat 
der Herr Berfaffer einmal alle feine Sammlungen aufgefchlofr 
fen (denn mit den vorliegenden könnnen fie unmöglich ſchon 
abgeſchloſſen ſeyn, da das ganze Bereich der Märchen, hiftos 
riſchen Sagen, Volks- und Kinderlieder u. ſ. w. noch nicht 
vertreten ift), hat Herr Schönwerth die verfprochene „Sym⸗ 
bolif von Zeit und Natur”, oder mit andern Worten den 
volfsthümlihen Kalender publicitt, dann muß er wohl eine 
Theogonie der Gothen oder eine eigene Mythologie in Angriff 
nehmen, die unfere Studien einer drohenden Zerfahrenheit ent» 
reifen wird. Wenn aber unfere Forſcher nach feinem Bors 
bifde in gleicher Art zu arbeiten und zu fammeln fi ent- 
fließen fönnten, fo ließen fi wohl neue Refultate in anderer 
Weiſe ergänzend zu Tage fördern, und das vereinte Beginnen 
müßte die herrlichften Früchte tragen. Keine Arbeit ift ohne 
Mühen, aber fein Gebiet unferer modernen Beftrebungen bes 
lohnt fo herrlich die Ausdauer, wie diefe Studien. 


1. 


Politiſche Gedanken vom Oberrbein. 


Der europäliche Congreß und deſſen Bedeutung. 


Coming events cast their shadows before. 


Was vor vier Monaten zwifchen den beiden Kaiſern ver- 
einbart worden ift, das haben die Diplomaten in die gehö— 
tige Form gebracht; fie haben aus den Präliminarien von 
Vilafranfa den Züricher Frieden gemacht; der Vertrag zwi— 
ihen Defterreih und Franfreih wurde am 17. Dft., einem 
Jahrestage der Leipziger Schladt, unterzeichnet. 
Defterreih tritt die Lombardei an den Kaiſer der Franzofen 
ab; Frankreich verichenft fie an Sardinien, diefes bezahlt an 
Oeſterreich eine Färglich bemefjene Summe ald den betreffenden 
Antheil der Staatsſchuld, und weil es fein Geld hat, fo macht 
Napoleon den Bankier und fchreibt einen neuen Poſten in 
dad Haben des großen Contocorrent. Das Alles, weil die 
hohen Gontrahenten von dem Wunfche befeelt find, ihren Völ- 
fern die Segnungen des Friedens auf ewige Zeiten zu fichern, 
und die freundicaftlihen Bande der erhabenen Souveraine 
enger zu fnüpfen. 
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Warum will Niemand an diefe Freundſchaft glauben; 
warum will Niemand die großmüthige Mäßigung des fran« 
zöftihen Selbſtherrſchers preifen; warum hofft Niemand 
die verjprochenen Segnungen des Friedene? Ueberall gewah— 
ren® wir eine gewilfe Aengftlichfeit, überall begegnen wir einer 
bangen Erwartung neuer Greigniffe, und felbft das gemüth- 
liche Deutſchland will fih nicht mehr ein harmlofes Dafeyn in 
der altgewohnten patriarhhalifhen Ruhe verdämmern. 

Die Züricher Friedensverträge find nur Inſtrumente ber 
Befigveränderung für einen Landſtrich, welcher im Augenblide 
der Vereinbarung der Präliminarien von den Truppen des 
Eiegerd befegt war. Die wahre Bedeutung des italienischen 
Krieges liegt aber nicht in den einzelnen Fragen; diefe find 
nur die befonderen, fait zufälligen Erſcheinungen einer allge 
meinen Bewegung, und darum ift der Züricher Friede auch 
nur ein theilweiſes Zugeftändniß, oder höchſtens nur ein ums 
tergeorbneter Punft eines allgemeinen Friedens, deſſen Ab— 
fhluß nod lange Zeit ausftehen möchte. Die Bewegung wird 
fo bald nicht raften; wenn man eine Frage gemwältiget hat, fo 
entftehen zehn andere, und fo wird fih die Welt viel ans 
ders geftalten, ehe die endlihe Ausgleichung vollbracht wers 
den fann. 

Wir gedenken folde Betrachtungen nicht weiter zu füh— 
ren; fie find bevenflih, denn man weiß nicht, wo fie enden; 
ich will den Lejer nicht der Gefahr ausfegen, daß er ſich mit 
mir in dem ungemeflenen Raum politiiher Muthmaßungen 
verirre — ich will ihn vorerft nur bitten, daß er auf das 
nahe und eng begrenzte Gebiet der Thatfahen mic freundlich 
begfeite. Auf unferem Gang finden wir vielleicht einfame 
Pfade, auf welden ein feder Wanderer in weitere Fernen 
vordringen mag. 
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I. 


Die Berbintlicfeit der Mächte zur Beſchickung der Genferen;. 


Der Krieg bat die Erregung der Italiener zu beftigem 
Ausbruch gebracht. Der obere Theil der Halbinsel ift in dem 
Beſitz des Königs von Sardinien, und er möchte gern noch 
alles andere haben bid an das Gap Faro, und wo möalid 
darüber hinaus. In Mittelitalien find die Fürften vertrieben, 
ift die zeitliche Macht des Papftes gebrochen, und in Inter 
Stalien herrſcht bis nad Eicilien bin eine heftige Gährung. 
Die Ordnung der Dinge ift bier mwanfend, dort ift fie zer— 
ftört; bedeutende Länder find ohne Regierung, baben ihr indi— 
viduelles Beftehen aufgegeben und gehören do feinem andern 
Staatsgebiete an. Lonis Napoleon hat Italien die nationale 
Freiheit verſprochen und hat Venetien den Defterreihern ges 
laſſen; er bat die theilweiſe Herftellung der Herzoge in Aus— 
ficht geftellt und andererfeits jede beivaffnete Einmiſchung ver- 
neint. Der befannte Brief an den König von Sardinien ift 
nur ein zweifelhaftes Programm, nur ein Borfchlag, der viel- 
leicht gar nicht ernfthaft gemeint ift, und fo weiß jegt außer 
dem ſchweigſamen Mann in Gompiegne fein fterbliher Menſch, 
ob die vertriebenen Fürften wieder eingefegt, ob der Beſitzſtand 
des Kirchenftaates erhalten, ob die mittelitalieniichen Staaten in 
trügerifcher Unabhängigfeit beftehen, ob fie zu dem Gebiet eines 
neuen hetruriſchen Reiches zufammengefegt, oder ob fie dem 
ſchon beftehenden Königreihe einverleibt werden follen. In die: 
ſem Zuftande der Ungewißheit findet jede Thorheit ihren Anhang, 
erwirbt jedes Lafter feinen Raum, werden alle Leidenſchaften 
entfeffelt, und gute und böfe Elemente arbeiten fonder Rait 
und Ruhe jebes nad) feiner eigenen Richtung, und fie zerren 
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und ftoßen, um jedes Verhältniß zu trennen. Alle dieſe Wir- 
ren bat der franzöfifche Imperator wohl kaum vorausgefehen, 
er hat die Revolution herbeigerufen als er fie brauchte; jetzt 
aber hindert fie ibn, und er muß irgend eine Orbnung ſchaf—⸗ 
fen, ehe er weiter vorgehen fann — und vorgehen muß er. 


Die Verträge von Zürih haben über folhe Ordnung 
gar nichts beftimmt, und nun foll die Gefammtheit der euro- 
päifchen Mächte darüber enticheiden. Die beiden hohen Her— 
ren haben in Billafranfa doch fiherlid noch mehr befprodhen, 
ald den Diplomaten zur Unterhandlung in Zürich mitgetheilt 
worden ift. Als beide über die Abtretung der Lombardei ſich 
vereinigt hatten, fo gab ed faum noch einen wichtigen Punft, 
über welchen unlösbare Differenzen entſtehen fonnten. 


Das franzöfifhe Intereffe kann fo wenig als das öfter 
reihiihe dulden, daß Sardinien eine Macht werde, die in 
Europas große Angelegenheiten felbftitändig eintreten könnte; 
ob Louis Napoleon jemals im Ernfte gedacht hat, feinem Bet- 
ter ein Königreich zu ſchaffen, das ift mindeſtens fehr zwei⸗ 
felhaft; im jedem Falle hat er fih von der Schwierigfeit einer 
Anordnung überzeugt, melde außer den Wüftlings + Genoflen 
des berüchtigten Prinzen, außer einem Haufen verädtlicdher 
Glüdsritter und einer Schaar bethörter Staliener fein orbent- 
liher Menſch vieffeits und jenfeitd der Alpen gewünſcht bat. 
Daß der heilige Stuhl feiner weltlichen Regierungsgewalt 
gänzlich beraubt werde, das fann, wenn auch aus fehr ver- 
fchiedenen Gründen, feiner der beiden Großmächte genehm 
ſeyn; denn noch) ift die Zeit nicht gekommen, welche die Fatho- 
lifche Kirche zu einem Inftitut der franzöſiſchen Weltherrſchaft 
und den Papſt zu einem hohen Würdenträger des Selbſtherr⸗ 
ſchers macht. Das Recht, die Regierungen durd eigene Wahl 
zu beftellen, ift von den italienifchen Wölfen ausgeübt wor: 
den, und das Blendwerk hat feine Dienfte gethan. Die Po- 
litik des Selbftherrfcherd braucht es jegt vorerft nicht mehr; 
er muß vielmehr zeigen, daß der Bolföfreiheit gewille Schran- 
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fen geftedt find; umb wenn gegen ein mißliebiges Plebiſcit 
auch Gewalt nöthig würde, fo wäre dadurch ja thatſächlich 
bewiejen, daß die Souverainetät anderer Völker von Rechts 
wegen untergeordnet fei dem Willen der großen Nation, wel- 
chen deren Mandatar verkündet und vollzieht. Die beiden Herr: 
fher hatten und haben jegt noch umbeftritten die Macht, um 
die italienischen Zuftände zu oronen, beide haben den uner- 
warteten Frieden geſchloſſen, damit nicht Dritte ji einmiſch— 
ten; beide find in den Hauptjachen einig, und Differenzen 
über einzelne mehr oder weniger untergeordnete Punkte will 
fiyerlich feiner von beiden dem Spruch eined europäifchen 
Schiedsgerichtes unterwerfen. Warum ſoll alfo jegt ein Congreß 
über die Drdnung der Dinge in Italien beſchließen? Iſt es 
Ernft mit diefem Congreß, oder ift auch er wieder ein politi= 
ſches Blendwerf, wie die Unterbandlungen vor dem Beginn 
der Feindfeligfeiten ed waren? 


Man jagt: die vertragsmäßige Ordnung von Europa fei 
geftört, der Beſitzſtand ſei dur Gewalt der Waffen geäns 
dert, es haben ſich neue Zuftände gebildet, welche nicht mehr 
umgeftaltet werden fonnten — und die Gejammtheit der euros 
pälfhen Mächte müſſe die thatſächlichen Zuftände anerfennen, 
damit fie fortan zu Recht beitehen. Der internationale Rechts⸗ 
ftand wird allerdings nur durch die pofitive Vereinbarung der 
Mächte gebildet, und die angeführte Begründung wäre jehr 
annebmbar, wenn eben nicht auch thatjächlich feftgeftellt wäre, 
daß die Thatfahe dur ihre bloße Vollendung zu Recht bes 
fteht, und daß folglich jede Ordnung, welde von Defterreih 
und Franfreih in Stalien zu Etande gebracht wird, ganz 
Europa als Rechtsſtand annehmen muß. Dod wir wollen 
nichts auf die Spige treiben, und ih will nah Bermögen 
gerecht ſeyn und billig. Ich will nicht zu jenen gehören, welche 
fteif und ftarr an dem Beſtehenden balten, nur eben weil es 
beftebt; ich bin ein großer Verehrer des geſchichtlichen 
Rechtes, aber ich fuche dieſes Necht nicht in der Anzahl der 
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Jahre. Wo ift das Maß der Zeit, wenn das pofitive Völ— 
ferreht nur für wenige bejondere Fälle eine Verjährung zu: 
läßt? Wenn man niemald auf den Urfprung eines Inftitutes 
zurüdgehen darf, fo ift das geihichtlihe Recht eben auch nur 
eine Heiligung der Thatfahe, und das übertriebene jchrans 
fenloje Streben der Erhaltung fällt mit der Lehre des Um— 
fturzes zufammen. | 


Die Diplomaten führen Emwigfeiten in ihren Aften ein; 
aber fein Menſch weiß beffer al fie, wie kurz diefe Ewigkei— 
ten dauern. Was menfchliche Weisheit macht, das macht fie 
nur unter der Vorausſetzung gewiſſer Verhältniffe, aber diefe 
Berhältniffe Ändert oder vernichtet die Zeit. Neue Wege des 
Handels, die Vermehrung oder Verminderung gewiſſer Pro- 
duftionen, alle Aenderungen des Verkehrs können die gegen— 
ſeitige Stellung der Nationen umgeftalten; aber die Entwick— 
lung einer größeren Macht oder das Sinfen derfelben ift nicht 
immer von materiellen Bedingungen abhängig, denn auch fitts 
liche Urfachen konnen in dem Leben der Völker Veränderuns 
gen bewirken, welche gegebene Zuftände unbaltbar machen. 
WIN man den nenen Berhältniffen die Anerkennung verfagen, 
will man bartnädig halten, was unhaltbar ift, fo ruft man 
nur eine Gährung hervor, die in dem Fortichreiten ihres ‘PBro- 
ceſſes ſich Raum ſchaffen muß, und wenn fie gewaltfam die 
Hinderniffe befiegt, To reißt fie Anftalten in Trümmer, bie 
noch lange Zeit hätten beftehen fonnen. Auch im einzelnen 
Lande fann die Geſetzgebung nicht Jahrhunderte lang fi un- 
verändert erhalten, und ſelbſt die engliſchen Tories mit all 
ihrer Starrheit müflen fih zu Reformen bequemen. Der Zweck 
eines Staatsvertrages fann ein ewiger feyn, aber nad) einer 
gewiſſen Zeit wird der Vertrag diefen Zwed nicht mehr er- 
füllen ; die beften Anftalten können in der Entwidlung der 
Bölfer veralten, von der Zeit langfam abgenügt werden, oder 
furchtbare Ereigniffe können fie ſchnell und plötzlich zerftören. 
Auch Die europäifhe Ordnung der Staaten ift eine Anftalt, 
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welche dem Wechſel der Dinge unterliegt; untere Väter haben 
fie mit ihrem Blute gegründet, aber fie war eben auch den 
Auffaffungen ihrer Zeit entiprungen und ihren Sitten ange: 
paßt. Jetzt ift fait ein halbes Jahrhundert wit feinen Käm⸗ 
pfen, mit feinen Ideen, mit jeinem neuen Cimridtumaen und 
feinen großen Greigniffen darüber bingegangen. 

Wenn es nun gewiß ift, das alte Einrichtungen mit den 
neuen Zuftänden in Einflang gebradt, das fie gemihermasen 
in die alten Berhältniffe eingereibt werden müſſen; je it ed nicht 
minder gewiß, das ſolche Umgeſtaltungen der internationalen 
Beziehungen nicht gewaltſam ausgeführt, und daß die ſoge— 
nannten Nevilionen der Verträge rechtlich nur durd gemein 
fame Berftändigung der Gontrabenten erwirft werden jollen. 
Wer einfeitig Gewalt anwendet, der bat ſich des Rectes be- 
geben, und der Verfuh des Zwanges hat ihn außerhalb der 
Ephäre des Rechtes und feindlih gegen Alle geitellt, welche 
fih noch im Diefer befinden. Konnte die vertragsmäßige Ord— 
nung in Italien durchaus nicht mehr beitehen, oder war je 
unter gewifien Bedingungen noch zu erhalten — es berührt die 
gegenwärtige Grörterung nur wenig, denn der Selbftherriher 
von Frankreich hat nun einmal die Verträge zerriffen und bat 
mit Waffengewalt den Befisftand und die Ordnung der Staa- 
ten gejtört. 

Eind die pofitiven Verhäftniffe dem Wechſel der Dinge 
unterworfen, jo ftehen über diefen die Grundſätze, und Grund: 
fäge find ewig; denn mit ihnen fteht oder fällt die allgemeine 
Ordnung der Dinge. Wer diefe Grundjäge verlegt, der if 
im Stande des Aufruhrs gegen die Geſammtheit, und aner— 
fennt diefe die Thatſachen, welche aus der Rebellion hervor: 
gingen, fo bat fie neue Principien angenommen und fie muß 
auch die Folgerungen annehmen. Iſt das pofitive Wölferredt 
und find die internationalen Verhältniſſe von den Regietun— 
gen durch gegenfeitiges Uebereinfommen feftgeftellt, fo find 
beide für die Regierten verbindfih, und jene können die Fol 
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gen nicht abwehren, welche, mittelbar oder unmittelbar, für 
dieje fi daraus entwickeln. 


Wenn internationale Zuftinde unhaltbar, wenn ende: 
rungen in der Ordnung des europäiſchen Staatenſyſtems noth⸗ 
wendig geworden waren, fo wußte man bisher recht gut, wie 
diefe auf frieblihem Wege bewirft werden follten. Die Mächte 
haben ſich gegenfeitig zur Aufrechthaltung des vertragsmäßigen 
Rectöftandes in Europa verpflichtet; fie haben erflärt, daß 
über nothwendige Aenderungen der internationalen Ordnung 
nur von ihrer Gejammtheit nad den Beſtimmungen des anr 
erfannten Völkerrechts eutſchieden, und daß diefe Entfheidungen 
auf Gonferenzen und Gongreffen gefaßt werden follen, und 
dann haben fie feierlich erklärt, daß feine inneren Veränderun- 
gen der Negierungsformen oder der Dynaftien die Staaten 
von diefen Verpflichtungen entbinde*). Sehen wir zu, ob diefe 
Verpflichtung jegt noch befteht, und ob kraft derfelben bie 
Mächte verbunden oder befugt find, die italienifchen Angele⸗ 
genheiten auf einem Congreß zu entſcheiden. 


Allerdings hat die europäiſche Staatenordnung ſeit ihrer 
Gründung ſchon Veränderungen erlitten. Man hat Belgien 
von Holland, man hat Griechenland von der Türkei getrennt, 
und hat zwei neue unabhängige Königreiche geſchaffen. Das 
Königreich Polen wurde dem ruſſiſchen Reich einverleibt. Es 
geſchah dieß nad der Unterdrückung einer blutigen Empö— 
rung, welche dem übrigen Europa gefährlich zu werden drohte, 
und ſo ließen es die Mächte geſchehen. Da nun dadurch die 
Erhaltung des kleinen Freiſtaates Krakau unmöglich geworden 
war, fo wurde dieſer mit Genehmigung der großen Gontinentals 


*) In dieſen Blättern: „Das eurcpäifche Staatenfyflem und 
der Schweizerbund" (Bd. 39 und 40), babe ich diefe inter: 
nationale Geſetzgebung ausführlicher erörtert und ich muß mich, 
um Wiederholungen zu vermeiden, darauf berufen. 
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Mächte dem öfterreichiihen Kaiferfiaat einverleibt. Das Prin- 
cip der Nationalitäten hatte damals nod Feine Geltung ges 
wonnen. Freilich batte man ſehr bald eingeſehen, daß damit 
ein großer politischer Behler begangen worden war, aber man 
mochte fi damit tröften, daß man nur das Ilnvermeidliche 
nicht gehindert, und durh Sicherung der Rube den Rechts— 
ftand im übrigen Europa gewahrt hatte. Das Unrecht ent- 
widelt jegt feine Folgen. 


Die Akte, welche den Areopag der Großmächte aufftell- 
ten, find der Parifer Allianzvertrag vom 20. Nov. 1815, for 
dann das Protokoll und die Erflärung des Aachener: Gongrei- 
fed vom 15. Nov. 1818. Die Anerfennung des franzöſiſchen 
Kaiſerthums war der ärgſte Bruch des erften der angeführten 
Akte; denn gerade dieſer hatte erflärt, daß Frankreichs höchſte 
Gewalt in der Hand eined Napoleoniden unverträglich jei mit 
der europäifhen Ordnung, und die Ereigniffe haben bewieſen 
und werden nody mehr beweifen, das die Kabinete von 1815 
darin ganz richtig vorausgefehen hatten. Wenn man im %. 
1852 ſich verlegen gefragt bat, was unter den ſchwierigen 
Umftänden zu thun fei, fo zeigt diefe Rathlofigfeit nur die 
arge Verfommenheit unferer Zeit. Wenn alle Mächte, in ei- 
nem Gongreß der Monarchen verfammelt, einjtimmig erflärt 
hätten, daß fie den Vertrag vom 20. Nov. 1815 in allen 
feinen Bunften aufrecht halten würden — was fonnte Louis 
Napoleon mahen? Einen Krieg hätte er wohl nicht angefan- 
gen, denn die Goalition von ganz Europa wäre zum Voraus 
fertig gewefen, wie fie ed war, als im 3. 1815 der Oheim 
von Elba zurüdgefehrt war. Einer europäifhen Coalition ger 
genüber hätte Louis Napoleon fih nicht gehalten, denn das 
mals ftund er, ungeachtet der acht Millionen Stimmen, nod 
auf fehr ſchwankendem Boden. Auf dem Wiener- Congreß 
haben die Mächte freilich erklärt, daß fie feiner Nation eine 
beftimmte Regierung aufbringen wollten, aber der Rarijers 
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Bertrag wurde ſechs Monate fpäter unterzeichnet. Gin gemifs 
ſes Enftem von der allgemeinen Staatenordnung ausſchließen, 
eine gewifle Familie nicht in die Neihe der regierenden Dyna— 
fien aufnehmen, das hieß doch wohl nicht den Franzoſen 
eine Regierung aufbringen wollen. Hat man nun damals 
die rothen Nepublifaner fo gar arg gefürdtet, und hat man 
Louis Bonaparte für den Bertilger des Ungezieferd gehalten ; 
hatten die großen Intereſſen den Frieden, und hatte deſſen 
Mahrung die Anerkennung des franzöftichen Kaiſerthums denn 
wirklich nothrwendig gemacht — warum bat man das verein« 
barte Verfahren nicht feitgehalten, warum bat man nicht ei» 
nen Gongreß berufen, um die Ausſchließung der Napoleoni— 
den von der höchſten Gewalt in Frankreich formlih und feier- 
lich aufzuheben? Man hat oft wiederholt, die Mächte feien 
auf andere Weije über tiefe Aufhebung, d. h. über die Aner- 
fennung ded Kaiferd ter Franzoſen übereingefommen; es ift 
möglich, fie hatten Zeit genug zu folder Vereinbarung; aber 
dDiefer Annahme widerfprit vollfommen die Art, wie die Afte 
der Anerfennung erfolgt find. Die Thatfahe bat ſchwerer 
gewogen als die feierlichen Verträge; man hat den Gongreß 
aufgegeben, ald er zum erftenmal einen großen Spruch hätte 
erlaften follen. 


Bei der Bewegung gegen Rußland war Europa in ges 
waltiger Täufhung befangen; jegt find die Täuſchungen zer: 
ftört, und jeder Unbefangene erfinnt den wahren Gharafter 
des fogenannten orientalifhen Krieges. Wenn Rußland feine 
Macht ungebührlih ausgedehnt, wenn ed das europäiſche 
Gleichgewicht geftört, wenn es in die Rechte anderer Staaten 
eingegriffen oder deren Intereſſen gefchädigt hat: fo mußte 
Europa der drohenden Herrichaft ernſtlich entgegentreten, und 
die Streitfrage war unbedingt eine von denjenigen, welche 
von der Gefammtheit der Mächte auf einem Bongreß behan- 
delt werden müßten. Ein Gongreß allein konnte alle Fragen 
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erörtern und bie Urfachen der Spannung aufheben. Die Ger 
ſammtheit der Mächte hätte zweifeldohne den Gzaren zu einem 
Syſtem, oder doch zu einer anderen Ausführung feiner Politik 
bewogen; er hätte den billigen Forderungen ohne Zwang und 
deßhalb mit Ehren genügen können, und hätte er das nicht 
getban, fo wäre die Coalition zum Bollzug des Spruches 
ſchon gebildet gewejen, und der Krieg wäre ein Feldzug des 
gefammten Guropa geworden, um das übermüthige Rußland 
in feine richtige Stellung zurüdzudrängen. Man bat nicht 
aljo getban. Der franzöfijhe Eelbftherricher wollte mit jeder 
Macht insbefondere verhandeln, er wollte befondere Bündniſſe 
errichten, und fo die allgemeine Goalition im Einzelnen be- 
wirken, Die anderen haben fi) diefem Berfahren gefügt, fie 
haben gerade vollbracht, was die Aachener Beſchlüſſe verbin- 
dern wollten, und fo haben jie durch ihre abgejonderten Un— 
terhandlungen neue Gruppirungen der Staaten bewirft. Die 
Allianz vom 3. 1815 war aufgehoben, und dad war ed, was 
Louis Napoleon gewollt hat. 


Nah der Eroberung von Sebaftopol erhob fih die Neu— 
enburger Frage. Hätte man die große Tragweite der fleinen 
Frage richtig erfannt oder erfennen wollen, fo hätten die 
Kabinete ſich nicht auf den unerquidlihen Notenwechiel einge: 
laffen, und fie hätten den Kaifer der Franzofen nicht zum 
Vermittler oder gar zum Schiedsrichter beftellt; die Mächte 
wären zufammengetreten, fie hätten dem flaren Recht Achtung 
erzwungen und eine billige Anordnung gefhaffen, ehe nod 
die Ihatjache des gewaltſamen Bruches eine vollendete war. 


Die Barifer » Konferenz follte den definitiven Frieden zu 
Stande bringen, und das wäre fein Fleines Geſchäft gemefen, 
wenn man ihn aud ernftlid gewollt hätte Es Tagen gar 
wichtige Bragen vor, aber die Pariſer-Conferenz von 1856 
hatte einen anderen Charakter, als die Londoner im 3. 1832 
gehabt hatte ie hat nicht Thatfahen, fie bat nicht Die 


Der Gongref. 1051 


Anwendung der Waffengewalt verhindert, fie war nur zur 
feierlihen Anerfennung der Thatfachen berufen, weldye eben 
gewaltfam errungen worden waren. Es ift ein faſt lächerlis 
cher Friede, der :Barijers Friede von 30. März 1856, er hat 
Rußland Boden abgenommen, weldyen ed bald wieder erwer— 
ben muß; er hat ihm Laften auferlegt, die es jchon wieder 
abgeworfen bat. Wenn jetzt Sebaftopol wieder gebaut würde, 
fein Menfch würde fih darum Fümmern, Niemand bat nody 
die Fahrzenge im ſchwarzen Meere gezählt, und was Rußland 
in Alien erobert, das beachtet man nicht, bis es zu ſpät ſeyn 
wird. Es gab nody gar viele Fragen, ohne deren vollftändige 
Löſung Europa ſich feiner Sicherheit des Friedens erfreut, umd 
von allen diefen Fragen bat man feine gelöst, die ſchwierig— 
ften gar nicht berührt. Die Pariſer-Conferenz hat fogar die 
Donaufchifffahrt und die Ordnung in den Fürftenthümern, 
vielleicht nicht ohne Abſicht, ald Zankäpfel aufgehoben. 


Nah dem vielgerübmten PBarifer » Frieden war die alte 
Drdnung gebrochen; die monarchiſche Legitimität war nicht 
mehr das Grundprincip der europäifhen Staaten, das Recht 
des Beſitzes war anderen Rückſichten geopfert, die größten 
Fragen wurden durch befondere, oft vereinzelte Vereinbarun— 
gen und nicht mehr von der Geſammtheit der Mächte behau— 
delt; und die Gewalt war an die Stelle der freien volferz 
rechtlichen Entſcheidung getreten. Die Idee der internationa- 
len Gongrefie, nad der Auffaflung der Aachener » Beidhlüfie, 
war demnach vollitändig aufgegeben. Europa war auf Stand» 
punfte zurücgegangen, die man für überwundene gehalten hatte. 


Das geächtete franzöſiſche Kaiſerthum hatte das entichie- 
dene Uebergewicht auf dem Feſtland errungen, und der Selbſt— 
herrfcher verftund e8 zu gebrauchen. Gr forderte ohne alle 
Umftände wefentlihe Veränderungen in den inneren Verhält— 
nifien unabhängiger Staaten, er fihrieb diefen Regierungs- 
Enfteme vor und verlangte die Abtretung von Provinzen, deren 
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rehtmäßiger Beftg bisher noch niemals angefochten worden war. 
Bon den drei Großmächten, welche ſich fpäter die neutralen nann- 
ten, hatten zwei die Forderungen des frangöfiihen Jmperators 
unterftügt, das Princip der Nationalitäten anerfannt und 
die bindende Kraft der Verträge ganz offen verneint; die dritte 
hatte eine Stellung angenommen, welde im günftigften Falle 
fehr zweifelhaft war, und dieje drei Großmächte, im Berein 
mit dem Kaiſer der Branzofen, verlangten, daß Deſterreich 
die gemachte Streitfrage dem Ausſpruch einer Conferenz un- 
terwerfe. Obwohl die Beichlüffe dieſer Conferenz fchon zum 
Voraus gefaßt, obwohl fie_ein frevelhaftes Blendwerk waren, 
um Defterreih an der Verfolgung feines guten Rechtes zu 
bindern: fo hat es den Borihlag doch aufgenommen, als ob 
er in gutem Glauben gemacht, und als ob nicht alle Grund- 
lagen aufgehoben wären, auf welden die Einrichtung der 
Congreſſe beruhte. Das Wiener-Kabinet hat erflärt: e8 wolle 
die Conferen; beſchicken, wenn folde nad) den Beitimmungen der 
AachenersBeihlüffe fih bilde und die vorgelegten Kragen ver 
handle. Diefe Forderung, wie fehr fi deren Erfüllung von 
felber verftand, wurde von feiner der Großmächte angenom- 
men und von Preußen nicht einmal unterftügt. Damit find 
nun die Beſchlüſſe von Aachen und ift das Inftitut der euros 
päiihen Gongrefie zur Verhandlung großer internationaler 
Fragen thatjählih und principiell aufgehoben. 


Die Lombardei ift jetzt vom Kaiferftaate abgeriffen, die 
reihe Provinz ift dem länderfüchtigen Haus Savoyen als 
Lohn feiner frevelhaften Politif gegeben, die Throne in Mit: 
telitalien find erledigt, der Beſtand des Kirchenſtaates ift in 
Frage geftellt, die Revolution ift eine berechtigte Macht, über 
welder nur die Gewalt des franzöfifhen Mandatard der 
Volfsfonverainerät fteht, und diefer hat num wieder einen 
Congreß zur Ordnung der italienifhen Wirren befohlen. 
Defterreih hat feinen Frieden gemacht, ed bedarf feiner Ein— 
milhung der andern Mächte, diefe haben für die Annahme 
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des Borfchlages feine völferrehtliche Verbindlichkeit mehr, und 
alle haben nur die Forderungen ihrer befonderen Intereſſen 
zu hören. Was früher eine Frage des pofitiven Rechtes ge- 
weien war, das ift jetzt nur die Sache der Convenienz in 
einzelnen Fällen. 


II. 


Die Intereffen der Mächte auf tem Gongreß. 


Den europäifhen Congreß hat Frankreich in Antrag ge- 
ftelit, Preußen und Rußland find diefem Antrage fogleidy bei— 
getreten, Großbritannien war noch zweifelhaft, wird aber am 
Ende die Berfammlung doch beichiden, Defterreihh hat eine 
zeitlang Schwierigfeiten gemacht, bat zuletzt aber doch ſich 
dem Willen des franzöfiihen Selbftherrfchere gefügt und 
jegt noch fogar. deſſen Hauptſtadt zum Verſammlungsort in 
Vorſchlag gebradt. Da num nicht rechtliche Verhältniſſe, fon- 
dern nur Interefien und Gonvenienzen den Entfhluß der Kar 
binete beftimmen, fo muß man eben dieje Interefien und 
Eonvenienzen fih far mahen; und zuerft muß man fragen, 
was derjenige will, der jetzt die politifche Lage beherricht ? 


In feinem Briefe an Viktor Emmanuel vom 20. 
Dftober hat der Beherricher der Franzofen ein Programm nie 
dergelegt, welches allerdings Far fcheint und zu feinen Pla— 
nen recht wohl paflen mag. Louis Napoleon weiß am beiten, 
was eine italieniidhe Gonföderation werth ift, und was bie 
Ehrenpräfidentichaft des Papftes bedeutet; er mehr als alle 
andern Menfchen weiß, daß Mantua und Peschiera als feite 
Plätze des Bundes diefen zu einer Anftalt machten, beftimmt, 
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um Defterreihd Kraft zur Vertheidigung feiner andern umd 
befonders feiner deutichen Lande zu lähmen. Venetien als eine 
„rein italieniſche“ Provinz ift ein lächerlihed Wort, wenn ed 
nicht die Abtretung einhüllt. Die Wiedereinfegung des Groß- 
herzogs von Toskana, wahriheinlih mit Defterreih verein 
bart, wird ihm nichts ſchaden; die Berufung der Herzogin 
von Parma nad Modena ift eine mwohlfeile Großmutb, viel- 
leicht ganz gut berechnet, um die gerechte Gmpfindlichfeit der 
legitimen Monarchen zu beruhigen. Wenn die beiden Fürften 
ihre Eriftenz oder ihr Beftehen nicht ihrem Rechte danfen, 
fondern feiner Gnade, jo meint er, die gefrönten Häupter 
werden vergeſſen, daß er das aufgehobene Princip der Legi- 
timität damit doch nicht wieder herftellt. 


Was der franzöfiiche Selbftherricher will oder zu mollen 
vorgibt, das ift gerade das, was bie Jtaliener nicht wollen, 
und weit veridieden von dem, was der König von Sardi- 
nien glaubte erwarten zu fönnen. Iſt ed mit den Vorſchla⸗ 
gen feines Briefes ernit, dann hat eben der Onfel au nad 
diefem Princip den Rheinbund gemadt. Sind aber vie Ita: 
liener getäufcht, fo mögen auch die europälfchen Mächte dem 
franzöſiſchen Programm nicht allzufehr trauen. Das Schrei- 
ben an den König von Sardinien war fichtlih für die Def 
fentlichfeit beftimmt, was er darin fagt, mag er in gutem 
Glauben gejagt haben, aber was er nicht ausgeiprochen, das 
weiß außer ihm Fein fterbliher Menfh, und wenn er jeßt 
die Mahl des Prinzen Carignan zur Regentihaft von Mit- 
telitalien mißbilligte, jo beweist dieß nur, daß ihm Sardinien 
bereitö groß genug if. In all die Einzelheiten eingeben, 
hieße fih in dem Kreis einer unfruhtbaren Vermutbungspor 
litif herumdrehen, wir wollen und daher an das halten, mas 
pofitiv und gewiß ift. 

Der Kaifer der Franzofen braucht den Congreß, denn er 
fol ihn aus ernſtlichen Verlegenheiten ziehen, welche, durch 
die Zuftände des Kirchenftaated vergrößert, in fein eigenes 
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Land zurüdfchlagen. Der Sieger in Italien, der Herr ber por 
litiſchen Rage, gibt ein Beilpiel großartiger Mäßigung, wenn 
er die Allmacht feines Willens der Meinung von Europa uns 
terwirft. Was diefes durch das Drgan des Gongrefles ber 
ſchließt, das wird von der Gefammtheit der Mächte getragen, 
und diefe-ift der öffentlihen Meinung für ihre Beichlüffe ver- 
antwortlih. Daß aber Feine Beichlüffe gefaßt werden, die 
ftörend oder mißliebig fern könnten, dafür hat der Selbfiherr- 
ſcher hinlänglich geforgt, denn alle Wechfelfälle find zu feinen 
Gunften geftellt. Wird von den Mächten die Wiederein- 
fegung der vertriebenen Fürften befchloffen, fo ift er feines 
Verſprechens an die Italiener ledig. Beſchließt der Congreß 
die Ginfegung neuer Negenten, fo ift er feines Uebereinkom— 
mens mit Defterreih entbunden. Würde am Ende gar die 
Vereinigung der mittelitalienifhen Staaten mit dem König- 
reih Sardinien beliebt, fo würde diefe an Bedingungen ger 
fnüpft, welche für feine Stellung in fünftigen Fragen fehr 
vortheilhaft wären. Auf diefe Möglichfeit bin darf er aber 
keck die „freien“ Gonferenzen zugeftehen wie Gngland, fein 
treuer Alliitter, fie fordert. Wird endlih aus all diefen Mög- 
lidyfeiten auch ein Mittlered gezogen, fo ift das Mittlere im— 
mer die Aufhebung der alten Grundſätze, und durd den 
bloßen Aft der Verhandlung haben das Princip der Volfs- 
Eouverainetät, die Lehre von dem Urfprung der oberjten Ges 
walt und dad Recht der Nationalitäten die Anerkennung Eu- 
ropas gefunden. 


Der franzöfiiche Herrfcher hat feierlich erklärt, daß bie 
Ausführung des Volfswillens nicht durch Gewalt der Waffen 
gehindert werden dürfe Das war fehr zweckmäßig, um die 
Italiener in der rechten Stimmung zu erhalten und um die 
Wirren, die am Ende doch geordnet werden müflen, zu ges 
wünfchter Höhe zu fteigern. Was find nun die Beichlüffe des 
europäifchen Congreſſes, wenn fie nicht mit Gewalt durchge— 
führt werden dürfen? Im Vertrauen auf das Wort ihres 
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Beihügers wird bie italienifche Unbefonnenbeit, der italieniſche 
Sanatismus und die italienifche Intrigue immer weiter vor 
wärts gehen bis das Ende erreicht ift. Dieſes Ende aber if 
der ernfte MWiderftand oder die vollfommene Anarhie; diefe 
fann man nicht dulden, und Darum wird jener eintreten. Eine 
bewaffnete Intervention wird unvermeidlich werden, das ſicht 
wohl Jedermann ein, aber Jedermann frägt, wer joll ſie aus⸗ 
führen ? Defterreich wird ſich zu dieſem Geſchäft wohl nit ber 
geben, einer kleineren Macht wird man es nicht überlafien und 
fo wird es dahin fommen, daß Europa durd feinen Congreß 
den Kaifer der Franzoſen erfucht, nocheinmal die Anardie 
niederzufchlagen und fi) dadurch den Danf der Zeitgenefien 
und die Anerkennung der Nachwelt zu verdienen. Wie Par 
poleon I. „der Mittler der Schweiz“, fo wird fein Neffe der 
Mittler von Italien, aber zugleich aud der Echitnhert der 
Könige werden, die ſich unter den Schutz des allgemeinen 
Schirmrechts gejtellt haben. 


Welches Intereffe hat denn aber den Kaifer von Defterreid 
zur Annahme des Congreſſes beftimmt? Ganz einfad das Intereit 
des Friedens, der ihm nothwendig ift. Oeſterreichs Mifgeidid 
bat feine Urſachen weit mehr in dem Syſtem feiner Regier 
rung, als in der Unfähigfeit einzelner Perfonen. Die Creig⸗ 
niffe haben fhonungelos die Innern Schäden des Kaiferftaated 
an's Tageslicht gezogen und diefe erflären gar viel, was font 
nicht erflärt werden Fonnte. Nicht die Sympathien, ſondern 
das Vertrauen hat Oeſterreich verloren. Oeſterreich kann mit 
ſeinem ſtarren bureaukratiſchen Regiment den raſchen vewe⸗ 
aungen der Zeit nicht folgen, und es muß darum die et 
ftändigfeit feiner Bürger anrufen, um mit diefer die Gewaͤhren 
zu ſchaffen, welche das verlorene Vertrauen wieder erwerhen. 
Die Lage feiner Finanzen ift das Uebel, weldes ale feine 
Lebensverrichtungen flört; Defterreich, das mächtige Denemeih 
iſt heute unmächtig, es kann keine große Altion vollbingen 
Wer fein Geld hat, der hat feine Macht, und ohne ir N 
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ftitutionen werden Defterreich immer Kredit und Geldmittel 
fehlen. Um feine natürliche Stellung wieder zu erringen, muß 
es mit der Vergangenheit brechen, muß es fein Regierungss 
Syſtem im Princip und feine Verwaltung bis in die Einzeln» 
heiten ändern; kann man foldye Aenderungen in den Erfchütteruns 
gen eines Krieged vollbringen? Nicht die Gewalt der Waffen 
würde den Kaiferftaat zertriimmern fonnen, aber ein Etaatds 
Banferot würde ihn auflöjen, und ein fernerer Krieg würde 
die Unmöglichkeit der Erfüllung feiner Verpflichtungen berbei« 
führen. Der Nothwendigfeit des Friedens muß Defterreich 
ſchwere Opfer bringen und das fchwerfte vielleicht ift die Vers 
ftändigung mit dem mächtigen Mandatar der Volfsfouverainetät. 


Ginzelnheiten will ich nicht aufführen, denn man beſchäf— 
tigt fi nicht gern mit dem, was nur fchmerzlich feyn kann; 
und zwingt dazu eine Nothwendigfeit, fo ift fie beſonders 
fhmerzlid für denjenigen, welder den hohen Beruf des Kai— 
ſerſtaates verfteht. Defterreih foll das beftehende Recht in 
Europa wahren — das ift der einzig richtige Sinn feiner 
Beeihnung ald eines wefentlih confervativen Staates, 
Als ſolcher hat es die Pflichten feiner weltgeſchichtlichen Sens 
dung nach Kräften erfüllt, es bat gegen die Revolution ges 
fochten und es ift nicht glüdlich gewejen. Alle Mächte waren 
aufgefordert in den Kampf einzutreten, denn alle find gleich— 
mäßig bedroht; aber alle haben Defterreich verlafien und ha— 
ben ihr moralifhes Gewicht gegen den Kämpfer für ihr eigenes 
Recht verwendet. Wenn Oeſterreich jegt genöthigt ift, dem 
frangöfifchen Imperator, und fei es auch nur für wenig Jahre, 
die Hände frei zu laffen, fo ift das ein ungeheured Unglüd 
für Europa; dieſes Unglüd aber haben die fogenannten neu— 
tralen Mächte verfchuldet und ihre Schuld wird ſich rächen. 
Defterreihh ift nur der Gewalt der Umftände erlegen; feine 
Fehler werden ihm nicht angerechnet werden am Tag der Vers 
geltung. Es allein hat ſich noch ein Recht bewahrt, auf feine 
erhaltende Politik zurüdzugehen und feine Sendung. wieder 
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aufzunehmen, ſobald es die Freiheit des Handelns wieder ge— 
wonnen hat; alle anderen Mächte haben ſich dieſes Rechtes begeben. 


Der Regent von Preußen und der Kaiſer von Rußland 
haben bei der Zufammenfunft in Breslau ihr gegenſeitiges 
Verhältniß feftgeftellt und dabei wohl auch den Gang beitimmt, 
welden die beiden Mächte auf dem Gongreß einhalten wollen. 
Sie haben fih, fagt man, dahin vereiniget, daß fie das mo— 
narchiſche Princip aufrecht erhalten wollen. Auch die höchſten 
Herrn geben ſich oft angenehmen Eelbfttäufhungen bin. Has 
ben fie diefes Princip nicht früher gewahrt, hat befonders das 
Petersburger Kabinet den internationalen Rechtsſtand offen- 
fundig verhöhnt: fo Fann e8 nicht jeßt den verlornen Boden 
wieder gewinnen. Den beiden Negenten ift folhe Haltung 
wohl vollfommener Ernft, aber jetzt möcht ed dafür zu fpät 
feyn. Ihre Minifter fcheinen das felber zu fühlen, denn fonft 
hätten fie wohl nicht die Abordnung von Toskana empfangen, 
welche nad) der mildeften Auffaffung des monardifhen Prin— 
cips eben nur Rebellen find und Geſchäftsträger von Rebellen. 
Die Ausflucht, dag man fie nicht amtlich empfangen, ift fo 
winzig, daß fie nicht einmal im Stande ift, eine ordentliche 
Intrigue zu verfteden. Man jagt ferner, die hoben Herm 
haben fih in Breslau zur Erhaltung des europäiſchen Frie— 
dens vereinbart, und daran will ich nicht zweifeln, denn fie 
brauchen beide den Frieden. Wollen fie aber diefes Ziel er 
reihen, fo müflen fie jede ernftlihe Verwicklung vermeiden ; 
um in eine foldhe nicht zu gerathen, müſſen fie eben die fran- 
zöſiſchen Vorichläge annehmen, aud wenn Napoleon ihnen die 
fogenannten freien Gonferenzen zugeftebt — und ſiehe da, 
auch Rußland und Preußen fprehen von Reformen, die da 
nöthig find, um in Italien eine Ordnung zu fchaffen, bei wels 
her der Frieden betehen fonne Wenn nun die vollitändige 
Entjegung des Herzogs von Modena zu diefer Ordnung ges 
hört, wie fteht e8 dann mit der Wahrung des monarchiſchen 
Princips? 
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Bei den Reformen, die man für die italienischen Staaten 
verlangt, fteht in erſter Linie die Reform des Kirchenſtaates 
d. b. die vollfommene Aufhebung oder doch die enge Beſchrän— 
fung der weltlihen Regierungsgewalt des heil. Stuhles. Es 
mögen freilich wohl viele und große Aenderungen in der Vers 
waltung des Kirchenſtaates nothwendig ſeyn; aber wenn diefe 
den eigenthümlichen Charafter diefed Staates verändern, fo 
verlegt die bloße Zumuthung die Verträge, welche den Kir— 
chenftaat in diefem feinem Gharafter anerfannt haben. Wer: 
den Rußland und Preußen ſich diefen Zumuthungen widers 
fegen ? Auch die Verwaltung von Venetien wird von Mängeln 
nicht frei feyn; wenn man aber Defterreich zu Aenderungen 
anhalten, wenn man es nöthigen will Inftitutionen einzufühs 
ven, welde in den andern Theilen der Monarchie noch nicht 
beftehen und deßhalb die befannte Aufregung dieſer fteigern 
und die Regierung ihren Unterthanen gegenüber in eine be- 
benflihe Stellung bringen — werden Preußen und Rußland 
ſich widerfegen? Wenn fie ed aber nicht thun, wie fteht es 
dann mit dem völferrechtlihen Grundfag der Unabhängigfeit 
der Staaten, und wird der Friede gewahrt, wenn fremder 
Mille in deren innere Verhältniſſe eingreift? Wenn Venetien 
mit dem Kaiſerſtaat nur noch durch eine Perfonalunion ver- 
bunden bleibt, wenn Defterreid in Jtalien nur noch als Buns 
desgenoffe der italieniihen Fürften, und zwar mit Feinerem 
Gebiet, auf der Halbinfel fteht, wenn es über feine italieni- 
hen Truppen nicht frei verfügn darf, und wenn es feine 
beiten Feftungen dem italieniihen Bund, d. h. dem König von 
Sardinien überantworten muß — fo ift die Bertheidigung 
nicht nur feiner italienischen Provinz, fondern auch die der 
anliegenden Lande ihm fchwierig gemacht. Iſt diefe Schwä— 
Hung nun ein Mittel zur Erhaltung des Friedens? Alle dieſe 
Dinge aber ftehen auf dem Programm der Reformen. Wenn 
nun Preußen und Rußland dem franzöfifhen Selbftherricher 
einen Widerftand leiften, wie er ihn vieleicht ſeibſt wünſcht, 
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jo haben fie die VBertheidigung des klaren Rechtes zur Intrigue 
gemacht; wenn fie aber dad Programm der Reformen anneb- 
men, fo haben fie dad monardifche Princip jo wenig als den 
europäiſchen Frieden gewahrt. 


Die Engländer fagen: der Gongreß könne ſich weigern, 
den dermaligen Etand der Dinge in Italien diplomatiſch anzu— 
erfennen, er fonne Menderungen anratben, aber er fonne nicht 
erflären, daß in Europa nichts geicheben dürfe ohne die Ein- 
willigung der Mehrheit der Mächte. Das ift denn freilich 
eine Lehre, wie fie dem gegenwärtigen Etand der internatio: 
nalen Rechtsverhältniſſe durchaus angemeſſen ift; was aber 
Großbritannien will, das hat John Ruffel niemald verhehlt 
und die englifchen Intereffen find durch den Umftand bezeichnet, 
daß Mittelitalien jegt fchon mit englifchen Waaren überſchwemmt 
wird. Das brittiiche Kabinet will auf der appenninifhen Halb» 
infel Feine Geſtaltung, welche Frankreichs Herrihaft im Mittels 
Meer begünftigen könnte und feine eigene Stellung zu ſchwä— 
hen vermöchte; es will die vollflommene Vertreibung der 
Defterreicher vom adriatifhen Meer einleiten und die mittel: 
bare oder unmittelbare Feſtſetzung der Franzofen unmöglid 
madhen. Kann der Gongreß diefe Abſichten fordern, fo wird 
es ihn ohne Zweifel beſchicken, und nicht ohne Gewicht wird 
die Betrachtung feyn, daß die Verweigerung England von den 
Angelegenheiten des Feftlandes ausſchlöße. Nimmt Das brit- 
tiihe Kabinet an der Verſammlung Theil, fo wird es ſich 
wahrfheinlih nacgiebiger zeigen, ald man es jeht erwartet, 
denn mit Preußen will ed ſich nicht in Widerſpruch ftellen 
und Preußen feinerfeitd wird England Zugeftändniffe machen. 
Menn die beiden nordifchen Mächte ſich zwifchen England und 
Tranfreich ftellen, fo werden fie ihre Handlungen nimmer bis 
zu ernftlihen WVerwidelungen treiben ; beide werden nur um 
Einzelheiten handeln, fie werden eine Art Vermittlungsrolle 
übernehmen und mit jedem Verſuch folder Thätigfeit ſich tiefer 
mit dem Gebiet der Principlofigfeit umgarnen. 
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Für den Augenblid ift der Congreß noch der einzige Anz 
fer, an welchem der Friede von Europa hängt; er iſt das 
einzige Mittel, um die gewaltfame Ausdehnung des 2. Dezember 
zum Stillftand zu bringen und um die unvermeidlichen Stürme 
zu vertagen. Mehr wird diefe Verfammlung nimmer bewirken 
und au diefe Wirkung ift keineswegs gewiß. Wenn bie 
Mächte ih nicht einigen fonnen, fo wird der Congreß die 
Ohnmacht Europa’d gegen die franzöſiſche Weltherrfchaft zeis 
gen; er wird die Revolution durch Ermuthigung ftärfen und 
alle böfen Elemente zum Umfturz des Beftehenden ſchaaren. 
Wird der Congreß auch nur allein zur Negelung der italieni- 
[hen Wirren verfammelt, fo wird er ſchon durch dieſe Auf— 
gabe allein auf den Boden der allgemeinen Rechtsverhältniſſe 
geftellt. Den Krieg haben die neutralen Mächte Lofalifirt — 
den Frieden können fie nicht lofalifiven: die Verhandlungen 
werben fi auf einem weit größeren Felde bewegen, die „Re: 
viſion“ der Verträge von 1815 wird ſich von jelber ergeben 
und wenn daraus neue Fragen entitehen, fo werden dieſe neue, 
vielleicht unlösbare Verwickelungen fchaffen. 


Die europäifhen Zuftände find wahrlich nicht weniger 
drohend, als fie ed vor ſehhs Monaten waren. England und 
Tranfreih find wie zwei Männer, die miteinander eine Reiſe 
nad China machen und, bis an die Zähne bewaffnet, ſich 
ohne Unterlaß in die Augen ſchauen; der eine um zu erlau- 
fhen, wann und wie fein Gefährte angreifen will, und ver 
andere um den günftigen Augenblit zum Angriff zu erhaſchen. 
Eo fünnen beide nicht lange mehr gehen; die Spannung muß 
fi) löfen, oder fie muß einen gewaltiamen Ausbruch herbeis 
führen. Will Napoleon die Engländer angreifen, fo wird jein 
erfter Stoß nicht unmittelbar auf die brittifchen Inſeln gerich— 
tet fenn; er wird die ſtolze Macht in ihren verwundbaren 
Theilen bluten laffen, er wird fie vor allem vereinzeln und 
dafür wieder gerade den Congreß benügen wollen. Zu feinem 
Angriff ift Afrika vielleicht ald Ausgangspunft auserſehen; 
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ih wünſche Spanien alles Glück zu feinem Krieg mit dem 
Raubftaat, aber ficherlih it es dazu von Frankreich getrieben. 
Krait des Princips der Nationalitäten müſſen die Britten von 
der pyrenäiſchen Halbinſel vertrieben werden; Gibraltar Darf 
nicht mehr in dem Beſitz der Engländer bleiben, das Thor 
vom Ocean in das Mittelmeer foll unter feinen Umitänven 
für Franfreih ein geſchloſſenes ſeyn. Zur gelegenen Zeit wird 
man das Princip wohl aud auf Malta und auf die jomifchen 
Infeln anwenden; das Mittelmeer foll ein franzöſiſcher Eee 
werden — fo fordert es Napoleon’s civilifatoriiher Beruf. 


Die endlihe Ordnung der Donauländer follte freilich 
wohl auch auf das Programm des Gongrefied gefegt werden, 
aber Ddiefe Frage wird fih wohl bald obne den Congreß in 
großem Maßſtab erheben. Dem osmaniihen Reich naht ſicht— 
lidy eine SKataftrophbe; und die Türfenwirtbihaft paßt nicht 
mehr in das europälihe Syſten. Man fann vollfommen 
überzeugt feyn, daß die Mohlfahrt Europas nicht gefördert 
wäre, wenn Byzanz die wahre Hauptitadt ded Gzarenreihes 
geworden iſt; aber wenn man die ſchönen Redensarten nicht 
bloß erfunden hätte, um jfelbftfüchtige Abfihten zu decken, io 
hätte gefunder Einn fhon lange das Ausfunftsmittel gefunden. 
In dem Aberglauben an die Allmacht unjerer modernen Kunft 
des Regierens hat man ſich überredet, daß man dem wilden 
Stamm die europäiſche Givilifation aufpfropfen fonne; man bat 
dabei nicht die Geſchichte und nicht die natürlihen Eigenſchaf— 
ten der Osmanen beachtet und vor Allem bat man vergefien, 
daß die europäiihe Givilifation das Chriftenthbum zur Unter— 
lage hat und daß jene feine Wurzeln treiben kann, wo dieſes 
nicht vorhanden ift. Alle Berfuche haben fih ald unfruchtbar 
erwiefen; man fieht jegt ein, daß einer Verwaltung in uns 
ferem Einn alle nothiwendigen Bedingungen fehlen. Lange 
Zeit wird man das künſtliche Daſeyn nicht mehr friiten kön— 
nen; der Kaifer der Franzoſen hat auch dort feine Hände, 
der Congreß wird nicht zu verbürgen vermögen, daß der Bruch 
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noch eine Zeit lang die Verhältniffe des alten Europa nicht 
ftore; und doch wäre ed nothiwendig, denn die Kataftrophe 
wird urplöglich bereinbrehen, wenn ed der Politif Napo— 
leond taugt. 


Man jubelt in Berlin über die Zufammenfunft der hohen 
Herren zu Breslau. Nach dem Abſchluß der Präliminarien 
von PBillafranfa war Preußen gänzlich vereinzelt; jetzt hat 
es ein Verhältniß geichaffen, das wohl noch gefährlicher ift, 
ald es die Mereinzelung war. Wenn ein Kampf zwijchen 
Franfreih und England ausbräche, fo würde Rußland fich 
wohl hüten taran Theil zu nehmen; es würde fich in fein 
altes Syſtem der bewaffneten Neutralität zurüdziehen, der 
Krieg wäre fein bloßer Eeefrieg und ‘Preußen müßte vie 
Sache auf dem Feftland ausfechten. Es ift fein Zweifel, Na- 
poleon will an den Rhein, aber er will ibn auf Umwegen er- 
reihen und es hat ihm vielleicht gar nicht mißfallen, daß 
Preußen vernehmlich (?) erflärt hat: ed werde in einem Krieg 
zwijchen England und Frankreich durhaus nicht neutral bleiben. 


Wenn nicht alle Anzeichen trügen, jo wird Rußland auf 
dem Gongreß die Reviſion des Pariferfriedens von 1856 zur 
Sprache bringen, und Preußen wird dieje Forderungen unters 
ftügen. 2. Napoleon wird (darauf deuten die Rüftungen) 
dieſe Frage wohl großer auffallen und in der Berwidelung, 
welche daraus entjpringt, wird mit ihm der Gzar gegen Groß— 
britannien ftehen. Wenn Defterreich dann nicht, wie es früher 
getban hat, das engliihe Intereſſe auf dem Feſtland verficht, 
auf welcher Seite wird Preußen fteben, wird es zu Gunſten 
von England oder von Rußland feine neutrale Haltung vers 
laffen? Gerade das gepriefene Verhältniß zu Rußland fann 
dem fchlauen Jınperator dienen, um Preußen auf dem Congreß 
in falſche Etellungen zu bringen, und hat es ſich einmal in 
ſolchen verwidelt, jo kann ihm Rußland nicht viel helfen. 
Kann die überfluge Politif „die freie Hand“ ſich auch jetzt 
nod bewahren ? 
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Wer Fonnte alle die Fragen bezeichnen, welde in dem 
Sitzungsſaal des Congrefies fi erheben, melde von geheimen 
Machinationen hereingebracht oder von ımvorgefehenen Greig- 
niffen den Mächten aufgenöthigt werben dürften? Die Macht 
des franzöfiihen Selbſtherrſchers ift groß, aber er fann doch 
nicht alle Ereigniſſe beherrihen, und heute oder morgen ober 
jeden Tag fonnen ſolche eintreten, die er felbft nicht erwartet. 
Wird er auch die veränderte Lage beberrichen, und weiß man, 
was er felbft in aller Etille herbeiführt? 

Der Eongreß foll eine Ordnung fchaffen, welche den Fries 
den erhalte. Allerdings würde Europa danfbar fern für jeden 
Tag der Ruhe; wenn aber Zugeftändniffe an den Umſturz 
diefe Ruhe erwarben, wenn die Grundſätze des Umſturzes die 
allgemeine Anerkennung erzwangen: dann kann feine menjch- 
liche Macht die Dauer diefer Ruhe gewähren. 


III. 


Die Glieder des europälſchen Congreſſes. 


Die Frage, welde Mächte den Congreß bilden und 
weldhe bei demſelben zugelaffen werden jollen, ift mehr als 
eine Formfrage; denn um fie gründlich zu beantworten, müßte 
man nicht nur auf die Verträge, fondern felbft auf die Prin- 
eipien ihrer Grundlagen zurüdgehen. Das Rundichreiben des 
Grafen Walewoly beruft fih darauf, daß die Behandlung 
der ſchwebenden Fragen auf Gongrefien der Ordnung von 
Europa gemäß fei. Die Aachener-Beihlüffe find nur von den 
fünf Großmächten gefaßt; fireng genommen bilden nur dieſe 
den Gongreß, aber die Etnaten, welche bei der ſchwebenden 
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Frage betheiligt find, können einen foldyen veranlaffen, und 
auf dieſem ihre Rechte vertreten und ihre Intereſſen wahrs 
nehmen *). Daraus folgt nun allerdings, daß die italienis 
fhen Staaten zugelafien werden mußten, nicht um Befchlüffe 
zu fallen, fondern um ihre Anſprüche zu verfechten. 

Der große Gedanfe eines völferrechtlihen Tribunals wird 
allerdings am Ende furdtbarer Ummwälzungen und blutiger 
Kriege fi wieder erheben, und mit größerer Kraft und Ents 
fhiedenheit durchgeführt werden; für jegt aber ift die Staa— 
tenordnung gebrochen, auf welche der franzöfifche Minifter fich 
beruft, und der Congreß ift nur nod) eine befondere Verein— 
barung der Mächte für den vorliegenden Ball, ein Ueberein- 
fommen, "welches für fpätere Fragen nicht bindend feyn wird, 
und für welches die bisherigen Regeln feine Geltung mehr ha— 
ben. Man mußte deghalb ein neues Princip fuchen. 

Man hat zu Gliedern dieſes Congreſſes diejenigen Mächte 
beftimmt, welche die Wiener-Gongreßafte unterzeichnet haben. 
Demgemäß werben Portugal, Spanien und Schweden mit den 
fünf Großmächten im hohen Rath von Europa Sit haben. 
Bon den Betheiligten hat man Rom, Neapel und Sardinien 
beigezogen, aber nicht die Fleineren mittelitalienifchen Staaten, 
welche mehr ald alle andern bei der Frage betheiligt find. Iſt 
der Grundſatz anerkannt, daß jede Nation frei ihre Regierung 
fol wählen fünnen, fo mußte man den thatfädhlihen Regie- 
rungen in Parma, Modena und Toskana den Zutritt geftat- 
ten; ift aber für das monarchiſche Princip noch einige Achtung 
vorhanden, fo mußte man den vertriebenen Fürften die Vers 
tretung ihrer Rechte geftatten. Auf den Gonferenzen zu Lon— 
don waren die proviforiiche Regierung von Belgien und der 
König von Holland vertreten. Iſt es ein beftimmter Grund— 
fag oder ift e8 eine vollfommene Willffür, daß man diefen 
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anerfannten Fürften verfagt, was man Anden 
Heißt das nicht, daß man von: vorne ‚herein über ihr 
ſal entſchieden habe? 1, a. 


| ke le * 
Deutſchland als politiſcher Körper iſt auch dießmal wie⸗ 
der gänzlich übergangen. im Jahre 1815 feine 
—— des deutſchen Bundes d A ie Mai 
terzeichnet, denn dieſe het den Bund erft gemacht 
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Wiener-G onferenzen (Art. 35) als eine Geſammtmacht bezeichnet 
und ihn in folder Eigenſchaft als eine ienpändige Großmacht 
atterklannt. Auf den Congreſſen von Laibach, Troppau und 
Verona wurde des deutſchen Bundes ſo wenig ald auf den 
Gonferenzen zu London gedacht, und nur „lächerliche Schwär- 
mer“ mochten glauben, daß beiden großen europäiſchen Fra⸗ 
en. auch Deutihland mitiprechen müſſe. Die Zeiten haben 
6 geändert; der deutſche Nationalfinn ift reäfliger eworden, 
und man beginnt nun ſeinen Anforderungen ie ro 
zu tragenz "die Ordnung von 1815 iſt zerftört, «der nächſte 
Congreß ift nur die-Mapregel einer bejondern Vereinbarung, 
und diefe hat Deutfchland geringer angeſchlagen, als Portugal 
und Echweden. "Der Vorwand, daß unfer Vaterland durch 
Defterreich «und Preußen binreihend vertreten. ſei, kann jetzt 
nicht mehr gelten, denn jenes befindet fich im einer be⸗ 
ſondern Page, und daß dieſes die deutſche Nation nicht reprä- 
fentire, das haben wir vor einem halben Jahre gar ſchmerz⸗ 
lic) erfabren. Wäre Preußen ein wahrer Vertreter von 
land geweſen, hätte es feine Politik nicht Dem erwachten Nas 
tionallinn entgegengeftellt, jo würde der europäiſche Gongref 
jegt eine ganz andere Orundlage für feine "Berhandlungen 
haben. | EB 
Wenn man auch anerkennen muß, daß ſechszehn Millios 
nen Deutfche, der Kern und die, Kraft,der Nation, ihre Gel 
tung fordern, jo hält man entgegen, daß die deutſchen Etaa- 
ten nicht betheiligt feien, weil es ſich nur allein um die Her- 
ftellung der Ordnung in Italien Handle. Solche A 
fönnen heutzutage nur noch verlegen, denn heute herrſcht vicht 
mehr der alte Kohlerglaube an die fogenannte „böhere Ein- 
ſicht“, und das heutige Geſchlecht meint nicht mehr, dab es 
nur beftimmt fei, zu bezahlen und ſich todkichlagen zu Taffen, 
wenn die „böbere Einſicht“ es fordert. Die Zeit der diplo- 
matifhen Frivolitäten ift wohl für immer worüber. 
Deuiſche ift hinreichend gebilvet, um die politifhen Fragen zu 
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verftehen, um ihre Tragweite und den Umfang ihrer Folgen, 
zu bemefjen; und was der Gebildete verfteht, das erfaßt noch 
viel lebhafter der Juftinft des Volkes. Diefer eilt gewöhnlich 
der eigentlichen Grörterung voram und trifft das Rechte, wo 
dieſe zweifelt und ſchwankt. Wenn die italienifhe Sache und 
nicht berübrte, fo bätte im Anfange des Jahres 1859 der 
gefunde Einn der Nation nicht fo heftig die Frage erfaßt, To 
hätte er nicht fo freudig gefordert, daß Deutichland in den 


Kampf eintrete, fo hätte er nicht fo freudig des Vaterlandes 


Gut und Blut feinen Regenten zur Verfügung geftellt. 


Der gebildete Deutiche weiß und das Volk fühlt es, daß 
von den Italienishen Fragen Deutihland gar innig berührt 
wird. Es gebt und Deutiche doch wohl an, wenn an unjern 
jüdlichen Grenzen eine feindfelige Macht fich bildet, und wenn 
die Schweiz in eine Lage gebracht wird, im welcder fie ihre 
Selbjtitändigfeit nicht mehr zu erhalten vermag; wir find ge- 
wiß recht nahe betheiliget, wenn Mantua und Peschiera als 
italieniihe Bundesfeftungen die Linie des Mincio bloßlegen 
und wenn das Bollmwerf des ſüdlichen Deutihland, wenn 


Twol unjern Feinden preisgegeben wird. Es iſt für und 


feine frefide Sache, wenn Oeſterreich, in feiner Eigenſchaft als 
deutſche Macht, vom ſüdlichen Fuß der Alpen vertrieben ift; 
Wenn Venetien als italieniidhes Bundesland einem andringen« 
den Feind die fürzeften Linien in das Herz unſeres Naterlans 
des öffnet; wenn auf diefen unfere wichtigiten Stellungen ums 
gangen, die Vertheidigung des ſüdweſtlichen Deutichland min— 
deftend jehr ſchwierig und der Beſitz des linfen Rheinufers 
unbaltbar gemacht wird. Es berührt gewiß die deutfchen Ins 
tereiien, wenn unſere aufftrebende Induftrie Durch neue Schran— 
fen eingeengt, wenn unſer Handel vom Mittelmeer und — 
darauf iſt es abgejehen — nad und nad von der Adria ver- 
drängt wird. Den zwanzig Millionen Katholifen, die in 
Deutihland wohnen, ift es wohl aud) nicht gleichgültig, wenn 
die Gewalt des Papſtes vernichtet, und mit dem Gharafter 
des Kirchenſtaates der Schild ihrer Religionsfreiheit zerftört wird. 

Der Deutſche ift, Gott ſei's gedanft, noch immer fo ger 
artet, daß er die fittlihen Motive nicht über den materiellen 
vergißt. Wir Deutiche — uns daher noch immer verletzt, 
wenn man die großen Staatsgrundſätze verläugnet. Das Stre— 
ben zur Freiheit war von jeher ein Grundzug der germaniſchen 
Völker; es war früher ein dunkler Trieb, von welchem ſie ſich 
nicht Rechenſchaft zu geben vermochten, jetzt iſt er zum klaren 
Bewußtſeyn gekommen, denn jetzt wiſſen ſie, daß Alles, was 
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ihnen. heilig und theuer ift, nur unter dem Schuge freier In— 
jtitutionen gedeihſen und wacien fann. Diefe Grfeuntniß 
bat nody immer das Gemüth der Deutihen nicht gänzlich ers 
fältet und darum möchten fie gar Manches noch feit balten, 
was die Zeit allmählig zertrümmert. Noch wollen die Deutichen 
fih nicht von dem Königthume trennen, noch ebren fie vie 
Idee ded Rechtes und wollen fie feit gehalten ſehen an den 
Beziehungen der Wationen; die Politik der Intereffen ift den 
Deutihen eine Barbarei und die Lehre von der vollendeten 
Thatſache ein Gräuel. Der Deutjche war bereit, für die Wah— 
rung der erbaltenden Grundfäße fein Schwert zu ziehen; er 
hätte den ſchweren Kampf mit der furdtbaren Macht nicht 
eſcheut, und wenn nun die Abgeordneten der europälichen 
dächte zufammentreten, um die fittlihe Grundlage des König: 
thums aufzuheben und die WBerbindlichfeit der Verträge und 
das Recht des internationalen Beſitzes zu verneinen, wenn 
neue Grundſätze zur Anerkennung gebracht werden follen, die 
früher oder fpäter alle feine Verhältniſſe zerftören, fo glaubt 
der Deutiche, daß er berufen fei, ein ernſtes Wort mitzufprecen. 
Vielleicht gelingt ed dem Congreß, eine trügeriiche Nybe 
zu Stande zu bringen, und in diefer wird vielleicht das deutice* 
Nationalgefühl wieder verfinfen. Aber man täufche ſich gicht, 
denn eben in der Ruhe wird dieſes Gefühl mächtig erftaren 
und bei der nächſten Bewegung mit ungeabnter Stärfe be: 
vorbreden. Die fittlihe Weltanfhauung nennt man wohl 
nur Doftrin, aber man todte diefe Anfhauung, und dieſer 
Deutihe wird ſich des neuen Staatsrechtes bemächtigen, er 
wird deſſen Folgen ausbeuten und durch furdtbare Ereigniſſe 
möchte die Welt lernen, daß der Grundfag der Nationalitäten 
aud) für Deutſchland zur Geltung gebracht worden ift. 


Den 19. November 19359. 
Balderich Frank. 
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